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Studien Aber die Baekfäblgkeit tou Boggensorten*) 

Von 

Paul Pelshenke 

Inbalt: A. Einleitung. — 6. Untersuchungsmaterial. — C. üntersachnngseiigebnisse; 1. Eiweiß¬ 
gehalt der deutschen Roggensorten. 2. Stärkeabhauende Enzyme der deutschen Roggen¬ 
sorten. a) Glucosegehalt der deutschen Hoggensorten. b) Maitosegehalt der deutschen 
Roggensorten, c) Rohmaltosegehalt der deutschen Roggensorten, d) Maltosezahl bei 27* 
und 62^ C. e) Zusammenfassung über stärkeabbauende Enzyme. 3. Untersuchung des 
Auswuchsgnules nach Molin. 4. Untersuchungen mit dem Amylographen. 5. Backtech¬ 
nische Untersuchungen, a) Ro^nbackversuch mit Sauerteig b) Roggenbackversuch mit 
Hefe und Milchsäure. — D. Einzelfaktoren der Backfähigkeit und Korrelationen. 1. Ei¬ 
weiß des Rogens, a) Eiweißmenge, b) Beschaffenheit des Eiweißes, c) Korrelationen 
mit dem Eiweißgehalt. 2. Stärkeabbauende Enzyme und Zuckergehalt. 3. Auswuchsgrad. 
4. Stärke. 5. Schleimstoffe. 6. Zusammenfassung. — E Zuchtziele in der Roggenzüchtung. 
1. Hoher Eiweißgehalt. 2. Zuckermenge und Verhältnis der einzelnen Zuckerarten zu¬ 
einander. 3. Stärkeeigenschaften. 4. Auswuchsfestigkeit. — F. Praktische Prüfung dei 
Roggensorten und -stäi^e auf Qualität. — G. Sortenoharakteristik. — H. Zusammenfasssnng 


A. ElnleltoBg 

Die Backfäbigkeit des Roß^gens ist bisher wenig behandelt worden. 
Gegenüber den großen Fortschritten, die hinsichtlich der Prüfung and Yer- 
besserung der Backqualität auf züchterischem bei Weizen in den letzten 

Jahrzehnten gemacht worden sind, wurden die Probleme über die Back- 
qnalität des Roggens bisher kaum bearbeitet und geklärt Wenn auch die 
Welternte an Weizen etwa 5 mal so hoch ist als an Ro^en, so spielt doch 
der Roggen in der Brotemährang in einigen europäischen Ländern eine sehr 
große Rolle. Beispielsweise in Deutschland, Dänemark, Rußland, Finnland, 
im ehemaligen Polen und in Schweden ist der Anteil des Roggenbrotes in 
der Brotnahrung sehr erheblich. In längeren Zeiträumen betrachtet, geht 
jedoch der Roggenbrotverzehr sehr stark sarück. So ist er z. B. vor etwa 
200 Jahren in England und Frankreich velscbwanden, in Norwegen sank 
er in den letzten 50 Jahren auf ein Drittel ztirück und auch in Dentsch- 
land ist er ständig im Abnehmen. Die Entwickhmg des Brotverzehrs ist in 
Deutschland dadurch gekennzeichn^ daß in den letzten 100 Jahren dm: 
Brotverzehr von rund 250 kg je Kopf und Jahr nach den Angaben von 
Kraft (52) auf nunmehr rund 100 kg — als Großbrot gerechnet — ab¬ 
gesunken ist Die Statistik weist ans, daß dieser veimind^te Brotverbrauch 
vomebmlioh auf einen geringeren Roggenbrotverzehr zarückzufühien ist 
Wenn auch diese Entwicklung durch Zeitmi mit niedrigerem Lebensstandard 
aulgehalten worden ist, so seigt sie sich doch grandsätdidi bis in die 
letzte Zeit hinein. Nach Bihetongen ^ Ins^ts für Bäckerei in rund 
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2 Pelshenke 

26000 Bäckereibetri^ben etgab sieb in den letzten Jahren fo^nde Statistik 
hinsichtlioh des Brotrerbranebs in Großdeutsohland bei den versohiedenen 
Großbrotsorten. 


Tabelle 1 

Verbrauch der einzelnen Brotsorten in Deutschland in Prozenten 


19B6 1987 1988 

Roggenbrot T^ B .. 52 45 40 

Mischbrot , BH, WM ... 32 42 45 

Schrotbrot ,8.13 9 12 

Weizenbrot , W.3 4 3 


Ss zeigt sich ans dieser Tabelle, daß der Terbranch an Mischbrot, das 
zu durchschnittlich 40% aus Weizenmehl besteht, sehr stark zugenommen 
hat und zwar auf Kosten des reinen Roggenbrotes. Es muß dabei festgestellt 
werden, daß grundsätzlich keine Abwendung der Bevölkerung vom Roggen¬ 
brot besteht In diesem Zusammenhang spielen vielmehr der höhere Lebens¬ 
standard und die besseren Absatz- und TransportroOglichkeiten fttr das Brot 
eine große Rolle. Weizen- oder Mischbrot, das infolge Altbackenwerdens 
rasch verzehrt werden muß, kann nunmehr frischer und rascher zum Ver¬ 
braucher gelangen als es früher der Fall war. Es kommt weiter hinzu, daß 
die Formen der Beköstigung sich sehr geändert haben und daß dadurch ins¬ 
gesamt ein verminderter Brotverbrauch entsteht Immer aber ist ein Rück¬ 
gang des Brotverzehrs auf Kosten des Roggenbrotes erfolgt, so daß in 
Deutschland gegenüber der Vorkriegszeit H4% weniger Brot im Durchschnitt 
der letzten Jahre giessen worden ist (52). 

Demgegenüber hat die nationalsozialistische Gesnndheitsführung die 
Fordening erhoben, daß das Brot wieder die Hauptnahrung werde und daß 
der Brotverzehr je Kopf und Jahr wieder 200 kg betragen sollte. Zur Er¬ 
füllung dieser Forderung muß gerade dem Roggenbrot wieder eine besondere 
Bedeutung zukommen, besonders deshalb, weil die Roggenerzeugung gegen¬ 
über der Weizenernte in Deutschland erheblich überwiegt und weil ein 
Absinken des Roggenbrotverbrauchs auf Kosten des Verzehrs an Weizenbrot 
eine Verminderung unserer Nahrungssicherheit bedeuten würde. 

besteht auch auf Grund vieler emährungspbysiologischer Arbeiten 
kein wesentlicher Unterschied zwischen der Ausnutzung des Roggens und 
des Weizens. R. 0. Neumann (81) fand in seinen vergleichenden Unter- 
sndiungen über die Ausnutzung der Weizen- und Roggennahrung folgende 
Ausnutzungskoeffizienten. Bei einer TOprozent Ausmahlung des Mehles war 
die Ausnutzung bei Weizen 96,4, die des Roggens 93,3. Bei allen übrigen 
Ausmahlungsgraden ergaben sich zwischen Roggen und Weizen ebenfalls 
nur geringe und praktisch unbedeutende Unterschiede. 

Es kommt weiter hinzu, daß das Roggenbrot g^nüber dem Weizen¬ 
brot gewisse Vorzüge aufweist, die vor allen Dingen in einer besseren 
Frischhaltung li^n, Weizenbrot wird etwa 3 mal so rasch altbacken, wenn 
man Brote aus Mehlen gleichen Ausmahlungsgrades veiigleichi Das 
Roggenbrot besitzt weiterhin einen besonders würzigen kernigen Eigen- 
gescbmack, während das Weizenbrot verhältnismäßig neutral im Geschmack 
isL Es lassen sich schon auf Grund des unterschiedlichen Herstellungs¬ 
verfahrens bei Bog»nbrot wesentlich mehr Gesohmacksriobtungen erzielen, 
so daß auch das Boj^enbrot außerordentlich viel AbwecbslunMn in der 
Nahrung bietet, was beim Weizenbrot nicht im gleidien Maße der Fall ist 
Auf Grund smner aj^titanregenden Eigenschaften kann man große Mengen 
an Roggenb«i|t verzehren, ohne dabei eine Abneigung gegen den Brotverzehr 
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za empfinden. Roggenbrot sättigt weiterhin starker und hat wegen seines 
Sänregehaites einen anregenden Einfluß auf die Yerdaanng. 

Teohnisoh gesehen erfordert jedoch das Verbacken von Bo^enmehl 
größere Kenntnisse and besondere Sorgfalt and zwar deshalb, weil Roggen- 
teige sich mit Hefe allein entweder überhaupt nicht oder nur in geringem 
Om&ng lockern lassen, sondern nur durch ^e Sauerteiggfirung. Weiterhin 
sind die Ausbeuten an Brotmenge und Brotvolnmen beim Roggenbrot durch- 
sohnittlich geringer. 

Für ^e Erfüllung der Forderung der Oesundbeitsfährung nach er¬ 
höhtem Brotverzehr, die im übrigen ohne weiteres möglich ist, da in vielen 
Bevölkerungsschichten der geforderte Brotverbrauch — und zwar sowohl in 
der Stadt als auch auf dem Lande — erreicht wird, sind vornehmlich 
folgende Aufgaben zu lösen: 

1. Verbesserung der Roggenbrotbescbaffenheit, 

2. Hebung der Qualität von Ro^en und Roggenmehl, 

3. Werbung für Roggenbrot 

Die Wwbung für Roggenbrot ist auf dem Wege über Roggen Vollkorn¬ 
brot auf Veranlassung der ReichsgesundheitsfUhrung durch den Reichsvoll- 
kombrotausschuß in die Wege geleitet Hand in Hand damit werden die 
Brotqualitäten durch zusätzliche Schulungen des Backgewerbes und durch 
regelmäßige Qualitätsprüfungen und Verteilung von Gütemarken verbessert 
Darüber hinaus aber muß auch die Beschaffenheit der Roggenemte und des 
Roggenmehles durch verschiedene Maßnahmen gesteigert werden. Die Ver¬ 
wertung eines größeren Anteils unserer Roggenernte für die Herstellung von 
Vollkornbrot stellt an die Beschaffenheit des Brotgetreides und des Hehles 
besonders hohe Anforderungen. Mängel in der Beschaffenheit wirken sich 
bei der Verarbeitung von Schrot in wesentlich stärkerem Maße aus als bei 
dem Verbacken von Mehl. 

Aus diesem Gesichtspunkt heraus sollen daher in der folgenden Arbeit 
die Backfähigkeit unsei'er Roggensorten und die Möghchkeiten ihrer Ver¬ 
besserung untersucht werden. Gegenüber den um^greicben Qualitäts¬ 
prüfungen bei Weizensorten in bezug auf Backfähigkeit, die in den letzten 
15 Jahren an verschiedenen Stellen durchgeführt worden sind und die zu 
einer Klärung des Begriffs Backfähigkeit für den Züchter und zur Entwick¬ 
lung einfacher Untersuchungsmethoden für die Prüfung der Zuchtstämme 
führten, ist festzustellen, daß unsere Roggensorten bisher in bezug auf Back¬ 
qualität überhaupt nicht untersucht worden sind. 

Diese Arbeit setzt sich weiterhin zur Aufgabe, dem Boggenzüchter 
Richtlinien für die Verbesserung der Roggenqualität zu geben und damit 
gleichzeitig die Zuchtziele für die Roggenqualitätszüchtnng auszu¬ 
arbeiten. 

Es soll ferner geprüft werden, wieweit die einzelnen Ei^nschaften 
des Roggenkornes, soweit sie für die Bkckfäbigkeit maßgeblich sind, durch 
äußere Einflüsse verändert werden und wieweit sie erblich beding sind. 

Schließlich will diese Arbeit einen Beitrag zu der Frage li^em, in¬ 
wieweit die in den letzten Jahren für die Überprüfung der Koggenbackfähig¬ 
keit entwickelten Methoden für die Züchtung Anwendung finden können 
und ob sie genügend Zuverlässigkeit besitzen. 

In einer großen Zahl von Korrelationen, die durchgerechnet wurden, 
ist überprüft worden, in welchem Maße Zusammenhänge zwischen den ver¬ 
schiedenen Faktoren der Backfähigkeit bei Roggen existieren. 
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B. Untersaehnngsmaterial 

Das dieser Arbeit zugrunde liegende Untersuchungsmaterial entstammt 
Landessortenversucben des Reichsnährstandes, über die vom Beichsnähretand 
ein eingehender Bericht vorliegt (93 u. 94). Bezüglich der Umweltbedin¬ 
gungen bei diesen Anbauversuchen und der anbautechnischen Fragen über 
die einzelnen Sorten sei auf diesen Bericht verwiesen. 

In der folgenden Tabelle sind die verschiedenen Anbauorte, von denen 
die Versuchsproben stammen, aufgeführt. 


Tabelle 2 

Anbaasorte der untersuchten Roggenproben 


Bayern: 

Regensbalg 

Würzbuig 

Freising 

Han no ver-Brau lisch weig; 
Gelle 
Buigdorf 
Hannover 
Winsen 

OstpreuBen: 

Heiligenbeii 
Pr. Holland 
Treuburg 
Braunsbeig 
Mohrungen 

Pommern: 

Köslin 
Freienwalde 

Rheinland: 

Bonn 

Sachsen: 

Wildenau 

Schlesien: 

Ohlau-Baumgarten 


Hessen-Nassau: 

Grünberg 

Kassel-Harleshausen 

Kurmark: 

Petkus 

I.andsbeig 

Mecklenburg: 

Röbel 

Schleswig-Holstein: 
Kiel 

Fiensbuig 

Neumünster 

Thüringen: 

Weimar 

Westfalen: 

Altenhundem 

Württemberg: 

Ellwangen 

Calw 

Biberach (Riss) 
Stuttgart 


Es gelaugten io deu Landessorteuversucheu sämtliche Boggensorten bis 
auf Schickerts Pfälzer zum Anbau, so daß es möglich wurde, ein umfassendes 
Bild über die Backfähigkeit der deutschen Roggensorten zu gewinnen, ln 
der Tabelle 3 sind die in der Reichssortenliste enthaltenen und in dieser 
Arbeit untersnchten Roggensorten angeführt 

Tabelle 3 

Geprüfte Roggensorten 

Gruppe I (aUgemein zngelassen) 

Sorte Zttfliter 

Deutscher Ring-Roggen Ring „Deutscher Ringroggen*^, Ringobmann: Otto Bren- 

stät G. m. b. H., iSchtaden (Hm) 

Peticuser von Loohow- Petkns G. m. b. H., F., Berlin NW 87 

Brüokenallee 4 
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Sorte 

Döhlauer 

Jaegei's norddt. Champagner 

Karlshulder Roggen 
Nordost 

Meußelsdorfer Fichtelgebirgs 

Timaer 

Probsteier 

Brandts Marien 

Carstens 


Gruppe II (bedingt zugelassen) 

Zfichter 

Dr. Carl von Rose, Saatzuchtwirtschaft, Döhlau über 
Osterode/Ostpr. 

Könkendorfer Saatzuchtwirtschaft G. m. b. H., Petkus, 
Luckenwalde-Land/Brandenburg 

Moorwirtschaftsstelle, Karlshuld/Bayern 

„Nordost“, Ostpreußische Saatzucht-Gesellschaft m. b. H., 
Königsberg (Pr), Lisztstr. 4 

Nordostbayerischer Saatbau verband G. m. b. H., Sitz 
Marktredwitz, München, Türkenstr. 16 

Paul Rockmann, Saatzuehtwirtschaft, Lohmen/Sa. 

Zucht- und Verkaufsgenosseuschaft für Pix)bsteier Saat¬ 
korn e. G. m. h. H.. Krokau über Schönberg/Holst. 

Wilhelm Brandt, Saatzuchtwirtschaft Toitenwinkel über 
C iehlsdor f / Meckl bg. 

R. Carsten, Saatzuehtwirtschaft, Bad Schwartau bei 
Lübeck 


Petkuser Kurzstroh F. von Lochow - Petkus G. m. b. II., Berlin NW 87, 

ßrückenallee 4 

Heßdoi-fer Johannisinggen Kolwrt Sachs. Saatzuchtwirtschaft, Heßdorf, Gemünden 

(Main) l^nd, Bayern 


Ostinärkische Sorte 
Schlägler Roggen 


Stift Schlägl. Post Aigen. Oberdonau 


Die ostmärkische Sorte Schlägler Roggen, die ebenfalls in den Anbau- 
vei*suchen stand, gelangte aucli zur Prüfung. Zum Vergleich sind weiterhin 
7 ausländische Roggensorten herangezogen worden. Die Proben wurden so 
ausgewählt, daß aus sämtlichen Klimabezirken Material vorlag, und infolge 
der großen Zahl der Anbauorte und der verschiedenartigen Boden- und 
Witterungsverhältnisse in den einzelnen Anbaubezirken ist es möglich, aus 
diesem Material sichere Schlüsse zu ziehen. Einschließlich der ausländischen 
Sorten sind 174 Proben geprüft. 

Um die Verkleisterungscharakteristik von Roggen und Weizen einander 
gegenüber stellen zu können und um gleichzeitig die Frage zu prüfen, ob 
die Stärke, die sich für die Ausbildung der Roggenbackfähigkeit als sehr 
maßgeblich erweist, auch bei Weizen eine Rolle spielt, sind fernerhin von 
98 Weizenproben, die ebenfalls aus Anbau versuchen des Reichsnährstandes 
stammen, Stärkeuntersuehungen und in Verbindung damit die verschiedensten 
backtechnischen Daten ermittelt worden. Es handelt sich hier um Weizen¬ 
proben von 4 Anbauarten und zwar um Winterweizen. 

Das gesamte Untersuchungsmaterial wurde einheitlich vermahlen und 
zwar auf einen Ausmahlungsgrad von 75%. In der gleichen Weise wie bei 
den amtlichen Sortenprüfungen des Reichsnährstandes sind die Weizen proben 
auf 65% ausgemahlen worden. 

Insgesamt bilden 

155 Eiwoißbestimmungeu, 

780 Zuckeruntersuchungen (Maltose, Glucose, Ruhmaltose, Maltose¬ 
zahl bei 27 u. 62« C), 

468 Molinzahlen, 

778 Einzelergebnisse des Amylogramms und 
805 backtechnische Zahlen 
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die Orandlage dieser Arbeit. Die (JntersuohnD^eiigebnisse sind nach der 
Eorrelationsmethode von Holdefleiß (Rangmethode) (112 b) verarbeitet worden. 
Nach Untersuchungen von Behrens (7) besitzt die Bangmetbode gegenüber 
dem Bravaisschen KorrelationskoefiSzienten Vorzüge, besonders dann, wenn 
zwischen den Variablen kein linearer Zusammenhang besteht, was Irai der 
Überprüfung biologischer Eigenschaften meistens der Fall ist. Die Eorre- 
lationsrechnungen sind einmal nach Sorten durchgeführt worden, und zwar 
wurden 4 Ro^nsorten herangezogen, von denen eine genügend große 2iahl 
von Proben vorlag, und daneben ist die Gesaintkorrelation von sämtlichen 
Proben für die verschiedenen Eigenschaften festgestellt worden. Es wurden 
insgesamt 66 Einzelkorrelationen überprüft 

C. Untersnehangsergebnlsse 

Im Hinblick darauf, daß bereits ein sehr umfangreiches Untersuchungs¬ 
material bei Roggen über die äußeren Eigenschaften, Eornfarbe, Eornform, 
Tausendkorngewicht, Hektolitei^ewicht, Glasigkeit spezifisches Gewicht usw. 
vorliegt ist darauf verzichtet worden, von sämtlichen Roggenproben diese 
Untersuchungen durchzuführen. Vielmehr wurde eine Beschränkung auf 
die rein banktechnischen Eigenschaften des Roggenkornes vorgezogen. Die 
Ergebnisse bei Weizen deuten darauf hin, daß keinerlei Korrelation zwischen 
den inneren und äußeren Eigenschaften besteht Das vorliegende Material 
bezüglich Eornfarbe und Verarbeitungswert (5, 2.5, 29, 32, 41, 47, 65, 91, 
92, 101, 128, 129, 130) läßt keinerlei einheitliche Schlüsse zu. Roemer(97i 
weist darauf hin, daß den Korrelationen dieser Art wenig Bedeutung zu- 
zumessen ist Die Bedeutung der Eornfarbe ist auch in den meisten Fällen 
durchaus eine Hypothese. Dort wo tatsächlich experimentelle Belege vor¬ 
liegen, kommen die verschiedenartigsten Schlußfolgerungen zustande. Es soll 
in diesem Zusammenhang nur auf die Beziehung Kornfarbe und Mehlausbente 
hingewiesen werden. Brückner (15) schließt aus seinen Versuchsei^gebnissen. 
daß grüne Körner eine höhere Mehlansbeutc liefern als gelbe, während 
Antropov (1) zeigt, daß grüne Körner eine geringere Mehlausbeute be¬ 
dingen. Es ist schwer einzusehen, daß die äußeren Eigenschaften wertvolle 
und für den praktischen Züchter wichtige Hinweise für die inneren Eigen¬ 
schaften bei der Auslese geben. Bei den geprüften Roggenproben sind 
einige Extreme für innere und äußere Kornqualität einander gegenüber ge¬ 
stellt worden. Es konnten dabei alle Übergänge festgestellt werden. Auf 
die Mitteilung der Einzeletgebnisse sei hier wegen der völlig negativen Be¬ 
funde verzichtet So weit die äußeren Eigenschaften für die Kennzeichnung 
der Ro^eüsorten in Frage kommen, sei auf die Arbeiten von Antropov (1), 
Brückner (15), Buhl (16), Klemt (48) und Kleinan (47) hingewiesen. 

Hier sollen lediglich folgende Eigenschaften besprochen werden: 

1. Eiweißmenge, 

2. Gehalt an Glucose, 

3. Gehalt an Maltose, 

4. Gehalt an Rohmaltose, 

5. Maltosezahl bei 27 und 62° C, 

6. Molinzabl, 

7. Stärkeeijgenschatten, 

8. Backeiigebnisse. 

Die benutzten Untersucbnngsmetboden sind jeweils bei der Besprechung 
der einzeln<|p Eigenschaften ani^ieführt Es sei hier noch besonders darauf 
aufroerksani^ gemacht, daß sämflicfae Koggen- und Roggenmefalproben zur 
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gleidlien Zeit geprüft sind, was besondm für die enzymatischen Unter- 
snöbungen und für die Verkleistemngscharakteristik der Stärke bei derartigen 
Prüfungen von großer Bedeutung ist 

Soweit es sich um analytische Daten handelt, sind sie am Eom er¬ 
mittelt worden, um damit die Fehler auszuschalten, die bei den Mahlveisnchen 
durch ungleichmäßige Ausbeuteziffern der Mehle unvermeidlich sind. 

1. Eiweißfdialt der dentsdien Boggeusorten 

In methodischer Hinsicht ist zu bemerken, daß bei der Eiweißbestim¬ 
mung nach Ejeldabl der Aufechluß mit konzentrierter Schwefelsäure und 
Selenreaktionsgemisch erfolgte. In Anlehnung an die Vereinbeitlichnng der 
Untersnchungsmethoden auf agrikulturchemiscbem Gebiet wurde als Eiweiß¬ 
faktor 6,25 gewählt 

In Tabelle 4 sind der durchschnittliche Eiweißgehalt sowie der niedrigste 
und höchste Wert der gefunden wurde, zusammengestellt 


Tabelle 4 

Eiweiflgehalt in Prozenten (geordnet nach Roggensorten) 


Sorte 

llittolwoit 

Niedrigster 

Höchster 

Raniprdnaiig 
des Mittelweitss 

EiweiSgehali 

Petkuser . 

9,7 

7,3 

12.1 

4 

Deutscher Ring-Roggen .... 

9,7 

7,6 

12,0 

5 

Petkuser Kurzstroh. 

8,4 

7,4 ! 

9,5 

11 

Döblauer. 

8,7 

73 

9,7 

10 

Jaegers norddeutscher Champagner 

9.9 

8,4 

112 

3 

Kordost. 

8,9 

7.8 

11,6 

9 

Meußelsdorfer Fichtelgebiigs . . 

10,2 

9,6 

11,1 

2 

Probsteier. 

9,6 

9,2 

9,8 

6 

Brandts Marien. 

9,4 

7,6 

12,6 

7 

Carstens. 

9,0 

8,1 

10,0 

8 

Heftdorfer Johannisroggen . . . 

12,1 

11.5 

123 

1 

Sortenmittel 
Ausländische Sorten 

9,4 

8,3 

6,9 

10,6 



Es ergibt sich aus diesen Untersuchungen ein Sortenmittel von 9,4. 
Als eiweißreich sind folgende Sorten zu bezeichnen: 1. Heßdorfer Johannis¬ 
roggen, 2. Menßelsdorfer Fichtelgebiigs, 3. Jaegers norddeutscher Champagner, 
4. Petkuser Winterroggen, 5. Ring-Roggen. Petkuser Kurzstrohroggen ist dem 
Normalro^^en deutlich im Eiweißgehalt unterlegen, und zwar beträgt seine 
Eiweißmenge im Durchschnitt 1,3% weniger. Bei den vielen Versuchen, 
in denen Petkuser Normal- und Kurzstrohroggen im Vergleich standen, läßt 
sich dieser Unterschied im Proteingebalt unbedingt als gesichert betrachten. 
Eiweißame Roggensorten sind neben Petkuser Kurzstroh Döblauer und 
Nordost 

Hohe Eiweißwerte wurden fernerhin bei der Sorte Heßdorfer gefunden, 
ln den Mittelwerten ergaben sich Schwankungen bei den einzelnen Sorten 
zwischen 8,4 und 12,1%, während der niedrigste Eiweißgehalt, der ermittelt 
wurde 7,3 und der höchste 12,8% betrug. 

Setzt man die gefundenen Durchschnittswerte der Sorten in Vergleich 
SU den Proteinzahlen, die auf Grund umfangreicher Ernteuntersuchungec 
im Institut für Pfonzenbau und PflanzenzUohtung der Universität Halle bei 
Weizen ermittelt wnrden und die im Durchschnitt mehrerer Emtejabre 12% 
betragen, so zeigt sich, daß die Roggensorten im Durchschnitt rund 2 V« % 
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Tabelle 5 


Ei weißgeb alt in Prozenten (geordnet nach Anbauoi-ten) 


Anbaaort 

Mittelwert 

1 Niedrigster 

Höchster 

Bangordnnng 

1 Eiwoifigehalt 

des Mittelwertei 

Bayern; 





Regensburg. 

10,9 

10,2 

12,3 

2 

Würzburg. 

9,8 

7.6 

10,8 

13 

Freising. 

10,7 

10,2 

11,2 

9 

Hannover - Braunsohweig: 





Celle. 

10,9 

8,8 

12.8 

1 

Buigdoi*!. 

9,1 

8,6 

10,3 

19 

— Hannover. 

10,8 

10,3 

11,6 

6 

Winsen. 

9,6 

8,6 

10,7 

16 

Hessen-Nassau: 





Grünberg.. 

9,9 

9,2 

10,3 

20 

Knrbessen: 





Rassel-Harleshausen .... 

8.5 

9,1 

10,8 

14 

Kurmark: 





Petkus. 

10,0 

8,4 

11,3 

8 

Landsberg . 

8,6 

7,3 

11,1 

11 

Mecklenburg: 





Röbel. 

9,2 

8,5 

9,8 

25 

Ostpreußen: 

Heiligenbeil. 

8,9 

8,4 

9.2 

9,9 

24 

Pr. Holland. 

10,2 

11,6 

5 

Treuburg . 

9,8 

8,5 

11,8 

4 

Braunsberg. 

a? 

7,8 

10,1 

22 

Pommern: 





Köslin. 

7,7 

73 

8,3 

29 

Freienwalde. 

7,9 

7.6 

8,1 

30 

Rheinland: 





Bonn. 

10,4 

9,8 

10,8 

15 

Sachsen: 





Wildenau. 

8,9 

7,4 

9,7 

27 

Schlesien: 





Ohlau-Baumgaiien. 

8,8 

7,7 

11,5 

7 

Schleswig-Holstein: 





Kiel. 

9,0 

8,3 

9,4 

28 

Fiensbui^. 

9,1 

8,6 

10,0 

103 

23 

Neumünster. 

9,5 

9,1 

18 

Thüringen: 





Weimar. 

9,1 

9,0 

9,6 

26 

Westfalen; 





Altenhundem. 

9,7 

9,3 


21 

Württemberg; 





Ellwangen ........ 

10,5 

9,3 

11,0 

12 

Calw. .. 

10,1 

9.6 


17 

Biberaoh. 

103 

9,8 

11.2 

10 

Stuttgart ^ . 

10,8 

9,3 

12,1 

3 

Mittelwert iümtlicher Anbauorte 

9,4 

j 


— 
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weniger Eiweiß haben als der Weizen. Es wurde ferner bei den Weizen¬ 
sorten in den Mittelwerten eine Schwanknngsbreite von 11,6 bis 14,1% fest¬ 
gestellt. Daraus läßt sich schließen, daß also die Boggensorten in bezug auf 
Eiweißgehalt die gleiche Variabilität auf weisen wie die Weizensorten. 

In Tabelle 5 ist der Eiweißgehalt, der durchschnittlich bei den 30 Anbau¬ 
orten gefunden wurde, dai^esteUt 

Der Mittelwert des Eiweißgehaltes bei den Anbauorten schwankte 
zwischen 7,7 und 10,9. Es ist also zu folgern, daß der Schwankungsbereich, 
der durch die Umwelt bedingt wird, geringer ist als der Schwankungsbereich 
bei den Sorten. Die großen Unterschiede bei den Roggensorten deuten 
darauf hin, daß der Eiweißgehalt, wie dies auf Grund der vielen Erfahrungen 
beim Weizen ohne weiteres einleuchtet, in starkem Maße auch durch die 
Sorte bedingt ist Ebenso wie bei Weizen die Steigerung des Eiweißgehaltes 
auf züchterischem Wege möglich ist, wird dies auch bei Roggen geschehen 
können. Auf die besondere Rolle, die das Eiweiß in bezug auf fiackfähig- 
keit spielt, soll später eingegangen werden. 

ln der Literatur werden für ausländische Roggensorten teilweise sehr 
hohe Eiweißzahlen angegeben. So berichtet z. B. Ruschmann (101) von 
einem Eiweißgehalt von 17 % bei einer russischen Roggenprobe. Die um¬ 
fangreichsten Untersuchungsergebnisse über den Eiweißgehalt ausländischer 
Roggensurten finden sich bei Schulerud (118), der für die ausländischen 
Sorten folgende Durchschnittswerte angibt. 


Tabelle 6 

EivreiBgehalt. ausländischer Koggensorteu 



Mittelwert 

Xiedrigslor 

j Höchster 

Eiwoißgehalt 

Argentinischer Roggen. 

12.9 

11,6 

1 

14,2 

Kanadischer Roggen. 

11,6 

11,3 

12,0 

l^ussischer Roggen (Schwai-zcs Meer) 

11.2 

10.2 

12.9 

Russischer Roirgeii (Ijeningrad) . . 

9,9 

9,0 

10,7 

Baltischer Roggen. 

8,0 

7,4 

9,0 

Schwedischer ih)ggen. 

M 

7,1 

8,1 


Die in Verbindung mit dieser Arbeit geprüften ausländischen Sorten 
ergaben einen durchschnittlichen Eiweißgehalt von 8,3 und einen Schwan¬ 
kungsbereich von 6,9 bis 10,6. 

Trotzdem der Eiweißgehalt des Roggens von der Witterung, der Düngung, 
von Krankheiten, von der Bodenart und — wie besonders die Üntersuchungen 
von Forgwer (27) erwiesen haben — von der Reifezeit abhängig ist, muß 
die Züchtung eines eiweißreichen Rogens durchaus ein erstrebenswertes 
Zuchtziel der Roggeuzüchtung sein, zumal das Eiweiß beim Roggen zwar 
nicht in gleichem Maße wichtig ist wie bei Weizen, aber dennoch eine be¬ 
deutende Rolle für die Backqualität des Roggens spielt wie später noch ein¬ 
gehender auszuführen sein wird. Die von Brückner (15) getroffene Fest¬ 
stellung, daß die Mehlasche durch hohen Protcingehalt des Kornes hoch ge¬ 
trieben wird, kann für die Züchtung kein Hinderungsgrund sein, eiweißreiche 
Stämme zu bevorzugen, zumal der Mehlasche eraährungsphysiologisch ge¬ 
sehen die umgekehrte Bedeutung zukommt, die man ihr bei der müllerischen 
Beurteilung der Mehle bei der Typisierung zuspricht 
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2. Stürkeabbanoide Eniyme der deotsdieii Boggensoiten 

Für die Gdrfähigkeit eines Mebles spielt sein Gehalt an En^men und 
direkt Teigärbaren Zuckern eine große ^Ue. Diese sind in sehr hohem 
Maße in der Boggenbäckerei notwendig, da bei Verarbeitung des Boggen- 
mehles mit Hilfe der Sauerteigführung, während der die Säure und Oase 
entwickelnden Bakterien und Hefen erst herangezüchtet werden müssen, eine 
große Menge an direkt veigärbarer Substanz erforderlich ist Die Mengen 
an löslichen Kohlehydraten, die für das Boggenmehl angegeben werden, 
schwanken außerordentlich stark. Sie sind abhängig davon, wie lange und 
in welcher Weise das Mehl extrahiert wurde und weiterhin davon, welcl\e 
Methode angewandt worden ist 

Die größere Menge an löslichen Kohlehydraten, die an sich im Boggen 
vorhanden ist und die leichte Abbaufähigkeit der Stärke geben im all¬ 
gemeinen zu mangelhafter Gärfähigkeit beim Boggenmehl seltener Anlaß als 
beim Weizenmehl Doch muß darauf hingewiesen werden, daß sich durch 
Zusatz von Malzpräparaten auch in der Boggenbrotbäckerei gelegentlich vor¬ 
teilhafte backtecbnische Wirkungen erreichen lassen, ein Beweis dafür, daß 
die Gärfähigkeit des Boggenmehles nicht in allen Fällen den Bedürfnissen 
unserer heutigen Gärtechnik entspricht Ans diesem Grande wurde es für 
notwendig erachtet, bei der backt^hniscben Prühing der deutschen Boggen- 
sorten eingehende Untersuchungen über den Gehalt an Eni^men und auch 
an gärfäbigen Zuckern durchzuführen. 

Was zunächst die Zuckerarten angeht, die im Bo§^nmehl Vorkommen, 
so weist bereits Neomann (79) daraufhin, daß Boggen- ebenso wie Weizen¬ 
mehl Glucose enthält Gleidizeitig wird berichtet daß Boggen mehr dia- 
statische Enzyme besitzt als Weizen, ln der gesamten getreidechemischen 
Literatur findet sich weiter der Hinweis, daß i^ggenmehl Fructose enthält 
Es fehlt jedoch hierfür bisher der Nachweis, und eingehende Untersuchungen 
von Botsch (98) deuten darauf hin, daß freie oder durch enzymatische 
Spaltung aus höheren Zuckern freiwerdende Fructose sowohl im Boggenmehl 
als auch im Weizenmehl nicht gefunden wird. 

Die vorliegenden Arbeiten, die sich mit den stärkeabbauenden Enzymen 
im Boggenmehl befassen, sind ausschließlich aufgebaut auf der Bestimmung 
der Maltose in Mehlauszügen. Jedoch beschränken sich diese Untersuchungen 
stets auf Boggenmehle, Sortenprüfungen wurden bisher nicht voigenommen. 

Schließlich findet man im Bog^n Saccharose (98). Die als Saccharose 
bestimmten Zucker eigeben jedoch bei Boggenmeblen sehr unterschiedliche 
Werte, was damit zusammenbängt daß keine einwandfreie Methode vorhanden 
ist zur Bestimmung von Saccharose neben Trifuctosan (124). Für Qualitäts¬ 
prüfungen kommt daher auf Grund methodischer Sdtwierigkeiten vorläufig 
eine Saccharose- und Trifuctosonbestimmung nicht in Frage. Es müssen 
zunächst absolut einwandfreie Methoden entwickelt werden. 

Was die einwandfreie analytische lYennung von Glucose und Maltose 
angeht, so ist auf diesem Gebiet ein erheblicher Fortschritt erzielt worden 
durch die Arbeiten von Botsch (98), die es mö^ich machen, analytisch 
sichere Werte für diese beiden Znckerarten im Boggen und Weizen anzn- 
geben. Die von Botsch vorgeschlagene Untarsuchungsmethodik wnrde bei 
den folgenden Untenucbungen zugrunde gelegt, auwrdem ist die kolori- 
meitische Zuckerbestimmang na<^ Berliner und Schmidt bei 2 ver¬ 
schiedenen Temperaturen angewandt worden. Die Botschschen Onter- 
suchungsverfi^ren bauen auf der Barfoedscben Beaktion und der Methode 
von Sicberttind Bleyer auf. Im folgenden soll zunächst eine kurze Be- 
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Schreibung dieser Bestimmungsmetbode für Glucose und Maltose gegeben 
werden. 

20 g Schrot werden in 100 ccm Wasser au^gescblämmt und nach ein- 
stündigem Abstebenlassen bei 27** mit 20 ccm 20prozeni Tanninlösung, 
20 ccm Bleiessig und 15 ccm Natriumsulfat rerse^ Darauf wird auf 
200 ccm aufgefOllt, abfiltriert und in 40 ccm Filtrat 10 g kristallisiertes 
Natriuniazetat gelöst Dazu gibt man 10 ccm Fehlingsche Lösung 1 und 
nach gründlichem Durchmischen erhitzt man 20 Minuten lang im siedenden 
Wasserbad. 

Gleichzeitig werden in einem zweiten Kolben 25 ccm des Filtrats, 
25 ccm Fehlingsche Lösung 1 und 25 ccm Fehlingsche Lösung 2 gemischt 
Es wird wiederum 20 Minuten lang im siedenden Wasserbad erhitzt 

Dann wird in beiden Fällen die nicht reduzierte Flüssigkeit in Glas¬ 
filtertiegeln abgesogen, der Niederschlag (Kupferoxydnl) wird in 20 ccm 
10 Prozent Eisenalaunlösung au^elöst Darauf titriert man mit n/lO Ealium- 
permanganatlösung bis zur Roukfärbung. Die Berechnung der Zuckerwerte 
erfolgt mit Hilfe der von Sichert und Bleyer angegebenen Tabellen. 

in der ersten Untersuchung findet man die Glucosemenge, in der 
zweiten die Gesamtmenge an reduzierendem Zucker, ausgedrückt als Maltose. 
Die Differenz zwischen beiden Werten mit 1,9 multipliziert ergibt den tat¬ 
sächlichen Maltosegebalt, während die direkte Berechnung nach der Tabelle 
von Wein ohne Berücksichtigung der Glucose eine Maltosezahl ergibt, die 
in dieser Arbeit als Rohmaltose bezeichnet ist Sie entspricht äso den 
Maltosebestimmungen, die bei derartigen Untersuchungen im allgemeinen an¬ 
gewandt werden. 

Es gibt also der Glucosegehalt nach Istündiger Digestion einen Maß¬ 
stab für ^e präexistierende Glucose einschließlich der bei der Autolyse ent¬ 
stehenden Glucose, die Glucose- und Maltosewerte addiert einen Maßstab für 
die diastatiscbe Kraft, und die Bohmaltose ebenfalls einen Gesamtausdruck 
für die stärkeabbauenden Enzyme, der jedoch den tatsächlichen Verhältnissen 
insofern nicht ganz entspricht, als die Bohmaltosewerte auf Grund ihrer 
Berecbnungsweise etwa 10% nach den Befunden von Rotsch zu hoch 
liegen. 

a> GlneoBegekalt der deataehen Boggcasorten 

Tabelle 7 gibt die gefundenen Gluoosezahlen nach Sorten geordnet an. 


Tabelle 7 

Olucosegehalt in Prozenten (geordnet nach Sorten) 


Sorte 

Mittelwert 

Niedrigster 

Höchster 

lUnTOrdaaDg 
des Mittelwertes 

Olaooeegehalt 

Petkoser.. 

0,84 

0,49 

1,15 

2 

Deutscher Ring-Roggen .... 

0,74 

0,54 

2,t5 

7 

P^kuser £urzstn>h. 

0,78 

0,49 

1,61 

6 

Döhlauer. 

0,74 


0,89 

8 

JaegeiiB norddeutscher Champagner 

0,81 

0,62 

1,31 

4 

Nordost. 

0,73 


0,92 

9 

IfeiiAelsdorfer Fiohtelgebirge . . 

0,80 

0,64 

1,00 

5 

Probsteier. 

1,30 

1,00 

1,70 

1 

Brandts Marien. 

0,67 

0,64 


11 

Carstens.. 

0,70 

0,59 

0,94 

10 

Hefidorfer Johannisroggen . , • 

0.82 

0,61 


3 

Sortenmittel 
Ausliindische Sorten 

0,76 

0,84 

_ 

0,56 

1.15 
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Tabelle 8 


(Glucosegehalt in Prozent (geordnet nach Anbauorten) 


Anbaaort 

Mittelwert 

1 Niedrigster 

Höchster 

BanTOrdnnng 
dos Mitiolwcrtes 

1 Glacosegehalt 

Bayern: 

Regensburg. • 

0,71 

0,65 

1 

i 0,81 

18 

Würzbuig. 

0,64 

0,60 

! 1,04 

26 

Freising. • 

1,41 

0,92 

1 2,15 

1 

Hannover-Braunschweig : 





C3elle. 

0,70 

0,61 

j 0,75 

19 

Burgdorf. 

1,08 

1,06 

i 1,12 

2 

Hannover. 

0.68 

0,55 

1 0,86 

23 

Winsen. 

0,66 

0,63 

0,72 

24 

Hessen-Nassau: 





Grünberg. 

0,63 

0,54 

0,73 

29 

Kurhessen : 





Kassel-Harleshausen .... 

0,66 

0,48 

0,77 

25 

Kurmark: 





Petkus. 

0,83 

0,76 

0,89 

10 

Landsberg . 

0,72 

0,61 

i 0,87 

17 

Mecklenburg: 

Röbel. 

1,06 

1,01 

! 1,12 

4 

Ostpreußen : 





Heiligenbeil. 

0,61 

0,49 

1 0,70 

:io 

Pr. Holland. 

0,64 

0,62 

1 0,65 

27 

Treubuig. 

0,74 

0,64 

0,80 

14 

Braunsberg. 

0,76 

0,51 

0,91 

12 

Pommern: 





Köslin . 

0,87 

0,64 

1.61 

7 

Freienwalde . 

0,77 

0,61 

i;05 

11 

Rheinland: 





Bonn . 

0,73 

0,70 

j 0,78 

20 

Sachsen: 





Wildenau . 

0,73 

0,49 

0.89 

15 

Schlesien: 





Ohlau-Baumgarten . 

0,63 

0,55 

0,71 

28 

Sc hleswig-Holstein : 



1 


Kiel . 

0,93 

0,56 

i 1,36 

5 

Flensburg . 

0,84 

0,70 1 

1,00 

8 

Neumünster . 

1,07 

0,94 i 

; 1,23 

3 

Thüringen: 





Weimar . 

0,68 

0,56 

I 0,80 

22 

Westfalen: 





Altenhundem . 

0,73 

0,61 1 

0,86 

16 

Württemberg: 





Ellwangen ........ 

0,88 

0,64 

1,15 

6 

Calw .. 

0,83 

0,65 

1,12 

9 

Biberach . 

0,69 

0,63 

0,79 

21 

Stuttgart ^. 

0.7Ö 

0,68 

0,83 

13 

Mittelwert aKmtlioher Anbauorte 

0,70 

— 

— 

— 
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Die Mittelwerte schwanken bei den einzelnen Sorten zwischen 0,37 
und 1,30. Besonders auflallend ist der hohe Glncosegehalt bei Probsteier 
und fernerhin Einzelwerte bei Petkuser, Deutschem Ring-Roggen und Petkuser 
Knrzstroh, die ebenfalls erheblich über den sonst anzutreflenden Größen¬ 
ordnungen liegen. Alle übrigen Sorten schwanken vorwiegend zwischen 0,67 
und 0,80, also in ihren Mittelwerten innerhalb einer sehr kleinen Grenze. 
Das Sortenmittel beträgt 0,76, ein Wert, der im Vergleich zum Weizen als 
ziemlich hoch bezeichnet werden muß. Die Glucosezahlen betragen etwa 
das 3 fache wie beim Weizen. 

Auch die ausländischen Sorten halten sich mit 0,84 im Durchschnitt 
in den gleichen Grenzen wie die deutschen Roggensorten. 

Tabelle 8 enthält die Glucosewerte, geordnet nach Anbauorten. Hier 
ergaben sich Schwankungen von 0,61 bis 1,41, also eine Variationsbreite, 
die ungefähr mit deijcnigen bei den Sortenmitteln gleich liegt. Die Einzel¬ 
proben aber weisen Schwankungen auf von 0,48 bis 2,15. 

fSiehe Tabelle 8 auf vorheigehender Seite) 

Es läßt sich aus diesem Zahlenmaterial die Schlußfolgerung ziehen, daß 
bis zu einem gewissen Grade sortentypische Unterschiede bei den Sorten 
vorhanden sind, allerdings ist Probsteier die einzige Roggensorte, die wesent¬ 
lich über den durchschnittlichen Glucosezahlen der deutschen Roggensorteu 
hervorragt. Im übrigen ist der Glucosegehalt, wie die Tabellen 7 und 8 
zeigen, sehr stark durch äußere Einflüsse bestimmt Es wird später näher 
auszufUhren sein, daß für diesen schwankenden Glucosegehalt nicht das 
Vorhandensein von Auswuchs verantwortlich gemacht werden kann. 

b) Maltoaegehalt der deotaehen Boirgensorten 

Tabelle 9 und 10 bringen die entsprechenden Ergebnisse für den 
M altosegehalt 


Tabelle 9 

Maltosei'ebalt in Prozent (geordnet nach Sorten) 


Sortf 

Mittelwort 

Niodrigvter 

UrM’hster 

KAng:ordnung 
des Mittelwertes 

MaltoBoeohalt 

Petkuser. 

1,15 

0,59 

2,96 

3 

Deutscher Kiiig-Koggen .... 

1,10 

020 

2.85 

4 

Petkuser Knrzstroh. 

1,09 

0.23 

2,42 

6 

Döhlauer. 

0,63 

0,92 

1.01 

11 

Jaegers norddeutscher Chamfiagner 

1,03 

0,56 

1,58 

n 

4 

Noi^ost. 

0,90 

0,55 

1.27 

8 

Meußelsdorfer Fichtelgebii^ . . 

1,23 

0,55 

1.69 

2 

Probsteier. 

0,86 

0,45 

1.58 

9 

Brandts Marien. 

1,24 

1,00 

1,67 

1 

Carstens. 

0,86 

0,48 

1,60 

10 

Hefidorfer Johannisroggen . . . 

1,09 

0,98 ‘ 

1,20 

5 

Sortenmittel 

1.11 

_ 1 

— 

— 

Ausländische Sorten 

0,91 

0,40 

133 

— 
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Tabelle 10 


Maltosegehalt in Prozent (geordnet nach Anbauorten) 


Anbauort 

Mittelwert 

1 Niedrigiter 

Höohiter 

Rangordnnng 
dei MitteJwerteft 

1 Maltoeegebalt 

Bayern: 





Hegenshurg. 

1,37 

0,93 

1,83 

5 

Würzburg. 

0,83 

0,56 

1,16 

23 

Freising. 

0.52 

0,20 

0,81 

30 

Hannover-Braunsch weig: 





CeUe. 

1,04 

0,76 

1,38 

15 

Burgdorf. 

0,72 

0,69 

0,75 

26 

Hannover. 

0,77 

0.72 

0,83 

24 

Winsen. 

1,35 

i;23 

1,51 

6 

Hessen-Nassau: 





Orünberg . 

1.42 

0,80 

2,06 

4 

Kurhessen: 





Kassel-Harleshausen .... 

L36 

074 

2,80 

7 

Kurmark: 





Petkus. 

1,18 

0,98 

1,52 

9 

Landsberg . 

1,16 

0.82 

1,48 

10 

Mecklenburg: 





Röbel. 

0,70 

0,67 

0,72 

28 

Ostpreufien: 





Heiligenbeil. 

1,12 

0,57 

2,06 

12 

Pr. HoUand. 

1,01 

0,92 

1,10 

16 

Treuburg . 

1,05 

0,88 

1.54 

14 

Braunsberg. 

1,08 

0,94 

1,43 

13 

Pommern; 





Köslin. 

1,14 

0,77 

1,67 

11 

Freienwalde. 

0,93 

0,55 

1,41 

19 

Rheinland: 





Bonn. 

0,90 

0,79 

139 

22 

Sachsen: 


j 

i 


Wildenati. 

1,30 

0,70 

2,42 

8 

Schlesien: 


1 



Ohlau-Baumgarten. 

0,90 

0,84 1 

1,11 

21 

Schleswig-Holstein: 


! 

1 

! 



Kiel. 

0,70 

0,25 

1,29 

27 

Flensburg . 

0.93 

0,59 

1,58 

20 

Neumünster. 

0,54 

0,23 

0,77 

29 

Thüringen: 





Weimar. 

0,96 

0,73 

1,36 

18 

Westfalen: 





Altenhundem. 

1,79 

0,98 

2,81 

2 

Württembeig;: 





Ellwaogen. 

131 

1,52 

2,85 

1 

Calw.. . 

1,60 

0,84 

2,96 

3 

Biberach .'. 

0.76 

0,61 

0,95 

25 

Stuttgart. 

1,01 

0,55 

1,26 

17 

Mittelwert ^hmtlicher Anbauorte 

1,11 

— 

— 

— 
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Bei einem Sonenmittel von 1,11 zeigen Brandts Marien, Meoßelsdorfer 
Fichtelgebirgs und Petkuser den höchsten Maltosegehalt Es ist auffallend, 
daß Brandts Marien von den geprüften Roggensorten den niedrigsten Olucose- 
gehalt, aber den höchsten Maltosegehalt hat Sorten mit niedrigen durch¬ 
schnittlichen Maltoseurerten sind Döhlauer, Carstens Kurzstroh und Probsteier. 
Die Variationsbreite der Sorten hält sich beim Maltosegehalt in den Mittel¬ 
werten in niedrigeren Grenzen als bei den Glncosewerten. Hingegen zeigen 
sich im G^nsatz zu den Befunden bei den Glucosebestimmungen erheblich 
größere Schwankungen in den Mittelwerten der Anbauorte, die 0,52 bis 0,81 
betragen. Hieraus ei^bt sich eindeutig, daß die Höhe des Maltosegehaltes, 
der bei 1 stündiger Digestion ermittelt wird, hauptsächlich durch die Umwelt 
bedingt ist. Insbesondere spielt für die Höhe des Maltosegehaltes der Ans¬ 
wuchsgehalt der Proben eine erhebliche Bolle. 

e) Hohmaltosegehalt der deatsehen Roggensorten 

In Übereinstimmung mit dem bisher in der Literatur üblichen Ver¬ 
fahren zur Bestimmung der diastatiscben Kraft soll auch in dieser Arbeit 
der als Rohmaltose bezeichnete Wert an reduzierendem Zucker vornehmlich 
als Maßstab für die diastatische Kraft bezeichnet werden. 

Die Tabelle 11 und 12 enthalten die Mittelwerte für die Rohmaltose 
nach Sorten und Anbauurten geordnet 


Tabelle 11 

Uohmaltosegehait in Prozenten (geordnet nach Sorten) 


Sopfo 

Mittolwort 

Niodrii^ter Hr>cbBter 

Robmaltoscgcbalt 

HaiiffordDaug 
dos Mittelwortos 

Petkuser. 

2,38 

1,79 

3,84 

6 

Deutscher King > Roggen .... 

3,68 

1,77 

4.34 

l 

Petkuser Kurzstroh. 

2,43 

2,14 

3.22 . 

5 

Döhlauer. 

2,22 

2,02 

2,51 

10 

Jaegers norddeutscher Champagner 

2,35 

1,36 

3,39 

8 

Nordost. 

2,1 T 

1.75 

2,47 

11 

Meußelsdorfer Fichtelgehirgs . . 

2,60 

1,78 

3,41 

3 

Prolisteier. 

2,88 

2,63 

3,23 

2 

Brandts Marien. 

2,36 

2,15 

2,69 

7 

Carstens. 

2,30 

1,84 

3,46 

9 

Heßdorfer Johannisroggen . . . 

2,52 

2:29 i 

2,75 

4 

Sorten mittel 

2,48 

— 

— 

— 

Ausländische Sorten 

2,19 

1,82 

2,81 

— 


(Siehe Tabelle 12 anf folgender Seite) 


Im Mittel liegt der Deutsche Ring-Roggen mit H,Ö8 im Rohroaltose- 
gehalt an der Spitze. Ihm folgt Pntbsteier mit 2,88 und Meußelsdorfer 
Fichtelgebiigs mit 2,60. Die niedrigsten Werte wurden gefunden bei Nord¬ 
ost, Döhlauer und Carstens Kurzstroh. Die Variationsbreite der Sorten be¬ 
trüg 2,17 bis 3,68, bei den Mittelwerten der Anbauorte dagegen 1,91 bis 3,65. 
Auch diese Zahlen zeigen, daß der Rohmaltosegehalt vorwiegend durch Um¬ 
welteinflüsse bestimmt wird, wenn sich auch bis zu einem gewissen Grade 
der Sorteneinfluß geltend macht Vergleicht man die gefundenen Zahlen 
mit den entsprechenden Werten für Weizen, so ergibt beispielsweise eine 
Gegenüberstellung der Maltosezahlen bei den Sorten- und Stammosprüfongen 
des Reichsnährstandes bei Winterweizen, die im Institut für Bäckerei, Berlin, 
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Tabelle 12 


Rohmaltosegehalt in Prozent (geordnet naoh Anbauorten) 


Anbaoort 

JUittolwert 

Xiedrigfiter 

Höchster | 

Bangordnang 
des iuttelwerteB 

Rohmaltosegehalt | 

Bayern: 


mm 



Regensburg. 

2,52 



12 

Würzburg. 

1,91 



30 

Freising. 

2,93 



5 

Hannover-Braunscliweig: 





Celle. 

2,21 

1,93 

2,60 

23 

Burgdorf. 

2,71 

2,60 

2,82 

6 

Hannover. 

1,96 

1,84 

2,20 

28 

Winsen. 

2,42 

2,27 

2,56 

15 

Hessen-Nassau: 





Grünberg. 

2,61 

2,37 j 

2,88 

8 

Kurhessen: 





Kassel-Harleshausen .... 

2,30 

2,02 i 

2,84 

19 

Kurmark: 





Petkus. 

2,57 

2,29 i 

2,82 

10 

Landsbeig. 

2,41 

2,24 1 

2,56 

16 

Mecklenburg: 


! 



Röbel. 

2.55 

2,83 

2,78 

11 

Ostpreußen: 





Heiligenbeil. 

2,13 

1,75 

2,78 

26 

Pr. Holland. 

2,09 

2,02 

2,18 

25 

Treuburg . 

2,22 

2,00 1 

2,42 

22 

Braunsbeiig. 

2,36 

2,14 

2,51 

18 

Pommern: 





Köslin. 

2,56 

2.31 ; 

2B9 

9 

Freienwalde. 

2,25 

1,84 

2,55 

21 

Rheinland: 


i 



Bonn. 

2,15 

2,02 

1 2,40 

24 

Sachsen: 





Wildenau. 

2,50 

2,24 

3,20 

13 

Schlesien: 



i 

[ 


Ohlau-Baumgarten. 

2,50 

1,96 1 

1 2,20 

14 

Schleswig-Holstein: 



1 


Kiel. 

2,64 

2,22 

2,78 

7 

Flensburg . 

2,40 

1,87 

! 3,23 

17 

Nenmünster. 

3,07 

2,14 

2.63 

3 

Thüringen: 



1 


Weimar. 

1,96 

1,79 

2,17 

27 

Westfalen: 





Altenhundem. 

3,65 

3,22 

4,34 

l 

Württemberg: 





EUwangen. 

3,22 

2,87 

3,77 

2 

Calw 

3,07 

1,36 

3,93 

4 

Biberach ... . 

1.95 

1,78 

2,14 

29 

Stuttgart. 

2.28 

2,00 

2.38 

20 

Mittelwert jfimtUoher Anbauorte 

2,48 

— 

— 

1 - 
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gefunden worden, einen mittleren Maltosegehalt von 1,8. Roggen enthält 
somit Maltose werte, die rund 30% höher liegen als beim Weizen. Bei den 
ausländischen Sorten wurde im Mittel eine Bohmaltosezahl von 2,19 fest- 
gestellt 


d) MaltosezaU bei 87« and «2« C 

In Anlehnung an einen Vorschlag von E. A. Schmidt sind nach der 
kolorimetrischen Methode von Berliner und Schmidt weiter die Maltose- 
zablen bei 27 ond62*> nach 1 stündiger Digestion ermittelt worden. Der Maltose¬ 
wert bei der höheren Temperatur gibt im Vergleich zu der Maltosezahl bei 
27* einen Aufschluß über das Zuckerbildungsvermögen während des Teig- 
und Backprozesses. Die höhere Temperatur von 62'* liegt auf der gleichen 
Höhe wie bei der später zu erörternden Molinmethode. Die Schwankungs¬ 
breite der Sortenmittel in den Maltosezablen bei 27* beträgt 2,1 bis 3,1. Es 
ergibt sich somit eine geringere Schwanknngsbreite als bei der Rohmaltose, 
wie überhaupt eine Parallelität zwischen den Rohmaltosewerten und den 
kolorimetrischen Maltosewerten aus methodischen Gründen nicht vorhanden 
ist, wenn auch eine gleichsinnige Tendenz festzustellen ist. Bei der Digestion 
bei 62* betragen die Schwankungen der Sortenmittel 17,6 bis 29,3. Sie sind 
somit recht erheblich und es ist bemerkenswert daß die Sorte Döhlauer bei 
niedrigen Maltosezablen auch das geringste Zuckerbildungsvermögen bei 62* 
zeigt Andererseits hatte Probsteier recht hohe Glucose- und Robmaltose- 
zahlen und erreicht auch in den Maltosezahlen bei 62* ebenso wie Meußels- 
dorfer Fichtelgebirgs-Roggen die höchsten Werte. 

Setzt man die El^bnisse bei den Sorten in Tabelle 13 in Veigleich 
zu den Mittelwerten der Anbauorte, die in Tabelle 14 zusammengestellt sind, 
so zeigen sich in den Anbauorten im Maltosebildnngsvermögen bei 27* 
Schwankungen von 2,34 bis 3,90 und bei 62* von 14,4 bis 43,2. Die 
Variationsbreite ist somit größer bei den Anbauorten. Insbesondere wirkt 
sich der Gehalt einiger Proben an Auswuchskömem in diesen Zahlen deut¬ 
lich aus, wobei jedoch bemerkt werden muß, daß die Sortenunteischiede 
zweifellos einen genetischen Einfluß erkennen lassen. 


Tabelle 13 

Ifaltose nach Schmidt (geordnet nach Koggensorten) 


Sorte 

Uittolwerte 

Kiedriirsto Werte 

Höchste 

Werlo 

Kangordnong 
der Mittelwerte 


27® 

620 

27« 

62® 

■SB 

620 

27« 

620 

Petkuser. 

3,1 

23,4 

2,0 

14.4 

4,6 1 

43,2 

1 

8 

Deutscher King-Roggeii . 

2,6 

25,2 

2,0 

12,0 

.3,6 • 

45,6 

4 

4 

Petkuser Kurzstroh . . 

2,5 

24,1 

2,4 

14.4 

4,0 i 

38,4 

6 

6 

Döhlauer. 

Jaegers norddeutscher 
Champagner .... 

2,4 

17,6 

2,4 

14,4 

2.4 i 

21.6 

8 

11 

2,5 

26,0 

2,0 

14,2 

3,6 1 

40,8 

7 

5 

Nordost. 

Ueufielsdorfer Fichtel- 

2,4 

22,6 

2,4 

14,4 

2,4 1 

33,6 

9 

9 

gebiigB. 

2,7 

29,3 

2.4 

14,4 

3.6 j 

45,6 

3 

1 

Probeteier. 

2,8 

28,0 

2A 

21,6 

3.2 ! 

36,0 

2 1 

2 

Brandts Marien.... 

2,4 

22,4 

2,4 

19,2 

2,4 1 

24,0 

10 j 

10 

Carstens Kurzstroh . . 

2,6 

27,2 

2.4 

14,4 

2,8 1 

34,5 

5 ! 

3 

Heiklorfer Johannisroggen 

2,4 

24;o 

2,4 

24.0 

2,4 1 

24,0 

11 1 

7 

Sortenmittel 

2,6 

25.1 


1 

_ 1 


... 


Ausländische Sorten 
Z. f. PflMueBtaehtg. B<t. 


15,0 


i J2,0 

_ 1 

19,2 

2 



2 
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Tabelle 14 

Maltose nach Schmidt (geordnet nach Anbanorten) 


Aiibaaort 

Mittelwert 

Niodrigfito Werte 

Höchete Werte 

RanTOrdnung 
der Mittelwerte 

270 

62 



27® 

62® 

27® 

62® 

Bayern: 









Regensbnrg .... 

2,53 

19,4 

2,4 

16,8 

2,8 

24,0 

10 

24 

Würzbuiig. 

2,34 

17,4 

2,0 

12,0 

2,4 

24,0 

28 

26 

Freising. 

2,64 

21,1 

2,4 

19,2 

3,0 

24,0 

7 

19 

Hannover-Braunschweig: 









Celle. 

2,40 

26,7 

2,4 

21,6 

2,4 

33.6 

15 

9 

Buigdorf. 

3,00 

24,0 

2,8 

19,2 

3,2 

26,4 

4 

12 

Hannover. 

2,40 

20,4 

2,4 

16,8 

2,4 

26,4 

16 

20 

Winsen. 

2.40 

22,8 

2,4 

19,2 

2,4 

24,0 

17 

17 

Hessen-Nassau: 









Grünberg. 

3,00 

33,0 

2,8 

28,8 

3,2 

36,0 

5 

4 

Kurhessen: 









Kassel-Harleidiausen . 

2,51 

30,6 

2,4 

24,0 

2,8 

33,6 

11 

7 

Kurmark: 









Petkus. 

2,70 

31,2 

2,4 

24,0 

3.2 

43,2 

6 

6 

Landsberg. 

240 

22,7 

2,4 

14,4 

2,4 

28,4 

18 

18 

Mecklenburg: 









Röbel. 

2,40 

14,4 

2,4 

14,4 

2,4 

14,4 

19 

30 

Ostpreußen: 









Bleiligenbeil .... 

2,40 

15,3 

2,4 

14.4 

2,4 

19,2 

20 

28 

Pr. HoUand .... 

2,40 

20,9 

2,4 

14.2 

2,4 

26,4 

21 

21 

Treubuig. 

2,40 

14,4 

2,4 

14,4 

2,4 

14^4 

22 

29 

Braunsl^rg .... 

2,30 

16,8 

2,0 

14,4 

2,4 

24;o 

29 

27 

Pommern: 









Köslin. 

2,53 

203 

2,4 

16,8 

2,8 

26,4 

12 

‘ 22 

Freienwalde .... 

2,40 

29,1 

2.4 

21,6 

2,4 

34,8 

23 

8 

Rheinland: 









Bonn. 

2,40 

24,0 

2,4 

21,6 

2,4 

26,4 

24 

13 

Sachsen: 








i 

Wildenau. 

2,53 

24,4 

2,4 

19,2 

3,2 

28,8 

13 

14 

Schlesien: 









Ohlau-Baumgarten . . 

2,35 1 

i 20,8 

2,0 

14,4 

2,4 

24,0 

30 

! 23 

Schleswig-H oistein: 


j 






i 

Kiel . .. 

2,60 ! 

1 24,8 

2,4 

21.6 

2,8 ; 

32,2 

8 

15 

Flensburg. 

2,60 i 

26,8 

2,4 

24,0 

3,2 

36,0 

9 

lu 

Neumünster .... 


26,9 

2,4 

14,4 

2,4 

36,0 

25 

11 

Thüringen: 









Weimar. 

2,50 

19,7 

2,4 

14,4 

2,8 

24,0 

14 

25 

Westfalen: 









Altenhundem .... 

3,90 

38,4 

3,6 

! 36,0 

4,6 

43,2 

1 

2 

Württemberg: 









ISlwangen. 

3,50 

43.2 

3,2 

40,8 

3.6 

45,6 

2 

1 

Calw.. . 

3,10 

34,1 

2,4 

32,4 

3.6 

36,0 

3 

3 

Biberach ..... 

2,40 

32,6 

2,4 

32,4 

2;4 

33,6 

26 

5 

Stuttgart . ‘ . , . . 

2,40 

24.2 

2,4 

19,2 

2,4 

30,0 

27 

16 

Mittelwert sämtlicher An¬ 




1 





bauorte . A . . . . 

2.67 

25.1 



— 

— 

— 

— 
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e) Ziuaiiinieiifaggang über Btttrkeabbauende Enzyme 

Es ist nun zum Schluß erforderlich, aus den ermittelten Zuckerzahlen 
die Schlußfolgerungen auf die Wirksamkeit der Enzyme zu ziehen, die diese 
Zuckerbildung veranlassen. 

Der Olucosegebalt nach einstündiger Digestion bildet einen Maßstab 
für die Wirkung der Maltase, die durch die Arbeiten von Rotsch (98) im 
Roggen- ebenso wie im Weizenmehl eindeutig festgestellt wurde. Beim 
Roggen zeigt sich in weit stärkerem Maße eine Wirkung der Maltase als 
beim Weizen, was am besten darin zum Ausdruck kommt, daß die von der 
Weizenmaltase gebildeten Glucosemengen nach einstündiger Digestion nicht 
feststellbar sind, ebenso wenig auch die präexistierende Glucose, während 
bei Roggen, wie die früheren mitgeteilten Tabellen zeigen, der Glucosegehalt 
eine erhebliche Rolle spielt und daher auch bei der Teiggärung wirksam 
sein muß. 

Die Wirkung der Maltase wurde weiterhin als sortentypisch beim 
Roggen erkannt. Bemerkenswert war insbesondere der hohe Glucosewert 
bei Probsteier. 

Die Wirkung der übrigen diastatischen Enzyme kommt in den Maltose¬ 
zahlen zum Ausdruck. Ähnlich wie bei der Maltase wurde auch bei diesen 
Enzymen eine höhere Aktivität beim Roggen als beim Weizen festgestellt. 
Die Sortenunterschiede werden hier vielfach verdeckt durch äußere Einflüsse 
während des Wachstums und während der Ernte. Immerhin zeigen sich 
bei den einzelnen Roggensorten beachtenswerte Unterschiede. Chrzaszcz 
und Janicki (18) wiesen nach, daß im Roggenkorn schon in den ersten 
Bildungsstadien des Kornes die fertige Amylase in ihren drei Formen vor¬ 
liegt die dann mit zunehmender Reife durch Adsorptionsvorgänge inaktiviert 
werden. 


3. Untersachung des Aoswuehsgrades nach Molin 

Die von Molin (73) vorgeschlagene Prüfungsmethode des Auswuchs¬ 
grades beruht auf der Bestimmung der löslichen Trockensubstanz mit Hilfe 
des Zeiß-Eintauchrefraktometers. Es w^erden mit dieser Methode die im 
Korn vorhandenen löslichen Stofle sowie die Abbauprodukte der Stärke und 
des Eiweißes während der Autolyse erfaßt. Während heute der Auswuchs¬ 
grad im Handel vorwiegend durch die Untersuchung des Gehaltes an ge¬ 
keimten Körnern bestimmt wird, reicht diese einfache Methode tür wissen¬ 
schaftliche Untersuchungen nicht aus, da Körner mit einem äußerlich gleich¬ 
artigen Keimungsgrad infolge eines sehr ungleichen Entwickluugsstadiums 
eine sehr verschiedene Aktivität besitzen können, die sich dementsprechend 
auch in backtechnischer Hinsicht sehr unterschiedlich auswirken kann. Die 
Molinmethode hat sich in den skandinavischen Ländern daher sehr eingeführt 
und vergleichende Untersuchungen im Institut für Bäckern haben ergeben, 
daß diese Methode als sehr zuverlässig zu bezeichnen ist In den Tabellen 
15 und 16 sind die Molinzahlen aufgeführt. Die a-Werte geben die Re¬ 
fraktometerzahlen bei 17,5<> nach einer Autolyse von 10 Minuten bei 62® an, 
die b-Werte die Ergebnisse der Schüttelprobe ohne Autolyse zur Bestimmung 
der von vornherein vorhandenen löslichen Substanz. Die unter c aufgefühlten 
Zahlen sind vornehmlich maßgeblich für die Bestimmung des Auswuchs¬ 
grades und stellen die eigentlichen Molineinheiten dar. Sie errechnen sich, 
einem Vorschläge von Molin folgend, aus der Formel: 

c = {a — b)x 5 
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Nach unseren Erfahrungen sind die Molinaahlen folgendermaßen zu 
gruppieren (86). 

Normal.unter 31 

etwas auswuchsgeschädigter Roggen.32—35 

Roggen nicht mehr für Mehl und Backschrot geeignet über 35 
Insgesamt waren von den 174 untersuchten Roggenproben IR Proben 
stark answuchsgescbädigt. Wie die späteren Sortenzusammenstellungen jedoch 
zeigen werden, brachten diese Proben in die Oesamtbeurteilnng keine wesent¬ 
liche Verschiebung. Für die Unterschiede im G^alt an Stärkeabbauerzeug¬ 
nissen sind sie jedoch maßgeblich. Wie Tabelle 15 zeigt, liegen die Mittel¬ 
werte der Molinzablen bei den Sorten zwischen 18,0 und 25,2. Es ist be¬ 
merkenswert, daß in Übereinstimmung mit den früher miigeteilten Zucker¬ 
zahlen Probsteier recht hohe Molin werte hat, während Dohlauer und Nordost 
eben&Us in Übereinstimmung mit den früheren Maltosezahlen niedrige Molin¬ 
werte anfweisen. 


Die Mittelwerte der Anbauorte schwanken zwischen 16,2 und 38,9, sie 
haben also eine wesentlich größere Variationsbreite als die Mittelwerte der 
Sorten, ein Hinweis darauf, daß die Molinzahlen vornehmlich durch die Um¬ 
welt beeinflußt werden. 


Tabelle 15 

Mo Unwerte (geordnet nach Roggensorten) 


Sorte 

Mittel werte 

Niedrigste Werte 

Höchste Werte 

Ran 
der j 

TOrdnnng 
iittol werte 


a 

b 

c 

a 

1» 

c 


•- 

U 

a 

»• 

c 

Pietkoser. 

20,6 

16,7 

21,5 

19,5 

15,5 

14,0 

25,6 

17.4 

41,0 

6 

3 

6 

Deutsoher Ring-Roggen 

21,8 

16,7 

23,4 

19,5 

14,5 

13.0 

24,9 

14,5 

17,4 

38,0 

3 

4 

4 

Petkoscr Kurzstroh . . . 

20,9 

15,6 


19,8 

20,1 

16,5 

16,5 

16,0 

17,3 

36,0 

7 

11 

7 

Dohlauer. 

20,3 

16,7 

16,5 

20,4 

16,8 

18,5 

8 

5 

11 

Jaeg^is norddeutscher 
Champagner. 

21,7 

16,7 

24,9 

19,6 

16,5 

14,5 

24A 

17,2 

39,5 

1 

6 

2 

Nordost. 

20,4 

16,8 

18.4 

20,0 

16,5 

16,5 

22.0 

17,0 

22,5 

9 

1 

10 

Meufielsdorfer Fichtelgebiigs 

21,4 

16,7 

23,6 

19,4 

16,5 

14,0 

24,7 

17,2 

39,0 

4 

7 

3 

Probsteier. 

21,6 

16,6 

25.2 

20,2 

16,5 

17,5 

23,6 

16.7 

35,0 

2 

9 

1 

Brandts Marien .... 

mm 

16,7 

20,8 

20,2 

16,5 

17,5 

2 lA 

16.8 

24,0 

10 

8 

8 

(üarstens Kurzstroh . . . 

21,2 

16,8 

22,3 

19,2 

16,5 

13,5 

24,7 

17,3 

16,7 

37,0 

5 

2 

5 

Heßdorfer Johannisroggen. 

20,3 

16,6 

18,7 

19,71 

116,5 

15,0 

21,0 

22,5 

11 

10 : 

9 

Sortenmittel 

_ 


22,8 

«... 

««. 

««. 

«« 1 

* 

«_ 

—- 



Ausländische Sorten 

20,0 

17,7 i 

17,6 

19,0 

16,3 

12,5 

21,6 1 

21,7 

24,5 

— 

— i 

— 


(Siehe Tabelle 16 auf folgender Seite) 


Sehr hohe Moliozahlen haben die Boggenherkünfte aus Orünberg in 
Hessen sowie die württembergischen Proben aus EUwangen und Calw und 
weiterhin die Roggenmuster aus Altenhundem in Westfalen. 

Bei sämtlichen Molinzablen über 35 zeigte sich auch der Auswuchs 
am Korn selbst 


4. üntersuchungen mit dem Amylographen 

Bei dem Stadium der Abbauvoi^nge im Teig und Brot wurde in den 
bisherigen Arbeiten vornehmlich die Wirkung der Saccharogenamylase durch 
Zuckerbestimmungen verfolgt (17, 18, 76, 90). Bi6chy (II, 12) war der 
e^te, der (üe Verkleisterungsfähigkeit der Stärke in ihrer Bedeutung für 
die Backfihigkeit des Roggens systematisch beranzog, und die von ihm vor- 
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Tabelle 16 

Molin werte (geordnet nach Aubanorten) 


Anbanort 


Bayern: 

Regensburg. 

Würzburg. 

Freising. 

Hannover-Braunsohweig: 

Celle. 

Burgdorf. 

Hannover. 

Winsen. 

Hessen-Nassau: 

Grünberg. 

Kurhessen: 

Kassel-Harleshausen . . 
Kurmark: 

Petkus. 

Landsberg. 

Mecklenburg: 

Röbel. 

Ostpreußen: 

Heiligenbeil. 

Pr. Holland. 

Treuburg . 

Braunsberg. 

l’ommem: 

Köslin. 

Freienwalde. 

Rheinland: 

Bonn. 

Sachsen: 

Wildenau. 

Schlesien: 

Ohlau-Baumgarten . . 
Schleswig-Holstein: 

Kiel. 

Flensburg . 

Neumünster. 

Thüringen: 

Weimar. 

Westfalen: 

Altenhundem . . . . 
Württemberg: 

Ellwangen. 

Calw. 

Biberach. 

Stuttgart. 

Mittelwert sämtlicher An¬ 
bauorte . 
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Pelshenke 


geschlagene Meßmethode wurde durch die Arbeiten von Schulerud (114 
bis 118) und Brabender (14) weiter ausgebaut. Es ist bekannt, daß unter 
der Wirkung der Backofenhitze das Protein koaguliert und die Stärke ver¬ 
kleistert. Für die Bildung der Krume spielt dabei die Beschaffenheit des 
Stärkekleisters, wie besonders bei Roggenbackversuchen nachgewiesen werden 
konnte, eine entscheidende Rolle. Nach den bisherigen Beobachtungen kann 
jedenfalls gefolgert werden, daß die Verkleisterungseigenschaften der Stärke 
für die Brotbeschaffenheit bei Roggenbrot eine größere Rolle spielen als bei 
Weizenbrot 

In dieser Arbeit ist für die Untersuchung des Verkleisterungsverlaufs 
der Araylogi'aph von Brabender benutzt worden, und zwar in der von Bra¬ 
bender gegebenen ArbeitsVorschrift 

Tabelle 17 enthält den Amylogrammwert a, bei dem die Kurve nach 
gleichmäßiger Steigerung der Temperatur um 1,5® pro Minute infolge be¬ 
ginnender Verkleisterung der Stärke und damit zunehmender Viskosität an¬ 
steigt. Bezüglich der Auswertung der Amylogrammkurven sei auf die Arbeiten 
von Bi^chy (11, 12), Schulerud (114, IIS), sowie Brabender (14) 
hingewiesen. In Tabelle 17 ist neben der Temperatur, bei der die Ver¬ 
kleisterung einsetzt, weiterhin die Zeit des Beginns der Verkleisterung 
mitgeteilt wwden, die jedoch für die Auswertung der Ergebnisse deshalb 
von geringerer Bedeutung ist, weil eine gleichmäßige Erhitzung der Roggen¬ 
mehlsuspension im Aniylogiaplien erfolgt. Im Mittel wiesen die Sorten 
Döhlauer, Petkuser Kurzstroh und Brandts Marien die höchsten Temperaturen 
beim Beginn der Verkleisterung auf, während Heßdorfer Johannisroggen und 
Nordost die niedrigsten Wei’te zeigen. Bemerkenswert ist bei diesen Be¬ 
funden, daß die Sorte Döhlauer ein geringes Zuckerbildungsvermögen auf¬ 
weist und Nordost im Gegensatz dazu ein sehr hohes. Bei diesen Sorten 
ergeben sich also bezüglich dieser beiden verschiedenen Prozesse gleich¬ 
sinnige Stärkeeigenschaften. Die Schwankung der ^littelwerto für die Tempe¬ 
ratur bei Beginn der Verkleisterung beträgt bei den Soiten 50,5 bis 57,7®. 
die Differenzen, die überhaupt bei den Proben festgestellt wurden, betragen 
40 bis 62®. Daraus läßt sich folgern, daß die Verkleisterungseigenscdiaften 
des Roggens recht unterschiedlich sind, und da die Mittelwerte der Anbau- 


Tab e 11 e 17 

Amylogrammwert a iTemperatur uuei Zeit bei Beginn der Verkleisteriingj 

(geordnet nach Koggensorten) 




•r WiTl 

Zeit 

er 

41* 

60" 

24* 

62" 

24* 

59" 

23* 

62" 

23* 

58" 

23* 

60" 

23* 

50" 

23* 

59« 

24* 

59" 

27* 

51" 

20* 
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Tabelle 18 


Amylogramrawert a (Temperatur und Zeit bei Beginn der Verkleisterung) 

(geordnet nach Anbausorten) 


Anbnuort 

Siitielwortü 

Xiodrigster Wort 

Höchster Wort j 

RutiKordnung 
d(»r Mittelwerte 

Tomp. 1 

Zeit 

Tomp. 

Zeit 

Tomp. ] 

Zeit 

Temp. j 

Zeit 

Bayeni: 

Kegensburg. 

57.5« ■ 

22,3* 

55« 

21* 

62« 

23* 

! 

12 j 

16 

Würzburg. 

Freising. 

54,8« 

20,9* 

51« 

20* 

56« 

22* 

26 1 

27 

48.6« , 

21,8* 

44« 

21* 

60» 

22* 

30 1 

21 

Hanno /er-Braunschweig: 

Celle. 

52,8« 

20.1* 

50“ 

18* 

55,5“ 

22* 

28 • 

29 

Burgdoi*f. 

57,1« 

22,8* 

56« 

22* 

59» 

23' 

14 

8 

Hannover. 

56.2“ 

21,5* 

56« 

21* 

56.5«; 22* 

18 

24 

Winsen. 

52.3“ 

19,5' 

50« 

18* 

53» 

20* 

29 

30 

Hessen-Nassau: 

firünberg. 

57.5“ 

22,0* 

55« 

22* 

59« 

22* 

11 

17 

Kurhessen: 









Kassel-Harleshausen . . . 

56.6» 

21,9* 

55« 

21* 

59“ 

22* 

16 

20 

Kurinark: 

Hetkiis. 

5G.9* 

22.8* 

56« 

_22* 

59« 

23* 

15 

9 

liUnflslerg. 

58.0“ 

28.2* 

51« 

28* 

62» 

24* 

6 

4 

Me<rklenburg: 

K»*bel. 

58.0« 

22,0* 

58« 

22' 

58» 

22* 

5 

18 

< ist p reu Ben: 

Heiligenlwil. 

58.8“ 

23.0* 

58« 

28* 

59« 

■ 23* 

1 

5 

ih‘. Holland. 

57,8« 

22.S* 

57,5« 

22* 

58“ 

23' 

8 

10 

Treuhurg. 

56.2“ 

24,0* 

58» 

24* 

59« 

24* 

19 

1 

Hraunsbeig. 

5i.O« 

20.8* 

58« 

21»- 

56« 

21* 

27 

28 

I’ornniern: 

Köslin. 

57,s« 

22.8* 

57« 

' 22* 

58« 

23* 

t 

11 

Freien wähle. 

5S.8« 

28!8* 

58« 

28* 

59" 

24* 

3 

2 

Hheinland: 

Bonn. 

56,0« 

22,0* 

56« 

! 22* 

56« 

22* 

20 

19 

Sa« Ilsen: 









Wihleiiau. 

57,8« 

22,5* 

56« 

: 22* 

58« 

1 23* 

18 

13 

S'hlesion: 

ohlau-Haumgarten . . . . 

58,2« 

28,8- 

56» 

22* 

60» 

. 24* 

4 

8 

Seliloswig-llolstein: 

Kiel. 

55,8« 

21,5* 

55» 

; 21* 

56» 

22* 

22 

25 

Flensburg. 

54,5« 

21,6* 

51.5« 

10* 

58« 

24* 

25 

22 

Neumünster. 

55,9« 

21,6* 

55« 

i 21* 

50.5« 

22* 

21 

i 

Thüringen: 

Weimar. 

57,8« 

23,0* 

57» 

i 22* 

59« 

, 24* 

9 

i 0 

Westfalen: 

Altenhundem. 

50,4« 

23.0* 

56« 

i 90i 

57« 

27* 

17 

i 

'i 

i 

Württemberg: 

Kl Iwangen. 

54,8« : 

21,4* 

53« 

i 

i 20' 

56« 

' 23* 

24 

26 

Calw. 

57,6» j 

22,6* 

56« 

1 22' 

60« 

j 23* 

10 

12 

Bilierach 

55.6« 

22,4* 

50« 

1 22' 

60« 

1 23* 

23 

14 

Stuttgart. 

58,4« 

22,4* 

50» 

1 22' 

59« 

! 23* 

2 

15 

Mittelwert sämtlicher Anhauorte 1 5ö*8” j 

22,0* 

— 

' — 

— 

i — 

— 

: — 
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pelshenke 


orte, die in Tabelle 18 zusammengestellt sind, einen Sohwanknngsbereidi 
von 48.6 bis 58,8** haben, ist zu schließen, daß die Terkleisterongsei^n- 
schaften maßgeblich durch die Umwelt bestimmt werden, denn im Büttel 
der Anbauorte ergeben sich größere Unterschiede als bei den Büttelwerten 
der Sorten. 

Der Amylogrammwert a der Proben aus Preising ist mit dem niedrigen 
Wert Ton 48,6 besonders auffallend. Sämtliche Boggenproben aus Freising 
batten bis auf eine Sorte einen Wert, der unter 50*> lag. Alle übrigen 
Anbanorte liegen größtenteils erheblich über SO*’, im Bdittel bei 55,8**. 

Das hier mitgeteilte Bfaterial ermöglicht es, exakte Angaben über die 
Yerkleisterungstemperatur der Boggenstärke zu machen. In der Literatur 
(37, 56, 64, 79, 82) finden sich sehr verschiedene Angaben über die Tempe¬ 
ratur bei B^nn der Verkleisterung der Bo^enstärke. Einheitlich sind die 
bisherigen Befunde insofern, als für die Boggenstärke niedrigere Temperatnr- 
grade angegeben werden als für Weizenstärke. So führen Herter (37) und 
Lippmann (64) für den Beginn der Verkleisterung eine Temperatur von 
50** an, Lintner (79) dagegen 55o. Nach den Tabellen 17 und 18 ist es 
richtiger, mit einer Temperatur von 55** im Mittel zu arbeiten, wenn auch 
bei einigen Proben auf Grund der Viskositätsmessungen bereits bei 4U** eine 
geringe VerUeisterung festzustellen ist 

In den Tabellen 19 und 20 sind die Temperaturen und Zeiten auf¬ 
geführt bei der Beendigung der Stärkeverkleisterung, also in dem Augen¬ 
blick, in dem die Amjlogtammkurve ihr Optimum erreicht und in dem sie 
dann bei Weiterführung des Versuchs absinkt Die Sortenmittel hinsichtlich 
des Amylogrammwertes b, durch den der höchste Punkt der Amylogramm- 
kurve gekennzeichnet wird, liegen zwischen 66,0 und 76,6**. In der Zeit 
ergeben sich in Übereinstimmung mit der Temperatnrhöhe Differenzen zwischen 
29,0 und 35,3‘. Bei Betrachtung der Einzelproben schwankt der Temperatur- 
wert zwischen 60,0 und 82,0**. Größer als die Schwankungen, die sich bei 
den Büttelwerten der Sorten ergeben, sind die Unterschiede bei den einzelnen 
Anbauorten. Auch hier zeigt sich der große Einfluß der Umwelt auf die 
Verkleisterungscharakteristik der Stärke außerordentlich stark. 


Tabelle 19 

Amylogrammwert b (Temperatur und Zeit bis Optimum) 
(geordnet nach Roggensorten) 


Sorte 

Mittelwerte 

Niedrigtter Wort 

fiOchfltor Wert 

Kanff Ordnung 
der Mittelworto 





Temp. 

Zeit 

Temp. 

Zeit 

Petkuser. 

70,5* 

33,4* 

63» 

24* 

78® 

38* 

9 

6 

Deutscher Ring-Roggen . . 

70,6* 

33,0* 

63® 

24* 

80® 

38* 

8 

7 

Petkuser Kurzstroh .... 

72,9* 

33,9* 

63.5® 

27' 

79® 

38' 

4 

4 

Döhlauer. 

76,6« 

35,3* 

73® 

34' 

82« 

37* 

1 

1 

Jaegers norddeutscher Cham- 








pagner. 

72,5» 

33,7' 

63® 

27* 

78» 

37* 

5 

5 

Nordost. 

74,5* 

35,0* 

66,5" 

29* 

82® 

40* 

2 

2 

Meußelsdorfer Fichtelgebirgs . 

69,9» 

32,5* 

60® 

27' 

78» 

39* 

10 

10 

Probsteier. 

71,5* 

32,6* 

66,5'* 

29* 

77 . 

37* 

7 

9 

Brandts Marien ..... 

73,1® 

34,1' 

73® 

i 34* 

73,6* 

34,5* 

3 

3 

Carstens Kurzstroh . . 

72,00 

32,9' 

68 ® 

1 31* 

78* 

1 37* 

6 

8 

Hefidorfer Johaonisroggen. . 

66 . 0 ® 

29,0' 

63® 

! 27* 

69* 

31* 

11 

11 

Sortenmittel 
Auatfindische Sorten 

61,8® 

76,3® 

33,2' 

44A' 

|D| 

H| 


■9 


-- 
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Tabelle 20 

Amylogrammwert b (Temperatur und Zeit bis Optimum) 
(geordnet nach Anbauorten) 


Anbaaort 

Mittelwerte 

Niedrigster Wert 

Höchster Wert | 

Rangordnung 
der Mittelwerte 

Temp. 

Zeit 

Temp. 

Zeit 

Temp. 

Zeit 

Temp. 

Zeit 

Bayern: 

Regensburg. 

740 

34.8' 

71* 

33' 

78« 

35,5' 

12 

14 

Würzbnig. 

66 « 

31.4' 

60® 

30,5' 

73« 

34' 

27 

20 

Freising. 

73,6® 

35,1' 

68 ® 

34' 

80* 

36' 

15 

7 

Hannover-Braunschweig: 









Celle. 

68 . 7 » 

30,9* 

a3® 

27' 

73,5« 

34' 

24 

26 

Burgdorf. 

71,1® 

32,6* 

70® 

32' 

720 

33' 

18 

18 

Hannover. 

77,5« 

36,2' 

76,5® 

35' 

78® 

37' 

3 

4 

Winsen. 

70® 

31,5' 

69,5® 

30' 

72® 

33' 

20 

21 

Hessen-Nassau: 

Ordcbeig. 

68,3® 

31,1' 

65* 

28' 

76* 

37,5' 

25 

22 

Kurhessen: 









Kassel-Harleshausen . . . 

76,5® 

35,5' 

74® 

34' 

78® 

37' 

5 

8 

Kurmarh: 

Petkus. 

69® 

30,8' 

63® 

27' 

72® 

33' 

21 

27 

Landsberg. 

72,8® 

33,4' 

70® 

31,5' 

78® 

35,5' 

17 

15 

Mecklenburg: 

Röbel. 

76,2® 

35,5' 

76® 

35' 

76,5® 

36' 

6 

9 

Ostpreußen: 









Heiligenbeil. 

Pr. Holland. 

7Ö.2« 

355' 

73® 

34' 

78® 

37,5' 

10 

10 

78,7® 

37,2' 

75® 

36' 

82® 

40' 

2 

2 

Treuburg . 

73 5® 

33,5' 

71,5® 

33' 

76,5® 

34' 

16 

16 

Braunsberg. 

74.6® 

355' 

73® 

34' 

76® 

36' 

13 

11 

Pommern: 









Köslin. 

74,1® 

33,5' 

73® 

32' 

76® 

34,5' 

14 

17 

Freienwalde. 

71.7® 

32,6' 

69® 

: 31' 

73® 

34' 

19 

19 

Rheinland: 

Bonn. 

68,3® 

31,5' 

67® 

! 30,5' 

69® 

32' 

26 

23 

Sachsen: 

Wildenau. 

76,5® 

35.9' 

73® 

i 33' 

78® 

37' 

7 

12 

Schlesien: 

Ohlau-Baumgarten .... 

76.8® 

36,1' 

75® 

! 

i 34,5' 

78® 

j 3? 

8 

5 

Schleswig-Holstein; 

Kiel. 

75,7® 

35,6' 

74® 

34,5' 

77® ^ 

37' 

11 

13 

Flensburg. 

69,1® 

31,1' 

64.5® 

28' 

77® : 

! 36,5* 

23 

25 

Neumiinster. 

69,9® 

31,4' 

66 ® 

28,5* 

72® 1 

33' 

22 

24 

Thüringen : 

Weimar. 

78,8® 

37,8' 

78® 

! 37' 

79 ® 

38' 

1 

1 

Westfalen: 

Altenhundem. 

64,6® 

28,1' 

63® 

j 27' 

70® 

32,5' 

28 

28 

Württemberg: 

KUwangen. 

61,3® 

25,8' 

58,5*! 24' 

63® 

27' 

30 

30 

Calw. 

64,1« 

27' 

63“ 

27' 

64,5® 

27' 

29 

29 

Biberaoh. 

76® 

37.2- 

71® 

35' 

78® 

39' 

9 

3 

Stuttgart. 

77,1® 

365' 

1 76.5®: 35' 

78® 

37' 

4 1 

6 

Mittelwert sämtlicher Anbauorte 

72,3® 

33,3' 

— 

1 


— 

— 

— 
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Pelshenke 


Nach den bisherigen Erfahrungen über die Auswertung von Amylo- 
grammen stellt die Höhe der Kurve, ausgedrückt in Yiskositütsgraden, den 
ausschlaggebenden Faktor für die Beurteilung der Roggenmehle dar. Die 
vorliegenden Untersuchungen (118) beweisen zwar, daß die Amylogrammhöhe 
nicht allein ein Maßstab ist für die Verkleisterungscharakteristik der Stärke, 
sondern daß auch die übrigen Bestandteile des Hoggenmehles die Ainylo- 
grammhöbe mit bestimmen. Immerhin macht die Stärke mengenmäßig den 
weitaus größten Anteil des Boggenmehles aus und es soll daher in diesem 
Zusammenhang auch die Amylogrammhöhe als ein Kennzeichen des Verlaufs 
der Verkleisterung betrachtet werden. Die größten Werte für die maximale 
Amylogrammhöhe, die also einen Hinweis gibt für eine wenig abgebante 
und schwerer verkleisternde Stärke, haben die Sorten Nordost, Petkuser 
Kurzstroh und Döhlauer. Die niedrigsten Zahlen ergeben sich bei den Sorten 
Heßdorfer .Tohannisroggen, Deutscher Ring-Roggen und Probsteier. Die 
niedrigen Werte weisen hier einerseits die Abbaufähigkeit, andererseits aucli 
die Enzymtätigkeit nach. Es bestehen insofern Beziehungen zwischen der 
Amylogrammhöhe und den früher mitgeteilten Zuckenverten, als z. B. 
Deutscher Ring-Roggen und Probsteier die höchsten Werte für das Maltose¬ 
bildungsvermögen zeigten, während die Sorten Nordost und Döhlauer in 
dieser Hinsicht die niedrigsten Zahlen aufwiesen. 

Tabelle 21 

Amylogrammhöhe (geordnet nach Roggeusorteu) 


Sorte 

MlttclwiTt 

i ! 

jXiofirig.sior 

HiH'hsU'r Wort 

Raiiironlunitg 
•lo4 Mini*i\vcrU‘h 

F*etkuser. 

438 

! 1 
: 60 

75(^ 

6 

Deutscher King-Rogjreu .... 

860 

80 1 

bm 

10 

Petkuser Kurz^roh. 

485 

1 100 1 

710 

2 

Döhlauer. 

468 

1 860 

m 

8 

Jaegers norddeutscher Champagner 

440 

1 

580 

5 

Nordost. 

545 

84(.) 

780 

1 

Meußelsdorfer Fichtelgebirgs . . 

405 

' 90 i 

720 

i 

Probsteier. 

365 

! 210 i 

500 

9 

Hiandts Marien. 

4(K) 

i 480 i 


4 

Carstens Kurzstroh. 

885 

1 100 : 

525 

8 

Heßdorfer Johannisroggen . . . 

845 

1 840 * 

85(» 

11 

Sortenmittel 

400 


_ 

_ 

Ausländische Sorten 

429 

282 

590 

— 


Die absoluten Schwankungen der Sortenmittel betragen 345 bis 545. U nter 
Beh-achtung der gesamten Proben ergibt sich die sehr hohe Schwankuugs- 
breite zw'ischen 60 und 780. Diese Zahlen deuten ebenso wie die in Tabelle 22 
zusammengefaßten Mittelwerte bei den einzelnen Anbauorten mit einer 
Schwankungsbreite zwischen 82 und 613 auf einen erlieblichen Umwelt¬ 
einfluß hin. Die niedrigsten Zahlen haben die westfälischen Anbauorte mit 
Auswuchs. 

Insgesamt gehen die Beobachtungen bei diesen Versuchen dahin, daß 
die viskosimetrische Verfolgung der Verkleisterung der Stärke im Anschluß 
an die früheren Arbeiten in die.ser Richtung (67, 75, 85) uns wertvolle Hin¬ 
weise für die Roggenmehlbeurteilung gibt. Es wird später gezeigt werden, 
daß der Stärkefaktor bei der Beurteilung der Backfähigkeit beim Roggen¬ 
mehl wesentlich stärker in Betracht zu ziehen ist als beim Weizen. 
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Tabelle 22 
Amylogrammhöhe 
(geordnet nach Anbauorten) 


Anbaiiort 

Mittelwert 

XifMlrigTRter 

Wett 

1 Höchster 

1 Wert 

1 

Ran^rrtnlnun)^ 
‘los Mittelwertes 

Bayern: 





Regensbiirg. 

380 

310 

525 

18 

Würzbiirg. 

396 

325 

520 

15 

Freisiug. 

433 

400 

510 

12 

Hannover-Braunscbweig: 





Olle. 

370 

310 

430 

20 

Hurgdorf . 

406 

350 

440 

13 

Hannover. 

643 

545 

750 

1 

'W’^insen. 

335 

290 

360 

23 

Hessen-Nassau: 





Orünl)erg. 

231 

160 

300 

27 

Kurh(?ssen: 

Kassel-llaiiesbausen .... 

539 

350 

1 

! 720 

4 

Kurinark: 

iVtkus. 

322 

120 

: 

530 

25 

LandslMuir . 

44(» 

320 

710 

11 

Moeklenburg: 

KoIhsI. 

335 

320 

350 

24 

<.)st|»r(*ußeii: 

Heiligen heil. 

492 

400 

630 ^ 


l’r. Hollaiul. 

508 

450 

780 i 


Treu Im lg. 

4(K> 

30t > 

500 1 

14 

Braunsl»erg. 

3SS 

340 

i 400 

16 

roininern; 

Küslin . 

479 

430 

i 1 

j 1 

! 550 : 

9 

Frt'ienwalde . 

475 

300 

: 560 1 

10 

Kheinlund: 

Bonn . 

280 

2S0 i 

1 1 

i 300 

20 

Sa^‘hsen: 

Wildenau . 

378 

i 

230 j 

4a> 

19 

Seblesien: 

< dilau-Baunigai teil . 

570 

1 

4(10 

740 

o 

Sdileswig- 1 l<)l>tein: 

Kiel . 

4S7 

420 : 

57i> 

8 

Flensburg . 

350 

210 ' 

4(X) ! 

21 

Neumunster . 

382 

270 , 

460 

17 

Thüringen: 

Weimar . 

508 

1 

400 : 

! 

5S0 

C 

Westfalen: 

Altenhundem . 

94 

1 

st'l 

110 

29 

AVürttemberg: 

El Iwangen . 

82 


i 

100 1 

30 

Calw . 

110 

la) 

120 ! 

28 

Hiberach . 

522 

410 

700 i 

5 

Stuttgart . 

343 

285 

4(X) 1 

22 

Mittelweit sämtlieher Anbauorte | 

4(X) ; 

— 

— 

— 
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b. Backtechnlsdie Unteninehiuigein 

Während Backprüfangen bei Weizen seit etwa 5 Jahrzehnten eine 
starke Yerbreitung gefunden haben und während die Backversuche heute 
in methodischer Hinsicht bei Weizen so weit entwickelt worden sind, daß 
man unbedingt von einem wissenschaftlichen Backversuch unter Ansschaitang 
des größten Teils der subjektiven Faktoren sprechen kann, ist dies bei den 
Roggenbackversuchen nicht der Fall Die meisten Backversuche werden in 
der Praxis so durchgeführt, daß unter Benutzung eines vorliegenden Yoll- 
sauers mit dem zu prüfenden Mehl ein Teig bereitet wird, der dann ver¬ 
backen wird. Auf diese Weise wird im Durchschnitt 35 bis 40**/« eines anderen 
Mehles, aus dem der Voilsauer hergestellt worden ist, mit untersucht, so daß 
das fertige Brot nicht die Backfähigkeit des zu untersuchenden Mehles an¬ 
gibt, sondern von einer Mischung mit einem zweiten Mehl Man wird 
gegen diese Art der Durchführung von Backversuchen nichts einzuwenden 
haben, wenn es sich darum handelt. Zusätze der verschiedensten Art, z. B. 
Backhil&mittel und Backzutaten zu prüfen. Sollen jedoch verschiedene Mehle 
miteinander verglichen werden, so werden die bei diesen Mehlen back¬ 
technischen Unterschiede durch die Prüfung der Mehlmischung sehr stark 
verwischt Mau ist zu diesem Verfahren übeigegangen, weil es sehr schwierig 
ist, eine vollständige Sauerteigfähmng mit getrennten Anfrisch-, Grund- und 
Yollsauern so beranzuführen, daß man von einer gleichmäßigen Sauerteigführung 
bei den verschiedenen zu prüfenden Mehlen, die erste Voraussetzung für eine 
exakte Backmethodik auf der Grundlage einer Sauerteigfühlung überhaupt, 
sprechen kann. Es kommt weiter hinzu, daß die vollständige Durchführung 
einer Sauerteigführung mit vielen zu prüfenden Mehlen einen sehr erheb¬ 
lichen Aufwand an Zeit und Kosten mit sich bringt, der bei umfangreicheren 
Roggenmeblprüfungen für praktische Untersuchungen kaum zu tragen ist 

Neben der Anwendung der Sauerteigführung für die Prüfung der Roggen¬ 
backfähigkeit hat nun Neumann (79) bereits vor vielen Jahren den Roggen- 
Hefebackversuch voigescblagen. Er stellt wesentlich größere Anforderungen 
au die Backfähigkeit der ^ggenmehle, und zwar aus zweierlei Gründen. 
Einmal ergibt das Roggenmehl in sauren Substraten wesentlich bessere Teige 
in bezug auf Bindigkeit und Lockemngsfäbigkeit, und andererseits bringt eine 
längere Teigfübrung, wie Lemmerzahl (60, 61) durch eingehende Prüfungen 
nadiweisen konnte, eine bessere Vorbereitung der Meblsubstanz für den 
Lockerungs- und Backprozeß. Wägt man die beiden Backmethoden gegen¬ 
einander ab, so kann man zusammenfassend folgern, daß durch den Roggen- 
Hefebackversuch infolge seiner hohen Anforderungen, die er stellt, viele 
Mehle als wenig backfähig herausgestellt werden, die mit Sauerteigführung 
verbacken, eine befriedigende Backqualität haben. Sicher kann jedenfalls 
geschlossen werden, daß ein Roggenmehl, das im Hefebackversuch noch eine 
einwandfreie Brotbeschaffenheit aufweist, unbedingt als gut anzusprechen ist 

In den letzten Jahren wurden im Institut für Bäckerei recht gute 
Erfahrungen gesammelt mit Ro^enbackversuchen auf der Grundlage der 
Hefeführung, bei der geringe Mengen an Milchsäure, z. B. S^o, zugesetzt 
wurden. Dieser Sprozent Milchsäurezusatz verbessert die Teig- und Brot¬ 
eigenschaften außerordentlich stark, andererseits aber bringt er eine un¬ 
zureichende Säuerui^ in den Roggenteig, so daß empfindlichere Roggenmehle 
auch bei dieser Art der Roggenteigführung versagen. Mau erbMt bei einem 
Sprozent. Milchsäurezusatz im Durchschnitt etwa einen Säuregrad im Brot 
von 6,0, wäi^rend als normal ein Säuregrad von 6,6 bis 7,6 bei dem gewöhn¬ 
lichen Roggenbrot als durchscbnitfiich bezeichnet werden kann. 
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In der vorliegenden Arbeit sind trotz der erheblichen Schwierigkeiten 
und der vielen Umstände, die mit dem Sanerteigbackversuch verbunden sind, 
sofern man sämüiche Stufen getrennt führt, neben der Sauerteigfübrung auch 
noch die Hefebrote mit Milchsäurezusatz hergestellt worden, um einen deut¬ 
lichen Einblick in die Backeigenschaften der einzelnen Sorten zu gewinnen. 
Infolge der Umständlichkeit der Versuche wurden einige wenige Sorten, die 
wirtschaftlich in Deutschland keine erhebliche Bolle spielen, nicht in diese 
Backprttfungen einbezogen. 

Im folgenden sollen nnnmehr zunächst die beiden Backmethoden be¬ 
schrieben werden. 


a) Roggenbaekversneh mit Sauerteig 

(75—80Prozent ausgemahlenes Roggenmehl zugrunde gelegt) 

Aus 50 g Anfrischsauer, der einer normalen Sauerfühmng entnommen 
ist, wird mit 80 ccm Wasser und Mehl abends ein Grundsaner mit einer 
Teigausbeute von 150 bis 155 (fester Teig) und einer Teigtemperatur von 23 
bis 24** bereitet, der über Nacht in einer Backschüssel steht Nach 9 Stunden 
gibt man 250 ccm Wasser hinzu und so viel Mehl, daß der hergestellte Voll- 
sauer eine Teigausbeute von 185 (weicher Tag) hat Der Vollsauer steht bei 
einer Temperatur von 28*>. 

Nach 3 Stunden wird der Teig bereitet Die gesamte, vom Anfrisch¬ 
sauer bis zum Teig verarbeitete Mehlmenge beträgt 1000 g, sie winl vorher 
abgewogen und der letzte Teil des Mehles beim Teigmachen zugegeben. Die 
Teigtemperatur soll 28** betragen, beim Teigmachen werden 12,5 g Salz zu¬ 
gesetzt Nach einstündiger Gare des Teiges wird durchgestoßen, 1400 g Teig 
abgewogen, gewirkt und auf einem Brett oder in einem Tuch eingezogeu auf 
Endgare gestellt, die im Durchschnitt 35 bis 60 Minuten beträgt. Das Teig- 
stück steht am besten frei, also nicht in Körben oder in Schüsseln, weil auf 
diese Weise der Stand besser zu beobachten ist 

b) Bo^genbaekTersneh mit Hefe nud Milehsäare 

Aus 400 g Roggen mehl und 2,5 g Hefe wird ein Vorteig mit einer 
Teigausbeute von 175 bereitet Zu dem Mehl sind also 297,5 ccm Wasser 
zu geben. Der Vorteig steht 3 Stunden lang bei 27**. Unter Zusatz von 
3 ccm 80 Prozent Genußmilchsäure und 12,5 g Salz gibt man nun weitere 
600 g Mehl und so viel Wasser hinzu, daß der Teig eine normale Festigkeit 
erhält Die Teigtemperatur beträgt w'iederuiu 28**. Nach einstündiger Gare 
wird er durchgestoßen und ein Teigstück von 1400 g anfgemacht, da.s auf 
Endgare gestellt und dann in der gleichen Weise wie beim Sauerteig¬ 
back versuch abgebacken wird. 

Ebensowenig wie über die Backmethodik bei Roggen feste und sichere 
Grundlagen vorhanden sind, fehlen auch feste Beurteilungsgrundlagen für die 
Brote. Im Gegensatz zu den Weizenbackrersuchen legt man beim Roggen¬ 
brot gewöhnlich nicht so großes Gewicht auf das Volumen. Die Volum¬ 
ausbeuten sind an sich durchschnittlich um 100 Teile bei Roggen niedriger 
als bei Weizen und weiterhin findet man nicht die großen Unterschiede im 
Volumen beim Roggenbrot, wie es beim Weizenbrot der Fall ist Über die 
Beurteilung des Roggenbrotes sind Ausführungen in der Literatur vorhanden 
(1, 3, 4, 19, 20, 45, 66, 86, 116). In dieser Arbeit wurden die Backversuche 
nach folgenden Richtlinien beurteilt. 

Man ist darauf angewiesen, die verschiedenen Eigenschaften der Roggen¬ 
brote vornehmlich zu umschreiben, Zahlen werte sind lediglich für die Teig- 
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ausbeate, Brotausbente und für die Gärzeit sowie für den Säuregrad des 
Brotes anzugeben. Bei den backtechnischen Werten ist aber z. B. die Teig¬ 
beschaffenheit nur durch Kennworte, wie weich, normal usw. wiedergegeben. 
In den Tabellen wurde jeweils diejenige Beschaffenheit mitgeteilt, die bei 
der überwiegenden Zahl der verschiedenen Herkünfte einer Sorte ermittelt 
worden ist 

Ein sehr wichtiger Faktor für die Beurteilung des Roggenbrotes ist 
die Form des Brotlaibes. Ganz abgesehen davon, daß ein abgeplatteter oder 
kreisrunder Querschnitt beim Yerbraucher Anstoß erregt, gibt auch die Form 
wertvolle Hinweise auf die Backfähigkeit des Roggenmehles insofern, als z. B. 
ein breitgelaufener Teig bei normaler Teigfestigkeit auf eine gewisse Schwäche 
der Backfähigkeit hindeutet Es kennzeichnet sich damit ein Mangel an 
Bindigkeit und Lockerungsfähigkeit, der sich bei der Herstellung des Brotes 
bereite in der Teigbeschaffenheit kenntlich macht Für die Beurteilung der 
Backffihigkeit der Roggensorten ist daher dem Stand der Brote eine große 
Bedeutung beizumessen. Die Abstufungen in der Form erfolgte in den nach¬ 
stehenden Tabellen in folgender Weise: 

1. gut 

2. fast gut 

3. ziemlich gut 

4. befriedigend 

5. flach. 

Bei gleichmäßiger Backweise und gleichmäßiger Ausmahlung der Mehle 
sind bei den Sortenprüfungen keine erheblichen Unterschiede in der Bräunung 
zu erwarten. Sie wurden jedoch bei den Backversucben beobachtet und in 
den Tabellen wurde daher vermerkt, ob die Bräunung gut oder bei stärkerer 
Bräunung als kräftig bezeichnet werden mußte. 

Für die Beurteilung der Lockerung des Roggenbrotes liegt bisher keine 
Porenskala vor. Es ist auch wenig Anlaß gegeben, eine solche zu ver¬ 
wenden, weil sich bei den Roggenbroten noch mehr als bei Weizenbroten 
durch ein Veigleichen der zur gleichen Zeit gebackenen Roggenbrote die 
Unterschiede deutlicher erkennen lassen als durch zahlenmäßige Festlegung 
der Porung. In Zusammenhang mit den vorher erwähnten geringen Unter¬ 
schieden im Brotvolumen sind auch die Differenzen in dem Lockerungsgrad 
bei Roggenbrot verhältnismäßig geringer. Die Eingruppiemng der Versuchs¬ 
brote bezüglich der Lockerung folgt nach einer Skala, in der die Lockerungs¬ 
grade folgendermaßen eingeteilt wurden: 

1. gut 

2. fast ^t 

3. ziemlich gut 

4. ausreichend 

5. schlecht 

Bei der Gleichmäßigkeit der Krume, mit der die Art der Verteilung 
der verschiedenen Porengrößen ausgedrückt werden soll, wurden folgende 
Stufen festgelegt: 

1. gleichmäßig 

2. ziemlich gleichmäßig 

3. 

4. 

5. ungleichmäßig. 

In diesen Abstufungen sind die ungleichmäßigeren Lockerungen stärker 
berücksichtig worden, weil beim Roggenbrot niemals eine gleichmäßige Porung 
geschaffen werden kann. 


etwas ui^eichmäßig 
ziemlich ungleichm^ig 
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Eine erhebliche Rolle spielt ferner die Elastizität bei der Beurteilung 
des Roggenbrotes. Sie ist ein Kennzeichen für die Scbnittfestigkeit und die 
Kaufähigkeit Leider findet sie bei Backprüfungen nicht immer die genügende 
Beachtung, denn neben der Form kann sie als die wichtigste Backeigenschaft 
bei der Brotprüfung bezeichnet werden. Bei der Prüfung der Elastizität ist 
man ganz auf subjektive Feststellungen angewiesen. Die von verschiedenen 
Seiten für ihre Bestimmung entwickelten Apparaturen haben sich nicht als 
zuverlässig und genügend empfindlich erwiesen. Am besten verfährt man 
so, daß man bei der Prüfung der Elastizität das Brot neu anscbneidet 
und dann unter Umfassung des Brotes mit beiden Händen an der frischen 
Schnittfläche mit beiden Daumen einen gleichmäßigen Druck ausübk Die 
Reaktion der Brotkrume auf diesen Druck und insbesondere ihr Verhalten 
hinsichtlich Nachgeben der Krume oder Einreißen sowie das Zurückgehen 
der Krume in ihre ursprüngliche Lage oder die Bildung von Rissen und 
Vertiefungen in der Krume werden dann für die Festlegung der verschiedenen 
Elastizitätsgrade herangezogen. Zweckmäßigerweise wird die Einstufung der 
Elastizität in folgende Kla.ssen vorgenommen: 

1. sehr gut 

2. gut 

3. fast gut 

4. mäßig 

5. ungenügend. 

Die Ergebnisse der Roggenbackrersuche mit Sauerteig und Milchsäure 
sind in den Tabellen 23 bis 2fi niedergelegt. 

Was zunächst die backtcchnischen Werte angeht, so zeigt sich hin¬ 
sichtlich der Teigausbeute bei den verschiedenen Sorten im Mittelwert ein 
Uuterechied von höchstens 4 Ausbeutezahlen beim Sauerteigbackversuch und 
von 9 bei dem Hefebackversuch mit Milchsäure. Wenn das Sortenmittei mit 
155 beim Sauerteigbackversuch niedriger liegt als das Sortenmittel des Hefe¬ 
hackversuches mit 159, so ist dieses darauf zurückzuführen, daß der Uär- 
verlust beim Sauerteigback versuch infolge der langen Führung und der anderen 
Art der (iärung größer ist, und weiterhin wurden zwecks Erzielung größerer 
Unterschiede absichtlich bei dem Hefebackversuch etwas weiche Teige ge¬ 
halten, wenn auch die Älittelwerte für die Teigausbeute bei den einzelnen 
Sorten nicht in allen Fällen beim Sauerteig- und Hefebackversuch gleich¬ 
sinnig sind, .so kann doch geschlossen werden, daß bei den Ko^ensorten 
gewisse Unterschiede bestehen. Auf die Ursachen der verschieden hohen 
Teigausbeuten bei den einzelnen Sorten w'ird später bei den Korrelations- 
reclmungen eingegangen werden. Im allgemeinen läuft die Brotausbeute mit 
der Teigausbeute parallel. Für die Betrachtung der Ausbeutezahl erweist 
sich die Teigausbeute als zuverlässiger, weil bei der Brotausbeute als zu¬ 
sätzliche Fehlerquelle noch der verschiedene Ausbackverlust hinzukommt. 
Bei einer näheren Betrachtung der Mittelwerte für die Brotausbeute kann 
daher bei den einzelnen Sorten abgesehen werden. 

Die Teigbeschaffenheit mußte bei dem Sauerteigbackversuch bei Petkuser 
gelegentlich als weich bezeichnet w-erden, trotzdem die mittlere Teigausbeute 
dieser Sorte mit 154 unter dem Sortenmittel lag, demgegenüber wurden bei 
dem deutschen Ring-Roggen und Carstens Kurzstroh-Rog^n gelegentlich feste 
Teige beobachtet, trotzdem im Mittel bei diesen Sorten eine recht gute Teig¬ 
ausbeute festzustellen war. 

Infolge der geringeren Säuerung und der veränderten Führung war 
insgesamt die Teigbeschaffenheit bei der Hefeführung geringer. Schwächere 
Teigeigenschaften wurden insbesondere bei den Sorten Jaegers norddeutscher 
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Champagner, Meoßelsdorfer Fichtelgebirgs und Brandts Marien-Boggen ge* 
fanden. 

Bei den Sauerteigbaokversachen ist weiteriiin die Giärzeit in Tabelle 23 
angeführt worden. Es handelt sich dabei um die Gützeit der aufgemachten 
Teigstücke, die im Mittel bei den Sorten zwischen 35 und 41 schwankt, 
Unterschiede, die keine praktische Bedeutung besitzen. 

Tabelle 23 

Roggenbackversache mit Sauerteig 
(Mittelwerte) 
a) Backteobnische Werte 


Sorte 

Toigraosbeate 

Brotaosbente 

Garsoit (Minuten) 

Teigboicbnirenhoit 

Petkuser. 

154 

133 

39 

weich-normal 

Deutscher Ring-Roggen . . 

155 

130 

35 

normal-fest 

Petkuser Eurzstroh . . . 

156 

133 

36 

normal 

Nordost. 

157 

133 i 

40 

normal 

Probsteier. 

154 

132 

41 

normal 

Brandts Marien. 

153 

130 

37 

normal 

Carstens Eurzstroh . . . 

155 

135 

36 

ebft'as fest 


Sortenmittel 155 i 133 | 38 


In Tabelle 24 und 26 sind die Beurteilnngsei^bnisse von den Versuchs¬ 
broten aufgeführt. 

Der Säuregrad des Brotes gibt einen Hinweis, ob die Sauerteigführung 
im Sauerteigbackversuch bei den verschiedenen Mehlen gleichmäßig gehalten 
worden ist. Tabelle 23 zeigt, daß die Schwankungen bei den einzelnen Sorten 
zwischen 6,6 und 7,3 liegen, also innerhalb einer verhältnismäßig engen Grenze. 
Wenn man berücksichtigt, daß die Boggenteige einen gewissen, wenn auch 
geringen Unterschied in dem Säuerungsvermögen haben, so können diese 

Tabelle 24 

Roggenbackversache mit Sauerteig 
(Mittelwerte) 
b) Beurteilung der Brote 
(Durchschnittseigebnisse) 


Sorte 

Säure> 
grad des 
Brotes 

Form 

Bräunung 

Lockern ng 

1 

Gleichmääigkoit 
der Kromo 

ElastisiiHt 
der Krume 

Petkuser. 

6,7 

gut 

gut — 
kräftig 

ausreichend 
— gut 

etwas ungleich¬ 
mäßig — ziem¬ 
lich gleichmäßig 

gut — sehr 
gut 

Deutsch. Ring-Roggen. 

6,6 

fast gut — 
gut 

gut 

ziemlich gut 
— gut 

ziemlich ungleich¬ 
mäßig — ziem¬ 
lich gleichmäßig 

gut 

Petkuser Eurzstroh . 

7,2 

ziemlich 
gut—gut 

gut 

ziemlich gut 
— fast gut 

ziemlich ungleich¬ 
mäßig — ziem¬ 
lich gleichmäßig 

gut — sehr 
gut 

Noxdost. 

6,6 

gut 

kräftig 

ziemlich gut 

etwas ungleich¬ 
mäßig 

etwas ungleich¬ 
mäßig 

ziemlich gleich¬ 
mäßig 

ziemlich gleich¬ 
mäßig 

sehr gut 

Probsteier .... 

7,3 

fast gut 

kräftig 

ziemlich gut 

fast gut 

Brandts Marien . . 

7,1 

fast gut 

gut 

fast gut 

sehr gut 

Carstens Eurzstroh . 

7,1 

fast gut 

gut 

ziemlich gut 

zieml. gut 

Sortenmittel 

6,8 

— 

— 

— 

1 

— 
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Unterschiede doch als geringfügig bezeichnet werden. Bei den Hefeback¬ 
versuchen wurde, wie bereits betont, eine mildere Säuerung der Roggenteige 
erstrebt, hier wurde ein mittlerer Säuregrad von 5,2 erzielt. Die E^ebnisse 
in Tabelle 23 und 26 lassen sortentypische Unterschiede nicht erkennen. Die 
gefundenen Differenzen liegen innerhalb der Fehlergrenzen. 

Tabelle 25 

Roggenbackversuche mit Hefe und 37o Milchsäure 
' (Mittelwerte) 

a) Baoktechnisohe Werte 


Sortf 

ToigauRbciito 

Hrotaiisbouto 

Oarzeit (^Minuton) 

Tei|rtH)S(*hafFenhcit 

Petkuser. 

157 

134 

33 

gut-normal 

Deutscher Ring-Roggen . . 

159 

136 

38 

gut-normal 

Petkuser Kurzstroh . . . 

Jaegers norddeutscher Cham- 

158 

135 

40 

gut-normal 

f)agner. 

166 

142 

28 

weich 

Nordost. 

159 1 

1 137 

36 

gut 

Meußelsdorfer Fichtelgebirgs 

162 ! 

! 140 

27 

j weich 

Probsteier .. 

161 i 

i 136 

48 

! gut 

Brandts Marien .... 

158 

133 

29 

etwas Meicli 

Carstens Kui-zstroh . . . 

163 1 

1 137 

1 44 

ffut 

Sortenmittel 

159 i 

1 135 

36 1 

1 


Tabelle 2f> 

Koggenbackversuche mit Hefe und Milchsäure 
b) ßeiuteilung der Brote 
(Du ix;hschnittseigebnisse) 


.'^ortc 

SUure- 

dos 

Ferm 

Bräunung 

LockoruMir 

OleichmUßigkeit | Elastizität 
der Krame i der Krume 

Petkuser. 

5,1 

ziemlich 
gut — gut 

gut — 
kräftig 

schlecht — 
gut 

gleichmäßig — gut — fast 
zieml. ungleich- gut 
mäßig 

Deutsch. Ring-Roggen 

5.3 

flach — 
gut 

gut 

zieinlicli gut 

— gut 

gleichmäßig — gut — sehr 
zieml. ungleich- gut 
mäßig 

Petkuser Kurzstroh . 

Jaegers norddeutscher 

5,2 

ziemlich 
gut — gut 

gut 

fast gut — gut ziemlich gleich- gut — 
mäßig — etwas mäßi •. 
ungleichmäßig 

Champagner. . . 

5,9 

ziorol. gut 

gut 

gut 

ziemlich gleich- sehr gut 
mäßig 

Nordost. 

Meußelsdorfer Fichtel¬ 

5,5 

sehr gut 

gut 

fast gut 

ziemlich gleich- fast gut 
mäßig 

gebirgs .... 

5,3 

liefriedi- 

gend 

gut 

ausi*eicheud 

etwa.s ungleich- gut 

mäßig 

Jh-obsteier . . 

4,6 

1 fast gut 

gut 

fast gut 

ziemlich gleich- gut 

mäßig 

Brandts Marien . . 

5,4 

sehr gut ; 

gut 

gut 

ziemlich ungleich-; sehr gut 
> mäßig ; 

Carstens Kurzstroh . 

5,0 

fast gut ' 

gut 

ausreichend 

etwas ungleich- ; gut 

' mäßig ' 

Sortenmittel 

5,2 

i - ! 

— 

- 

1 - 1 - 


Im Gegensatz zu den bisher besprochenen Eigenschaften zeichneten 
sich giößere Unterschiede bei den Sorten in der Form der Brote ab. Sowohl 

Z. f. Pflanr.enzüchtff. Bü. 24 Heft 1 3 
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beim Sauerteig- als auch beim Hefebaokversuch wiesen die Brote aus den 
Sorten Petknser und Nordost eine recht gute Form auf, besonders bemerkens¬ 
wert ist, dafi die Sorte Nordost bei guter Form des Brotes auch ein hohes 
Amjlogramm hatte, während die in der Form geringeren Sorten MeuSels- 
dorter Fichtelgebiigs-, Deutscher Bing- und Carstens Ennsstroh-Boggen im 
Gegensatz dazu ein niedriges Amylogramm eigaben. Die hier gekenn¬ 
zeichneten Unterschiede in der Form toten bei vielen Broten dieser Sorte 
auf, so daß sie als sorteniypisch ausgesprochen werden können. 

In der Bräunung der Brote konnten nur geringe Unterschiede fest¬ 
gestellt werden. Bei l^den Teigfühmngen war die Bräunung von Petkuser 
kräftiger als bei dem größten Teil der übrigen Sorten. Beim Sauerteig¬ 
backversuch zeigte sich weiter Nordost und j^bsteier durch eine kräftige 
Bräunung aus. In der Lockerung der Brote lagen die Sorten im Mittel sehr 
eng zusammen. Es ist nicht mö^ch, eindeutige Sortengruppen mit besserer 
und geringerer Lockerung herauszufinden, höchstens wäre d^e gute Lockerung 
bei Brandts Marien bemerkenswert. Während bei der Gleichmäßigkeit der 
Emme keine bemerkenswerten Sortendifferenzen zu finden waren, zeigen 
die verschiedenen Yersuchsbrote eindeutige Unterschiede in der Elastizität 
der Emme. Besonders zeichnet sich in der Elastizität die Sorte Brandts 
Marien-Boggen aus, weiterhin Jaegers norddeutscher Champagner, dagegen 
fallen die Sorten Nordost und Petkuser in der Beurteilung nicht gleichra^ig 
bei beiden Teigführungen aus. 

Zusammenfassend kann aus diesen Backprüfungen gefolgert werden, 
daß sie trotz der gelegentlich ermittdten sortentypischen Pfunde keine er¬ 
heblichen backtechnischen Differenzen bei den in Deutschland angebanten 
Bo^nsoiten aufzeigen. Sie sind in dieser Arbeit über Boggenbactöhigkeit 
lediglich der Yollsttodigkeit halber aufgefübrt, sie können nicht empfohlen 
weiden für eingehende Sortenprüfungen und noch weniger für die Unter¬ 
suchung von ^ggenstämmen auf Backfähigkeit, besonders auch deshalb, 
weil ihre DurdifiUbrang zu umständlich ist Die bisher in der Literatur 
vorliegenden Backversuche, die meist allerdings in sehr geringer Zahl vor¬ 
handen sind und schon aus diesem Grande keine Schlußfolgerungen zulassen, 
hatten ein ähnliches Ergebnis. Immerhin haben die hier anfgeführten Back¬ 
versuche eine gewisse Bedeutung für die später beschriebenen Eorrelations- 
redinungen. ist darauf verzichtet worden, im Hinblick auf die bei den 
Sorten ermittelten Ergebnisse ähnliche Zusammenstellungen über die Anbau¬ 
orte zu bringen, da eindeutige Schlüsse aus diesen Tabellen nicht geschlossen 
werden konnten. 

Die ausländischen Sorten zeigten bei den Backprüfungen im 
Yeigleich zu den deutschen Boggensorten keine besonderen Merkmale. Ledig¬ 
lich im Sänerangsvermögen lagen sie etwas höher als die deutschen Ihroben. 
Immeriün sind £e Unterschiede in dieser Richtung nicht sehr groß, wie die 
Tabelle 27, in der auch die übrigen Mittelwerte au^führt sind, zeigt 

Tabelle 27 

Mittelwerte bei den ansländischen Sorten 

Saoerteig- Hefo- 

bftckvennob backvenacb 


Teigaosbemte.154 153 

Brotaosbeute.135 134 

Oirzeit.40 Minuten 38 Minuten 

Storegrad. 9,4 6,5 
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B. Elnzelfliktoreii der BaekfUiiKkeit nnd Korrelationen 

Bei dem Begriff Boggenbaokfä^keit handelt es sich am eine Summe 
von verschiedenen Einzel^toren, die für die Backqnalität maßgeblich sind 
und die einen Oesamtausdruck in dem Bigebnis des Backversuchs finden. 
Jedoch haben wir die Roggenbackfähigkeit imter gänzlich veränderten Ge¬ 
sichtspunkten zu betrachten als die Weizenbackfähigkeit Zunächst verwendet 
man im allgemeinen bei der Verarbeitung des Boggenmehles ein gänzlich 
anderes Oärsjstem als bei Weizenmehl, nämlich die Sauerteigführung. Weiter¬ 
hin ist die chemische Zusammensetzung des Ro^nmehles’ in mehrfacher 
Hinsicht anders als die des Weizenmehles. Wesentliche Unterschiede bestehen 
ferner in dem Aufbaugrad des Roggen- und Weizenmehles, besonders Ün- 
sicbtlich Stärke und Eiweiß, nämlich insofern, als das Ro^nmehl beispiels¬ 
weise gegen alle Abbauerscheinungen wesentlich labiler ist. Schließlich sind 
auch die Auswirkungen guter und schlechter Backfähigkeit beim Roggen- 
und Weizenmehl durchaus unterschiedlich. Während dsfi Weizenmehl, das 
schlecht backfflhig ist, Schwierigkeiten bereitet in der Aufarbeitung der Teige 
und weiterhin unregelmäßig gelockerte, kleinsichtige und grobporige Brote 
liefert, treten mangelhafte Backqualitäten beim Roggenbrot vornehmlich in 
Form von groben Brotfehlem in Erscheinung, z. B. in Form von Rissen 
in der Emme, Abbacken des Teiges, Süß- und Brandblasen, völlig klitschiger 
Kramebeschaffenheit und mangelhafter Schnittfestigkeit der Emme, Fehlm*, 
die in diesem Ausmaß beim Weizenbrot im allgemeinen unbekannt sind. 
Ein grandsätzlicher Unterschied zwischen der Roggen- und der Weizenback¬ 
fähigkeit besteht weiter in der Richtung, daß das Roggenmehl auf die beim 
Weizen üblichen backverbessemden Zusätze mit Ausnäme des Quellmehles 
bei weitem nicht so stark reagiert wie das Weizenmehl. Andererseits bietet 
die Teigfübrang und die reine Backtechnik überhaupt beim Roggenmehl 
wesentlich mehr Möglichkeiten eines Ausgleichs schlechter Backfähigkeit, als 
es beim Weizenmehl der Fall ist 

Wenn wir auch den Roggenbackversuch für die Beurteilung der Roggen¬ 
backfähigkeit als maßgeblich bezeichnen müssen, so ist es andererseits unsere 
Aufgabe, den Sammelbegriff Roggenbackfähigkeit zu zeigliedem, die wichtigsten 
Einzelkomponenten in ihrer Bedeutung darzustellen und einfachere Methoden 
für die Bestimmung der Backfähigkeit zu entwickeln und anzuwenden. Mehr 
noch als beim Weizenback versuch ist diese Arbeitsrichtung notwendig im 
Hinblick auf die schwierigere Durchführang der Ro^nbackversuche für die 
Beurteilung der Ro^enbackfähigkeit für die Züchtung und für die Roggen 
verarbeitenden Gewerbe. Aus diesem Grunde soll in diesem Abschnitt auf 
Grund der vorher mitgeteilten Untersuchungseigebnisse eine Einzeldarstellung 
der verschiedenen Faktoren für die Roggenbackfähigkeit und der beim Roggen 
festzustellenden Korrelationen zwischen den einzelnen Eigenschaften gegeben 
werden. 

1. Eiweiß des Roggens 
a) EiweiBaMuge 

Was die Beziehungen des Eiweißgehaltes zur Roggenbackfähigkeit an¬ 
geht, so lassen sich diese wie folgt umreißen. 

Infolge der hohen Quellfähigkeit der Getreideeiweiße bestimmt zunächst 
der Eiweißgehalt in sehr starkem Maße die Tei^igenschaften. Dio bei dm 
Backversuohen vermerkten Beurteilungen für die Teigbeschaffenheit sind in 
sehr starkem Maße abhängig von dem Eiwei^halt Insbesondere ist die 
W asaaranfnah ni Bfähi gkeit des Roggenmehles, die durchschnittliid) um 7 % 
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niedriger liegt als bei Weizenmehlen, von dem Eiweißgehalt abhängig. In 
diesem Zusammenhang ist darauf hinznweisen, daß die Teigausbente beim 
Boggenmehl insofern eine besondere Beachtnng verdient, als das Roggenmehl 
im allgemeinen in bezug auf Wasseraufnahmefähigkeit nicht die für die 
Teigbereitung und für den Backprozeß optimalen Bedingungen erfüllt Es 
kommt häu%er vor, daß nach der Wasserabgabe des Eiweißes bei der Ge¬ 
rinnung desselben beim Backprozeß für die Verkleisterung der Stärke un¬ 
genügende Mengen an Wasser zur Verfügung stehen, weil das Eiweiß, be¬ 
sonders wenn ee nicht in genügenden Mengen vorhanden ist nur ungenü^nde 
Wassermengen für die Verkleisterung frei machen kann, ein Mangel, der bei 
Weizenmehlen kaum zu beobachten ist Die Bäckereitechnik entwickelte aus 
diesem Grunde die bei Boggenmehl in Deutschland in sehr starkem Maße 
zur Anwendung gelangenden Quellmeble (au^eschlossene Stärken), die bereits 
bei der Teigbereitung eine vielfache Menge ihres Eigengewichts an Wasser 
binden und dieses Wasser später beim Backprozeß frei machen können. Bei 
der Brotbäckerei wirkt sich eine mangelhafte Wasseraufnahmefähigkeit in 
einer weichen, nachlassenden Teigbeschaffenheit und ungenügender Elastizität 
der Emme aus. Die Brotkrame ist weiterhin wenig si^g und in extremen 
Fällen können Bißbildungen in der Krume auftreten. 

Ein höherer Eiwoißgehalt ist ferner von Einfluß auf die Knetzeit 
Eiweißreiche Roggenmehle verlangen eine intensivere Durcharbeitung des 
Teiges bei der Teigbereitung. Es hängt dies damit zusammen, daß infolge 
der höheren Eiweißmenge eine stärkere Wasserbindung und eine längere 
Quellzeit eintritt Es ergeben weiter die später mitgeteilten Korrelabons- 
rechnungen. daß eine verhältnismäßig enge Beziehung zwischen Eiweißgehalt 
und Teig- bzw. Brotausbeute besteht Diese Korrelationen werden .sowohl 
bei der Bearbeitung von Herkünften einer Sorte als auch bei der Bearbeitung 
des gesamten Untersuchungsmaterials gefunden. In Übereinstimmung mit 
den früheren Ernteuntersuchungen von Klemt (48, 49) kann man folgende 
Grenzzahlen für den Eiweißgehalt bei Benutzung des Faktors 6,25 für Koggen 
au&tellen: 

unter 9,0% eiweißarm 
9,0% bis 11,0% mittlerer Eiweißgehalt 

über 11,0% eiweißreich 

Proteinreiche Teige sind in der Bäckerei besonders erwünscht für Misch¬ 
brot, Hefebrot und dunkle Brotsorten, insbesondere für Vollkornbrot 

b) Besehaffenhett des Elwelfles 

Wir sind gewohnt, bei der Weizenbackfähigkeit der Beschaffenheit des 
Eiweißes mehr Beachtung zu schenken als der Eiweißmenge. Nach den 
bisher bei Roggen vorliegenden Untersuchungen können wir für die Roggen¬ 
backfähigkeit nicht die gleiche Schlußfolgerung ziehen. Man muß sich zu¬ 
nächst veig^nwärtigen, daß zwischen dem Eiweiß des Roggens und dem 
Kleber des Weizens grundsätzliche Unterschiede bestehen. Da sich aus 
Boggenmelü Kleber auch unter den verschiedenartigsten Bedingungen und 
selbst nach vielseitiger Behandlung des Ro^nmehles nicht auswaschen läßt 
kann man beim Roggen von Kleber nicht sprechen. Die Chemie der Eiweiß¬ 
stoffe des Rogens ist wenig erforscht Sie macht deshalb so geringe Fort¬ 
schritte, weil es bisher nicht gelang, die Eiweißstoffe in unveränderter Form 
zu isolieren, wie dies wenigstens bis zu einem gewissen Grade bei den 
Elebeteiwel^ des Weizens der Fall ist Osborne (83) wies bereits nach, 
daß das Köggeneiweiß eine höhere Ijöslichkeit besitzt als das Weizeneiweiß. 
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Nach Neumann (79) sind beispielsweise bei bellen Boggenmehlen bei 
12ständigem Auszug 42% in Wasser löslich, bei entsprechenden hellen 
Weizenmehlen dagegen nur 19%. Das Glutenin konnte bisher mit Sicher¬ 
heit nur im Weizen nachgewiesen werden. Bei dem Bo^neiweiß steht der 
sichere Nachweis noch aus, wenn auch mit großer Wahrscheinlichkeit an¬ 
genommen werden kann, daß Roggen ebenso wie Weizen Glutenin enthält 
Man könnte sich, um das unterschiedliche Yerbalten der Eiweißstoffe dieser 
beiden Getreidearten zu erklären, eine verschiedenartige Verteilung und 
unterschiedliche physikalische Eigenschaften vorstellen. Bezüglich des Gliadins 
konnte Holl (42) ein verschiedenes Verhalten von extrahierten Roggen- und 
Weizengliadinlösungen feststellen. Versetzt man derartige Lösungen mit 
70Prozent alkoholischer n/10 Natronlauge, so entsteht bei Roggen eine 
IVühnng, die bei weiterer Natronlaugezugabe in einen kolloiden Niederschlag 
verwandelt wird. Die Weizengliadinlösung zeigt dagegen keinerlei Trübung 
oder Fällung. Tillmans (1231 fand im allgemeinen einen höheren Eohle- 
hydratgehalt bei dem nach der Methode von Fl eure nt daigestellten Gliadin 
beim Etoggen im Vergleich zum Weizen. Ob diesen Befunden eine technische 
Bedeutung zukommt, ist bisher ungeklärt 

Eine theoretische Begründung für das verschiedene Verhalten von 
Roggen- und Weizeneiweiß gab Mohs (71) mit der Lösung des Gliadins in¬ 
folge der Teigsäuemng und der Vergärung der Quellung hindernden Kohle¬ 
hydrate sowie der Quellung des Glutenin ähnlichen Eiweißstoffes beim Roggen. 
Noumann (79) begründet die beim Roggenteig fehlende Klebcrbildung mit 
der Beschaffenheit des Olutenins. Setzt man einem Weizenmehl bis zu 
ein Drittel Roggenmehl zu, so läßt sich aus diesem Roggen-Weizenmehl¬ 
gemisch mehr Kleber gewinnen als rein rechnerisch auf Grund des Weizen¬ 
mehlanteils zu erwarten wäre, unter der Voraussetzung, daß man das Ro^en- 
mehl als indifferenten Stoff betrachtet. Es müssen also in diesem Falle die 
Eiweißstoffe des Roggens an der Kleberbildung teilgenommen haben. Erhöht 
man den Koggenmehlanteil, so sinkt der Klebergehalt, und aus einer Mischung 
von gleichen Teilen Roggen- und Weizenmehl ist kaum noch Kleber aus- 
zuwaschen. Allerdings verhalten sich die einzelnen Mischungen bei Ver- 
w’endung verschiedener Weizenmehlqualitäten unterschiedlich und Neu mann 
benutzte diese Erkenntnis für eine Kleberqualitätsprüfung durch Mischung 
des "Weizenmehles mit einem Roggenmehl. Einen sehr wertvollen Beitrag 
zur Backfähigkeit lieferten v. Fennyvessy (24) und v. Fellenberg (23). 
V. Fennyvessy vermutet daß das Zusammentreten der Roggeneiweißstoffe 
zu Kleber verhindert wird durch bestimmte Substanzen, und v. Feilenberg 
extrahierte aus Roggenmehl Dextrin und gummiartige Substanzen, die er 
dann einem Weizenteig zusetzte. Bereits 1.6% dieser Substanzen machten 
ein Auswaschen des Klebers unmöglich und bei einer mikroskopischen 
Prüfung ergab sich, daß die Kleberteilchen keinen Zusammenhang hatten, 
offenbar weil das Zusammentreten durch die gummiartigen Stoffe verhindert 
worden war. Diese auf experimenteller Grundlage fußende Auffassung über 
die Störung der Kleberbindung durch die Schleimstoffe des Ro^enmehles, 
auf die später noch cinzugehen ist, konnte in Versuchen im Institut für 
Bäckerei von Rotsch (99a) nicht bestätigt werden. 

In neuerer Zeit hat Kühl (54, 55) die Theorie auf^stellt, daß die 
Eiweißkörper des Roggenteiges infolge ihrer großen Oberflächenaktivität in 
eine mechanische Bindung mit der quellenden Stärke treten und auf diese 
Weise eine kleberähnliche Adsorptionsverbindung bilden. Diese Theorie ent-' 
behrt jedoch noch des experimentellen Nachweises. Über die Löslichkeit 
des Roggenproteins in Wasser und schwacher Milchsäure siud Untersuchungen 
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TOD Lemmerzahl (60, 61) durohgeführt worden. Er wies die hohe Lös- 
licÜeit der BoggeneiweiBstoffe erneut nach und weiterhin ihre Zunahme in 
den einzelnen Sauerstnfen. Der Vorzug, den eine saure Führung des Boggen- 
teiges bezüg^oh seiner Backqualität bat, kann also nicht mit einer Ver¬ 
minderung der Löslichkeit der BoggeneiweifistofFe begründet werden. 

Leider fehlen uns bisher geeignete Methoden für die Bestimmung der 
Eiweißqnalität von Boggen und Boggenmehl. Die bei Kleber üblichen 
Arbeitsweisen scheiden von vornherein wegen der Unmöglichkeit, das Eiweiß 
des Bo^ns zu gewinnen, ans. Bei den auf Teigprüfungen beruhenden 
üntersuchungsmethoden erhält man Werte, die nur geringe Unterschiede 
zeigen, z. B. beim Farinographen und bei der Schrotgärmethode. Schnelle 
und Heiser (112) prüften eine Beihe von deutschen Boggensorten nach 
der Schrotgärmethode und ermittelten gegenüber Weizen eine nur geringe 
Schwankungsbreite bei den deutschen Boggensorten. Eigene frühere Unter¬ 
suchungen in der gleichen Bichtung in Verbindung mit Backversuchen be- 
siAtigten die geringen Unterschiede bei den Sorten und außerdem eine 
geringe Beziehung zu den Backergebnissen. Die früher mitgeteilten Back- 
versucbe geben wiederum keinerlei Anhaltspunkte für wesentliche Unter¬ 
schiede in der Eiweißbeschaffenheit bei den deutschen Boggensorten. Andern¬ 
falls hätten sich stärkere Unterschiede, beispielsweise in der Teigbeschaffen- 
heit zeigen müssen. Hier wurden jedoch, wie früher mitgeteilt, nur bei den 
Sorten Jaegers norddeutscher Champagner, Meußelsdorfer Fichtelgebirgs- und 
Brandts Marien-Boggen gegenüber den übrigen Sorten etwas geringere Teig¬ 
eigenschaften gefunden. Es läßt sich aus diesen Backergebnissen jedenfalls 
ohne weiteres die Schlußfolgerung ziehen, daß bei dem geprüften Unter- 
suchnngsmateiial weder bei deutschen noch bei den ausländischen Sorten 
erhebliche Unterschiede in der Eiweißqualität festzustellen sind. Es kann 
daraus eindeutig geschlossen werden, daß die wesentlichste Ursache der Back- 
fähigkeit beim Boggen nicht wie beim Weizen die Eiweißqualität darsteilt. 

e) Korrelatioaen ult dem Eiwelfigehalt 

In Tabelle 28 sind die Ei^bnisse der Korrelationsrechnung mit dem 
Eiweißgehalt zusammengestellt und zwar für einzelne Sorten, und außerdem 
ist die Gesamtkorrelation unter Benutzung sämtlicher untersuchten Muster 
errechnet worden. Jedoch wurden bei der Gesamtkorrelation diejenigen 
Proben, die einen starken Answucbsgehalt besaßen, nicht berücksichtigt. 


Tabelle 28 

KorrelationsrechnuDgen mit dem Eiweißgehalt 
a) Bei einzelnen Sorten 




KorrelaHoiiszahl swischen Eiwoifigebalt und 


Sorten 

Teia- 

aotbente 

Brot- 

ftosbeate 

Aniylo' 

grunm- 

h5be 

Molinzebl 

Maltose 

Maltoso> 
zahl 
(«2^ C) 

Olukosi« 

Petkaser . 

152 (-) 

145 (-) 

160 (-) 

133 (—) 

146 (-) 

125 (-) 

118<—> 

Deatscher Ring-Bo^en . . . 
JaegeiB norddeats^er Cham¬ 

96 (-H) 


184 (-) 

109 (-) 

131 (-) 

1311-) 

157 (-) 

pagner .. 

MenSelsdorfer Fichteigebiiga . 

— 

— 

152 (-) 

136 (-) 

128 (-) 

80(-|-) 

96 (-f) 

— 

— 

138(-) 

IIO(-) 

128(-) 

128(-) 

1481-) 


b) Oesamtkorrelation 

KorroUtion Korrolatlonumhl 

ESwelßgehalt—Teigausbeute.04 (-f) 

Eiweiß^halt» Brotausbeute.89 (-|-) 
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Um die mehr oder weniger enge Beziehung zwischen verschiedenen 
Eigenschaften deutlicher und leichter zu erkennen, wurde die Summe der 
Differenzen bei der Eorrelationsrechnungsweise von Holdefleiß (112 b) 
jeweils in Beziehung zur höchstzulässigen Zahl der Differenzen gesetzt Die 
höchstznlässige Zahl wurde jeweils =100 gesetzt und die gefundene auf 
diesen Wert bezogen. Liegt die Korrelationszabl (Summe der Differenzen) 
unter 100, so ist eine Korrelation vorhanden, und je niedriger der Wert, 
um so enger ist die Beziehung, da bei günstigster Zahlenstellnng die Summe 
der Differenzen 0 eigeben würde. In den Tabellen bedeutet das + Zeichen 
hinter der Eorrelationszahl eine positiven Korrelation, das — Zeichen eine 
negative. Mit Rücksicht darauf, daß die Zahl der Glieder besonders bei der 
Rechnung der Gesamtkorrelationen sehr hoch ist, können die errechneten 
Korrelationen eine sehr große Sicheriieit beanspruchen. Bei der Betrachtung 
der Korrelationszahlen ergibt sich zunächst die auf Grund der früheren Aus¬ 
führungen zu erwartende Korrelationszahl zwischen Eiweißgehalt und den 
Ausbeutezahlen für Teig und Brot Bei Petkuser konnte jedoch eine Korre¬ 
lation nicht bei der Durchrechnung der Eigebnisse dieser Sorte gefunden 
werden. Beziehungen zwischen Amjlogrammhöhe, Molinzahl, Glucose und 
Maltose wurden wohl bei einzelnen Sorten, nicht aber in der Gesamtkorre¬ 
lation gefunden. Da diese Werte im wesentlichsten durch die Kohlehydrate 
des Roggens bestimmt werden, ist auch eine solche Korrelation nicht zu er¬ 
warten. Wenn sie bei einzelnen Sorten dennoch gelegentlich gefunden wird, 
muß sie als zufällig bezeichnet werden. 

Die gefundene Korrelation zwischen Eiweißgehalt und Teig- sowie 
Brotausbeute gibt uns einen wichtigen Anhaltspunkt für die spätere Be¬ 
trachtung des Zuchtzieles in der Boggenqualitätszüchtung, besonders deshalb, 
weil früher auch der Eiweißgehalt des Roggens als eine Eigenschaft erkannt 
worden ist, die stärker durch die erbliche Veranlagung der Sorte als durch 
die Umwelt bestimmt wird. 

2. Stärkeabbauende Enzyme und Zuckergehalt 

Die lange Gärführung, die bei der Verarbeitung des Roggenmehles in 
der Bäckerei angewandt wird, macht einen verhältnismäßig hohen Gehalt an 
veigärbarera Zucker, der entweder durch einen Enzymvorrat oder durch 
einen hohen präexistierenden Zuckergehalt bedingt sein kann, notwendig. Es 
kann als ein glücklicher Umstand bezeichnet werden, daß das Roggenmehl 
im Vergleich zum Weizenmehl im Verlauf der Teiggärung einen wesentlich 
höheren Gehalt an vergärbaren Zuckern zur Verfügung stellen kann. Im 
Roggenteig soll der veigärbare Zucker nicht nur eine gleichmäßige Ver¬ 
sorgung der Hefe und eine dementsprechende gleichmäßige Triebleistnng 
sichern, sondern mit Rücksicht auf die Sauertei^ührung dient der Zucker 
daneben auch als Nährmaterial für die Bakterien und Hefen und ist daher 
in besonderem Maße für die Vermehrung dieser Kleinlebewesen verantwort¬ 
lich. Darüber hinaus aber dient er auch als Au^angsmaterial für die Bil¬ 
dung von Säuren, Estern und Geschmacksstoffen, an denen der Sauerteig 
und auch das Roggenbrot sehr reich ist 

Es fehlt bisher an exakten Bilanzen über die Roggentei^rung, aus 
denen man entnehmen könnte, welche Mengen an Zucker für die Sauerteig¬ 
gärung unter normalen Bedingungen erforderlich sind. Eis ist lediglich be¬ 
kannt, daß die Hefevermehrung in weicheren Substraten wesentlich intensiver 
verläuft als in festen, da im Gegensatz dazu die Milchsäure^ung durch 
festere Teige gefördert wird und daß schließlich weichere Teige einen flotteren 
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Trieb infolge intensiverer Hefegämng gewährleisten. Wenn man den durcb- 
schnittlichen Oärverlust bei der Boggenteiggärung für die Sauerteigführong 
insgesamt im Durchschnitt mit etwa 2% angeben kann, so kennzeichnet 
bereits diese Zahl, daß mit dem normalen Zuckergehalt in Höhe von 1,5% 
bei Weizen in der Boggenteiggärung nicht auszukommen ist Der höhere 
Gehidt an Enzymen, die leichtere Abbaufähigkeit der Stärke und der höhere 
Gehalt an präexistierenden Zuckern, der nach den Untersuchungen von 
Botsch (98, 99) bei Boggenmehlen etwa 3 mal so hoch liegt als bei Weizen¬ 
mehlen gleicher Ausmahlung, sind daher vom Standpunkt der Bäckereitechnik 
als außerordentlich günstig zu bezeichnen. 

Bei der Betrachtung der Bedeutung des Gehalts an vergärbareu Zuckern 
muß weiterhin berücksichtigt werden, daß Boggenmehl gelegentlich eine sehr 
lange Lagerzeit hat. Im Gegensatz zum Weizenmehl ist das Optimum der 
Backfähigkeit des Boggenmehles erst nach einer längeren Zeitspanne als bei 
Weizenmehl erreicht. Die Boggenbackföhigkeit nimmt auch nach monate¬ 
langer Lagerung, selbst nachdem das Optimum überschritten ist, nur wenig 
ab, ein Gesichtspunkt, der für die Vorrats Wirtschaft von Brotgetreidemehlen 
von außerordentiich großer Bedeutung ist und der auch der Anlaß dazu ist, 
warum beispielsweise als Heeresbrot in vielen Staaten Bo^nbrot üblich ist, 
selbst dort, wo von der Bevölkerung allgemein das Weizenbrot bevorzugt 
wird. Bei längerer Lagerung aber nimmt die diastatische Aktivität des 
Mehles stark ab. Es treten auch Veränderungen in der Struktur der Stärke 
auf und diese Tatsachen weisen darauf hin, daß dem Gehalt an vergärbarem 
Zucker bei Boggen eine besonders große Beachtung zu schenken ist, mehr 
jedenfalls als es bei Weizen der Fall sein muß. Dies war auch der Anlaß, 
warum in dieser Arbeit die verschiedenen Zuckerarten deutscher Boggen- 
sorten berücksichtigt wurden. 

Ebenso wie ein Mangel an vergärbaren Zuckern und geringer dia- 
statischer Kraft nachteilig für die Backfähigkeit des Boggens ist, muß auch 
ein zu hoher Zuckergehdt und vor allen Dingen ein zu hoher Gehalt an 
stärkeabbauenden Enzymen als nachteilig bezeichnet werden. Dies ist der 
Fall bei answuchshaltigen Mehlen. Immerhin muß in diesem Zusammenhang 
auch erwähnt werden, daß ein zu starker Stärkeabbau während der Tcig- 
gänmg bei Bo^enteigen durch eine stärkere Säuerung des Teiges vermieden 
werden kann, ein Hilfsmittel, das uns bei der Weizenteiggärung nicht zur 
Verfügung steht Schulerud (118) wies nach, daß beim Boggen neben 
der /^Amylase die stärkeverQüssigende a-Amylase auch im ruhenden Korn 
bereits vorhanden ist, währpid die Enzymforschung die a-Form bisher nur 
im keimenden Getreide vorgefunden hatte. Neben der anderen Struktur der 
Boggenstärke wird die a-Amylase die wichtigste Ursache für die stärkere 
Abbaufähigkeit der Bo^enstärke sein. 

Der Bohmaltosegehalt, der vorwiegend für die Bestimmung der ver¬ 
gärbaren Zucker herangezogen wird, sollte nach den Erfahrungen, die bei 
den Backversuchen gemacht worden sind, etwa zwischen 2,5 und 3,0% 
li^en. Unterhalb 2% ist eine glatte Triebleistung des Boggenteiges nicht 
in allen läUen gewährleistet, überschreitet dagegen die Zuckermenge den 
Gehalt von 37oi so ist nach den bei diesen Boggenprüfungen gemachten 
Beobachtungen der Verdacht auf eine Schädigung der Stärke vorhanden. 
Die Beziehungen zwischen dem Zuckergehalt und den übrigen untersuchten 
Eigenschaften .sind ans Tabelle 29 zu ersehen. Es ergibt sich daraus eine 
positive Korrelation zwischen Maltosegehalt und Molinzahl, und zwar sowohl 
bei einer Digestion von 27*> als auch bei 62*>. Die bei dem Meußelsdorfer 
Fichtdgebiig^Boggen beobachtete positive Korrelation zwischen Glucose und 
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Tabelle 29 

Korrelationsrechnungen mit dem Zuckergehalt 


a) Bei einzelnen Sorten 




Korrolationszahl zwischen 


Sorte 

GliicoBe — 
Molinxahl 

Glucose — 
Eiweiß¬ 
gehalt 

Maltose — 
Molinzahl 

Rohmaltose — 
Amylogramm¬ 
höhe 

Maltose i62«) — 
Molinzahl 

Petkuser . 

1 

126 (-) 

! 

! 118 (-) 

1 112 (-' 

1 

167 (—) 

79 (-h) 

Deutscher Ring-Roggen . . . 

Jaegers norddeutscher Cham¬ 

147 (-) 

; 157 (-) 

i 69(+) 

! 

‘ 157 (-) 

89(+) 

pagner . 

136 {-) 

i 96(-l-) 

■ 961+) 

152 (-) 

120 (-) 

MeuÜeisdorfer Fichtelgebirgs . 

59(-f-) 

148 (-) 

89(+) 

187 (-) 

44(+) 


b) Gesamtkorrelation 

Korrelation Korrolationszahl 

Glucose — Molinzahl.125 (—) 

Maltose — Molinzahl. 99 (-f-) 

Rohmaltose — Amylogrammhöhe . . . 163 (—) 

Maltose (öS**) — Molinzahl. 92 (-|-) 

Molinzahl beruht offenbar auf einer Zufälligkeit. Jedenfalls zeigen die 
früheren \Sortentabellen, daß das Verhältnis Glucose zu Maltose durchaus 
unterschiedlich isi Es gibt Sorten mit niedrigem Glucose-, aber hohem 
MaKosegehalt und umgekehrt. 


3. Ansvneht^rad 

Die Backfähigkeit des Roggens wird sehr maßgeblich durch den Aus¬ 
wuchsgrad bestimmt Es ist besonders bemerkenswert, daß die meisten back¬ 
technischen Beanstandungen beim Roggenmehl in Deutschland zurQckzuführen 
sind auf das Vorhandensein von Auswuchs. An sich wurde die Answnchs- 
frage in den letzten Jahren beim Brotgetreide sehr ausführlich und ein¬ 
gehend bearbeitet In diesem Zusammenhang kann daher auf die vorhandene 
Literatur (2, 9, 21, 22, HO, 33, 34, 36, 50. 59, 78, 96, 97, 109, 110, 120, 
121 u. 126) venviesen werden. Hier sollen lediglich die backtechnischen 
Nachteile von Teig und Brot kurz zusammenfassend erörtert werden. Bei 
auswuchshaltigem Roggen ist zunächst die Wasseraufnahme außerordentlich 
gering, so daß nur geringe Teig- und Brotausbeuten erzielt werden. In 
einem Falle wurde beispielsweise bei Untersuchungen von Vollkomroggen- 
schroten aus dem Bezirk Weser-Ems im Getreidewirtschaftsjahr 1939/40 
festgestellt, daß die stark auswuchshaltigen Roggenproben dieses Bezirks 
höchstens eine Ausbeute von etwa 132 an Brot lieferten, während gleich¬ 
zeitig untersuchte normale VoUkornschrote eine Brotausbeute von 146—147 
ergaben. Aus diesem Beispiel ist zu ersehen, welche außerordentlich große 
wirtschaftliche Bedeutung dem Auswuchsproblem zukommt 

Bei Auswuchsmehlen ist ferner Nachlassen und Breitlaufen der Teige 
auf Gare zu beobachten. Die fertigen Brote sind daher unzureichend in der 
Form und ungenügend gewölbt Das durch das Nachlassen des Teiges be¬ 
dingte Schraierigwerden verursacht eine schwere Aufarbeitungsfähigkeit des 
Teiges und es kommt weiter hinzu, daß durch die rasche Gare der Aus¬ 
wuchsteige eine hohe Gärempfindlichkeit bedingt wird. Beim fertigen Brot 
findet man häufig eine feuchte Krume, Wasserstreifenbildung und ferner ein 
Abbacken der Oberkruste. Insgesamt zeigt sich, daß wohl auf Grund der 
gänzlich anderen Ursachen der Backfähigkeit beim Roggen Auswucbsschäden 
bei Roggenbrot wesentlich stärker in Erscheinung treten als beim Weizen- 
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brot Immerhin bietet auch die Backtechnik beim Boggenbrot mehrere Mög¬ 
lichkeiten. um die Answachsschäden zu beseitigen. Die stärkere Säuerung 
und die festere Teigfhhrung, die beim Boggenbrot auf Omnd der an sich 
geringen Lockerung eher möglich ist als bei der Weizenbrotberstellang, ver¬ 
hüten bis zu einem gewissen Orade wenigstens die Aaswuchsschäden. Sehr 
unangenehm aber wirken sie sich aus bei Hefefühmngen, bei Mischbrot und 
auch bei Yollkombroten. Über die Beziehung des Auswachsgrades zu den 
übrigen Eigenschaften, die aus Tabelle 30 zu ersehen ist, ist besonders zu 
bemerken, daß der Glucosegehalt durch Auswuchs nicht gesteigert wird, der 
Maltosegehalt dagegen im beträchtlichen Maße. Im Mittel ergibt sich bei 
den auswuchsbaltigen Boggenproben ein Glucosegehalt von 0,81 Vo? sämt¬ 
lichen geprüften Boggenproben eine annähernd gleiche Menge von 0,76 "/o* 
So verläuft die Korrelationsrechnung Molinzahl-Glucose negativ, Molinzahl- 
Maltose (27 und 62*>) positiv. Die Korrelation Molinzahl-Amylogrammhöhe 
ist negativ, andererseits ist eine positive Korrelation in gegensinniger Bich- 
tung festzustellen. Infolge der verhältnismäßig geringen Zahl von Aaswuchs¬ 
proben kommt bei den hier durchgeführten Korrelationsrechnungen eine 
positive Korrelation zwischen den Ausbeutezahlen und dem Auswuchsgrad 
nicht zum Ausdruck. 


Tabelle 30 

Korrelationsrechnungen n>it der Molinzahl 


a) Bei einzelnen Sorten 




Korrelationszahl swi»chon 

Molinzahi und 


Sorto 

EiweiS- 

gehalt 

Olacose 

1 

1 Haltoso 

i 

Amylt>- 

granim- 

hnho 

Maltose 

(62») 

1 

1 Teiff- 
! ausbouto 

1 

Brol- 

ausbouto 

Petkuser. 

133 (-) 

126 (-) 

112 »—) 

166 (-) 

79(4-) 

112 (-) 

132 (-) 

Deutscher Ring-Roggen 
Jaegers norddeutscher 

109 (-) 

147 {-) 

69 (-h) 

181 (-) 

89(4-) 

136 (-) 

120 (-) 

Champagner.... 
Meufielsdorfer Fichte)- 

136 (-) 

136 (-) 

96 (+) 

165 (—) 

96(4-) 

— 

— 

ffebirfis. 

110 (-) 

59(4-) 

89(4-) 

198 (-) 

89(4-) 

— 

— 


b) Gesamtkorrelation 


Korrelation Korrelationszahl 

Molinzahl — Glucose.125 (—) 

„ —Maltose. 99(+) 

„ —Amylogrammhöbe.176 (—) 

, - Maltose (62»). 92(+) 

, — Teigansbeute.130 (—) 


„ —Brotausbeute.120 (—) 

Eine verhältnismäßig enge Beziehung wurde gefunden zwischen der 
Molinzahl und dem Gehalt an Körnern mit Auswuchs. Die 18 Boggen¬ 
proben mit Auswuchs hatten einen Auswuchsgehalt von 0,5 bis 10%, und 
in allen Fällen lag bei diesen Proben die Molinzabl über 35, ein Beweis 
dafür, daß der Auswucbsgrad durch die Molinzahl recht gut erfaßt wird 
und daß ferner die von Molin vorgeschlagene Arbeitsmethode, die auch 
von Hagberg und Lindberg bearbeitet wurde, für den gedachten Zweck 
durchaus brauchbar ist. 

4. StXrke 

Es bositeht ein grundsätzlicher Unterschied zwischen dem Gasbaltungs- 
vermögen bei Boggen- und Weizenteigen. Während wir uns die Lockerung 
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des Weizenteiges so vorstellen, daß sich um die von der Hefe gebildete 
Fohlensäure ballonförmig Kleberhäutcheu legen, die das Aufgehen des Teiges 
veranlassen infolge des ständig steigenden Koblensäuredruckes, wird bei dem 
Boggenteig nur eine verhältnismäßig geringe Lockerung des Teiges auf Gare 
beobachtet. 

Schulerud (114) erklärt die Lockerung des Boggenteiges damit, daß 
der zähe Boggenteig infolge seiner Viskosität die Gäi^ase zurückhält, ähnlich 
wie es beim geschlagenen Eiweiß der Fall ist. Für die ^klärung der Lockerung 
des Boggenteiges ist aber nach meiner Auffassung noch eine weitere grund¬ 
legende Übeiiegung erforderlich. Der reife Bo^enteig mit seiner geringen 
Lockerung erfährt eine sehr starke Ausdehnung im Ofen. Der größte Teil 
der Lockerung erfolgt beim Bo^enteig im Gegensatz zum Weizenteig nicht 
auf Gare, sondern ist durch den Ofentrieb bedingt Die verhältnismäßig 
leicht angreifbare Boggenstärko und die niedrigere Verkleisterungstemperatur 
bedingen beim Abbacken rasch die Bildung eines viskosen Kleisters, der 
durch die Gärgase und die Wasserverdunstung gelockert wird. Im Hinblick 
darauf, daß die Diastase noch bis zur Temperatar von 70** wirksam ist, ist 
die Zeitspanne, in der eine Lockerung dieser Art eintreten kann, verhältnis¬ 
mäßig lang. Da nach Versuchen, über die später berichtet wii^, die Ver¬ 
kleisterungstemperatur bei der Weizenstärke durchschnittlich bei 60 *> liegt, 
bei der Roggenstärke dagegen durchschnittlich bei 55**, ist die Zeit des Ofen¬ 
triebes beim Roggenteig durchschnittlich 50% länger als beim Weizenteig, 
wenn man roraussetzt, ^ß die Bedingungen für den Backprozeß die gleichen 
sind. Tatsächlich aber liegen auch nach dieser Richtung die Verhältnisse 
für den Ofentrieb und die Lockerung des Boggenteiges günstiger als beim 
Weizenteig, insofern, als der Roggenteig im allgemeinen bei niedrigeren 
Temperaturen abgebacken wird als der Weizenteig. 

So ist es erklärlich, daß für die Backfähigkeit des Roggens die Ver- 
kleisterungscharakteristik der Stärke ein sehr wesentlicher Faktor ist. Es ist 
sdbstverständlich, daß für die Viskosität und damit für die Lockerungs¬ 
fähigkeit auch die Eiweißstoffe und fernerhin auch die Scbleimstoffe des 
Roggens maßgebend sind. Mengenmäßig aber spielt die Stärke die größte Rolle. 

Unter diesen Voraussetzungen ist es auch erklärlich, warum Auswuchs- 
schädigungeu sich beim Roggen stärker auswirken als beim Weizen. Bei 
Auswuchsmehlen kann die Stärke keinen viskosen Kleister bilden und sie ist 
weiterhin zu stark abgebaut. Infolgedessen ist auch die Ijockerungsfähigkeit 
von diesen Auswuchsteigen gering. 

Andererseits geben uns diese Zusammenhänge auch eine Erklärung 
dafür, warum lange gelagerte Roggen in ihrer BacUähigkeit abnehmen. In 
diesem Falle tritt eine Änderung der Verkleisterungscharakteristik der Stärke 
ein, wie sie beispielsweise von Ri6chy(ll) eindeutig nachgewiesen werden 
konnte; Die Stärke wird härter, die Verkleisterung selbst setzt zu einem 
späteren Zeitpunkt beim Backprozeß ein und die Teigmasse ist w'eiterhin 
weniger viskos. 

Während man bei der Weizenbackfähigkeit wesentliche Unterschiede 
bei kleinen und größeren Broten nicht feststellen kann, wird bei Roggen- 
teizen und Roggenbroten im allgemeinen eine bessere Lockerung und Porung 
bei großen Teigstücken beobachtet. Dies hängt damit zusammen, daß bei 
den großen Teigstücken ein langsamerer Temperaturanstieg als bei kleinen 
Teigstücken erfolgt. Die Zeit für den Ofentrieb ist somit bei größeren 
Broten länger, ein erneuter Beweis dafür, daß die Verkleisterung^harakteristik 
der Stärke ein ausschlaggebender Faktor für die Rog^nbackfähigkeit ist. Es 
wurde bereits betont, d^ die Lockerung des Boggenteiges auf Gare Verhältnis- 
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mäßig gering ist Trotzdem sind diastatiscbe Zusätze gelegenüicfa bei Roggen- 
teigen durchaus wirksam, was damit erklärt werden muß, daß in allen Fällen, 
in denen eine zu barte Stärke vorliegt, durch die Diastase eine Auflockerung 
des Stärkegefüges und damit eine bessere Verkleisterungsbereitschaft eintritt 
Erst in zweiter Linie wird man die Wirkung der diastatischen Backhilfs¬ 
mittel auf eine Vermehrung der Hefenahrung in diesem Fall zurückführen 
können, die natürlich bei gewöhnlichen Mehlen durchaus vornehmlich in 
Erscheinung treten muß. 

Es ist nicht zu erwarten, daß die Verkleisterungsfähigkeit der Stärke, 
wie sie beispielsweise durch den Amylographcn geprüft wird, in enger Kor¬ 
relation steht zu anderen Eigenschaften des Roggenmehles. Aus diesem 
Grunde sind auch bei den Korrelationsrecbnungen mit den Amylogramm- 
werten, die in Tabelle 31 wiedergegeben sind, mit den absoluten Werten 
nur negative Korrelationen gefunden worden. Dagegen konnte eine Be- 


Tabelle 31 

Korrelationsrecbnungen mit den Amylograramwerten 
a) bei einzelnen Werten 


Sortp 

Korrolationszahl zwisohoii Amylogrammhi^ho und 


KuhmaltoBP 

Molinsahl 

Petkuser. 

150 (-) 

167 (-) 

166 (-) 

Deutscher Ring-Roggen . . . 
Jaegei^ norddeutscher Cham¬ 

164 (-) 

157 (-) 

181 (-) 

pagner . 

152 (-) 

152 (-) 

165 (-) 

Meui2elsdorfer Fichtelgehirgs . 

138 (-) 

187 (-) 1 

198 (-) 


b) Gesaintkorrelation 


Korrolation Korrelat ionsznhl 

Amylogrammhöhe-Eiweißgehalt. . . . 151 (—) 

„ -Rohmaltose .... 1H3(—) 

„ -M.olinzahl.176 (—) 


Ziehung in der Richtung festgestellt werden, daß mit steigender Molinzahl 
die Höhe des Amylogramms geringer wird. Dies ist damit zu erklären, daß 
die Molinmetbode ebenso wie der Amylograph mit höheren Temperaturen 
arbeitet, bei denen die Verkleisterungseigenscbaften bereits erfaßt werden. 
Die negative Korrelation zwischen Amylogrammhöhe und Rohinaltosegehalt 
zeigt, daß die diastatiscbe Aktivität nicht allein maßgebend ist, sondern vor¬ 
nehmlich die Verkleisterungscharakteristik der Stärke. Eine Korrelations¬ 
rechnung mit den backtechnischen Werten konnte nicht votgenommen werden, 
weil die in diesem Zusammenhang entscheidenden Eigenschaften nicht zahlen¬ 
mäßig auszudrücken sind, ln der großen Linie aber ist eine Beziehung 
zwischen der Amylogrammhöhe und den Krumeeigenschaften vorhanden. 
Für die Beurteilung der Ro^enbackfähigkeit muß daher die Stärke heran¬ 
gezogen werden, und die Arbeitsrichtuog, die Biöchy (11) in die Beur¬ 
teilung der Roggenbackftlhigkeit durch die Einführung viskosimetrischer 
Messungen bei steigenden Temperaturen getragen hat, ist als sehr erfolgreich 
und fruchtbar zu bezeichnen. 

Da bisher die Stärke bei Weizenqualitätsprüfungen meines Wissens 
kaum beachtet worden ist und auch die Beziehungen der Stärke imd ihrer 
Eigenschaften zur Weizenbackfähigkeit nicht studiert wurde, ist in diesem 
Zusammenhang eine größere Zahl von Weizenproben mit dem Amylographen 
geprüft worden. Das Untersncbungsmaterial bildeten Weizenstämme aus dem 
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Jahre 1938, die in den folgenden Tabellen unter Chi&enummem angegeben 
worden sind und von denen sämtliche backtechnischen Werte vorliegen. Es 
handelt sich um insgesamt 80 Proben und 20 Sorten, die in Ohlau, Lauch¬ 
städt, Leipzig und Weihenstephan unter sehr verschiedenen Anbaubedingungen 
geerntet worden sind. In der Backfähigkeit lagen diese 20 Stämme außer¬ 
ordentlich unterschiedlich und sie waren aus diesem Grande für diese 
Prüfungen sehr geeignet. 

In Tabelle 32 ist die Verkleisterungstemperatur für diese Weizenproben 
angegeben. Es ergeben sich bei den einzelnen Sorten im Mittel Schwankungen 
von 59,3 bis 61,3®, während die entsprechenden Werte bei den Roggen¬ 
sorten zwischen 50,5 und 57,7 ® lagen. Die höchsten Schwankungen über¬ 
haupt betragen 57,0 bis 63,5®, also innerhalb einer verhältnismäßig kleinen 
Schwankungsbreite im Veigleich zu den Roggenproben, die Unterschiede 
zwischen 40 und 62® aufwiesen. Außerordentlich geringe Unterschiede er¬ 
gaben sich bei den 4 Anbauorten, die mittlere Verkleisterungstemperatur der 

Tabelle 32 

Temperatui bei Beginn der Verkleisterung. (V'^eizenstämme) 


(Amlyograminwert a) 


Sorte Nr. 

Ohlau 

OC 

Lauolifltädt 

OC 

OC 

- - . 

j Weihenstephan 

1 oc 

Mittelwort 

OC 

56 

60,0 


' 60,0 

1 

1 60.0 

60.0 

57 

60,0 


60,0 

1 60,0 

60,0 

58 



60.0 

' 60.0 

59.8 

59 



60,0 

60,0 

59,5 

61 



60,0 

1 60,0 

59,8 

62 

60,0 

60,0 

i 60.0 

60,0 

60,0 

03 

57,0 

62,0 

60.0 

1 62,0 

60,3 

65 

62,5 

60,0 

60,0 

1 60.0 

60.5 

66 

63,0 

(30.0 

00,0 

’ 60,0 

60.8 

67 

63,0 

62,0 

60,0 

! 60,0 

61.3 

08 

62.(» 

60.0 

: 60.0 

: 60.0 

60,5 

69 

60,0 

60,0 

' 60,0 

60.0 

60.0 

72 

(X),0 

60,0 

60.0 

60,0 

60,0 

73 

63,5 

60,0 

i 60,0 

60,0 

60,8 

74 

59,0 

60,0 

j 60,0 

: 60,0 

59,8 

75 

62,0 

59,0 

1 60.0 

1 60,0 

60;3 

76 

50,0 

59,0 

i 60.0 

1 60,0 

59.5 

77 

60,0 

60,0 

1 60,0 

60,0 

60,0 

79 

00,0 

. 60.0 

1 60,0 

i 60,0 

60,0 

82 

60,0 

60,0 

i 60,0 

58,5 

59,6 

Mittel 

60,4 

i 60.1 

! 60,0 

i 60,0 

60,1 


Mittelwert sämtlicher l’rol)en: C0,1®. 


20 Weizenstämme betrug 60,0®, 60.0®, 60,1®, und 60,4®, es waren somit die 
Werte bei sämtlichen Anbauorten praktisch gleich. Es muß besonders 
betont werden, daß die früher initgeteilten großen Unterschiede in der Ver¬ 
kleisterungstemperatur des Roggens nicht allein beruhen auf dem Einfluß, 
den der Auswuchs auf die V'erkleisteruugstemperatur nimmt, sondern vor 
alion Dingen auf die besonderen Stärkeeigenschaften der verschiedenen Ro^en- 
proben. Als Durchschnittstemperatur für den Beginn der Verkleisterung der 
Weizenstärke läßt sich nach diesen Untersuchungen 60® angeben, ln Über¬ 
einstimmung mit früheren Untersuchungen liegt daher die Verkleisterungs¬ 
temperatur der Weizenstärke höher als die der Roggenstärke, ein Faktor der 
als sehr maßgeblich für die Roggenbackfähigkeit bezeichnet werden muß. 
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In Tabelle 83 ist die maximale Höhe des Amylogramms bei den 
Weizenstämmen (Amylogrammwert b) mitgeteilt Die Schwankungen in den 
Mittelwerten betragen 510 bis 833, bei den Anbauorten 531 bis 725. Im 
Vergleich zu den Ergebnissen, die bei den Boggenproben gefunden wurden, 

Tabelle 33 


Höhe des Amylogramms bei Weizenstämmen 
(Amylogrammwert b) 


Sorte Nr. 

Ohlaa 

Lanchfitädt 

Leipaig 

Weihenatephan 

Mittelwert 

62 

970 

610 

860 

890 

833 

67 

560 

915 

770 

865 

778 

66 

440 

770 

870 

975 

764 

56 

535 

750 

870 

865 

753 

72 

350 

990 

830 

800 

743 

61 

585 

830 

780 

760 

739 

76 

550 

950 

760 

680 

735 

82 

840 

500 

840 

740 

730 

68 

500 

760 

860 

760 

720 

69 

465 

740 

830 

770 

701 

59 

655 


720 

! 620 

699 

79 

610 

820 

770 

580 

695 

77 

605 1 

615 

790 

740 

688 

74 

1 260 

740 

850 

670 

630 

63 


480 

700 

670 

628 

75 

225 

740 


710 

619 

65 


315 

720 

860 

600 

57 


590 

580 

600 


73 

345 

530 

590 

620 


58 


640 

620 



Mittel 

531 

704 

771 

724 

632 


ergibt sich eine wesentlich geringere Schwankungsbreite. Was die absolute 
Höhe der Zahlen angeht so ist zu berücksichtigen, daß diese nicht unmittelbar 
mit den niedrigeren Werten beim Boggen zu vergleichen sind, da aus 
methodischen Gründen für die Weizenamyiogramme 65 g Material genommen 
worden sind, bei den Boggenamylogrammen dagegen aus Zweckmäßigkeits- 

Tabelia 34 


Korrelationsrechnangen bei Weizen 


Korrelation 

Ohlaa 

Lauchstädt 

Leipiig 

'W' eihonstephan 

Amylograminhöbe — > Backzahl 

negativ 

negativ 

negativ 

negativ 

Amylogrammhöhe — Teiraasbeate 
Amylogrammhöhe — Volumen- 

positiv 

71 

TI 

TI 





ausbeute. 

negativ 

7t 

TI 

TI 

Amylogrammhöhe — Erweichungs- 





grad.. . 

TI 

TI 

TT 

T» 

Amylogrammhöhe — Testzahi. . 

e 

TI 

T) 

TI 

Amylogrammhöhe — Gütezahl. . 

1» 

n 

TI 

1» 

Beginn der Verkleistenuig — Er- 





weichongBgrad. 

71 

n 

TI 

TI 

Temperatur beim Abfall der Kurve 





•— Erweiohungspad .... 

7t 

71 

TI 

TT 

Beginn der Verkle^rung — Teig- 


positiv 



ausbeute. 

7t 

7t 

TT 

Temperatur beim Abfall der Kurve 




•— Teigausbeate . 

» i 

1 

negativ 

71 1 

TT 
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gründen 80 g. Entscheidend sind nun die Ergebnisse der Eorrelations- 
rechnungen mit den Qnalitätszahlen, die bei den Weizenproben gefunden 
wurden. Der Vollständigkeit halber ist die Höhe des Amylogramms in Ver¬ 
gleich gesetzt worden mit den Backzahlen, der Teigausbeute, Volumenaus¬ 
beute, dem Erweichungsgrad im Farinographen, der Testzahl, der Gesamt- 
gütezahl (Kleberweizenzabl) und weiterhin der Kurvenanstieg (Verkleisterungs¬ 
temperatur) und die Temperatur beim Abfall der Kurve zur Teigausbeute 
und zum Erweichuugsgrad. Die Korrelationsrechnungen sind getrennt nach 
den 4 Anbauorten durchgeführt worden. Das Ergebnis ist in Tabelle 34 
wiedergegeben. Bis auf zwei wohl zufällige positive Korrelationen bei ein¬ 
zelnen Anbauorten sind sämtliche Korrelationsrechnungen (insgesamt 40 Kor¬ 
relationen) negativ ausgefallen. Da die Beziehungen zwischen der Amylo- 
grammhöhe einerseits und der Backzahl sowie der Volumenausbeute anderer¬ 
seits in allen Fällen negativ war, ist zu folgern, daß den Stärkeeigenscbaften 
beim Weizen eine maßgebliche Rolle für die Bachfähigkeit nicht zukommt 

5. Sddeimstoffe 

Bei der Betrachtung der Einzelfaktoren für die Roggenbackfäbigkeit 
bedürfen noch die Schleimstoffe besonderer Erwähnung, die bereits früher in 
Zusammenhang mit den Ursachen für die Boggenbackfähigkeit erörtert wurden. 
Chemisch sind diese Schleimstoffe sehr wenig erforscht (S, 23, 28, 99). Man 
rechnet sie im aUgemeinen zu den Pentosanen und ihren Spaltprodukten 
nach müssen sie eindeutig zu den Kohlehydraten gezählt werden. Free¬ 
mann und Gortner (28) fanden, daß es polymerisierte Pentosen sind, die 
bei der Hydrolyse Mischungen von Xylose und Arabinose ergeben. 

Rotsch und Pietz (99) beschrieben positive Reaktionen von Pentosen 
und Hexosen. Bei Zusatz von Azeton zu wässerigen Mehlauszü^n fallen 
diese Schleimstoffe in Fäden aus, und zwar zusammen mit Eiweiß. Diese 
sind in Wasser löslich, und backtechnisch gesehen ist ihre wichtigste Eigen¬ 
schaft, daß sie außerordentlich stark quellfähig sind. Ihr Wasserau&aug- 
vermögen beträgt rund 800. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß 
diese Stoffe für die Backfähigkeit des Roggens eine Rolle spielen müssen. 
Leider blieben die wiederholten Versuche, diese Stoffe quantitativ und quali¬ 
tativ eindeutig zu erfassen ohne Erfolg.^) Es ist zweifellos eine sehr 
wichtige Aufgabe der Getreidechemie, die Zusammenhänge dieser Stoffe mit 
der Backfähigkeit und ihre chemische Beschaffenheit sowie ihre Eigenschaften 
weiter zu klären. Für die Viskosität der Roggenmehlsuspensionen sind sie 
neben der Stärke ausschlaggebend und es kann daraus weiter geschlossen 
werden, daß sie auch an dem Lockerungsvermögen des Roggenteiges be¬ 
teiligt sind. 


6. Zusammenfassung 

Überblickt man die Darstellung über die Einzelffiktoren der Roggen¬ 
backfähigkeit, so lassen sich auf Grund der Untersuchungseigebnisse und der 
durchgffführten Korrelationsrechnungen fol^nde Faktoren, die die Ro^n- 
backfähigkeit vornehmlich bedingen, besonders heransheben: 

1. der Eiweißgehalt, der die Ausbeuteverhältnisse maßgeblich bestimnit, 

2. die Stärkeeigenschaften, insbesondere die Verkleisterungscharakteristik 
der Stärke und 

*) Während der Drucklegung dieser Arbeit hat Rotsch (99a) einen wichtigen Beitrag 
Uber Schleimstoffe geliefert. 
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3. der Gebalt an vergärbarem Zucsker, wobei die einzelnen Zuckerarten 
getrennt zu betrachten sind. 

In diesem Abschnitt ist wiederholt darauf hingewiesen, daß sehr ent¬ 
scheidende Mängel der Backfähigkeit des Roggens durch äußere Einflüsse 
bestimmt werden, nämlich durch Auswuchs und durch lange Lagerung. 

£. Zachtzlele in der Boggenzfiehtung 

Auf Grund der mitgeteilten Untersuchungsergebnisse und der daraus 
zu ziehenden Schlußfolgerungen ist es nunmehr möglich, ein Programm für 
die Qualitätszüchtung bei Roggen aufzustellen, das bisher nicht vorliegt Die 
erstrebenswerten Znchtziele müssen sich ergeben aus den technischen An¬ 
forderungen, die die Bäckerei stellt und weiterliin aus den Möglichkeiten, 
die die praktische Züchtung bietet Voraussetzung für jede züchterische 
Beeinflussung ist die Erblichkeit einer bestimmten Eigenschaft Sie wurde 
für die verschiedenen Qualitätsmerkmale für Roggen bei den Sortenprüfungen 
dargestellt, wobei allerdings die einzelnen Eigenschaften in verschieden 
starkem Maße durch die Umwelt beeinflußt werden. Die verhältnismäßig 
geringen Schwankungen, die unter den verschiedenen Anbauverhältnissen bei 
den deutschen Roggensorten festgestellt wurden beim Eiweiß- und Glucose¬ 
gehalt, lassen die Schlußfolgerung zu, das es auf züchterischem Wege möglich 
ist, diese Eigenschaften durch Maßnahmen der Züchtung zu verbessern. 
Sortenbedingt, aber mehr durch äußere Faktoren beeinflußbar sind Maltose¬ 
gehalt, MolinzahL, Verkleisterungstemperatur und Amylogrammhöhe. Es wird 
notwendig sein, durch Prüfung eines genetisch weiter auseinanderliegenden 
Sortenmaterials festzustellen, ob andere Formen vorhanden sind, die eine 
erstrebenswerte Eigenschaft in höherem Maße besitzen als das deutsche 
Sortenmaterial, insbesondere wird hierfür das Material, das auf Expeditionen 
gesammelt worden ist, ein sehr dankbares Untersnchungsobjekt darstellen. 
Es ist weiter bei der Qualitätszöchtung zu prüfen, inwieweit die gewünschten 
Qualitätseigenscbaften mit den Leistungseigenschaften der Sorte kombinierbar 
sind. Aber ungeachtet dieser noch offenen Fragen wird für die nächste 
Zeit die Qualitätszüchtung des Roggens besonders folgende Qualitätsmerkmale 
berücksichtigen müssen: 


1. Hoher Eiweißgehalt 

Es wurde früher ausgeführt, daß nach den bisherigen Befunden und 
Beobachtungen große Unterschiede in der Eiweißqualität bei Roggen nicht 
zu beobachten sind, und weiterhin, daß der Eiweißgehalt in einer verhältnis¬ 
mäßig engen Korrelation zu den Ausbeutezablen für Teig und Brot steht 
Aus diesen Gründen und im Hinblick darauf, daß die Teig- und Brotaus¬ 
beuten bei Roggen wesentlich hinter denjenigen des Weizens zurückstehen 
und die aus Gründen der Backtechnik und der BrotbeschafPenheit erstrebens¬ 
werte Höhe nicht erreichen, muß auf die Steigerung des Eiweißgehaltes in 
der Roggenzüchtung besonderer Wert gelegt werden. Wenn auch in der 
Weizenzüchtung gelegentlich Bedenken geäußert werden, daß eine wesent¬ 
liche Steigerung des Eiweißgehaltes bei hoher Ertragsfähigkeit nicht möglich 
ist, so kann dem entgegengehalten werden, daß auch bisher kaum Kreuzungen 
mit sehr eiweißreichen Eltemsorten durchgefübrt und bearbeitet worden sind. 
Bei Roggen kommt weiter hinzu, daß nach unseren bisherigen Kenntnissen 
ein Ausgleich' für mittlere oder geringe Eiweißmenge durch bessere Eiweiß¬ 
qualität, wie beim Weizen, nicht möglich ist. Die deutschen Sorten zeigen 
auch im Eiwmßgehalt beachtliche Unterschiede, so daß durchaus die Mog- 
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lichkeit einer Steigerung des Eiweißgehaltes unserer Roggenernte erwartet 
werden kann. Eine besondere Bedeutung gewinnt der Eiweißgehalt des 
Roggens dann, sobald die Vollkornbrotherstellung den von der (iesundheits- 
führung fjrstrebten Umfang genommen hat, da für Vollkornbrot der Eiweiß¬ 
gehalt des Schrotes von grüfierer Bedeutung ist als bei hellem Brot. 

2. Zackermonge und VerhHItni« der einzelnen Znekerarten zneinander 

Aus Gründen der anderen Herstellungsweise muß wxdterhin dem Zucker¬ 
gehalt bei Roggen stärkere Beachtung geschenkt werden als in der Qualitäts¬ 
züchtung des Weizens. Im ilaltosegchalt wird man etwa eine Rohmaltose¬ 
menge von 2,5 bis 3%erstreben müssen, wobei das Verhältnis von Glucose 
zu Maltose besonderer Berücksichtigung bedarf, und zwar in der Weise, daß 
man glucosereiche Roggensort(*n in der Züchtung bevorzugt, dies deshalb, 
weil der Glucosegehalt in stärkerem Maße erblich bedingt ist als die Maltose¬ 
menge. 


3. StHrkeeigensc^hafteii 

Die beim Roggen felilende Kleberbildung und die besondere Rolle 
der Roggenstärke für die Lockerungsfähigkeit und die Krumenstruktur 
fordern beim Roggenmehl besondere Stärkeeigenschaften, die dadurch gekenn¬ 
zeichnet sind, daß die Stärke einersedts geringe Abbaufähigkeit bei Auswuchs 
zeigt und daß weiü^rhin Verkleisterungstemperatur und Verkleisterungs¬ 
charakteristik in den für die Backtechnik optimalen Grenzen liegen. Die 
Verkleisterungstemperatur soll möglichst zwischen 55 und 72® liegen. Die 
Amylogranimhrdie soll zwischen 400 und 700 Einheiten betragen, weil nach 
den Erfahrungen bei der Prüfung von Handelsmehlen in diesem Bereich die 
beste Brotbeschaffenheit erzielt wird und weil weiterhin sowohl die Hefe¬ 
ais auch die Sauerteigführung in diesem Bereich keinerlei Schwierigkeiten 
bereitet. Die Sortenprüfungen ergaben, daß die deutschen Roggensorten in 
dieser Hinsicht vorwiegend an der unteren Grenze liegen, was insbesondere 
in dem Mittelwert bei sämtlichen Sorten in Höhe von 400 Einheiten zum 
Ausdruck kommt. Es wäre durchaus Avünschenswert, wenn die durch¬ 
schnittliche Amylogrammln'Üie des Roggens durch Züchtung gesteigert werden 
krmntc, weil dadurch die Sicherheit der Brotherstellung gefördert würde. 
Die bei unseren Sorten gefundenen Schwankungen lassen es auch ohne 
weiteres möglich erscheinen, dieses Zuchtziel zu eireichen. 

4. Answoelisfestigkeit 

Im Hinblick auf die früheren Ausführungen über die ungeheuren 
Schäden und Schwierigkeiten, die auswuchslialtiges Roggenmehl in der 
Bäckerei bereitet, und mit Rücksicht auf die außerordentlich gi'oßen volks¬ 
wirtschaftlichen Verluste muß im Zusammenhang mit den Zuchtzielen bei 
der Roggent^ualität unbedingt auf die Steigerung der Auswuchsfestigkeit 
unserer Sorten hingewiesen werden. Die bisherigen Beobachtungen deuten 
darauf hin, daß es schwierig ist, Sorten zu züchten, die bei einem hohen 
Zuckerbildungsvermögen eine gute Auswuchsfestigkeit besitzen. In diesem 
Zusammenhang sei insbesondere auf die Arbeiten von Roemer (96) und 
Schl ei p (109) hingewiesen. Sie lassen bei Weizen den Schluß zu, daß die 
bäckereitechnischen und landwirtschaftlichen Forderungen durchaus verein¬ 
bar sind. Es würde einen außergew^idmlichen Erfolg bedeuten, wenn auch 
in der Roggenzüchtung in bezug auf Auswuchsfestigkeit Fortschritte erzielt 
werden könnten. 

Z. f. P11anzenzti(^tg. B»I. 24 llofl 1 4 
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F. Praktische Prflfnng der Boggensorten und -stimme anf Qnalltit 

Nach Elaistellung der Zuchtziele und nach Entwicklung von ver¬ 
schiedenen Methoden zur Prüfung der Bo^;enqualität auf indirektem Wege 
steht nunmehr einer Überprüfung der Qualitöt der Boggensorten und Roggen¬ 
stämme nichts mehr im Wege. Die bei den Sortenprüfungen benutzten 
Methoden sind verhältnismäßig einfach und an geringem Kornmaterial aus- 
zufübren, so daß auch die grundsätzlichen Forderungen der Züchtung in 
dieser Richtung befriedigt sind. Es ist jedoch notwendig, daß in Zukunft 
eine weitere Klärung der Ursachen der Roggenbackfähigkeit in bezug auf 
die Schleimstoffe, die bisher qualitativ und quantitativ nicht zu erfassen sind, 
erfolgt Diese Arbeiten sind bereits in Angriff’ genommen worden. 

Was das Kommaterial angeht, das von den verschiedenen Methoden 
beansprucht wird, so ergibt sich unter Zugrundelegung des in dieser Arbeit 
verwandten Arbeitsverfahren folgendes: 

Es erfordern eine Eiweißbestimmung 10 g, 

eine vollständige Zuckeruntersuchung 40 g, 

eine Prüfung nach Molin 2,5 g und 

eine Prüfung mit dem Amylographen 160 g Kornmaterial. 

Bei sämtlichen Angaben beziehen sich die erforderlichen Mengen auf 
Doppeluntei'suchungen. Es ergibt sich somit ein Materialverbraucli von 
200—250 g, eine Menge, die sich für den Züchter durchaus in tragbaren 
Grenzen hält In der praktischen Züchtung wird man am besten so ver¬ 
fahren, daß in den ersten Generationen mit Eiweißuntersuchungen begonnen 
wird, daß dann nach einigen Jahren die Zuckerprüfungen zusätzlich ein¬ 
geführt werden und schließlich die Stärkeuntersuchungen. 

Für die Auslese kommt die Durchführung eines Backversuches niclit 
in Frage, da er zeitraubend und kostspielig ist und außerdem sehr viel 
Materiid erfordert. Es kommt weiter hinzu, daß das Ergebnis des Back¬ 
versuches im weitaus stärkerem Maße als es bei Weizen der Fall ist durch 
die Backtechnik beeinflußt wird. Für die Durchführung eines exakten 
Roggenbackversuches ist 10 kg Kornmaterial notwendig. Backprüfungen 
werden jedoch, wie früher ausgeführt, nur für gelegentliche Überprüfungen 
in Frage kommen. 

Bei der Prüfung von Stämmen und Sorten muß die Tatsache Berück¬ 
sichtigung finden, dt^ der Roggen ein Fremdbefruchter ist und daß die 
einzelnen direkt nebeneinander angebauten Stämme und Sorten .sich gegen¬ 
seitig befruchten und somit auch ihre Komeigenschaften gegenseitig beein¬ 
flussen. Es ist bisher nicht festgestellt worden, inwieweit die Korneigen¬ 
schaften durch die Fremdbefruchtung beim vergleichsweisen Anbau ver¬ 
schiedener Sorten und Stämme beeinflußt werden. Für exakte Unter¬ 
suchungen jedenfalls muß ein getrennter Anbau in der bekannten Weise (97) 
erfolgen. 


G. Sorteneharakterlstlk 

Auf Grund der früher mitgeteilten Einzelergebnisse soll nun in der 
folgenden Tabelle eine Kennzeichnung der backtechnischen Eigenschaften 
unserer deutschen Rqggensorten erfolgen, und zwar in einer ähnlichen Form, 
wie es bei den Stammes- und Sortenprüfungen des Reichsnährstandes bei 
Weizen der Fall ist. In der Tabelle 35 sind für die einzelnen Eigenschaften 
jeweils die Durchschnittsergebnisse in einer allgemein verständlichen Form 
anfgeführt wbiden. 
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Tabelle 35 

Qualitätsbeurteilung der deutschen Boggensorten 



Eiwoiß- 

gehalt 

(Jrlacoso- 

l^halt 

Maltoso- 

gehalt 

Rohiualtoao* 

gehalt 

MnlLn- 

zahl 

Tomporatar 
bei Beginn 
der Ver- 
kloisterun g 

Amylo- 

gramm- 

höhti 

Petkuser. 

mittel — 
gut 

gut 

gut 

mittel 

mittel 

mittel 

mittel 

Deutscher Ring- 

Roggen .... 

mittel — 
gut 

mittel — 
gering 

mittel 

gut 

hoch 

mittel 

niedrig 

Petkuser Kurzstroh . 

gering 

mittel 

mittel 

mittel 

mittel 

hoch 

hoch 

Döhlauer .... 

gering 

mittel — 
gering 

gering 

gering 

niedrig 

hoch 

hoch 

J aegers noixldeutscher 
Champagner . . 

gut 

gut 

mittel 

mittel 

i hoch 

mittel 

mittel 

Nordost. 

gering 

gering 

gering 

gering 

niedrig 

niedrig 

hoch 

Meußelsdorfer 

Fichtelgebirgs . . 

jgut 

mittel 

gut 

gut 

hoch 

mittel 

1 

mittel 

j 

Probsteier .... 

mittel 

sehr gut 

gering 

&ut 1 

hoch i 

mittel 1 

mittel 

Brandts Marien . . 

mittel 

gering 

gut 

mittel * 

mittel ; 

hoch ; 

mittel 

Carstens Kurzstroh . 

mittel 

gering 

gering 

gering 

mittel ' 

mittel ' 

mittel 

Heßdorfer Johannis¬ 
roggen .... 

Isehr gut 

1 

1 gut 

mittel 

gut 

niedrig 

niedrig ‘ 

niedrig 


Für ihre Gesamtbeurteilung sind die einzelnen Merkmale und Eigen¬ 
schaften insgesamt zu berücksichtigen. Die Bedeutung der einzelnen Eigen¬ 
schaften ist in den früheren Abschnitten dieser Arbeit daigestellt worden. 

H. ZusammenfassaDg 

1. Die deutschen Roggen wurden ira Vergleich zu einigen ausländischen 
Roggenproben systematisch auf ihre backtechnischen Eigenschaften unter- 
.sucht. Zur Prüfung gelangten insgesamt 174 Proben, wobei die deutschen 
Herkünfte von 30 verschiedenen Versuchsfeldern stammten. Zwecks Gegen¬ 
überstellung der backtechnischen Eigenschaften von Roggen und Weizen 
sind ferner 93 Weizenproben geprüft worden. Die Beziehungen der einzelnen 
Eigenschaften zueinander wurden durch Überprüfung von 66 Einzelkorrela¬ 
tionen untersucht. Das Ziel dieser Arbeit geht dahin, die Unterschiede 
in der Backfähigkeit unserer Ro^ensorten und die Möglichkeiten einer 
Verbesserung festzustellen. Darüber hinaus wurde der Begriff Backfähigkeit 
bei Roggen im Hinblick auf die Qualitätszüchtung erörtert und die ver¬ 
schiedenen üntersuchungsmethoden zur Prüfung der Roggenbackfähigkeit 
einander gegenübergestellt Schließlich ist an Hand des Untersuchungs¬ 
materials ermittelt worden, inwieweit die backtechnischen Eigenschaften des 
Roggens erblich bedingt sind und inwieweit sie durch Umwelteinflüsse ver¬ 
ändert werden. 

2. Hinsichtlich des Eiweißgehaltes ergeben sich bei den in Deutsch¬ 
land zugelassenen Roggensorten etwa die gleichen Schwankungen wie beim 
Weizen. Durchschnittlich hat der Roggen etwa 2,5 »/o weniger Eiweiß ds 
Weizen. Als eiweißreich sind besonders die Sorten Heßdorfer Johannis- 
Roggen, Meußelsdorfer Fichtelgebiigs-Roggen und Jaegers norddeutscher 
Champagner zu bezeichnen, als eiweißarm Petkuser Kurzstroh und Döhlauer. 
Die Eiweißmenge ist stark an die Sorte gebunden. 
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3. Die nach einstündiger Digestion in ßoggenmehlsuspensionen er¬ 
mittelten Zuckermengen zeigen, daß Glucose und Maltose in sehr ver¬ 
schiedenem Verhältnis in den Boggensorten zu finden sind. So hat bei¬ 
spielsweise die Sorte Brandts Marien wenig Glucose aber viel Maltose, 
Probsteier dagegen viel Glucose aber wenig Maltose. Der Glucosegehalt 
wird wenig durch die Umwelteinflüsse verändert. Bei den einzelnen Sorten 
ergeben sich ziemliche Unterschiede. Besondei-s hoch ist der Glucosegehalt 
bei Probsteier. Während der Glucosegehalt beim Weizen kaum feststellbar 
ist, spielt er bei Roggen mengenmäßig eine erhebliche Bolle. 

4. Die Maltosezahlen der deutschen Roggensorten sind an verschiedenen 
Anbauorten unterschiedlich. Besonders schwankt die Maltosczahl mit dem 
Gehalt an Auswuchs, daneben bestehen aber auch deutliche Sortenunter¬ 
schiede. Die Sortenmittel lagen zwischen 0,63 und 1,24 ®/o* 

5. In Anlehnung an die bisherigen Maltosezahlen wurde auch der 
durch die üblichen Methoden festgestellte Rolmialtosegehalt bei den Roggen¬ 
sorten ermittelt. Er liegt im Durchschnitt etwa 30 7o höher als bei Weizen. 
Ein Gehalt von 2,5—3,0% ist aus backtechnischen Gründen erstrebenswert. 
Besonders sortentypisch für den Roggen ist die Wirkung der Maltase, die 
höher ist als bei Weizen, andererseits besitzt auch der Roggen eine höhere 
diastatische Kraft und ein leichteres Abbauvermögen der Stärke als Weizen. 

6. Die Molinzahlen zeigen einen gewissen Zusammenhang mit den 
gefundenen Zuckerwerten. Gewisse Sortenunterschiede sind auch bei den 
Molinzahlen erkenntlich. Es bestehen enge Beziehungen zwischen Molinzahl 
und Auswuchsgehalt 

7. Die Untersuchungen über die Verkleisterungscharakteristik der 
Roggenstärke bei den verschiedenen Sorten ermöglichen es, erstmalig eine 
exakte mittlere Temperatur für den Beginn der Verkleisterung anzugeben. 
Sie liegt für Roggenstärke bei 55 ® C, das höchste Ausmaß der Ver¬ 
kleisterung ist auf Grund der viskosimetrischen Messungen bei 72^ (• 
eireicht 

8. Die Amylogrammhöhe als Maßstab für die Verkleisterungscharakte¬ 
ristik der Stärke beträgt im Mittel der deutschen Roggensorten 400, die 
Schwankungen der Sortenmittelwerte betragen 345—545 Amylogrammein¬ 
heiten. Auf Grund der Erfahrungen bei Handelsmehlen ist es erstrebens¬ 
wert, diese Durchschnittswerte zu erhöhen, da heute der Sortendurchschnitt 
an der unteren Grenze des Bereiches von 400—700 Amylogrammeinheiten 
liegt, in dem sowohl bei Sauerteig als auch bei Hefeführung die besten 
Backergebnisse erzielt werden. 

9. In backtechnischer Hinsicht zeigten die in dieser Arbeit geprüften 
ausländischen Handelssorten keine Vorzüge gegenüber den deutschen Roggen¬ 
sorten. Die untersuchten türkischen, polnischen, rumänischen und Plata- 
Roggen lieferten die gleichen Durchschnittswerte wie die deutschen Herkünfte. 

10. Die Methodik der Roggenbackversuche und die Roggenbrotbeurteilung 
wurden beschrieben und die sich ergebenden banktechnischen Unterschiede 
bei den deutschen Roggensorten in den Backversuchen dargestellt Die 
Sorten zeigten verschiedenes Verhalten in bezug auf Teigausbeute, Teigeigen¬ 
schaften, Form der Brote, Elastizität der Krume. Insgesamt betrachtet waren 
die Unterschiede jedoch gering. Die Untersuchungen zeigen, daß Back- 
prüfungen für die Sortenbeurteilung des Roggens aus methodischen Gründen 
noch weniger in Frage kommen als beim Weizen. 

11. Bei der Betrachtung der Einzelfaktoren der Roggenbackfähigkeit 
zeigt sich, daß gute und schlechte Backfähigkeit bei Roggen und Weizen 
sich ganz verschieden auswirken. Während beim Weizen kleines Volumen 
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und unregelmäßige Krume die besonderen Kennzeichen schlechter Backfähig¬ 
keit sind, macht sich die mangelhafte Backfähigkeit des Roggens beim Brot 
in Form von Brotfehlern, z. B. Rissen in der Krume, Abbacken der Ober¬ 
kruste, Wasserstreifen und geringe Elastizität der Krume bemerkbar. Die 
einzelnen Bestandteile des Roggenkornes sind in ihrer Zustandform wesentlich 
labiler als es beim Weizen der Fall ist. 

12. Weder indirekte Untersuchungen noch die Backprüfungen lassen 
den Schluß zu, daß beim Roggeneiweiß qualitative Unterschiede vorhanden 
sind. Nach den bisherigen Beobachtungen ist somit die Qualität des Eiweißes 
für die Backfähigkeit nicht von ausschlaggebender Bedeutung. Die Eiweiß¬ 
menge steht in positiver Korrelation zu der Ausbeute an Teig und Brot. 

13. Infolge der längeren Gärzeiten bei Roggenteigen müssen die nach 
einstündiger Digestion ermittelten Zuckerwerte, und zwar getrennt nach den 
einzelnen Zuckerarten, bei der Beurteilung der Roggenbackfähigkeit besondere 
Beachtung finden. Es ergibt sich eine positive Korrelation zwisclien den 
Maltosezahlen bei 27 und 62® und den Molinzahlen. 

14. Für die Lockerungsfähigkeit der Roggenteige ist die Beschaffenheit 
und die Verkleisterungsfähigkeit der Stärke von entscheidendem Einfluß. 
Die niedrige Verkleisterungstemperatur der Roggenstärke ermöglicht einen 
wesentlich intensiveren Ofentrieb, als es bei Weizenteigen der Fall ist Die 
Korrelationsrechnungen mit der Höhe des Amylogramms und den übrigen 
Eijrenschaften brachten nur negative Ergebnisse. Dies beweist daß nicht die 
enzymatischen Verhältnisse allein maßgeblich sind, sondern in besonderem 
Maße die Verkleisteningscharakteristik der Roggenstärke. 

15. Die zum Vergleich herangezogenen Untersuchungen bei Weizen 
zeigten, daß der Beginn der erkleistening bei Weizenstärke durchschnittlich 
bei 60® liegt Die Schwankungsbreite der Sorten betrug 59—61®, bei 
Roggen dagegen 50—58 ® C. Die Verkleisterungscharakteristik, ausgedrückt 
durch die Amylogrammhöhe, ist beim Weizen nicht so unterschiedlich wie 
beim Roggen. 

16. Eine besondere Bedeutung für die Roggenbackfähigkeit haben 
offenbar die Schleimstoffe des Roggens, die bisher weder qualitativ noch 
(juantitativ zu erfassen sind. Es wird eine wichtige Aufgabe bei den zu¬ 
künftigen Arbeiten in der Getreidechemie sein, die Natur der Schleimstoffe 
weiter zu erforschen. 

17. Als besondere Zuclitziele in der Qualitätszüchtung des Roggens 
ergeben sich: 

a) Steigerung der Eiweißmenge, • 

b) Berücksichtigung des Verhältnisses von Glucose und Maltose 
sowie des Gehalts an diesen beiden Zuckerarten, 

c) Berücksichtigung der Stärkeeigenschaften, besonders hinsichtlich 
Löslichkeit und Verhalten bei der Verkleisterung. 

18. Ein besonders wichtiges Zuchtziel in der Roggenzüchtung muß 
weiterhin die Steigerung der Auswuchsfestigkeit sein, da der Auswuchs die 
Roggen backfähigkeit außerordentlich schädigt und da die backtechnischen 
Nachteile infolge der labileren Zustandsform der einzelnen Bestandteile des 
Roggenkornes auch bei geringem Auswuchsgehalt sehr stark in Erscheinung 
treten. 

19. Bei Anwendung der in dieser Arbeit benutzten Untersuchungs¬ 
methoden ist es möglich, daß der Züchter bereits in den ersten Generationen 
eine Auslese auf Grund von den vorher beschriebenen Qualitätsmerkmaleu 
des Roggens vornimmt. Die indirekten Methoden erfordern, sofern sie ge¬ 
schlossen zur Anwendung kommen, 200 g Kommaterial. Zweckmäßigerweise 
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wird man in den ersten Generationen mit einer Auslese nach Eiweißgehalt 
beginnen. 

20. Es wird eine zusammenfassende Kennzeichnung der deutschen 
Roggensorten hinsichtlich ihrer Qualitätseigenschaften gegeben. 
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Aus der Kartoffelzuchtaustalt in Slap bei Tabor 

Die Brfichlgkelt des Boggens 

Von 

Eoi^n JermoUev 

(Mit 9 Abbildungen) 

Nahezu in jedem Roggenschlag finden sich zur Zeit wo der Roggen 
in Ähren schießt, einzelne Halme, die sich unter der Last ihrer Ähre im 
Bogen hinunterbiegen (siehe die photographischen Abbildungen 1 u. 2). 



Alil>. t Abb. 3 


Solche schwache Halme neigen sich nur allzu nachgiebig auch beim ge¬ 
ringsten Windstoß. Biegt man einen solchen Halm um, so bricht er, und 
es knackt dabei wie in einem Glasröhrchen; man kann ihn an jeder be¬ 
liebigen Stelle und in ganz kleine Stücke brechen, so, wie inan ein Glasruhr 
mit einem Diamanten zerschneiden kann, ganz im Ge^nsatz zu einem nor¬ 
malen Halm, der nur augeknickt wird, niemals aber in zwei Stücke bricht. 
Ebenso, nur ohne zu knacken, brechen auch die Blätter, die Ährenspindel, 
die Spelzen und die Grannen. 
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Derartigen Roggen nennen wir brüchig. Besonders auffallend wird 
die Brüchigkeit, wenn der Roggen in Ähren schießt (Abb. 3), denn die- 
Halme neigen sich dann schon merklich unter der Last der verhältnismäßig 
schweren Ähren. Die Brüchigkeit verliert sich auch nicht, wenn die Ähren 
bereits reif geworden sind. Ist ein brüchiger Halm nicht an Nachbarpflanzen 
angelehut, so bricht er früher oder später, und die Ähre fällt zu Boden. 
Nur selten sind solche Ähren durch Nachbarhalme so gut gestützt, daß sie 
ausreifen können. 

Es ist erwiesen, daß die Brüchigkeit des Roggens nicht durch irgend¬ 
welche Parasiten verursacht wird. Die Leptosphaeria herpotrichoides be¬ 
fällt den Roggen nur am untersten Teile des Halmes, der nur an dieser 

Stelle brüchig ist. Para¬ 
siten, welche Brüchigkeit 
des ganzen Halmes ver¬ 
ursachen wie in unserem 
Fall, sind in der Phyto¬ 
pathologie nicht bekannt 

Mangel oder Über¬ 
fluß an den wichtigsten 
Bodennährstoffen beein¬ 
flussen das Auftreten der 
Brüchigkeit nicht 

Ferner wurde unter¬ 
sucht, ob die Brüchigkeit 
des Roggens eine erb¬ 
liche Eigenschaft ist In 
dreijährigen Versuchen 
w'urde festgestellt, daß 
sie erblich ist 

Die Erblichkeit der 
Brüchigkeit wurde auf 
normal gedüngten Par¬ 
zellen untersucht, welche 
von den normalen Roggen¬ 
beständen räumlich iso¬ 
liert waren, um den Ein¬ 
fluß der Bestäubung mit 
normalen Pflanzen aus¬ 
zuschalten. 

Herr Lada, ein Züchter in Wierzbno, hat eine genetische Analyse 
der Brüchigkeit des Roggens voigenommen. Er stellte fes^ daß die Roggen¬ 
brüchigkeit eine erbliche Eigenschaft ist, die nur durch einen rezessiven 
Faktor bedingt ist 

Die Brüchigkeit des Roggens wird äußerlich erkennbar, wenn die re¬ 
zessiven Gene der Brüchigkeit in den homozygotischen 
Zustand übelgehen. Dies wird auch dadurch bestätigt, daß beim Roggen 
Brüchigkeit info^e von Selbstbestäubung ensteht (Antropov, Agejev). 
Selbstbestäubung (Inzest) und Yerwandtenbestäubung (Inzucht) verursachen 
einen raschen'Ubeigang der heterozygotischen in homozygotischen Formen. 
Die Heterozygoten verschwinden zwar nicht ganz, aber ihr prozentuales 
Verhältnis zu den Homozygoten wird immer geringer. 



Abb. 3. a = normale Püanzo, b, c = brüchige Pflanien 
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Die Mehrzahl der rezessiven Faktoren geht schon in den ersten Genera¬ 
tionen nach der Selbstbestäubung in den homozygotiscben Zustand über; 
häufig ergeben einige Faktoren defektive oder nicht lebensfähige Formen. 
Diese sind z. B. Albinose (jung^ Roggenpflanzen ohne Chlorophyll), Halb- 
albinose, Zwergformen (sehr niedrige Pflanzen, nicht über 25 cm groß, jedoch 
mit normalen Ähren), brüchige Pflanzen, Formen mit Unregelmäßigkeiten 
in den reproduktiven Organen, sterile Formen, buntblättrige Pflanzen, Formen 
ohne Ligule usw. Aber außer solchen Abnormitäten können auch praktisch 
wertvolle, dem Züchter erwünschte Formen auftreten. In diesem Sinne ist 
die Inzucht ein wirklich unersetzliches Hilfsmittel für den Züchter. Mit 
ihrer Hilfe kann er die Population an fremdbestäubenden Pflanzen auf ihren 
Formengehalt analysieren, die fehlerhaften recessiven Formen daraus ent¬ 
fernen und die wertvollen Formen belassen. So gelang es Rümcker die 
gewöhnliche grüne Farbe der Roggenkörner in der Population in hellgelb, 
grün, bläulich, grau und kaffeebraun zu zerlegen. Im Zuchtunternehmen der 
Brüder Weibull in Landskron (Schweden) züchtete Herbert Xilson aus dem 
Petkuser Roggen die Sorte flStom-Rag“ mit kurzem, festem, lagerfestem Stroh 
(auch das ist ein rezessives Merkmal). In SSSR. befaßten sich mit der Er- 

Biüehiger Roggen Normaler Koggen 



Abh. 4 Abb. ö 

forschung des Einflusses der Inzucht auf die verschiedenen geographischen 
Rassen des Roggens Agejev und Antropov. Es gelang ihnen, den Roggen 
in botanische Formen zu zerlegen, w’dche Übergangsformen zwischen Kiütur- 
roggen und ünki-autroggen darstelleu. Es ergab sich eine ganze Reihe 
genetisch interessanter Formen, bei denen die Blätter so breit waren wie bei 
Maiglöckchen, Formen mit rosa Stroh, mit brüchigem Stroh und andere. 
Zugleich erhielten die Forscher rezessive Formen, welche in der landwirt¬ 
schaftlichen Praxis erfolgreich verwertbar sind, wie Formen mit niedrigem, 
lagerfestem Stroh, Formen mit kräftiger Bestockung, blätterreiche Formen, 
welche sich vorzüglich für Wintergemenge eignen, sowie Formen, welche 
gegen Erysiphe (Antropov), Pnccinia grarainis, Puccinia dispersa (Mains 
und Brewbaker) resistent sind. 






Jenndjev 


Brüchiger Boggen Normaler Boggen 



Abb. 8 Akli. » 


Das Yorkommen der Itoozjgotischen rezessiven Formen innerhalb der 
Koltarroggensorten hän^ vom Grade der Yerwandtenbestäubung ab. 

Brüchigkeit, .Albinismus, Zwergformen und andere Abnormitäten 
kommen bei der Züchtung mehr oder weniger vor, wenn der Züchter, um 
die Homozygotität der Sorte zu erhöhen, beim Boggen entweder Selbst¬ 
bestäubung oder i^e Yerwandtenbestäubung anwendet. 

Alle unerwünwhten Formen werden bei Züchtung beseitigt und die 
fertilen Pflanzen mit erhöhter, wenn auch etwas depressierter Homozygotität 
zielbewußt untereinander gekreuzt, wodurch eine synthetische Population er¬ 
zielt wird, welche noch genügend heterozygot in ihrer Produktivität und der 
Beständigkeit der Erträge sein soll. 

Nilssqn Ehle hiflt es für zweckmäßig, gleich zu Beginn der Boggen- 
züchtung die Selbstbestäubung anzuwenden. Nach Beseitigung aller nicht 
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lebensfähigen und minderwertigen Formen, welche den Gesamtwert der Popula¬ 
tion herabmindern, werden von den verbleibenden normalen Pflanzen in 
die Eliten zur weiteren individuellen Zttcbtung gewählt 

Unter den rezessiven Roggenformen fesselte meine Aufmerksamkeit 
durch ihre seltene Abnormität namentlich die Brüchigkeit des Halmes 
und der Ähre. Nach dem Vavilovschen Gesetze der homologischen Reihen 
in der erblichen Variabilität könnte man erwarten, daß die Brüchigkeit auch 
bei den Secale genetisch nahestehenden Arten und Gattungen Vorkommen 
sollte. Tatsächlich gelang es Ing. J. Kolarsch bei der Gräserzttcbtung 
(Landwirtschaftliche Versuchsstation in Tabor) die Halmbrüchigkeit bei Avena 
elatior, Avena flavescens, Lolium perenne und Festuca pratensis darzustellen. 

Bei den selbstbestäubenden Pflanzen findet sich die Brüchigkeit nicht 
mehr. Der Übergang von Fremd- zu Selbstbestäubung erzwingt die Homo- 
zygotität der Rezessiven. Alles Nichtlebensfähige geht zugrunde. Es bleibt, 
was vermehrungsfähig ist Darum erhalten sich der Halbalbinismus und die 
Zwei^ormen. Die Brüchigkeit muß verschwinden. 

Ich habe bei brüchigem und normalem Roggen außer der Vererbung 
der Brüchigkeit auch die Morphologie, den anatomischen Bau der Halme, 
die chemische Zusammensetzung der Halme und Ähren und den Verlauf 
der photosynthetischen Assimilation geprüft. 

1. Morphologie 

Brüchiger Itoggen hat meistens nicht so hohe Halme, wie normaler 
Roggen. Beim Äbrenschossen, kurz vor der Blüte, waren seine Halme 
etwa 102 cm hoch, bei normalem Roggen dagegen 190 cm. Die Stärke der 
Halme variiert bei beiderlei Roggen ungefähr in etwa gleichem Verhältnis. 
100 Messungen zwischen den zweiten und dritten Intemodien von oben 
ergab im Durchschnitt die Halinstärke 3,5 mm bei brüchigem und 3,9 mm 
bei normalem Roagen. Beim brüchigen Roggen sind die Ähren meistens 
kleiner und die Körner durchwegs geringer. 

Die folgende Tabelle zeigt die Größe und daß absolute Gewicht der 
Körner brüchiger Pflanzen im Vergleich zu den normalen. Hierbei wurden 
bei den brüchigen Pflanzen absichtlich die besseren Ähren gewählt. 


Tabelle 1 



Untor 2 mm 

2—2,2 mm 

Cbor 2,2 mm 

! Tauscndkomgewicht 


% I 

% 

% 

! « 

Brüchige Körner. 

5,09 

10,03 

84,88 

1 31,4 

! 373 

Normale Körner. 

2,68 

9,14 

i 88,18 


2. Mlkroskoplsebe Studien 

Bei Bereitung der mikroskopischen Schnitte sowohl mit der Hand als 
auch mit dem Mikrotom zeigte sich ein großer Unterschied in der Härte 
des Strohes. Brüchiger Ro^en war sehr leicht und gut zu schneiden und 
ließ ganz einwandfrei Mikrophotographien erzielen. Normaler Roggen war 
viel schwerer zu schneiden, so daß es ziemliche Mühe kostete, mehr oder 
weniger einwandfreie Schnitte zu machen. 

Der anatomische Bau des Roggens zeichnet sich wie bei allen Gramineen 
durch das stark entwickelte mechanische Gewebe aus. Die Außenschicht 
unter der Epidermis besteht aus dem sklerenchymatischen Gewebe, welches- 
sehr zugfest, dabei aber biegsam ist. 
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Da brüchiger Roggen viel von seiner Gesamtfestigkeit verloren hat und 
vor allem nur ganz geringe Elastizität anfweist, ist zu vermuten, daß das 
mechanische Gewebe des Halms vom normalen Zustand abweicht 

Das mikroskopische Stadium (Mikrophotographien Nr. 4—9, 115 mal 
vergrößert) zeigt; daß. die Anordnung der einzelnen Gewebe und Gefäß¬ 
bündel beim normalen wie beim brüchigen Roggen die gleiche ist Die 
Epidermis besitzt gleich große Zellen, aber die Stärke der Zellwände ist 
bei brüchigem Roggen geringer (Aufnahme Nr. 6 und 7). Das Assimilations¬ 
gewebe ist ungefähr gleich stark entwickelt Die Zellen des Mark-Paren¬ 
chyms sind beim brüchigen Roggen zum Teil kleiner und dünner als bei 
den normalen Pflanzen, aber auch zuweilen gleich stark. Die Gefäßbündel 
weisen einige Abweichungen auf. Das Xylem der normalen Pflanzen ist im 
ganzen besser entwickelt ^ bei den brüchigen. Der Durchschnitt der Tracheen 
und ihre Wandstärke ist größer (Aufnahme Nr. 8 und 9) Auch am mecha¬ 
nischen Gewebe, welches eigentlich dem Halm die nötige Elastizität und 
Festigkeit verleiht, ist zu beobachten, daß die Größe der Zellen und die 
Bandbreite der sklerenchymatischen hypodermalen Schicht keine größeren 
Unterschiede aufweisen, jedoch die Wandstärke der Zellwände beim 
brüchigen Roggen auffallend geringer ist (Aufnahme 4—5). 

Der Roggenhalm ist nicht der ganzen Länge nach gleichartig. Es ist 
darum sehr wichtig, nur gleiche Teile der Pflanzen untereinander zu ver¬ 
gleichen, z. B. die Mitte der ersten Intefnodien, oder Schnitte 2 cm über 
dem Knoten zwischen der 2. und 3. Intemodie. Ebenso ist bei der Wahl der Ver¬ 
gleichspflanzen unbedingt darauf zu achten, daß beide gewählten Pflanzen auf 
gleicher Entwicklungsstufe stehen, damit sie sich nicht zu sehr voneinander 
unterscheiden. Dies gilt sowohl für die Höhe als auch Stärke des Halmes. 
Ohne diese Voraussetzungen wird man leicht zu Unrichtigen Schlußfolgerungen 
kommen. 

Der anatomische Unterschied zwischen brüchigem und normalem Roggen 
besteht also vor allem in der Stärke der Zellwände vorwiegend des mecha¬ 
nischen Gewebes. Diese Veränderung bewirkt beim brüchigen Roggen ver¬ 
minderte Elastizität und geringere Festigkeit des Halmes. 

3. Die ehemische Analyse 

Die Richtigkeit dieses Befundes wollte ich durch die chemische Analyse 
des Halmes unterstützen. Da sich die Zellwände überwiegend aus Zellulose 
zusammensetzen, sollte sich bei brüchigem Roggen in der gleichen Menge 
Trockensubstanz weniger Zellulose vorfinden als beim normalen. 

Der Roggen wurde zuerst beim Ahrenschossen (kurz vor der Blüte), 
das zweite Mal vor der Reife zur Zeit der normalen Ernte analysiert Es 
zeigte sich, daß brüchiger Roggen in der gleichen Menge Trockensubstanz 
etwas mehr Gesamtaschensubstanz sowie mehr von deren einzelnen Bestand¬ 
teilen wie auch etwas mehr Rohprotein, als normaler Roggen, dagegen aber 
fast nur die Hälfte der Rohfaser (Tabelle Nr. 2) en&ält 

Rohfaser nsiint man jenen Teil der Pflanzensubstanz, welcher in ver¬ 
dünnten Säuren und Alkalien nicht löslich ist Sie ist von verschiedener 
Zusammensetzung und enthält außer echter Zellulose auch einen Teil Hemi- 
zeilnlosen, Pentosfben und Lignin. Wenn die Zelle zu wachsen beginnt, 
besteht ihre Zellhaut aus reiner Zellulose. Im späteren Verlauf ihres Wachs¬ 
tums lagern sich in der Zellhaut noch andere Substanzen ab wie z. B. 
Hemi^uksen, in denen Pentosanen überwiegen, dann Pektinstofle und in¬ 
krustierende organische Stoffe, allgemein mit Lignin bezeichnet 
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Tabelle 2s 


AsohenaiisIyBe des Beggens (*/, in Trodkensubstsnz) 




IhreiuchtMiseii 

198t 

AhraiiBohoMMi 

1982 

Ahremohouea 
. 1988 



brtlohig 

nomuü 

brüchig 

QOriDal 

brüchig 

nomal 

Trookensabstanx % • • 

Asche . 

Rohproteib { ; 

{Ä : : 

SiO,. 

S^. •. 

MgO. 

£o‘ .::: : ; : ; 

90,49 

6,39 

7,03 

23,06 

1,23 

0^3 

0,16 

0,49 

3.06 

91,90 

5,14 

5,81 

49^66 

0,78 

0,23 

0,12 

0,'-«5 

2,53 

Tabelle 

87,16 

5,99 

8,13 

16,25 

18,78 

20,82 

0.89 

o;oo3 

2b 

87,91 

5,72 

7,63 

15,25 

34,50 

26,80 

0,79 

0,001 

. 

89,65 

44,86 




Reife 1980 

Reife 1982 

Reife 1988 



brüchig 

normal 

brüchig 

normal 

brüchig 

nomal 

Trockensabstanz 7 a • • 

92,30 

93,10 

89,52 

91,30 

88,90 

89,70 

Asche . • 


— 

6,00 

5,51 

6,38 


— 


Halme . . 

4,29 

3,43 

7.63 


— 

Rohprotein 

Ähren • . 

— 


10,50 

3,69 

— 

— 

Körner . . 


— 

14,27 

11,19 

— 

— 

Rohfaser 

[ Halme • . 

[ Ähren . . 

21,14 

53,15 

21,36 

22,06 

43,22 

39,50 

21,09 

51,76 

SiO, . . . 

M7 

0,63 

1,12 

0,92 


— 

Fo,0, . . 

< • • . • 


— 

0,032 

0,013 


— 

CaO . . . 

• • • • • 


— 

0,34 

0,29 

— 

— 

MgO . . . 

• • • • • 

— 

— 

0^ 

0,17 

— 

— 

:: : 

. 

— 


0,63 

2,95 

0,60 

2,76 

— 

— 


Das Idgnin füllt in unregelmäSiger Form die intermizellaren Räume in 
der Zellhaut, wodurch sie hol^ wird. Die physikalischen und chemischen 
Eigenschaften der Zellulosehäute werden dadurch stark verändert Die durch 
Lignin „imprägnierte'^ ZeDulesa widersteht der Schweiserschen Reagens 
und ergibt keine Reaktion auf Zellulose. Die elastischen und dehnbaren 
reinen ZeUulosesellhäute werden fester, härter und spröder, und somit wird 
auch der Dehn- und Mastudtäts-EoefMent weit geringer. Die verholzten 
Zellhäute qu^en weniger auf, obwohl sie Wasser gierig aufnehmen, und 
dieses in ihnen leicht beweglich ist Stark verholzte Zellhäute stellen ihr 
näohenwaohstnm ein, neue LameUen können nur durch Apposition hin¬ 
zutreten. 

Die Rohfaser wird nach der Methode W. Henneberg und 
Fr. Rtohmann bestimmt Sie besteht hauptsädilioh ans Zdlulose (ein 
kleiner Teil derselben bleibt gelöst, Ugnin (ein kleiner Teil davon wird 
durah die Lauge gdöst), Eutin und einer gerin^n Menge unaufgelöster 
HB misftllnl nsft and Fentosaueu. Diese Methode ^bt keine genauen Efgel^ 
nisse und ist nur relativ richtig, wenn man zwei auf gleiche Weise durdi- 
geführte Analysen vergleidit 

Z. (. PauMBiHohlv. Bd. ai Btftl 
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Die Bohfaser eatspricbt also ungefähr dem Gerüst der Pflanze resp. 
ihren Zellwänden. Da brüchiger Roggen in der gleichen Menge Th>cken- 
snbstanz weit weniger Bohfaser enthält als normaler Roggen, wird der Befand 
der mikroskopischen Analyse bestätigt; die Zellwände des brüchigen Roggens 
und namentlich die Zellen des me^anischen Gewebes sind dünner. Die 
Halme und Ähren verlieren sonach die nötige Elastizität und Festigkeit. 

Nimmt man an, dafi normaler Roggen einen Rohfasergehalt von 100 
hat, so hatte brüchiger Roggen zur Zeit des Ährenschossens folgenden Roh¬ 
fasergehalt: (Tab. 2s) Halme 1931=46,4, 1932=54,4, 1933 = 46,2, Ähren 

1932 = 77,7; zur Reifezeit (Tab. 2 b): Halme 1930 = 39,8, 1932 = 49,4, 

1933 = 40,7, Ähren 1932 = 36,9%. Der Gehalt an Rohfaser nimmt durch 
das Fflanzenalter immer mehr zu, doch bildet sich diese beim normalen 
Roggen viel intensiver als bei den brüchigen Pflanzen. In der Zeit vom 
Ährenschossen bis zur völligen Reife stieg 1932 der Rohfaseigehalt bei den 
Halmen der normalen Pflanzen um 20,2%, bei den brüchigen um nur 5,7%. 

Die mikrochemische Reaktion auf die Verholzung der 
Zellwände (Anilinchlorid, Floroglucin mit Salzsäure, Mäulescbe Reaktion), die 
einerseits an mit der Hand gemachten Schnitten von lebenden Pflanzen, 
andererseits an mikrotomischen Schnitten von fixierten Pflanzen durchgeführt 
wurde, zeigte, daß die Verholzung sowohl der hypodermalen Schicht als 
auch der entsprechenden Partien der Gefäßbündel beim brüchigen wie beim 
normalen Roggen in gleicher Weise fortschreitei Ein Unterschied im Grade 
der Verholzung war mit bloßem Auge nicht wahrnehmbar. Der Ligningehalt 
in Rohfaser wurde daher chemisch bestimmt (Tab. 3). 


Tabelle 3 

Bestimmung des Lignins in der Bohfaser der Boggenhalme 1933 
(Auf Trockensubstanz bezogen) 


Roggen 

EntwicklungMtafe 

Rohfaser 

Rohiellolose 

Lignin 

% Lignin in der 
Rohfaser 

Normal | 

Ährenachossen 

44,86 

34,80 

37,21 

10,06 

22,43 

Reife 

51,76 

14,55 

28,11 

Brüchig ^ 

Ährensohossen 

20,72 

14A8 

5A4 

28,19 

Reife 

21,09 

12,98 

8,11 

38,45 


Selbstverständlich erhalten die reifen Pflanzen mehr Lignin als beim 
Äbrenschossen. Die absolute Ligninmenge (auf Trockensubstanz bezogen) ist 
bei den brüchigen Pflanzen geringer als bei den normalen, aber der pro¬ 
zentuale Ligningehalt in der Rohfaser ist bei den brüchigen I*flanzen höher. 
Die ZeUhäute des normalen wie des brüchigen Roggens unterscheiden sich 
nicht nur durch ihre Wandstärke, das heißt in Menge sondern auch in Qualität 
der Rohfaser. Bei den brüchigen Pflanzen sind die entsprechenden Teile 
etwas mehr von inkrustierenden Stoffen durchdrungen, d. h. stärker verholzt 

, 4. Der physiologische Teil 

Die Zellulose bildet sich in der Zelle durch Kondensation der photo¬ 
synthetischen AssmUationsprodukte, nämlich des Zuckers. Die photosyntbe- 
tisohe Assimilation besteht in der Reduktion der Kohlensäure wahrscheinlich 
zu Formddbhyd (v. Bayer) oder in der Umwandlung von CO, in Ameisen¬ 
säure und deren Reduktion zu Formaldehyd (Kleinstück, Wislicenns) 
und in d^k weiteren Kondensierung der sich bildenden Produkte zu Zucker, 
der sich m Stärke und nach Bedarf in ZeUulose umwandelt 
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Die Fbotosyatbese verläuft beim brüchigen Roggen anfangs analog wie 
beim normalen. Die im Laufe des Tages gebildete Stärke, von welcher der 
brüchige Roggen nach der qualitativen Prüfung unter dem Mikroskop abends 
(um 18 Uhr) scheinbar etwas mehr enthielt als der normale Roggen, ver¬ 
wandelte sich während der Nacht fast vollständig in Zucker. Morgens (um 
.S Uhr) enthielten brüchige und normale Pflanzen in gleicher Weise wenig 
Stärkekömer. Im weiteren Verlauf muß beim brüchigen Roggen irgend 
eine größere Änderung oder Störung eintreten. Es waren größere Unter¬ 
schiede zwischen normalem und brüchigem Roggen sowohl in bezug auf in 
den Blättern angesammelte Uesamtzuckermenge als auch in bezug auf den 
chemischen Charakter dieser zu beobachten. 

Analysiert wurden Roggenblätter zu Beginn des Ährenschossens abends 
um 18 Uhr und früh um 3 Uhr (Tab. 4). 


Tabelle 4 

Zuokerbestimmang in den Boggenblättern zn Beginn des Ährenschossens 

(Auf Trockensubstanz bezogen) 


ZeitpanJtt der Entoahmo 

ItoggeQ 

Die ZackerbeeünmiDOg 

% InvertzDCker in der 

Differenz 

Roggenblfttter 

erfolgte 

Trockensobetans 

24. 5. 32.18 Uhr . . . 

brüchig 

vor der Inversion 
nach der Inversion 

vor der Inversion 
nach der Inversion 

7,20 

19,31 

12,11 

normal 

7,71 

16,52 

8,81 

25. 5. 32.3 Uhr . . . 

brüchig 

vor der Inversion 
nach der Inversion 

8,12 

16,88 

8,76 

normal 

vor der Inversion 
nach der Inversion 

8,25 

13,47 

5,22 


Der brüchige Roggen enthielt (auf Trockensubstanz bezogen) morgens 
sowie abends etwas weniger die Fehlingsche Lösung direkt reduzierender 
Stoffe als normaler Roggen (Tab. 5). 


Tabelle 5 



Abends 

Morgens 

Abends 

Morgens 


vor der 
Inversion 

Zanahme nach 
der Inversion 

vor der 
Inversion 

Zanahme nach 

der Inversion 

znsammen 

znsammen 

Brüchig . . 
Normal . . 

7,20 

12,11 

8,12 

8,25 

8,76 

19,31 

16,52 

16,88 

7,71 

8,81 

5,22 

13,47 


Nach der Inversion war jedoch der Gehalt an reduzierenden Stoffen 
beim brüchigen Roggen schon bedeutend höher, so daß dieser von allen 
reduzierenden Stoffen mehr enthielt als normaler Roggen. 

Zur größten Störung kommt es aber bei der Bildung der Zellulose. 
Hierbei bleiben die brüchigen Pflanzen hinter den normalen weit zurück. 

Sowohl die Stärke als auch die Zellulose sind Komplexe der d-Glukose; 
der Unterschied besteht in der Art der Kondensierung. Die Hydrolysierung 
der Stärke zu Glukose verläuft über Maltose und Dextro^ die Hydrolisieimi^ 
der Zellulose über Zellobiose, daß ist der Maltose isomeres Disacoharim 
Bemerkenswert ist, daß die Zuokerkondensierung zn Assimilationsstärite beim 
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brüchigen Roggen normal verläuft, aber die Fähigkeit der Zuckerkondensation 
zu Zellulose, die für den Aufbau der Zellbaut und deren Wachsen so not¬ 
wendig ist, beim brüchigen Boggen größtenteils verloren gegangen isC 

Obwohl die brüchige Pflanze vor der Blüte relativ reicher an Aschen¬ 
substanz und Assimilaten ist, was sich auch in einem erhöhten Tu^r 
äußert, bringt sie im ganzen doch weniger Substanz hervor. (Beim Schneiden 
zur Zeit des Ährenschossens trat beim brüchigen Boggen stets mehr Saft 
aus als beim normalen, was den Eindruck erweckt, daß der Tuigor beim 
brüchigen Boggen größer ist) Der Durchschnitt von Wägungen 100 luft¬ 
trockener brüchiger Halme samt Ähren zur Zeit des Ährenschossens ist für 
den Halm 1,7 g, beim normalen Boggen dagegen 2,4 g. 

Zasammenfassnng 

Die Brüchigkeit des Boggens ist eine abnormale, aber nicht allzu seltene 
Eigenschaft Bei aufmerksamer Beobauibtung findet man sie &8t auf jedem 
Boggenfelde. Sie erscheint vereinzelt und verursacht daher keine nennens¬ 
werte Ertragsminderung. Erstmals wurde brüchiger Boggen in Slap im 
Jahre 1928 auf einer kleinen Parzelle gefunden, welche zwecks Erzielung 
einer konstanten grünen Kömerfarbe von den anderen Stämmen räumlich 
isoliert werden sollte. Im nächsten Jahre erschien in der Familie mit 
brüchigem Boggen die Brüchigkeit wieder.. Im gleichen Jahre wurde diese 
Abnormität eingehend untersucht 

Beim mikroskopischen Studium habe ich festgestellt, daß der anatomische 
Unterschied zwischen normalem und brüchigem Boggen vor allem in der 
Dicke der Zellwände, namentlich des mechanischen Oewebes dieser besteht 

Die chemische Analyse zeigte, daß die brüchigen Pflanzen (auf Trocken¬ 
substanz bezogen) mehr anoiganische und mehr die Fehlingscbe Lösung 
reduzierende Stoffe, dagegen viel weniger Zellulose und Lignin enthalten. 
Jedoch ist der prozentuale Ligningehalt in der Bob&ser bei den brüchigen 
Pflanzen höher. 

Die photosynthetische Assimilation hat beim brüchigen Boggen anfangs 
einen normalen Yerlauf. Die Desoiganisation in der Synthese beginnt erst 
bei der Eondensierung des Zuckers in Zellulose. Eine brüchige Pflanze ist 
nicht imstande, genug Zellulose zu erzeugen, um ihr mechanisches Oewebe 
genügend kräftig aufzubauen. Auch die Zellulosebildung verläuft viel lang¬ 
samer als bei den normalen Pflanzen. Die Zellwände bleiben dünner, das 
SUerenchym des Hypoderms und das Xylem der Oefäßbündel werden relativ 
mehr von Lignin durchdrungen.- Der Halm verliert seine Elastizität, wird 
mürbe und bricht sehr leicht 

Die Brüchigkeit des Boggens wird nicht durch Parasiten verursacht 
und ist such ni(£t von der Ernährung der Pflanze abhängig. 

Die Brüchigkeit des Boggens ist als eine erbliche, durch einen rezessiven 
Faktor bedingte Eigenschaft festgestellt Sie ist eine Erscheinung, welche 
denselben Charakter hat wie z. B. der Albinismus, der Hidbalbinismus, die 
Buntblättrigkeit, die Zwergformen usw. Sie erscheint, wenn das rezessive 
Gen der Brüchigkeit homozygot wird. 

Weil das Gtö, welches die Brüchigkeit verursacht (g), vorwiegend 
von den heterozygo^dien Pflanzen stammt (die brüchigen J^anzen „gg“ 
gehen meistens no<di vor Blütezeit zugrunde), wird durä die Beseitigu^ 
dieser Pflanzen bei der Züchtung auch das Gen „g*^ ausgeschaltet 
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Bei der Hochzucht des Boggens muS man noch vor Blütezeit in den 
Nachkommenschaften der Elitepflanzen feststellen, ob unter diesen brüchige 
Pflanzen verkommen. Wird eine solche Pflanze gefunden, so ist dies ein 
Beweis der Heterozygotität des Elitenstammes (6g). Solche Stämme müssen 
noch vor der Blüte beseitigt werden. Die übrigen l^anzen, die keine 
Brüchigkeit zeigen, sind annehmbar Homozygoten (66). Um den Einfluß 
des 6en8 „g" aus der Umgebung auszuschalten, ist der Zuchtgarten mit den 
ausgewählten Eliten räumlich hinreichend zu isolieren. 

Am schnellsten wird die Brüchigkeit bei der Züchtung des Boggens 
durch Selbstbestäubung beseitigt, wodurch die rezessiven Faktoren, £e in 
den heterozygotischen Formen verborgen sind, in bomozygotischen Zustand 
überführt und dadurch sichtbar werden. Bei diesem Yerfabren muß man 
noch vor der Blütezeit alle Stämme beseitigen, in welchen Brüchigkeit ge¬ 
funden wurde. 

Als Beispiel für die Wirksamkeit eines solchen Verfahrens kann die 
durchgreifende Herabsetzung der Zahl der Stämme mit Brüchigkeit im Laufe 
von 4 Jahren dienen. 

Von 15,4®/a brüchiger Stämme im Jahre 1930 ist die Brüchigkeit im 
Jahre 1933 auf 1,1 ®/o (Tab. 6) gesunken. Im Jahre 1930 wurden 1,03 
brüchige Pflanzen vorgefunden, im Jahre 1933 waren nur noch 0,06®/o 
vorhanden. 


Tabelle 6 


■ü 

Gesamtzahl 
der Stämme 

Zahl der Stämme \ % der Stämme 
mit Brfichi^lteit i mit Brüchigkeit 

Gesamtzahl 
der Pflanzen 

Davon 

brüchig 

% brüchige 
Pflanzen 

An¬ 

merkung 

1930 

26 

4 

15.4 

2435 

25 

1,03 

OarteD 

1931 

162 

8 

4,9 

12 215 

14 

0,11 

Feld 

1932 

175 

6 

3,4 

22 999 

20 

0,09 

r> 

1933 

176 

2 

1,1 

12 721 

7 

0.06 

V 


Der Boggen in Slap wird individuell mit einer unvollständigen Isolation 
gezüchtet. Wenn man mit absoluter Selbstbestäubung arbeiten wollte, so 
würde die Brüchigkeit noch schneller beseitigt werden. 

Die Halmbrüchigkeit wurde auch bei 6räsern, für deren Züchtung 
Inzucht angewendet wurde (Ing. J. Eolarsch, Landwiitscbaftlicbe Versuchs¬ 
station in Täbor) bei Avena elatior, Avena flavescens, Lolium perenne und 
Festuca pratensis festgestellt. Diese Tatsache bestätigt noch einmal die 
Bichtigkeit des Vavilovschen 6esetzes der homologischen Beihen in der 
erblichen Variabilität, auf 6rund dessen man das Vorkommen der Halm¬ 
brüchigkeit bei Arten und 6attungen, die dem Secale nahestehen, er¬ 
warten sollte. 

Das Vorkommen der Brüchigkeit kann teilweise als Indikator eines 
mehr oder weniger ausgeprägten bomozygotischen Zustandes der Sorte 
dienen. 

Nur in zwei Fällen werden wir Brüchigkeit nicht vorfinden: 

1. wenn das 6en, welches die Brüchigkeit bedingt, durch Selbstbestäubung 

im Laufe der Züchtung vollkommen beseitigt wurde, oder , 

2. wenn die Sorte dermaßen stark heterozygotisch ist, daß alle rezessiven 
6ene verborgen bleiben. 
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la Einftthrangr 

Während die physiologische Spezialisierung der Oetreideroste durch 
zahlreiche, insbesondere deutsche und amerikanische Untersuchungen schon 
weitgehend bearbeitet wurde, ist die des Mehltaues der Getreidearten 
noch ziemlich ungeklärt. 

Neger (48) hatte zwar schon 1902 eine gewisse Spezialisierung der Ery* 
sipheen beobachtet; z. B. trennte er einen Umbelliferenmehltau von dem auf Labiaten 
und einige mehr. Jedoch war Marchal (40, 41) der erste, der durch exakte 
Kreuzinfektionen verschiedene „formae speciales^' innerhalb des Gräsermehltaues, 
Erysiphe graminis, feststellte, u. a. Erysiphe graminis f. spec. tritici. — 
S a 1 m o n (59) machte 1905 zahlreiche Infektionsversuche auf Gerste mit der „bio* 
logic form“ E. gram, trit, D. C., die aber nur von Erfolg waren, wenn er das Gersten¬ 
blatt vorher irgendwie verletzte oder mit Hitze bzw. Narkotika behandelte. Normale 
gesunde Gerstenpflanzen wurden durch seinen Weizenmehltau nie befallen. 

Marchal hatte bereits 1902 beschriebe^ daß E. ßr&m. f, spec. trit. wohl auf 
Triticum vulgare, spelta, polonicum und turgidum gedieh, nicht aber auf durum, 
monococcum und dicoccum auftrat (40). R e e d (50») kultivierte Mehltau auf Turkey* 
Red- (vulgare-) Weizen. Eine Prüfung von 78 Weizensorten ergab, daß „bestimmte 
Varietäten einer Species gegen den der Varietät spezifischen Mehltau immun sein 
können“. Als Beispiel führte er die Emmervarietäten von Trit. dicoccum an: 
„Black Winter Emmer und Red Emmen sind hochanfällig für Infektionen mit Ko¬ 
nidien von vulgare Weizen, während der Common Emmer, Russian Emmer und White 
Emmer praktisch immun sind.“ 

Alle diese Einzeluntersuchungen wurden durch Hammarlund (19) nach¬ 
geprüft, der zum erstenmal mit ganz exakten Methoden und einwandfrei isoliertem 
Material arbeitete. Im 4. Abschnitt seiner Arbeit beschäftigt er sich mit der Ent¬ 
stehung der „biologischen Arten“. Er macht Kreuzinfektionen mit Perithecien wie 
auch Konidien; u. a. infiziert er auch wiederholt Mehltau von Gerste auf Weizen und 
umgekehrt. Dabei kommt er zu dem Schluß* „Es scheinen die biologischen Arten 
hinsichtlich der „Wirtswahl“ sehr konstant zu sein, weshalb man sie nicht als Modi¬ 
fikationen, sondern als verschiedene Genotypen betrachten muß, über deren Ent¬ 
stehung wir bisher nichts wissen.“ 
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Hatte man bisher nur die „biologische Art“ Eiysiphe graminis tritici 
imterschiedeo von Eiysipbe graminis hordei oder Eiysiphe graminis seoalis, 
so zeigte es sich bald, daß das in diesem systematischen Begriff zusammen* 
gefaßte Filzmaterial „hinsichtlich der Wirtswahl“ auch wieder klare kon¬ 
stante Befallsunterschiede aufwies. 

So stellten Mains und seine Mitarbeiter (37) 1930 in den Vereinigten 
Staaten 5 „physiologic forme“ des Oerstenmehltaues fest, die sich auf 4 Sorten 
deutlich voneinander unterschieden. Mains (38) gelang es dann auch in 
weiteren Arbeiten innerhalb des Weizenmehltaues 2 „physiologic forms“ durch 
ihren Befall auf den Sorten Axminster (C. L 1839) und Norka (G. I. 4377) 
zu trennen, die gegen die „form 1“ hochresistent, für die „form 2“ aber 
hochanfällig waren. 

In Deutschland beschäftigte sich mit der Frage der physiologischen 
Differenzierung des Gerstenmehltaues zuerst Honecker an der 
Landessaatzuchtanstalt Weihenstephan. 1934 konnte er die „Rassen A und B“ 
Ton Erysiphe graminis hordei feststellen (27), drei Jahre später berichtete 
er schon über 9 Gerstenmehltaurassen (28). 

Die Frage, inwieweit wir es in Deutschland mit verschiedenen phy¬ 
siologischen Bassen des Weizenmehltaues zu tun haben, lag nun sehr 
nahe. Nicht nur aus rein botanischem Interesse, sondern auch für die 
praktische Besistenzzüchtung war ihre Klärung von großer Bedeutung. Sie 
wurde etwa zu gleicdier Zeit an verschiedenen wissenschaftlichen Instituten 
aufgegriffen. 

Das Institut für Pflanzenbau und Pflanzeuzüchtung der Universität 
Halle-Wittenberg iwhm im Spätsommer 1936 nach langjährigen Feld¬ 
beobachtungen die Bearbeitung des Weizenmehltaues im allgemeinen und 
seiner physiologischen Differenzierung im besonderen in Angriff. Die zwei- 
einbalbjährigen Untersuchungen, über deren Anfangsergebnisse in einer vor¬ 
läufigen Mi^ilung (61) ganz kurz berichtet wurde, sollen in der vorliegenden 
Arbeit daigestellt und ausgewertet werden. Sie erstreckten sich auf folgende 
Aufgaben: 

A. Die für den Pilz optimalen Gewächshausbedingungen zu beobachten 
und mit ihrer Kenntnis eine sichere Methodik zur künstlicben Infektion aus- 
zuarbeiten. 

B. Das Verhalten einer möglichst großen Zahl verschiedener Weizen¬ 
sorten gegen bekanntes Pilzmaterial zu untersuchen. 

C. Auffallend reagierende Sorten herauszustellen, auf denen eine phy¬ 
siologische Spezialisierung des Weizenmehltaues in Erscheinung treten könnte. 

D. Pilzherkünfte in größerem Umfange zu sammeln und mit Hilfe ^eser 
vorläufigen Bestimmungssorten auf ihre physiologische Differenzierung zu 
prüfen. 

E. Bonitierungsunterschiede zwischen Keimpflanzenprüfung im Gewächs¬ 
haus und Feldbefall zu untersuchen. 

F. Die gewonnenen Erfiihrungen im Krenzungsexperiment auszuwerten 
und durch Prüfung des Erbganges der Resistenz weitere Grundlagen zur 
Züchtung mehltaufester Weizensorten zu geben. 

II. üntennelinngeii 
A. fafdktlonsmethodik 

Zunächst galt es, eine einwandfreie Infektionsmethodik zu schaffen; 
denn hier lagen die gefehrlichsten Fehlerquellen. Die Empfindlichkeit des 
Mehltaues gegen äußere Einflüsse ist zwar viel geringer als etwa die des 
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Oelbrostes (19, 29, 36). So bestimmte Corneli (6) die Temperatargrenzen 
für die Eeimoog von Eiysiphesporen mit Min. +5<*, Max. -|-270C. Ikfan 
kann sie nach eigener Erfahrung für Eiysiphe graminis tritici noch weiter 
stecken. Jedoch ist die 6e^r der Vermischung getrennter Bassen und der 
spontanen Infektion größer als bei den Bosten, bedingt durch das geringere 
Gewicht der Sporen; hierauf wiesen u. a. Honecker (27, 28, 29), Boemer, 
Fuchs, Isenbeck (54, S. 218 — 219), Schlichting (61) und v. Bosen¬ 
stiel (65) hin. 


Zur Haltung und Vermehrung des PUzes im Konidienstadium wurden 
„Carsten V“ und „Kraffts Dickkopf“, beides hochanftlllige Winterweizen, verwendet. 
10—12 ROmer wurden in kleine (7 cm) Tontöpfe in eine Mischung von 2 Teilen 
Komposterde mit 1 Teil Sand ausgesät. Die Anzucht erfolgte möglichst kühl 
(um IS" G), um gleichmäßig kräfdge Pflanzen zu erhalten. Sobald die Spitzen der 
Koleoptilen erschienen, wurden die Töpfe isoliert, um spontane Infektion zu ver¬ 
meiden. Im Winter konnten sie in einem nur der Anzucht dienenden mehltau- und 
rostfreien Gewächshaus offen stehen; im Sommer bereitete es größere Schwierigkeiten, 
da jeder Luftzug sie zugleich der Gefahr dmr Fremdinfektion aussetzte. Die 
Töpfe wurden daher in feuchtem Torf stehend unter Glasglocken getrennt gehalten, 
die zwecks Luftzirkulation auf etwa 1 cm hohen Holzstäben ruhten. 


Die Infektion geschah in einem vor dem Gewächshaus abgesonderten 
Baum. Das Sporenmaterial wird in innen schwarz glasierte Porzellan¬ 
schälchen vorsichtig hineingestrichen und einige Tropfen destilliertes Wasser 
hinzugefügt. Die schwarze Glasur macht die bellen Sporen gut sichtbar und 
ermöglicht das Erkennen gleichmäßiger Aufschwemmungen. Die 9—10 Tage 
alten Pflanzen (kurz vor Erscheinen des zweiten Blarfes) sind inzwischen 
vorbereitet. Das erste Blatt wird zwischen zwei feuchten Fingern zur Ent¬ 
fernung der Wachsschichten abgerieben. Mit einem Haarpinsel wird die 
Sporenaufschwemmung aufgetragen, in schnellem Strich von der Blattspitze 
zur Basis und wieder aufwärts. Zu beachten ist, daß die Sporen nach kurzer 
Zeit (etwa 15 Min.) in dem Wasser zu keimen b^innen und in diesem Zu¬ 
stand bei der Übertragung aufs Blatt absterben würden, wenn die Infektion 
nicht schnellstens beendet ist bzw. die Sporenaufschwemmung in diesen Zeit¬ 
abständen erneuert wird. Bei einiger Übung bringt man es auf 200 Pflanzen 
in 15 Minuten. Nun werden die Spitzen der Blätter bis auf ein etwa 3 cm 
langes infiziertes Stück abgeschnitten. 

Diese Pinselinfektionsmethode wurde angewandt bei Prüfung 
unbekannter Sorten oder Analysierung von Pilzherkünften. Ihr Vorteil 
ist: 1. sauberes Arbeiten. Beim Abstreichen der Sporen in die Porzellan¬ 
schale fliegen nur wenig auf, die durch kräftiges Überbrausen der Umgebung 
leicht unschädlich gemacht werden können. Schale und Pinsel werden nach 
Gebrauch in Seifenwasser abgewascben und vor Gebrauch noch einmal mit 
Äther ausgeschwenkt und mit destilliertem Wasser nachgespült. Auch für 
eingesandtes und gesammeltes Material, was bei längerem iSunsport oft ge¬ 
litten hatte, hat sich diese Methode bewährt mit der Abwandlung, daß der 
Pilz mit einem Skalpell vom Blatt gekratzt und nötigenfalls direkt auf die 
vorbereitete Keimlingspflanze gestrichen wurde. 2. Beschränkung der In¬ 
fektion auf einen genau bekannten Blattabschnitt Ihr Nachteil ist: eine 
Herabminderung der Sporenkeimfähigkeit um etwa 50% durch Auf¬ 
schwemmung im Wasser (18). 

Bei Arbeiten mit einer Basse auf größereu Pflanzenserien kommt man 
mit der Schüttelmetbode den natürlichen Verhältnissen bedeutend näher. 
Die zu infizierenden Pflanzen werden zunächst mit Wasser überbraust, sO'« 
dann wird mit einigen gut befallenen Vennehrungstöpfen unter sanftem 
Schütteln darüber hinweggestrichen. 
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Vorteile letzterer Methode sind: 1. bessere Aasnutznag der Sporen, 
2. Arbeitserspamis. — Ihr Nachteil: Gefährdung der ganzen ümgebung 
durch an^mrbelte Sporenwolken, daher nur beiliäektion mit ein er Basse 
in gesondertem Baum anzuwenden. 

1. Gewinnung 7on Einsporlinien 
Zur Untersuchung der physiologischen Spezialisierung des Weizen- 
mehltanes wurden anbngs aus den PilzherMnften Einsporlinien 
gewonnen. Dazu wurden die Sporen mit der sogenannten „dry needle 
method*^ von Hanna (20, 21) isoliert Frische Sporen werden auf einen 
trockenen Objektträger dünn yerteilt Mit Hilfe einer spitzen Glasnadel 
wird davon eine unter dem Mikroskop herausgenommen und in einen 
Tropfen destillierten Wassers abgestreift, der sich nicht — wie bei Hanna — 
schon auf dem Blatt befindet, sondern an der Ecke eines Deckglases hängt. 
Man kann nun den Tropfen noch einmal mikroskopisch kontrollieren und 
sich davon überzeugen, daß nur eine Spore darin ist und diese ungekeimt 
und unversehrt aussieht Der Wasser^pfen wird darauf vorsichtig auf 
eine zur Infektion wie oben beschrieben vorbereitete Pflanze gestrichen. 
Es wurde mit diesem Verfahren ein Erfolg von 11—12 Vo erzielt, der als 
gut angesproohen werden kann, wenn man die außerordentUche Zartheit der 
Konidie, die von keiner widerstandsfähigen SporenhüUe umgeben ist, in 
Betracht zieht 

Nach erfolgter Infektion stehen die' Pflanzen stets 24 Standen bei 
15—22° in festverschlossenen, großen Holzkästen (56), in denen eine prak¬ 
tisch 100 Prozent Luftfeuchtigkeit erzielt wird, womit günstige Keimungs- 
bedingungen für die Sporen gewährleistet sind. Nach Gorneli (6) liegt 
die Optimaltemperatur für Keimung und Entwicklung des Mehltaues bei 
18->20° C. — Die Pflanzen halten sich weitere 9 Tage von feuchtem Torf 
umgeben im Gewächshaus auf, das vor direkter Sonneneinstrahlung geschützt 
ist, und in dem die Temperaturen zwischen 15 und 25° gehalten werden. 
Auf die Verschiebung des Befollsbildes zugunsten der Besistenz durch 
direkte Sonneneinstrahlung weisen schon Trelease und Trelease (65) 
sowie auch Honecker (28) hin. 

Bereits nach 3—4 Tagen ist auf der Blattepidermis von anfälligen 
Sorten ein feines weißgraues Geflecht sichtbar; es bat sich das Pilzmycel 
gebildet; Konidiophoren mit Konidien erscheinen dagegen bei einer Durch- 
schnittstemperatur von 20° erst nach etwa 5—8 Tagen (7). Das inzwischen 
herausgesobobene 2. Blatt wird abgescfanitten, dadurch wird etwaigen Fremd¬ 
infektionen der Nährboden genommen und die Übersicht bei der späteren 
Bonitierung' erleichtert. 

2. Beurteilung der Infektionsergebnisse 
Zur Bonitierung des ^falls, die normalerweise 10 Tage nach der 
Infektion statthmd, wurde die Skala mit den 5 auch von Mains (38) beim 
Weizenmehltau unterschiedenen Stofen von 0 ss hochresistent bis 4 sss hoch- 
anfällig angewandt, hinzngenommmi 'wurde der Typ i = froi von Be^ 
(54, S. 67 ff). Es ^rde also folgendes Schema zugrunde gelegt: 

i a= frei von Befall: Blatt völlig gesund, kein Infektionserfolg sichtbar. 

0 SS hochresi|tent: keine Pustelbildung, jedoch chlorotisohe oder 
> . n^rotische Flecken odo: Striche auf dem Blatt 

1 OS resistent: vermnzelte schwache Pustelbildung Verbünden mit 

^ chlorotischen oder nekrotischen Verfärbungen des Blattes. 

2 o^lmäßig resistent: Übeigang von 1 zu 3. 
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3 SS mäßig anfällig: stäi^ere Frnktifikation des Pilzes verbanden mit 

Bohwaohen chlorotischen bzw. nekrotischen Erscbeinongen. 

4 SS hoohanfäUig: zahlreiche üppige Eonidienlager aof zunädist vöUig 

grünem unverfärbtem Blatt 

Dieses Schema entspricht bis auf kleine Abänderungen dem von 
Mains (38), das von Honeoker (28) für das Erscheinungsbild des Oersten- 
mehltaues (Erysiphe gramiois hordei) angepaßt und näher erläutert wurde. 

Übergänge zwischen den einzelnen Bonitierungsstufen wurden ausgedrttckt 
durch 0—1, 1—^2, 2 —3 usw.; während 0/1. derartig geschrieben, bedeutet: die 
infizierte Probe verhält sich nicht einheitiich, einige Pfianzen zeigen Typ 0, andere 
den Typ 1. Tritt bei einer soichen Spaltung der abweichende T^p nur sehr ver- 
einzeit auf, so wird dieser eingeklanunert, z. B. 0/(1). Der Befailstyp wurde aufier- 
dem noch näher gekennzeichnet durch C = stark chlorotisch, c = schwach chlorotisch, 
K = stark nekrotisch, n = schwach nekrotisch. Beide Erscheinungen treten auch 
zusammen auf, so dafi etwa ICn bedeuten würde: Sorte zeigt Befaiistyp 1 = resistent, 
Blatt ist stark chiorotisch verfärbt mit einigen kieinen nekrotischen Flecken (siehe 
Tab. 1—4, 6-8), (yA 28). 

Die meisten Weizensorten zeigen jedoch nicht derartig atugeprfigte Resdctionen 
wie die Gersten, wodurch bei der Bonitierung des Weizenmehltaues gewisse 
Schwierigkeiten entstehen. Reed (50) drückte die Befailsergebnisse einfach in 
Prozent aus, was aber in seinen Arbeiten ein ungenaues Bild erzeugt, wenn er 
z. B. bei der Prüfung von Einkorn 14 Pflanzen infizierte, davon 10 mit Erfolg und 
dann von einer Tlprozent. Infektion sprach. Diese 4 nicht befalienen Pfianzen be¬ 
sagen nur, daß entweder sein Saatgut nicht rein oder seine Infektionsmethode nicht 
sicher war. V i k (69), der bei seinen Mehltauarbeiten an Sommerweizen rein 
praktische Ziele verfolgte, bonitierte allein die Befallsstärke nach einer Skala 
von 0—10, wobei 0 = kein Befall bedeutet, 10 = Blätter und Blattscheiden beinahe 
bedeckt mit Mehltau. 

Die Feldbonitierungen in den Hallenser Zuchtbüchern beurteilen auch nur 
die Befallsstärke nach der allgemein üblichen Skala von 0—5 (als Ausdruck für 
verheerenden Befall, wie ihn vik mit der Ziffer 10 zum Ausdruck bringt). 

Daß man auch bei genauen Gewächshausuntersuchungen sich nicht 
in jedem Fall nur an den Befallstyp, wie er durch das Schema charak¬ 
terisiert wird, halten kann, darauf wies ich schon in einer vorläufigen Mit¬ 
teilung (61) hin. Es konnte dort aber nicht näher darauf eingegangen 
werden. 

Zu der gleichen Feststellung kommt v. Bosenstiel (55). Er 
schreibt: „Schon bei der Untersuchung des Materials der Deutschen 
Hindukusch-Expedition trat eine Schwierigkeit auf: Pflanzen einer Anzahl 
von Herkünften zeigten Pusteln vom Befallstyp 4, jedoch immer nur ganz 
vereinzelt, ohne daß es dabei zu der Bildung dichter Mycel-Rasen gekommen 
wäre, wie z. B. auf Carsten V, Es hat sich im weiteren Verlauf der 
Arbeiten als zweckmäßig erwiesen, diese Form des Befalls als gesonderten 
Typ zu bezeichnen. Wir schreiben in diesen Fällen 4/0 und bei besonders 
schwacher Ausprägung 4/00.“ 

Bei unseren Prüfungen konnten, wir alle Übergänge beobachten von 
Sorten mit stärksten Verfärbungen, die innerhalb der zehn Tage zwischen 
Infektion und Bonitierung zum Absterben großer Teile oder sogar des ganzen 
Blattes führten, bis zu anderen Sorten, die auf keine Kasse bisher mit irgend¬ 
welchen chlorotisch-nekrotischen Verfärbungen reagierten, aber ganz deutliche 
Unterschiede in der Befallsstärke a,ufwiesen. 

Solche T^eizen wurden viele Male nachgeprüft, um etwaig Schwankungen 
unter Einfluß von äußeren Faktoren festzustellen. Sie erwiesen sich jedoch 
so konstant, daß einige in das Sortiment zur Bassendiflbrenzierung auf-. 
genommen wurden. Es ergab sich für derartige Sorten eine Bonitieruhgs- 
skala, die neben dem „Typ i“ und dem „Typ 4“ die Stufen 1, 2, 3 enthält, 
die sich durch die Menge der Pusteln unterscheiden. 
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B. Sortenprilfiiiig:ai 

Bevor die Frage der physiologischen DifPerenzierang des Pilzes näher 
in Angriff genommen werden konnte, mußten Sorten bekannt sein, auf 
denen Befallsunterschiede der Wahrscheinlichkeit nach zu erkennen sein 
würden, die sich also für die Aufstellung eines Bestimmungssortimentes 
eignen. Sieben im Sommer 1936 gesammelte Pilzherkünfte zeigten schon 
deutliche Unterschiede auf einigen amerikanischen Weizen, die von Mains (38) 
als gegen seine beiden „physiologischen Formen“ ausgesprochen resistent 
befunden waren. Dem konnte aber aus Mangel an weiteren Testsorten 
nicht genügend nachgegangen werden. Doch gelang es, aus 16 Einsporlinien 
zwei Bassen zu isolieren, die zunächst Basse A und B genannt wurden. 

Mit diesen wurden sämtliche auf dem Versuchsfeld des Instituts für 
Pflanzenbau Halle angebauten Weizen durchgeprüft: 

rd. 230 Hummern des Winterweizensortiments (liste 1'), 

80 Nummern des sogenannten Deutschen Sortiments (Liste 2^), 
rd. 260 Nummern des Sommerweizensortiments (Liste 3*), 
rd. 35 ausländische Weizen (Liste 4^), ferner 
rd. 80 Proben von Winterweizen und 

150 Proben von Sommerweizen der Deutschen Hindukusch-Ex¬ 
pedition 1935. 

Es wurden durchschnittlich 8—10 Pflanzen je Nummer infiziert Die 
Infektion der Sortimente wurde hauptsächlich in den Monaten Mai bis 
Juni 1937 vorgenommen; einige später den Sortimenten angegliederte 
Weizensorten wurden im Oktober bis Dezember des gleichen Jahres nach¬ 
geprüft Wir arbeiteten mit beiden Rassen gleichzeitig in zwei getrennten 
Gewächshäusern. Dabei wurde auf Einhaltung gleicher — in der Methodik 
näher geschilderter Infektionsbedingungen, insbesondere der Temperatur — 
geachtet — Die Listen und Tabellen geben Sortimentsnummer, Namen, 
Anzahl der geprüften Pflanzen und BefaUsbonitur in dieser Reihenfolge an. 

1. Material der Pflanzenzuchtstation Halle 

Bei den Winterweizen der Sortimente der Pflanzenznchtstation herrschte 
durchweg hohe Anfälligkeit vor. Von den gesamten 310 Nummern des 
Sortiments (Liste 1) und des sogenannten Deutschen Sortiments (Liste 2) 
verhielten sich nur 2 Nummern auffallend. Die Nr. 184 OroxFulbard aus 
Minnesota USA. erwies sich in bezug auf Mehltauverhalten als unrein. Von 
sieben mit Basse A geprüften Pflanzen waren 6 resistent (Typ 1) und eine 
mäßig anfällig (Typ 3). Von 14 mit Rasse B geprüften Pflanzen waren 
6 resistent (Typ I), 5 mäßig resistent (I^p 2 c), 1 mäßig anfällig (Typ 3), 
2 hochanfäliig (Typ 4). Nur die Nr. 327 Vilmorin-Stamm 707/37 zeichnete 
sich durch große Widerstandsfähigkeit aus. Die 7 mit Rasse A geprüften 
Pflanzen waren hochresistent (I^p Oc), desgleichen die 8 mit Basse B 
geprüften Pflanzen. 

Die Ei^gebnisse des Sommerweizensortiments (liste 3) waren nicht 
ganz so negativ in bezug auf Resistenz wie die der Winterweizen. Unter 
rd. 260 Nummern erwiesen sich 22 von I^p 2 und noch schwächer 
befallen. Einige reagierten auf die beiden Pilzrassen unterschiedlich. 
Tabelle 1 gibt eine Zusammenstellung der resistenten Sommerweizensorten. 

Die Prüfung des sogenanntep Anatolischen Sortiments und einiger 
anderer ausländischer Saatproben (liste 4) ergab, daß von etwa 85 Nummern 

*) Die Listen kännen aus Baummangel nicht veröffentlicht werden, sind aber 
im Institut für Pflanzenbau und Pflanzenzttchtung der Unversität Halle (Saale) 
einzusehen. ^ 
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6 sich gegen die eine oder andere Basse resistent zeigten. Es waren 
folgende (alies Sommerformen): 


A.S. 

50 durum Rasse A 

6 Pfi. 2 C 

Rasse B 

9 Pfl. 

4 


A. S. 

77 vulgare „ 

77 

7 

« 4r 

77 

71 

9 

71 

0—1 

N 

A.S. 

85 durum „ 

77 

6 

„ 2N 

17 

77 

8 

71 

4 


A. S. 

739 vulgare „ 

77 

8 

„ 4 

77 

77 

9 

71 

0—1 

C 

A.S. 

842 durum „ 

71 

6 

„ a N 

77 

71 

11 

11 

4 


Eram 

vulgare 

77 

24 

O 

71 - 1 

' 11 

17 

11 

11 

4 



Ans den bisher angeführten Ergebnissen geht hervor, daß in dem ge¬ 
prüften Winterweizenmaterial nur sehr wenig Resistenz gegen Mehlten 
vorhanden ist Die in Dentschland gebauten Handelssorten sind praktisch 
alle hochanfällig. 

Schon Beed(50) stellte fest, daß die von ihm untersuchten Sorten mit 
bemerkenswerter Resistenz durchweg Sommerweizen waren. Während die 
Sommerform einer Varietät hochresistent oder immun sein konnte, war die 
entsprechende Winterform hochanfällig. Dies fand er bei einer Varietät 
ferruginenm wie auch bei pyrothrix, dborubrum und aristetum. 


Tabelle 1 

Hehltaaresistente Sommerweizen des Hallischen Sortiments geprüft mit 

Basse A und Rasse B 1937 




Rasse A | 

Basse B 

Sortimonts- 
Nr. 19B6 

Naiuc 

Zahl der 
groprüfton 
Pflaazee 

Boaitur 

Zahl der 
geprüften 
l*flanzen 

Bonitur 

294 

Einkorn C. I. 2433 monoc. 

13 

1 

9 

1-2 

295 

Vemal C. I. 3886 dicoc. 

s 

3 

0~1 C 

6 

2 

4 

0-1 n 

296 

Pieston C. I. 3081 vulg. 

{1 

4 

0 

5 

1 

4 

0 

298 

Hope aas dicoc. x; vulg. 

{1 

2-3 

OC 

7 

1-2 

312 

Ble aurore vulg. 

10 

2 

5 

4 

326 

Trit monoc. hornemanni .... 

3 

i 

14 

i 

327 

Trit monoc. 

13 

2-3 

12 

2c 

328 

9 H. 39 vulg. 

7 

4 

9 

0-1 n 

333 

Normandie vulg. 

8 

1 

7 

Oc 

334 

Saumur vulg. 

8 

3 

6 

0--ln 

336 

Blausamtg. Kolben vulg. 

9 

4 

6 

On 

352 

Schwarzer Persisch, persic. 

10 

Oc 

6 

i 

356 

Griech Weizen 3 durum .... 

7 

Oc 

4 

0 




3 

2C 

357 

Trit. Timopheevi. 

{ 5 

Oc 

6 

1 

361 

Griech. Weizen 8 vulg. 

{ i 

4 

0 c 

2 

3 

4 

0—1 0 

363 

Oriech. Weizen 10 durum .... 

{ 5 

4 

0—ln 

3 

3 

2-3 c 
Oo 

Sorti- 

ments- 






Nr. 1937 






403 

D. C. 2303 vulg. 

6 

l-2n 

8 

4 

408 

410 

Hope X 1666-48 C.1.11641 vnlg. . 
Renown C. 1. 11 700 vulg. 

6 

{ 1 

2N 
3-4 
0-1N 

8 

1 

8 

1—2 

3 

0-1 

411 

H44xD.C.II- 21-7 C 1.11798 vulg 

5 

1-2 

9 

0-2 

415 

H44x Thatcher C 1. 11791 vulg. . 

7 

3 

8 

2 

423 

0 54 X Thatcher 11-20-62 vulg. . . 

4 

2 

5 

2-3 


Erklärung der Bonitierung siehe S. 75. 
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Ein Überblick über die gesamten etwa 600 geprüften Ntunmem zeigt, 
daß sowohl unter der großen Zahl der anfälligen, wie bei der geringen Ztdil 
der widerstandsfähigen Sorten alle drei Triticam>Beihen vertreten sind. Diese 
Tatsache scheint mit der bisher von Vavilov (67) beobachteten art- bzw. 
gattongsgebundenen Immunität in Widerspruch zu stehen. Jedoch Beispiele, 
wie die des Schwarzen Persischen und des Irit Timopheevi, die auch in 
späteren Prüfungen hohe Resistenz bzw. Immunität gegen sämtliche Her- 
l^fte zeigten, bestätigen das Wesentliche dieses Grundsatzes, den er in 
seinem neuen großen Werk (68) im Abschnitt über „Das Wesen der natür¬ 
lichen Immunität“ folgendermaßen formuliert: „Eine scharfe Grenze zwischen 
den Sorten, Arten und Ghittungen in bezug auf Immunität besteht nicht 
Trotzdem kann man als Regel beobachten, daß gegen Krankheiten außer¬ 
ordentlich widerstandsfähige Sorten besonderen Arten und Ghittungen angehören.“ 

2. Material der Deutschen Hindukusch-Expedition 1035 

Das völlige Fehlen mehltanresistenter Winterweizen — die beiden aus¬ 
ländischen Neuzüchtungen kamen erst 1637 an die Pflanzenzuchtstation Halle — 
ließ uns mit einigen Erwartungen an die Prüfung der Weizenproben der 
Deutschen Hindukusch-Expedition 1935 herangehen. 

Nachdem das Material im Sommer 1936 im Zuchtgarten gestanden 
hatte und nach der Feldbeobachtung die Sommer- und Wintertypen, darüber 
hinaus bei auffallenden morphologischen Unterschieden innerhalb der Parzelle 
auch diese voneinander getrennt waren (35), wurden einzelne Nummern 1937 
im Gewächshaus mit der Rasse A geprüft Dazu wurden solche ausgewählt, 
die 1936 auf dem Versuchsfeld Halle oder Müncheberg resistent erschienen 
waren. 

Etwa 150 Proben von Sommerweizen wurden infiziert. Wie zu er¬ 
warten war, zeigten die meisten in ihrem Verhalten gegen den Pilz eine 
mehr oder minder starke Aufspaltung. Die Sammelnummem, in denen sich 


Tabelle 2 

Mehltanresistente Sommerweizen der Deutschen Hinduknsoh-Ex- 
pedition 1935, geprüft mit Rasse A 1937 


Anbaa-Nr. 1987 

DHE. Nr. 

Zahl der gepr. 
Pflansen 

Davon resiitent 

Typ 

182 

3506 a 

18 

8 ^ 

**5 

0-^1 

2 

183 

3514 

12 

2 

0-1 

381 

3506a 

15 

1 

0 

396 

3634 

13 

13 

1-2 

498 

3431 

12 

1 

0 

514 

8514 

17 

6 

0 

663 

2039 

20 

20 

2 

, 671 

2051 

16 

12 

2 

680 

2064 

17 

0 1 
^8 

0 

2 

695 

2086 

17 

8 

IN 

744 

1053 

8 

8 

0-2 

755 

1144 

7 

7 

Ic 

770 

1249 

6 

1 

1 ON 

879 ^ 

3518 

7 

7 

0-1 

. 881 

3521 

7. 

7 

0-1 

1000 

3514 

7 

1 

On 

1228 • 

1099 

6 

3 

0 

1 - 1319 

517 

7 

2 

0 

" 1389 

2051 

8 

6 

0 


Erklintng der Ronitier^ siehe S. 75. 
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widerstandsfähige Pflanzen fanden (Bonitnr Typ 2 oder besser), sind in 
Tabelle 2 an^äührt Schon bei dieser ersten Vorprüfung mit verhältnis¬ 
mäßig geringem Ansgangsmaterial konnten 122 Einzelpflanzen ansgelesen 
werden. Die üntersuchung der DHE.-Sommerweizen wurde aber nicht weiter 
von uns fortgesetzt, da wir in einheimischen Hochzuchten bereits Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Mehltau festgestellt hatten. 

Desto intensiver wurde das Winterweizenmaterial der DHE. unter¬ 
sucht Zunächt wurden nach den gleichen Gesichtspunkten wie bei den 
Sommerweizen 80 Proben in eine Vorprüfung genommen. Gefunden wurden 
45 Einzelpflanzen, die gegen Hasse A mit 2 oder besser bonitiert waren 
(Tab. 3). 


Tabelle 3 

MehltauresUtente Winterweizen der Deutsohen Hindukusch-Ex- 
pedition 1936, geprüft mit Rasse A 1937 


Anbaa-Xr. 1087 

DHE. Nr. 

Zahl der gopr. 
PflanxeD 

Davon reabtent 

Typ 

137 

46 

10 

1 

0-1 N 

174 

53 

7 

1 

1-2 

184 

1125 

7 

7 

1-2 C 

232 

1092 

9 

9 

1-2 

282 

1117 

18 

7 

2 

271 


8 

1 

0-1 

273 

68 

10 

1 

1 

351 

68 

5 

2 

On 

359 

1074 

7 

7 

1 

365 

1084 

8 

»5 

0—1 

2 

431 

53 

9 

1 1 

0 


Erklüroug der Bonitierang siehe 8. 75. 


Dieses gute Eigebnis veraulaßte uns zu einer eingehenderen Prüfung 
im Frühjahr 1938. Die Weizenproben waren inzwischen von Lange de la 
Camp (35) nach morphologischen Gesichtspunkten in Typengruppen eingeteilt 
worden. Aus 39 Gruppen wurden je Gruppe rund 200 Körner Ende Januar 
jarowisiert Sie wurden in Petrischalen ausgelegt wo sie zwischen feuchtem 
Fließpapier 24 Stunden bei Zimmertemperatur ankeimten. Anschließend 
standen sie etwa 6 Wochen im Kühlschrank bei -|-2‘*C (60). Nach der Be¬ 
handlung mit tiefen Temperaturen wurden die Keimlinge gepflanzt und Mitte 
März mit den Bassen A und B inttziert, die Hälfte jeder Plube mit je einer 
Basse. 

In 10 Gruppen wurden widerstandsfähige Einzelpflanzen festgestellt 
die übrigen 29 waren gleichmäßig hochanfällig. Die Gesamtzahl der resi¬ 
stenten Pflanzen betrug in dieser Prüfung 328. Sie wurden ausgepflanzt 
Ende des Sommers 1938 als Einzelpflanzen geerntet und von jeder 3 Körner 
im Herbst 1938 einer erneuten Gewächshausprüfung - mit der derzeitig 
aggressivst erscheinenden Basse unterworfen. Diese Prüfung bestanden 
139 Pflanzen mit 2 und besser, ein Teil davon sogar mit „i". Das rest¬ 
liche Saatgut wurde weiter angebaut, wobei sich resistente DHE.-Einzel¬ 
pflanzennachkommenschaften mit anfälligen deutschen Winterweizen ab¬ 
wechselten, so daß für eine natürliche Mektionsmöglichkeit innerhalb der 
Parzellen gesorgt war und weitere Feldauslese auf andere Bassen betrieben 
werden konnte. Damit sind wir auf dem Weg der SchafThng mehltanfeefer 
Winterweizen wenigstens durch Heranzucht geeigneter Kreuzungseltem einen 
Schritt vorwärts gekommen. 
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Tabelle 4. Vorläafiges Bestimmungssortiment zur Prüfung von Herkünften 

des Weizenmehltaus 


Sorte 

Art 

Nr. im 
Teat- 
Bortiment 

EBBE 


Eigene Bonitiemng 


Form 2 

Basse A 

Basse B 

1. Oruppe: Amerikanische Weizen (Washington D. C.) geprüft von Mains 

Axminster C. 1. 1839 . . . 

TUlg. 

114 

0 

4 

3-4 

3 

Dixon G. 1. 6295 .... 

vulg. 

115 

0 

0/1 

0(-l)N 

4 

Huron C. 1. 3315 .... 

vulg. 

116 

0/1 

0 

ON 

4 

Illinois Nr. 1 Sei. 47. . . 

vulg. 

118 

0/1 

0 

Oo 

0 

Norka C. I. 4377 .... 

vulg. 

t20 

0 

4 

1 

0—1 

Sonora C. I. 4293 .... 

vulg. 

t 21 

0-2 

0 

1-2 

2 

Khapli Emmer C. I. 4013 . 

diooo. 

t22 

0 

0 

0 

0(i) 

White Spring S. D. 293 . . 

spelta 

t23 

0 

0 

On 

0-1 c 

Red Fern Ott. 

vulg. 

t24 

0 

0 

0(-l)N 

4 

Vemal Emmer C. 1.1524 . 

diooo. 

t48 

0(/l) 

0 


— 

Chul C. I. 2227 .... 

vulg. 

t49 

0 

0 

— 

— 


Sorte 

Art 

Anbau* 

Nr. im 

6 jährige Feldboni- | 
nemng | 

Gewächahaoa- 

bonitiemng 

Nr. 1986 

Sortiment 

niedrigster 

BefaU 

höchster | 
Befall 1 

Basse A 

Basse B 

2. Gruppe: Weizen aus Sortimenten der Pflanzenzuchtstation Halle a. d. 8. 

Heines Kolben. 

vulg. 

SW.211 

t 1 

0-1 

1-2 

4 

4 

Stamm 44533^. 

vulg. 

Schp. 19 

t2 

0—1 

0-1 

4 

4 

Stamm 417233. 

Emkom C. 1. 2433 . . . 

vulg. 

Schp. 16 

t 3 

0-1 

2 

4 

4 

monoc. 

SW. 294 

t4 

0 

1 

1 

3-2 

Vemal C. I. 3886 .... 

dicoc. 

SW. 295 

t 5 

0 

1 

spaltend 

0-1/3 

spaltend 
0—ln/4 

Normandie. 

vulg. 

SW. 333 

t 7 

0 

2 

1 

Oc 

Griech. W. 3. 

dur. 

SW. 356 

t8 

0 

0-1 

0 

spaltend 
2 C/O 

1 

limopheevi. 

timoph. 

SW.357 

t 39 

0 

0-1 

Oc 

Schw. Persisch. 

pers. 

SW. 352 

113 

0 

1-2 

0 

i 

Stadlers weißspelziger . « 
Ruskea (Hankkya).... 

vulg. 

SW. 204 

t 32 

0—1 

2 

2-3 

4 

vulg. 

SW.227 

t 33 

0 

2 

3 

4 

Pusa Nr. 12. 

vulg. 

SW. 233 

t 34 

1 

4 

3c 

4 

Braunspelz. Amautka . . 

spelta 

SW. 256 

t35 

0 

2 

4 

4 

Span. Weizen 86 ... . 

dur. 

SW.273 

t 36 

0-1 

3 

0-2 C 

4 

Span. Weizen 172 . . . 

dur. 

SW. 276 

t 37 

0-1 

3 

20 

3c 

Hope. 

aus die. 
X vulg. 

SW.298 

t 38 

0 

2 

1-2 C 

1-2 

Punjab Wheat Type 4 . . 

vulg. 

SW.433 

t 41 

— 

2-3 

3 

3-4 

9 H. 39 (Hall. Sortiment) . 

vulg. 

SW. 328 

t44 

0-1 

1-2 

4 

0-1 

Blausamtiger Kolben. . . 

vulg. 

SW. 336 

t46 

0 

2-3 

4 

On 

Saumur .. 

vulg. 

SW. 334 

t45 

0 

2—3 

3 

0-1 

Irit. monoc. homemanni . 

monoc. 

SW.326 

t47 

0 

1 

i 

0 

Ble aurore. 

vulg. 

SW. 312 

t50 

0 

2 

2 

4 

Providence. 

vulg. 

WW. 78 

112 

0-1 

2 

4 

4 

CMnese 166 (Vilmorin) . . 

vulg 

WW.125 

t42 

0 

2-3 

4 

4 

Chinese 166 (Gassner) . . 

vulg. 

WW.126 

t43 

0-1 

2-3 

4 

4 

Südrass. Lanaweizen. . . 

vulg. 

DS. 10 

t 30 

— 

— 

3 

spaltend 

0/4 

4 

Müllers Braunweizen. . . 

vulg. 

DS. 60 

t 31 


■ 

3-4 

A. 8 . 50 . 

dur. 

AS. 6 

t26 

3 

3 

20 

4 

A. S. 85 . 

dur. 

AS. 9 

t27 

1 

2 

2 

4 

A. 8. 842 . 

dur. 

AS. 53 

t28 

0-1 

2-3 

2 

4 

A. 8. 1210 i 

vulg. 

AS. 72 

t29 

2 

4 

4 

4 

. 3. Gruppe: Norwegische Kreuzung J 03 x Mo 07 von Vik 


Fram 1 . 

1 vulg. 

1 ~ 

1 t25 

1 in Norweg. resist. | 2 

1 4 


SW..^ Sommerweizen, WW.« Winterweizen, DS. Deutsohes Sortiment, A.S.nAna- 
tolisohes Sortiment, Sdbp. =» Scbanparzelle. 

Erklärung der Boaitienxng siehe S. 75. 
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Nach den gleichen Grundsätzen und mit gleichem Ziel wurde ein neuer 
Serienversuch im Herbst 1988 angesetzt, dem nunmehr die endgültige Ein¬ 
teilung der DHE.-Winterweizen zugrunde lag. 17 Nummern mit dreijähriger 
guter Mehltaufeldbonitierung wurden untersucht, je Nummer 50 Körner aus- 
gel^. Dabei blieben 157 Pflanzen resistent, sie wurden in Frühbeete aus- 
gepflanzi Von dieser letzten Serie ist leider vieles durch den Frost 1938/39 
und 1939/40 vernichtet worden. 

Der Vorversuch und die beiden Serienprüfungen zeigen, daß uns die 
Proben der Deutschen Hindukusch-Expedition 1935 neben vielem anderen (11) 
auch hinreichend Material zur Züchtung mehltaufreier Winterweizen geliefert 
haben. Sie gehören vorwiegend der viügare-Reihe an, bieten also in dieser 
Hinsicht einer zielbewußten Kombinationszüchtung keine Schwierigkeit. 

C. Bestimmungs- oder Testsortiment 

Die Prüfung einer großen Zahl von Weizen, dazu die Mehltaufeld¬ 
beobachtungen einer Reihe von Jahren gaben die Grundlagen zur Aufstellung 
eines vorläufigen Testsortiments, das zur Unterscheidung von physiologischen 
Rassen des Pilzes dienen sollte. Seine insgesamt 43 Sorten sind in Tabelle 4 
aufgeführt. Sie sind in 3 Gruppen unterteilt. 

Die erste Gruppe umfaßt 11 amerikanische Sorten, die wir durch die dankens¬ 
werte Vermittlung von Prof. Mains aus Washington D. C. bekamen. Ihr Mehltau¬ 
verhalten gegen 2 „physiologische Formen'^ in den Vereini^n Staaten ist von 
Mains (88) geprüft worden. Die Sorten waren alle hochresistent, nur Axminster 
C. 1.1839 und Norka C. 1.4377 wurden von Form 2 mit „4“ befallen. 

In der zweiten Gruppe sind 31 Weizen der Haifischen Sortimente enthalten. 
Sie erschienen einmal bemerkenswert durch große Unterschiede zwischen Feld- und 
Gewächshausbonitierung, so z. B. Heines Kolben und die Stämme 4453si und 417290, 
Providencc. Ruskea, Braunspelziger Amautka und Chinese 166. Andere fielen 
durch vorherrschende Resistenz auf, wie Einkorn 0. L 2433, Vernal C. 1. 3886, 
Normandie, Timopheevi, Schwarzer Persischer, Trit. monoc. homemanni und Hope. 
Wieder andere zeigten verschiedenartiges Verhalten gegen die beiden Rassen bei 
der Keimpflanzeninfektion. Hierzu gehören u. a. A S. 50, A S. 85, A S. 842, wie 
auch 9 H. 39, Saumur und Blausamtiger Kolben. 

Die dritte Gruppe besteht nur aus Fram, Linie 076—13 aus der Kreuzung 
zwischen einer reinen Linie der hochresistenten Sommerweizen-Landsorte I 03 als 
Mutter mit einer anfälligen Linie vom compactum-Typ Mo 07 als Vater. Die Sorte 
wurde von Prof. V i k in Norwegen gezüchtet. Sie erwies sich dort im Feldbestand 
als hochresistent (69). Durch die Freundlichkeit von Prof. Vik erhielten wir eine 
Probe seiner Züchtung. 

Neben 5 Wiiiterweizen enthält das Testsortiment nur Sommerweizen. 
Es finden sich unter ihnen außer vulgare-Formen 1 Trit spelta, 4 Trit durum, 
4 Trit dicoc., 2 Trit monoc. und Trit Timopheevi. Diese Bestimmungs¬ 
sorten sollten zur Analysierung von Pilzherkünften herangezogen werden. 

D. Herkunftsprtlfimgen 

Während der Sommer 1936 und 1937 wurde reichhaltiges Pilzmaterial 
teils selbst gesammelt, teils auf ein Rundschreiben hin von anderen Ver¬ 
suchsstationen zugesandt 

1. Pilzmaterial 1936 

Vom ersten Sommer kamen 7 Herkünfte auf 24 Bestimmungssorten 
(vgL Tab. 4, 11—t 24) zur Prüfung. Ihr Verhalten auf 7 von diesen Test¬ 
sorten ist schon mitgeteilt worden (61). Während 6 Herkünfte die Sorte 
Dixon C. I. 6295, Huron C. 1. 3315 und Red Fern Ott gar nicht oder ilur 

*) Ich möchte allen, die mir bei der Beschaffung von Mehltaumaterial behilf¬ 
lich waren, an dieser Stelle herzlich danken. 

Z. f. Pflansensttohtg. Bd. 24 Heft 1 


6 
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Tabelle 5 

Weizenmehltauberkanfte 1937 


Nt. 

HerknnftBort 

von Sorte 

Ssomiler 

H 1 

bei Wanzleben . 


Becker, Hart 

H 2 

Sohwenda . 


•• 1 19 

H 3 

Salzmtinde . 

— 

*9 1 11 

H 4 

Trotha-Nord. 

— 

*1 1 tl 

H 5 

Halle a. d. S . 

— 

Nover 

fi 6 

Badegast. 

Hone III WW. 

11 

H 7 

Schladen .• 

F. T. 33 

Lasser 

H 8* 

DesgL.1 

Alarx: Thule 76 

11 

H 9 

Des^ . 

V. Rtimkers So. Diokkopf 

11 

H 10 

Deejil . 

Toku SW. 

11 

fl 11 

Des^ . 

Peragis SW. 

•1 

H 12 

Bonn . 

Strubes Diokkopf WW. 

Moigenweok 

fl 13 

Gieften (Feld) . 

Anatol Sortim. 16 SW. 

Soheibe 

fl 14 

Defigl . 

AnatoL Sortim. 30 SW. 

11 

H 15 

Desgl . 

Anatol. Sortim. 39 SW. 

11 

H 16 

DesgL .. 

Anatol. Sortim. 8 SW. 

11 

H 17 

Desgl . 

Anatol Sortim. 363 SW. 

11 

H 18 

Desgl . 

Anatol Sortim. 1191 SW. 


fl 19 

bei Asohersleben. 

... 

Becker, Hart 

fl 20 

Seehansen. 

... 


fl 21 

Homhansen-Nenwegeleben • . . 


11 

H 22 

Westeregeln. 

SW. 

11 

H 23* 

Landsbeig (W.). 

SteenbeoK bei foel. 

Peragis SW. 

Vohl 

H 24 

Carstens WW. 

Leitske 

H 26 

Desgl. 

Y. Rümkers fr. So. Dickkopf 

•1 

fl 26 

Desgl. 

Heines Germania SW. 

11 

fl 27 

Probstheida bei Leipzig .... 

Y. Rttmkers Diokkopf SW. 

Philipp 

H 28 

Desgl. 

Janetzkis fr. SW. 

11 

fl 29 

Desgl. 

Stammesprüfungdes Beiohsnähr- 

11 



stands, Nr 21 SW. 


H 30 

Desgl. 

Desgl Nr. 18 SW. 

1* 

H 31* 

Sylbitz. 

— 

Becker, Hart 

H 32* 

Meisdorf. 

Carsten V WW. 

11 1 *1 

fl 33 

yersaohsfeld Obennenzig-Haaohen 

Ricoio X Eraffts Diokkopf WW. 

Beierlein 

fl 34 

Desgl.. 

Holzapfels fr. Arras 

•1 

fl 35* 

Breüaa. 

1 Heges Basalt WW. 

Pützold 

fl 36* 

Desgl.. 

Carstens Diokkopf WW. 

11 

B 37 

Desgl.. 

Rimpans fr. Bastard WW. 

1» 

H 38* 

.Weende bei Oöttingen .... 

Carstens V WW. 

Graf 

fl 39 

Desgl. 

Lohmanns galiz. So. Kolben 

11 

fl 40 

Gielen (Gew. Hans). 

Anatol Sortim. 367 SW. 

Scheibe 

fl 41 

Desgl. 

Anatol Sortim. 10 SW. 

11 

fl 42 

Desgl. 

Anatol Sortim. 16 SW. 

11 

fl 43 

Desgl . 

Anatd. Sortim. 13 SW. 

11 

H 44 

Desgl. . 

Anatol Sortim. 363 SW. 

11 

fl 45 

Desgl. 

Anatol Sortim. 39 SW. 

11 

H 46 

DeegL . 

Anatol Sortim. 8 SW. 

11 

fl 47 

Desgl . 

Anatol. Sortim. 647 SW. 

11 

fl 48 

Steenbeck bei Kiel. 

Peragis SW. 

Leitzke 

H 49 

Desgl . 

Anatol. Sortim. 59 SW. 

11 

fl 60 

H 51 

Jena-Zwätm . 

Wernigerode (Harzj « . « . . 

Y. Rümkers So. Diokkopf 

SW. 

Nover 


* mm vor Infektion anf Testsorten «ngegangen. 
SW^ Sommerweizen. 

WWlmm *Winterwttzett. 





















































Untersachungen über den Weizenmehltau 


83 


ganz schwach befiden, zeigte die Herkunft Eüel (von Peragis SW.) auf den 
genannten Sorten den 4. Von 16 ans den Herkünften 1936 gewonnenen 
Eitt^rlinien erhielten wir zwei, gegen die Dixon G. L 6295 und ähnlich 
reagierende Sorten hochanfällig waren; gegen die übrigen 14 Linien waren 
sie hochresistent mit stark ausgeprägter Fleckenbildung nekrotischer Art, <üe 
teilweise zum schnellen Absterben des infizierten Blattes führte. Wir glaubten 
berechtigt zu sein, von 2 verschiedenen PUzrassen zu sprechen, da sie aus 
Einzelsporen hervorg^angen waren, und bezeichneten die auf den obigen 
ünters^eidungssorten aggressive Form mit Basse A, die schwächere mit 
Basse B. 

Den Befallsunterschieden auf der Testsorte 8, dem griechischen Weizen 3, 
wurde zunächst nicht weiter nachgegangen. Auf dieser Sorte waren zwei 
Herkünfte mit I^p 0—1 bonitiert, vier andere batten eine Trennung in 
Pfianzen mit mäßi^ und Pflanzen mit hoher Besistenz beobachten lassen; 
die Herkunft H 8 m (Leipzig von Chinese 183 x Lin Galel) hatte einheitlich 
den T^p 4 bewirkt Wir meinten damals, die Uneinheitlichkeit des Befalls¬ 
bildes auf dem griechischen Weizen 3 sei auf eine Aufspaltung der Sorte 
zurückzufübren, die genetisch in bezug auf Mehltanresistenz keine reine Linie 
sei. Eist später, bei Yeigleich mit den Herkünften der folgenden Jahre, 
wurde festgestellt, daß es sich anscheinend hiw um Bassenunterscbiede des 
Pilzes gehandelt hat Darauf wird im folgenden zurückzukommen sein. 

2. Pilzmaterial 1937 

Im Sommer 1937 erhielten wir 51 Herkünfte. Sie waren in der Zeit 
vom 1. Juni bis 27. Juli gepflückt worden. Die Tabelle 5 gibt Auskunft 
über den Herkunftsort, die Sorte, auf der der Pilz gefunden wurde, und den 
Namen des Sammlers. Zunächst wurden alle gleichmäßig auf Carsten Y oder 
KrafRs Dickkopf abinfiziert und unter Glasglocken getrennt vermehrt; dabei 
fielen einige aus, die durch den Transport zu stark gelitten hatten. Zur In¬ 
fektion auf das Testsoitiment, das in Lesern Jahre ans 43 Weizen bestand 
(Tab. 4), gelangten schließlich 43 Herkünfte. Das Ergebnis der Infektionen 
war ein erstaunliches. Praktisch keine Herkunft stimmte in 
ihren Bonitierungen aller Testsorten mit einer anderen 
Herkunft überein. 

Um das unübersichtliche BUd zu klären, schalteten wir die Bestimmungs¬ 
sorten aus, auf denen sich gar keine oder fast keine Befallsunterschiede beobachten' 
ließen. Es waren ^es die Sorten: 

t 12 Providence WW. .. . .hochanfällig 

t 81 Müllers Braunweizen WW.. » 

t 82 Stadlers Weiß-spelziger SW. „ 

t 86 Braunspelziger Ärnautka SW. „ 

t 11} Chinese 166 WW. . . . . .. « 

t 28'White Spring S.D.29e.. hochresistent 

t 47 Trit monoc. homemanni. » 

(t ■=• Testsorte) 

Eine weitere Anzahl Sorten konnte vernachlässigt werden, nämlich solche, 
die von mäßigem bis hohem Anfälligkeitsgrad schwankten, dabei aber keine 
Resistenzflecken irgendwelcher Art aurwiesen, und solche, die stets mehr oder 
minder resistent waren (BefaU 0—^1). Darunter flelen: 

t 1 Heines Kolben SW..mäßig bis hochanfällig 

t 2 Stamm 4468u SW.. » n 

t 8 Stamm 4172*o SW... r„ v. ”... 

t 22 TrhapH C. L 4018 SW..befallsfrei bis resistent 

t 89 Trit. Timopheevi SW..hochresistent his resistent . 

t 84 Pusa Nr. '12 SW..mäßig resistent bis hoehanfttlig; 

6* 
















84 


Nover 


Tabelle 6 


Übersicht über die Ergebnisse der 



t 18 

t 8 

t 7 

t 18 

t 16 

t 48 

t 6 

t 20 

t 26 

1 

|| 

Orieohisoher 


Ulinoifi 1 

Dixon 

Vernal 

Vernal 

Norka 

Fram 

1 

ll 

Weixen 3 


Sei. 47 

C. 1.6296 

G. 1.1634 

G. 1.8886 

G. l. 4377 

wegen) 

H 8„ 

i 

4 

Oo 

0(-l) 

0-lN 

... 

2—3 



H 9„ 

i 


4 

4 

3—4 

1 

2-4 

3-4 

3 

H 6„ 

i 

mBm 

1—2 

4 

2N 

1 

2-4 

3-4 

4 

H26i, 

i 

0 

1 

0—1 n 

3-4 

2—3 

2-3 

3 

4 

H28„ 

i 

0(-l) 

2 

0-1 

3-4 

0—1 

1 

2 

0/1-2 


i 

0-1N 

oc 

0—ln 

ON 

3-4 

1-2N 

4 

3 

H 3,, 

i 

0 

2 

1(0) 

2-3 n 

3 

2-3 

2-3 

2-3 

H37„ 

i 

0-1 

0—1 c 

ON 

0-1N 

3—4 

1-2 

4 

3 

H24», 

i 

On 

0—Ic 

0(-l) 

0-1N 

4 

3 

0-1/2-3 

2—3 


i 

0(-l) 

0 

0 

0—ln 

3 

3 

3—4 

1 

H2C 

i 

Oo 

0—Ic 

0-1N 

0-lN 

3-4 

3 

2c 

2 

H46h 

ON 

0-10 

Oo 

0—ln 

On 

3 

3 

1 

2-3 

HIÖ^ 

i 

0-lc 

2-3 0 

0—1 

IN 

3 

1-2 

1 

0—1 

H26i, 

. 

0 

1 

1-2 

0—ln 

2-3 

3 

2 

3 

Hll,, 


0(-l) 

0—1 

Oo 

On 

1 

3 

2-3 

2 

H49„ 


0 

0—10(4) 

On 

0-1N 

2—3 

3 

0-1 

2-3 

H22„ 


0—lo 

Oo 

Oc 

0-1N 

2-3 

4 

1-2 

0—Ic 

H42„ 

• 

0—ln 

Oc 

0 

0-ln 

2—3 c 

4 

1 

2-3 

HÖO^ 

i 

0-1 

0-10 

0 

0-1N 

0—1 

3 

0-1 

0(-l)c 

H33,, 


0-1 

IC 

0-1N 

0-1N 

1-2 

2-3 

4 

4 

H4Q., 

i 

0/ln 

0 

0-1N 

0-1N 

2—3 

2-3 

4 

2-3 

H30„ 

: ! 

0—1 

0-1 c 

0—ln 

0—IN 

1 

2 

3 

4 

H34., 

oc 

0 

2(4) 

0-1N 

0-1N 


2—3 

3 

2 

H20„ 

i 

0 

0-lc 

0—IN 

0-1 

2-3 

2-3 

3 

2-3 

H 4*, 

i 

0(-l) 

0-1 

0—ln 

0-1 

1 

1 2-3 

2-3 

3 

H 1„ 

i 

On 

Oc 

On 

0—1 

1 

2-3 

2 

4 

H e„ 

i 

On 

1 

0—ln 

0—ln 

0—1 

2-3 

2 

4 

H28„ 

i 

2^.3/O-l n 

Oc 

0—ln 

0-ln 

l(-2) 

2—3 

1 

4 

H51„ 

i 

ON 

0-1C 

1—2n 

O-lN/2 

2-3 

2 

1 

Ö-2c| 

H43., 

Oo 

0(-l) 

Oc 

ON 

ON 

2c 

2 

2 

0 1 

H14« 

i 

0 

2o 

0-1 n 

0-ln 

1 

2-3 

2c 

2 

H13., 

i 

0(-l)n 

0—1 

0—ln 

0-1 

0-1 

2-3 

1 

2-3 

H27„ 

Oo 

0-1 n 

0—Ic 

0—ln 

0-1N 

2-3 

1 

1-2 

2 

H41„ 

i 

0 

0-1 

0—ln 

0-1N 

l-2o 

2 

0/1 

0-1 

H 2„ 


0-1 

0-1 

0—1 

0-1/4 

1 

2-3 

1-2 

2-3 


i 

0-lN 

2 

0-2 

0—IN 

2-3 

2—3 

2—3 

2-3 

H39„ 

i 

0-1 

l/(2-3) 

0—1 

0-lN 

2-3 

2 

0-1 

0-2 

Hn, 

i 

On 

O-lo 

0-1/1-2 

ON 

2—3 

1—2 

1 

1 

H47., 

i 

On 

O-lo 

0 

ON 

2 

1-2 

1—2 

0-1 

H44., 

i 

0—ln 

O-lo 

On 

0-lN 

l-2c 

2—3 

2-3 

2-3 

H12„ 

i 

0(-l)n 

0—lo 

On 

0-1N 

1 

2-3 

1 

2c 

H 7„ 

i 

0 

l-2o 

0—2 n 

0-lN 

0-lc 

2C 

1-2 

2 

H17„ 

Oc 

0(-l)n 

Or-lc 

On/2 

IN 

2 

2-3o 

2—3 

0-1 


Oo 

OC 

O-lo 

0—ln. 

0-lN 

1 

2 

0/1 

0-2 

H19„ 

i 

0—|n 

0-1C 

0-1 

0-1N 

2-3 

2 

0-1 

0-1 


ferner drei Weizen, die in bezog auf Mehl taure sistenz genetisch nicht einheitlich 
erschienen: t 80 Südrussischer Landweizen WW., t 86 Spanischer Weizen 86 SW., 
t 87 Spaldsdier Weizen 172 SW. Eine Gruppe von Sorten stimmte in ihrer Reaktion 
(Se einzelnen Herkünfte stets miteinander fast oder völlig überein: t 15 


ixon 0. L 6895 SW;, t 16 Huron C. I 8815 SW., t 84 Red Fern Ott SW., t 44 
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fierkunftsprüfTingen auf 19 Weizensorteu 


t 88 

t 14 

t27 

129 

t 26 

t 88 

t 21 

t 28 

t 49 

Etr. 

Hope 

Ax- 
minster 
C. 1.1889 

AnatoliBches 
Sort. 86 

Ana- 
toliflchee 
Sort. 1210 

Ana- 
toliflobes 
Sort. 50 


Sonora 

C. I. 4298 

Ana- 
tolisches 
Sort. 842 

Cbnl 
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9 H 89 SW., t 45 Saumur SW., t 46 Blausamtiger Kolben SW. Es wurde als 
Vertreter dieser Gruppe weiterhin nur t 15 Dixon C. I. 6295 in Betracht gezogen^ — 
T 4 Einkorn C. I. 24& und t 41 Punjab Wheat Type 4 werden trotz starker Boni- 
tierungsunterschiede nicht weiter erörtert werden, da sie zur Differenzierung unserer 
„Rassen** nicht unbedingt notwendig sind. 
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Wenn wir hier and in den folgenden Aasfäbranpn von Rassen 
sprechen, so ist uns hlar, daß wir dazu eigentlich nicht berechtigt sind, so 
lange wir nicht von Einzelsporen aasgehen. Bei dem Umfang und der 
Reichhaltigkeit unseres Materiales ließ sich diese Forderung aus arbeits- und 
raumtechnischen Gründen nicht erfüllen. Aus den 8 .73 besprochenen Gründen 
hatten wir die größten Schwierigkeiten, die Herkünfte in ihrer ursprünglichen 
Zusammensetzung sauber zu erhalten. Auch bei äußerster Yorsicht ließen 
sich Yermisohungen im Laufe der Zeit nicht ganz vermeiden. Es wäre ver¬ 
geblich gewesen, von jeder Herkunft etwa 40 Einsporlinien zu isolieren; 
denn bis davon 5 (Erfolg der Sporenisolation beim Weizenmehltau bisher 
11—12%, vgl. 61) angegangen und zur Infektion au& Testsortimmit genügend 
vermehrt wären, war & keine Reinheit der Linie mehr zu garantieren. Eine 
Beimischung von auch nur geringen Spuren einer fremden Basse würde bei 
Heranzuoht von Einsporlinien viel schneller zur restlosen Yerschiebung des 
Befallbildes geführt haben als bei Populationen, wie sie unsere Herkünfte 
darstellen; besonders wenn diese Beimischnng aggressiver und wuchsfrendiger 
ist Schließlich ist noch darauf hinzuweisen, daß auch eine Yerwendung 
von Populationen anstatt von Einsporlinien wenigstens einen gewissen Anhalt 
für das Ausmaß der physiologischen Spezialisierung geben kann. Unter 
diesen Einschränkungen sind die folgenden Ergebnisse zu betrachten. 

In Tabelle 6 wird versucht, die Ergebnisse aller Herkunftsprüfungen 
übersichtUoh darzustellen. Es sind die zur Unterscheidung wichtigsten 
Bestimmungssorten von höchster Widerstandsfähigkeit bis zu höchster An¬ 
fälligkeit abfallend wagerecht angeordnet Senkrecht untereinander stehen 
die Herkünfte, deren Reihenfolge bestimmt wird durch ihre Aggressivität 
auf diesen Sorten. Man erkennt auf den ersten Blick, daß wir es beim 
Weizenmehltau mit einer starken Mannigfaltigkeit der physiologischen 
Differenzierung zu tun haben, von der unser Material nur einen Ausschnitt 
geben kann. 

' Yon den Herkünften 1936 ist hier nur eine mit aufgeführt die als 
einzig in den Populationen des nächsten Jahres nicht wiedergefunden wurde, 
nämuch H Sse vom Versuchsfeld Probstheida der Universität I^ipzig, gepflückt 
von Chinese 183 x Lin Galel. Sie zeichnet sich aus durch ihren Befall von 
Typ 4 auf dem griechischen Weizen 3. Eine Herkunft 1937 scheint Spuren 
dieser offenbar seltenen „Rasse*^ zu enthalten, H 28g7 wieder aus Probstheida 
bei Leipzig in diesem Jahr von Janetzkis frühem Sommerweizen. Gegen die 
übrigen drei Herkünfte von dem gleichen Yersuchsfeld, jedoch von anderen 
Sorten, wie auch gegen sämtliche andere Herkünfte verhält sich 
Testsorte 8 bocbresistent Selbst die als nächste daigestellte H 837 aus 
Schladen von v. Rümkers Sommerdickkopf ist nicht fähig, die Resistenz des 
griechischen Weizen 3 zu dukcbbrechen; obwohl sie, was ihren Befall der übrigen 
Bestimmungssorten anbetrifft, als die aggressivste Population angesprochen 
werden mt^. Sie zeigt sogar Befallstyp 4 auf der Testsorte 7, Normandie, 
die im allgemeinen sehr resistent ers<^en mit mehr oder weniger chloro- 
tischen Blattverfärbungen. Aus der Prüfung des ersten Yersuobsjahres 
gingen Normandie zusammen mit Hope als einzige resistente vulgare Weizen 
hervor. Jedo<di wurden im Sommer 1938 bereits auf dem Versuchsfeld 
Halle auf beMen Sorten Pusteln des Typs 4 beobachtet, woraus wir schon 
auf das Auftreten alpiner neuen Basse schließen konnten (61). Aus v. Rosen- 
stiels Tabelle 4 (65) ersieht num, daß die Sorte Hoto gegen drei seiner 
sechs verB<&edenen MeUtaupopulationen anfällig war, die Sorte Normandie 
sogar gp^ fünf. Wir konnten nicht in Er&irang bringen, ob die von 
uns vor ffäigen Jahren zu Yeigleichszwecken überlassenen f^iproben dieser 
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beiden Sorten den seinen ttbereinsünunten, doch ist es wahrscheinlich. 
Dann dürfen wir hier nicht von einer „Nonnandierasse“ sprechen, wie wir 
es nach eigenen Prüfongsergebnissen tan könnten, sondern von einer „Bassen¬ 
gruppe“. Wir stellen Spuren davon in der Herkunft H fest, die auch 
aus Schladen, jedoch von Sorte F.T. 33 stammt Zwei andere Proben 
aus Schladen (H 10 ,;, H 11,,) von anderen Wirtssorten zeigen keinerlei 
solche Beimischungen. Desgleichen ist die „Normandierassengrappe“ ent¬ 
halten in H 26|7, die wie H 9,7 von v. Bümkers Sommerdickkopf aber auf 
dem Yersuchsfeld Steenbeck bei Kiel gepflückt ist Vom gleichen Versuchs¬ 
feld stammen H 49 , 7 , <^16 ©in© Aufsp^tung der Testsorte 17 in vorwiegend 
hochresistente und zwei hochanfälli^ Pflanzen zeigt und auch H 26,7 von 
Heines Germania. Wir fanden sie ferner in dem Bezirk Halle (H 5 , 7 ) — 
Salzmünde (H 8,7) — Badegast (H 6 , 7 ), in Weende bei Göttingen (H 39 , 7 ), 
in beiden fteben von Obermenzing bei München (H 33 , 7 , H ^ 4 , 7 ) und end¬ 
lich in Gießen auf einigen der anatolischen Sommerweizen (H 14,7, H 18 , 7 , 
H 46 , 7 ). Die letztere wurde im dortigen Gewächshaus von der Sorte A. S. 8 
gepflückt von der gleichen Sorte stand ans Gießen vom Feld die Herkunft 
H 16,7 zur Verfügung; sie war ganz frei von Sparen der „Normandierasse“ 
im Gegensatz zu den beiden zuerst genannten Proben vom Gießener Ver¬ 
suchsfeld. 

Die Herkunft H 5,7 von dem Versuchsfeld Halle ist der ihr voran¬ 
gestellten „aggressivsten“ sehr ähnlich. Nur ist sie offensichtlich mit einer 
schwächeren Basse vermischt wie vor allem die mäßige Resistenz von 
Dixon G. 1.6295 und der ganzen von dieser Sorte vertretenen Gruppe be¬ 
weist: neben vereinzelten Pustelbildungen des Typs 4 kommen große stark 
nekrotisch verfärbte Flecke vor. 

Etwas grundsätzlich Neues bedeuten die Herkünfte H 25,7 und H 29,7« 
erstere in Steenbeck bei Kiel gesammelt von v. Bümkers frühen Sommer- 
dickkopt letztere in Probstheida bei Leipzig von der Stammesprüfung Nr. 21 
Sommerweizen. Wir können sie als eine dritte „Rassengruppe“ herausstellen, 
die sich von den beiden bisher erwähnten durch folgendes Verhalten unter¬ 
scheidet: 

H 25,7 a^essivste von 
beiden, sie befällt t 25 Fram, t 38 
Hope, t 14 Axminster G. I. 1839 
und viele andere mit 3—4 jyr. 4, 
die gegen H 29,7 Resistenw^igen 
(1 bzw. 1 — 2 ). 

Es folgt eine Gruppe von acht Herkünften, die sich untereinander 
gleichen in ihrem starken Befall auf Vemal G. L 3886 (t 48) und schwachem 
Befall auf den Testsorten Griech. Weizen 3 (t 8 ), Normandie (t7), Illinois 
Sei. 47 (t 18) und Dixon G. I. 6295 (t 15); das unterscheidet sie gleichzeitig 
von den vier oben daii^telltea Bassen. SÜr zwei dieser Herkün^ war der 
Fundort Kiel, für zwei andere das nordöstliche Harzvorland; drei weitere 
wurden aus Gießen eingesandt, ferner eine aus Breslau. In der Population 
H 48,7 Alis Steenbeck bei Kiel von Peragis Sommerweizen wie auch in der 
aus Breslau (H 37,7 von Bimpaus frühem Bastard Winterweizen) und der 
vom Gießener Versuchsfeld (H 18,7 von A. S. 8 ) überwiegt jedoch, wie sich 
bei Betrachtung der übrigen Testsorten leicht beobachten läßt, jedesmal eine 
andere PUzrasse, die das Befallsbild bestimmend beeinflußt 
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t8 

t 7 

tl8 

115 

H8,, 

4 

Oc 

0(-l) 

0-1N 
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1 

PS 

4 

4 

3-4 

H25„ 

0 

1 

0-1 n 

3-4 

H29„ 

0(-l) 

2 

0-1 

3-4 
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TestBorten 


Herkunft 

t 20 

t 25 

1 ^ ^ 1 

t 48 

t 5 

H48„ 

4 

3 

3-4 

3-4 

1-2 N 

H37„ 

4 

3 

1 

3-4 

1-2 

H18,, 

1 

0-1 

Oo 

3 

1-2 


Aus den nächsten sechs Herkünften treten drei hervor, die sich durch 
große Anfälligkeitsunterschiede einzelner Sorten ihnen gegenüber unschwer 
voneinander hinnen lassen. Sie kennzeichnen sich alle durch starken Befall 
auf y^al C. 1. 3886 (t 5), worin wir sie der soeben betrachteten Yemal 
C. L 1524-Gnippe (t 48) gegenübersteUen können. 


Testsorten 


Herkunft 

t 26 1 

t88 

t 14 1 

t88 

t 48 

t 6 { 

t 20 

H 26^ 

3 

4 

00 

1 

CM 

4 

2-3 

3 

2 

H22,, 

0-1 0 

0-1 c 

3 

3 

2—3 

4 

1 

H50„ 

0(-l)c 

2C 

0—Ic 

0/1 

0-1 

3 

0-1 


Die Herkunft H 26,7 erhielten wir aus Steenbeck bei Kiel von Heines 
Germania Sommerweizen, H 22,7 wurde bei Westeregeln (Provinz Sachsen) 
von einem Sommerweizen und H 50,7 (Thüringen) von v. Rümkers 

Sommerdickkopf gepflückt 

Es schließen sich an die Yemalgruppen fünf Herkünfte an, deren Bild 
ziemlich einheitlich ist, ausgenommen auf derSorte A. S. 1210 (t29), auf der 
sich Bonitierungen stärkster Anfälligkeit (z. B. von H 33 , 7 , Yersuchsfeld 
Obermenzing b. München von Sorte ^ccio x Kraflls Dickkopf Winterweizen) 
und solche ausgesprochener Resistenz (z. B. von H 30,7, Probstheida b. Leipzig 
von Stammesprüfnng Nr. 18 Sommerweizen) finden. Die Testsorten 18, t 7 , 
115, 118, 148 be&llen sie gar nicht oder nur sehr schwach (vgl. Tab. 6 ). 


Yon der Yemal C. I. 3886-Grappe trennt sie ihre starke Aggres¬ 
sivität gegen t 20, Norka G. L 4377. Dm sie noch eindeutiger von der 

Testsorten Herkunft H 26,7 zu unter¬ 

scheiden, die auf Norka mit 
2 bonitiert war, wobei — wie 
bei dieser Sorte meistens — 
keine Resistenzflecke festgestellt 
worden, vergleiche man den 
Befall auf t 29, A. S. 1210 und 


Herkunft 

t 36 

t 29 

t 20 

H33., 

4 

1—2c 

4 

H30„ 

IC 

2-3 C 

3 

H26„. 

4 

4 
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t 38, Hope. Je weiter wir auf Tabelle 6 die Reihe der Herkünfte abwärts 
verfolgen, je mehr ihre Aggressivität auf den angeführten Bestimmungssorton 
nachMt, desto schwieriger wird eine klare gegenseitige Abtrennung und 
desto mehr Sorten müssen wir zum Yergleich heranziehen. Wir kommen 
nun zu vier Herkünften, die den Norwegischen Weizen Eram (t 25) alle 
stark befidlen. Sie stammen aus einem engbegrenzten mitteldentechen Be¬ 
zirk, nämlich H 4g7 aus Trotha bei Halle, H 1,7 bei Wanzleben, H 6«7 aus 
Radegast bei Köthen und H 28,7 ans Probstheida bei Leipzig von Janetzkis 
frühem Sommerweizen. Es gelingt leicht, H 4,7 von H 1,7 und beide wieder¬ 
um von H* 28,7 zu unterscheiden: 
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Testsorten 


Herkunft 

t 38 

t 27 

t 26 

t 49 

t 20 

t 33 

H4,, 

3 

4 

4 

0-1 



HI .7 

1 

4 

4 

4 

2 

2-3 

H 2 &,, 

2-3 

0-1 c 

0-1 

2-3 

1 


H33,, 

1—2 

4 

3-4 

3—4 

4 

4 

H30i„ 

2-3 C 

2-3 

3—4 

3 

4 

4 


Auf diesen vier Sorten wäre die Herkunft H 137 aber den vorher be¬ 
schriebenen H 33(7 und H 30,7 ähnlich; zur Differenzierung benutzen 
wir t 20, fJorka G. I. 4377 und t 33, Ruskea. 

Gegen die Populationen Wemigerode/Harz (H 51 , 7 ) und Gießen Gewächs¬ 
haus von A. S. 13 SW. (H 43 , 7 ) sind alle für die bisher anlgeführten „Rassen- 
gruppen'^ typischen Testsorten 
hoch bis mäßig resistent. Wei¬ 
tere kennzeichnende Trennungs¬ 
merkmale gegen die beiden Yer- 
nalgruppen bringt ihr Yerbalten 
auf A. S. 50 (t 26) und Hope 
(t 38), was der Eliuheit halber 
lochiual zusammengestellt sei; 
regen die Herkünfte H 33 , 7 , 

5 30,7, H 4 , 7 , H 1 , 7 , H 28,7 — 
br Verhalten auf Ikam (t 25). 

Von den am Schluß an- 
reführten wenig aggressiven 
lerkünften greifen wir nur 
loch fünf heraus mit folgen- 
len Befallsunterschieden: 


Vier von ihnen sind in Gießen von verschiedenen Anatolischen Sommer¬ 
weizen gesammelt (vgl. Tab. 5), H 39,7 stammt aus Weende b. Göttingen von 
Lohmanns galizischem Sommerkolben. 

3. Zusammenfassende Erörterung 
Wir haben damit insgesamt 22 Mehltaupopulationen herausgestellt, in 
denen jedesmal eine andere Rasse des Pilzes das Befallsbild derartig be¬ 
stimmt, daß sie auf 16 Testsorten einwandfrei unterschieden werden können. 
Durch Infektion über die kennzeichnenden Testsorten ist es möglich, aus 
einem Gemisch gleichsam die Rassen heranszusieben und dadurch zumindest 
die aggressiveren rein zu erhalten. Die selektive Wirkung von Weizensorten 
auf bestimmte Rassen des Parasiten ist für andere Püze verschiedentlicb er¬ 
wiesen worden. So z. B. von Roemer-Kamlah (51) für Ustilago tritici, 
von Roemer-Bartholly (52) für Tilletia tritici, von Calniceanu (4) 
für Puocinia triticina. Darauf beruht auch die von Honecker (29t für 
Eiysiphe graminis hordei beschriebene „Fangsortentechnik'^. 

Wie weitgehend die physiologische Spezialisierung des Weizenmehltans 
selbst auf engem Raum in Erscheinung tritt, beweist der Vergleich von 
Proben des Pilzes, die am gleichen Ort von verschiedenen Sorten gepflückt 
sind. So isolierte z. B. v. Bosenstiel (55) drei seiner Rassen aus der Popu¬ 
lation Münohebeig, awei weitere aus der Population Huckelheim bei Frankfurt 
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(Main), üns standen aus Oiefien vom Feld sechs und aus dem (^ewficbshaos 
acht Herkünfte zur Verfügung; davon wurden sechs als rassenlypisch be¬ 
sprochen. Gtenau so ist es mit Steenbeok bei Eiei, wo zwei, oder ^bstheida 
bei Leipzig, wo drei „Bassen“ festgestellt wurden. Zwar mu 6 dabei berück¬ 
sichtigt weiden, daß auf solchen landwirtschaftlichen Versuchsfeldern durch 
Anbau selektiv wirkender Sorten oder Zuchtstämme im Zuchtgarten die Mög¬ 
lichkeiten zur Spezialisiernng für den Pilz besonders günstig sind (28); auch 
ist die Gefahr der Einschleppung fremder Bassen von Parasiten dort größer 
als aof iigend einem abseits liegenden Feld. 

Die ideale Forderung der Prüfung aller Bassen auf dem Bestimmungs¬ 
sortiment zu gleicher Zeit konnte aus Mangel an räumlichen Trennungs¬ 
möglichkeiten nicht erfüllt werden. Es wurde jedoch viel Wert darauf ge¬ 
legt, die äußeren Faktoren möglichst konstant zu halten. Stichproben der In¬ 
fektion aller Herkünfte auf einige Testsorten am gleichen Tag, Monate nach 
den ersten Prüfungen, ließen aber beobachten, daß die extremen Befalls- 
Unterschiede zwischen resistent und hochanfällig stets die gleichen blieben. 
(Hierbei zeigte sich allerdings, daß einige Herkünfte ausgeschaltet werden 
mußten, die durch Vermischung mit anderen in ihrer Zusammensetzung 
völlig verändert waren.) 

Wir konnten im Bahmen dieser TJntersuchungen nicht zu einer end¬ 
gültigen Au&tellung von Bassen und Testsortiment kommen, doch glauben 
wir einige Grundlagen dafür gegeben zu haben. 

Wesentlich für den Züchter ist die’unangenehme Tatsache, daß er mit 
einer Vielzahl von Weizenmehltaurassen rechnen muß. Er wird 
sich weiterhin nur mit den auf den wichtigsten Sortengruppen aggressivsten 
(wie H 8 ( 7 , H 9 ( 7 , H 5 g 7 , H 25,7, ^ ^^st) befassen und nach Weizen fragen, 
die gegen möglichst viele Bassengruppen widerstandsfähig sind, wie etwa 
Schwarzer Persischer (aber tetraploid), griechischer Weizen 3, Normandie, 
Illinois Nr. 1 Sei. 47 und der von Dixon C. I. 6295 vertretenen Grnppe. In 
der Eombination ihrer Besistenzfaktoren durch Kreuzung li^ eine Möglich¬ 
keit, zu mehltaufesten Weizen zu gelangen. Die andere liegt in der Auf¬ 
findung von Linien, etwa im Hinduknsch-Expeditionsmaterial u. ä., die gegen 
sämtliche Bassen hochresistent bzw. befallsfrei sind. Auch das scheint er¬ 
folgreich zu sein (vgl. den Abschnitt „Sortenprüfung“), wenn auch der Erfolg 
meist kein endgültiger sein, sondern wahrscheinlich zur Selektion neuer Pilz¬ 
rassen führen wird. Bis diese Bassen sich herausgebildet bzw. genügend 
stark vermehrt haben, hat eine raehltaufeste Sorte schon mehrere Jahre ihre 
Schuldigkeit getan; ihre Züchtung ist also nicht umsonst gewesen, wie 
Boemer (53) an Beispielen aus der Besistenzzüchtung gegen Gelbrost u. a. 
nachwies- (vgL auch 54). 

E. Untersnchiuigen zur Frage der Feldresistenz 

Die künstliche Infektion der Keimlingspflanzen im Gewächshaus unter 
konstanten, für den Pilz optimalen Bedingungen, ist in bezug auf obligate 
Parasiten, wie die Mehltau- und Bostpilze, die härteste Probe auf vorhandene 
Besistenzeigenschaften. Sorten, die sich dabei widerstandsfähig erweisen, 
werden es auch- im Feld stets bleiben, vorausgesetzt, daß es sich in jedem 
Falle um die gleichen Bassen des Pilzes handelt und die Wirtssorte rein ist 
Doch bemerkte num bei der Bostresistenzzüchtung, zunächst beim Scbwarz- 
rost, Puocinia graminis tritici, daß einige als Keimpflanzen anfällige Sorten 
später — als erwachsene Pflanzen - nicht mehr befallen wurden. 

Hierüber berichten 1925 Hajes, Stakman und Aamodt (25), 1927 
Aamodtf(l), 1927 Ooulden, Neatbj und Welsh (16), 1928 Harrington 
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jpd Smith (22), 1080 Goulden, Newton und Brown (17), 1935 Popp (48). 
Man bezeichnet diese Resistenz als „mature plant resistance“. Auch für Braun- 
rost (Puccinia triticina) sind ähnliche Verhältnisse beobachtet worden. Darüber 
berichten Johnston und Melchers 1929 (38) und Vohl 1988 (70). Eine Feld¬ 
resistenz, d. h. ZurflckOThen des Befalls in späteren Entwicklungsstadien wurde 
auch beim Gelbrost des Weizens, Puccinia glum. trit., festgestellt; Isenbeck 1931 
(82), Ettderling 1986 (84), Straib 1939 (64). 

Zahlreiche Arbeiten befassen sich damit, die Erscheinung der Feldresistenz 
bei den verschiedenen Rosten in ihren Ursachen zu klären. Nach H u r s h (30) 
und Hart (24) ist die Verteilung von kollenchymatischen und sklerenchymatischen 
Geweben in den älteren Weizenpflanzen von Bedeutung. Die Meinung! Resistenz 
gegen die Roste im allgemeinen durch morphologische Unterschiede erklären zu 
können, wurde schon 1892 von Cobb (5) als „mechanische Theorie“ aufgestellt. 
Die im Laufe der Zeit vielfach angestellten Vergleiche zahlreicher morphologischer 
Einzelheiten, wie Zahl und GrOfle der Spaltöffnungen. Dicke der Cuticula, Behaarung 
oder Zähigkeit der Blätter, brachten als Ergebnis stets, daß die verschiedenen 
Autoren, wie E r i k s o n und Henning (8), B i f f e n (2), V a v i 1 o v (66), 
Schröder (62), Radulescu (49) u. a., keine konstante Übereinstimmung dieser 
Merkmale mit der Rostresistenz der Sorten feststellen konnten. 

Über den Gerstenmehltau liegen Untersuchungen von Graf-Mari n (18) 
vor. Messungen der Cuticula ergaben, daß ihre Dicke bei alten Blättern 
zwischen 2,6 n und 5 ju liege, bei jungen zwischen 0,4 n und 1.5 /u. Der 
Verfasser nimmt an, daß der Eeimschlanch der Mehltaukonidien die Cuticula 
alter Blätter nicht durchdringen könne und kommt zu dem Schluß, „daß die 
Immunität alter Gerstenblätter allein mechanischer Natur sei". Nach eigenen 
vergleichenden Feldbeobachtungen au Gerstensortimenten kann eine allgemeine 
Altersresistenz nicht bestätigt werden. 

M a c k i e (36) infizierte 8 Gerstensorten, die in ihrem Anfälligkeitsgrad 
stark voneinander abwichen, unter verschiedenartigsten Versuchsanstellungen 
mit Mehltau. Die Sorten zeigten unter allen Bedingungen, sowohl im Frei¬ 
land wie auch in der Feuchtkammer wie in Petrischalen, gleichbleibenden 
Befallsgrad. Bei mikroskopischer Untersuchung konnten keinerlei morpho¬ 
logische Unterschiede fest^stellt werden, auf denen die sortentypischen 
BesiStenzeigenschaften beruhen könnten. In den letzten Jahren wurde durch 
Versuche mit kontinuierlichen Feldaussaaten (14) sowie Gewächshausinfek¬ 
tionen unter verschiedenen Temperaturen und in vei'schiedenen Wachstunis¬ 
stadien hauptsächlich mit Weizengelbrost die Feldresistenz alseine physio- 
logischeResistenz der älteren Pflanze herausgestellt, wobei diese durch 
die höheren Sommertemperaturen noch stark beeinflußt werden kann (13, 34, 
49, 64). 

Wie verhält es sich nun beim Weizenmehltau? Gibt es auch diesem 
Parasiten gegenüber feldresistente Sorten, wie kann eine sulche Erscheinung 
gegebenenfalls ursächlich erklärt werden? 

Im allgemeinen stimmten die Ergebnisse unserer Gewächshausprüfungen 
mit den Feldbonitierungen aus den Jahren mit starkem, natürlichen Mebltau- 
befall befriedigend überein. Einige Sommerweizen aber waren im Feld stets 
mit 2 und besser bonitiert worden, während sie im Eeimlingsstadium hoch- 
anfällig waren. Ihre Parzellen fielen im Zuchtgarten immer wieder durch 
ihr gesundes Aussehen auf, während die beiden benachbarten Parzellen oft 
schwer befallen waren. Diese Erscheinung kann nur als Feldresistenz 
gedeutet werden; denn die Pilzrasse B der Gewächsbausinfektionen war in 
den Jahren 1936 und 1937 auch in der Mehltaupopulation auf dem Versuchs¬ 
feld Halle vorwiegend enthalten. In Tabelle 7 sind 13 Sommerweizen mit 
ihren Mehltaubonitierungen von sechs Jahren und zum Ve^leich mit deii 
Gewäcbshausbonitierungen zweier Bassen aufgeführt Zur Elärnng ihres Yer- 
hidtens wurden sie zu Stadienversuchen verwendet 
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Tabeile 7 

Mehltan — feldresistente Sommerweizen 


Name 

Oewaohshausbonitienrng 

Feidbonitiernng 

Basse A 

Basse B 

ld82 

1084 

1985 

1966 

1987 

1988 

Heines Kolben. . . . 

4 

4 

1 

1 

0-1 

1-2 

0-1 

1—2 

Stamm 44f>3s^ .... 

2-3/3-4 

4 

— 


— 

0-1 

0-1 

0-1 

Stamm 4172 ,q .... 

3—4 

3-4 


— 

— 

0-1 

— 

2 . 

Gräne Dame .... 

4 

4 

1 

1-2 

1 

1-2 

0-1 

2-3 

Janetzkis fr. Sommer-W. 

4 

4 

0 

1-2 

1 

2 

1 

2-3 

Cäiinese 466 .... 

4 

4 

— 

2 

0—1 

1 

1—2 

0—1 

Roter Sommerkolben 

3—4 

4 

0 

2 

0 

0-1 

1 

2-3 

Stamm 1014,^ .... 

4 

4 

1 

1 

0-1 

2 

0-1 

— 

Bie aorore. 

2 

4 

0 

1 

0—1 

1—2 

2 

1-2 

Pika. 

3 

4 

1 

1 

0-1 

0-1 

0-1 

1—2 

9 H 39. 

4 

0-1 

1 

1-2 

1 0-1 

0-1 

1 

4-5 

Nonnandie. 

1 

Oc 

0 

1-2 

1 1 

1 

0 

2 

Hope. 

2-3/OC 

1-2 

0 

2 

1-2 

2 

1 

2 


Erkläning der Bonitierung siehe S. 75. 


Die ersten 8 Sorten sind feldr^istent, sie waren in der Keimpflanzen- 
prüfnng mit dai Rassen A und fi mehr oder minder hochanfällig (Liste 8). 
B16 aurore, Pika und 9 H 39 waren gegen eine Pilzrasse widerstandsfähig, 
während sie von der anderen stark befdlen wurden (liste 3). Es sollte in 
den folgenden Versuchen nachgeprüft werden, ob sich di^ rassentypischen 
Unterschiede im Lanfe der Entwicklung der Pflanze verwischen oder ob sie er¬ 
halten bleiben. Normandie und Hope waren gegen beide Rassen resistent (Liste 3); 
doch wurden sie von einigen Herkünften 1937 stark befallen (vgL Tab. 6). 
Sie wurden ausgesucht, weil ihr Befall in Grenzen von resistent bis mäßig 
resistent durch äußere Einflüsse modiflzierbar erschien. Über die Sorte Hope 
(C. 1.8178) bemerkt auch Mains (39) in seinen Vererbungsuntersuchungen 
der Mehltauresistenz, daß sie gewöhnlich Befallsgrad 0—1 zeigt und den Be¬ 
fallsgrad 2 gelegentlich erreicht Er beobachtete, daß Hope die höchste 
Resistenz Mitte des Winters zeigte, die geringste im späten Frühling. 

1. Versucbsplan 

Die obengenaimten 13 Sommerweizen mit ein bis zwei Eontrollsorten 
sollten im Gewächshaus mit den Bassen A und B in fünf Stadien infiziert 
werden. 

Stadium I: 1. Blatt der Keimpflanze voll ausgebildet; 

„ II: 3. Blatt voll ausgebildet; 

„ IH: Pflanze im Halmschieben; 

„ IV; Pflanze zu Beginn des Ährenschiebens; 

„ V: Pflanze nach dem Äbrenschieben. 

Zu den ersten beiden Stadien wurden 8—10 Körner in Tontöpfe mit 8 cm 
oberem Durchmesser ausgelegt in einen Boden, der aus 2 TeUen Komposterde und 
einem TeU Sand g^iscbt war. Zn den Stadien m, TV und V wurden in das gleiche 
Bbdengemisch 8 Körner in große TontOpfe (oberer Durchmesser 16 cm) ansgesät. 
Für jedes Stadium und für jede Rasse wurden zwei Wie^rholungen angesetzt. 
Nach den ersten 14 Tagen bekamen die Pflanzen wöchentlich eine Düngung mit 
HaKaPhos (16 Vo N, 16 Vo P, 30*/* Kali) in Form einer 0,2prozent. Lösung ver¬ 
abreicht. 

Die Aussaat erfolgte im Herbst 1967; alle Töpfe standen zunächst im Freien, 
da um diese Zeit die Gefahr einer spontanen Infektion kaum mehr in Betracht kam. 
Später wurden die Pflmizen vereinzelt, so daß ie Topf nur die 4—6 kräftigsten 
stehen blie)^en, die dann bei künstlicher Zusatzbefeuchtung im Gewächshaus weiter 
heranwu|äsen. Der Versuch wurde im Frühjahr 1988 wiederholt. Diesmal wurden 
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Stadium IV und V zusammengefaßt, da es sich gezeigt hatte, daß die in der BIttte 
infizierten Pfianzen in den 10 Tagen bis zur Bonitur oft stark vergilbten und der 
Befallstyp dann nicht mehr einwandfrei zu bestimmen war. Auch wurde zunächst 
nur die Hälfte der Sorten mit zwei Kontrollsorten am 16. und 17. März ausgelegt. 
Die Gruppe A I—^IV mußte am 20. April wiederholt werden, weil sie durch Mäuse¬ 
fraß stark Schaden gelitten hatte. Die restlichen Sorten mit zwei Kontrollen wurden 
am 29. April ausgesät Die Pfianzen entwickelten sich diesmal im Gewächshaus 
ohne Zusatzbeleucntung normal und waren besonders im älteren Zustand kräftiger 
als bei der ersten Herbstaussaat. 

Eine dritte Wiederholung wurde Mitte Juni mit allen 13 Sorten und zwei 
Kontrollen mit je zwei Parallden vorgenommen. An Stelle der gro^n Tontöpfe 
der vorausgegangenen Versuche wurden die Stadien EH, IV und V in Mitscherlich- 
Gefäße augesät, da — nach Beobachtungen anderer Versuche an der Pflanzenzucht- 
Station —' in diesen eine bessere Entwicklung der älteren Pflanzen gewährleistet 
schien. Die Anzucht erfolgte, wie auch bei Versuch 2 in einem mehltau- und rost¬ 
freien Gewächshaus. Zur Infektion wurde die sogenannte Schüttelmethode an¬ 
gewendet, wobei neb en den Versuchskontroll en i mmer noch einige Keimpflanzen 
von Carsten V WW. oder Kraffts Dickkopf WW. zur Überprüfung der Methode 
mitinfiziert wurden. Die infizierten Pflanzen befanden sich zunächst wieder 
24 Stunden in den Torfkästen, die für die erwachsenen Pflanzen durch einen Aufsatz 
erhöht werden konnten, wobei das Ganze dann mit häufig besprengen, feuchten 
Zeltplanen und Säcken sorgfältig abgedichtet wurde. Anschließend standen die 
Versuchsserien offen in einem Gewächshaus, in dem Durchschnittstemperaturen von 
18—23® herrschten (vgl. Abschnitt Infektionsmethodik). Aus Raummangel mußten 
dort die infizierten Stadien beider Rassen aufbewahrt bleiben. Aus diesem Grunde 
konnten sie hinterher zu Vergleichszwecken nicht weiter herangezogen werden, da 
dann eine Rassenvermischung unvermeidlich war. Sie konnte leider auch so schon 
nicht völlig ausgeschaltet werden, wie die teils höher als 0—1 liegenden Boni¬ 
tierungen der Rasse B auf Sorte 9 H 39 zeigen (Tab. 8). 

2. Ergebnisse 

Eine Zusammenstellung der Bonitierungen aller drei Stadienversuche 
gibt Tabelle 8. Es wurden hier nur die durch guten Befall der Kontrollen 
gesichert erscheinenden Werte eingetragen. So wurden die in der Blüte in¬ 
fizierten Pflanzen nicht mehr mit angeführt, weil ein großer Teil der Sorten, 
darunter die Kontrollen Quax und Pusa 114 zu starke Alters-Chlorosen 
zeigten, um noch einwandfrei bonitiert zu werden. Die Ziffern der Bonitur 
geben den Befallsgrad an, sagen also nur aus über die Befallsstärke. Der 
Typ wurde durch die in der Methodik beschriebenen Abkürzungen c, n 
bzw. C, N gekennzeichnet Die Klammer um eine Ziffer soll besagen, daß 
dieser Befall nur vereinzelt auftrat 

Die Ergebnisse erscheinen nicht eindeutig genug, um weitgehende 
Schlüsse zu ziehen. Betrachten wir zunächst die ersten acht Sorten, die als 
Keimpflanzen gegen beide Bassen hochanfällig waren, so kann festgestellt 
werden, daß sie mit fortgeschrittenem Alter häufiger einen geringeren Be¬ 
fallsgrad und den resistenteren Typ aufweisen. Dies ist besonders deutlich 
bei den Stämmen 445381 und 417280, die nach dem Ährenschieben nur noch 
mäßig bis wenig befallen sind. Auch die Sorte Normandie, die zwar schon 
in den Jugendstadien eine gewisse Resistenz gegen die verwendeten Bassen 
aufweist, dabei aber bis zu mäßiger Anfälligkeit schwankt, bleibt vom 
Schossen an stets hochresistent Man könnte bei diesen Beispielen von einer 
„Jugendanfälligkeit*^ bzw. „Altersresistenz^ sprechen (12). 

Die Sorte „Grüne Dame“ zeigt eine ähnliche Tendenz; auch sie wird 
nach dem Ährenschieben resistenter. Doch ist zu bemerken, daß der Befall 
mit Basse A im V. Stadium bedeutend schwächer ist (0—1) als der mit 
Basse B (2—3), obwohl in den früheren Stadien bei dieser Sorte kein.Befalls- 
Unterschied zwischen den beiden Rassen bestand. Diese rassenspezifisch 
begrenzte Stadienresistenz tritt uns noch deutlicher bei den Sorten 
Chinese 466 und Stamm 1014,7 entgegen. Beide werden bis zum Ähren- 
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Tabelle 8 

Mehltauprttfung von 13 Sommerweizen in versohiedenen 


Sorten 

Hoines 

Kolben 

Stamm 

44ö%i 

Stamm 

4172Ö0 

Orflne 

Dame 

Janetikia 

frtther 

SommerweiEen 






Rasse A 

I. I-Blatt-Stadinm 






Infiziert 13. 5. 1938 . 

4 



«« 

..... 

„ 16. 6. 1938 . 

4 


4 

4 

3-4, 4 

28. 6. 1938 . 

4 

4 

4 

4 

4, (3o) 

II. 3-Blatt-Stadiuxa 






Infiziert 29.1. 1938 . 

4 

4 

4 

3-4 

4 

„ 27. 5. 1938 . 

3-4, 4 

4 

4 

3-4, 4 

4 

„ 11. 7. 1938 ....... 

3 c, 4 

3, 4 

2C,3C 

4,3 

4 

III. Halmsohieben 






Infiziert 13. 6. 1938 . 

4 

3c, 4 

3. 4>) 

4 

2. 4 

19. 7. 1938 . 

4 

3,4 

2—3, 4 

2-3, 4 

4 

IV. Beginn des Ährenschiebens 






Infiziert 18. 8. 1938 . 


— 

4 

4 

3-4, 4 

V. Kurz nach dem Ährenschieben 






Infiziert 1.—19. 7. 1938 ...... 

4«) 

2-3 

0-1 c 

0-1 

3c0 






Rasse B 

I. l-BIatt-Stadium 






Infiziert 29. 11.1937 . 

4 

3-4 

4 

4 

4 

„ 8.4. 1938 . 

— 

4 




„ 16.5. 1938 . 

4 


4 

4 

4 

„ 26. 6 . 1938 . 

4 

4 

4 

4 

4 

11. 3-Blatt-Stadiam 






Infiziert 25. 4. 1938 . 

_ 

4 


_ 

— 

„ 31.5. 1938 . 

3, 4 


4 

4 

3-4, 2-3 

„ 5. 7. 1938 . 

2 c, 3 c 

3C 

4 

4 

4 

III. Halmschieben 






Infiziert 28.10.1937 . 

2-3 

1-2 

1 

3 

1-3») 

,, 12.5. 1938 . 


4 

— 


— 

„ 13.6. 1938 . 

4 


4 

4 

3 c, 4 

„ 19.7. 1938 . 

So 

3,4 

4, 3 c 

4 

4 

rv. Beginn des Ährenschiebens 






Infiziert 12. 8. 1938 ....*.« 

— 

— 

0-1») 

— 

2 

V. Kurz nach dem Ährenschieben 






Infiziert 21. 6. 1938 . 


2-3, (4) 

_ 

_ 

— 

„ 5.—19.7. 1938 . 

4*) 


2 

2-3 C 

4‘) 


*) = jüngere Bl&tter sohwaoh befallen; *) = jüngere Blätter am atlrksten befallen; 

schieben von beiden Bassen stark befallen. Emz nach dem Ährenschieben 
zeigen sie ausgesproohene Resistenz gegen Basse A, währmtd sie gegen B 
boäanfallig bleit^. Zn dmn i^eiohen Ergebnis kommt Kttderling (34) 
bei Stadieninfektionen mit verschiedenen Gfalbrostrassen: ,Bei einigen Sorten 
wird die Sfadienresistenz durch AnfaUig^eitsverhalten bestimmten Bostrassen 
gegenäbm* nnterbrodien.* 

Oie’iSorten B14 anrore, Pika und 9 H 39 lassen erkennen, daß rassen* 
typische Befallsaiite»diiede ^^r Sorten im K6imlingE»tadiam im Laufe der 
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Waohstumsstadien (mit den Bassen L und B) 


Chiaeee 

466 

Roter 

Sommer¬ 

kolben 

Stamm 

101427 

B16 

aurore 

Fika 

9H 89 

Normandie 

Hope 


4 

A 

0—lo 

1-2 (4) 


1 

2—3C 

4 

4 

4 

4 

0-1 

1 

4 

0-1 

1-2 Cn (3-4- 

4 

4 

4 

0-1 (3) 

4 

4 

0-1 

2-3 C 

4 

4 

4 

0—1 

_ 

— 

0-1 C 

1-2, 2-3nC 

4 

3 c, 4 

2-3 C 

1 (0) 

3 c, 4 

3c, 4 

1(0) 

Ic (4) 

4 

1, 2-3 

2-3 c 

0-1 c 

0, 1 (4) 

■ 

Oc 0—1 

0.1 (4) 

4 

4 1 

3 

0(1) 

0, 1-2 

4 

Oc 

0-1C (3) 

3,4 

— 

3-4, 4 

0 

0-1 

— 

0—1 

— 

0-1 C 

3 

1 

0(1) 

0 (1-2) 

— 

Oc 

2—3 

4 

4 

4 

3, 4 

4 

On 

On 


A 

2-3, 3 C 

A 

4 

4 

— 

2-3 

1_2 C (3-4) 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

2Cn 

3c 

0-lCn, loN 


4 


4 

4 


2-3 n 

2C 

4 

4 

4 



— 

— 

— 

4 

4 

4 

3c 

3C 

2 Cn 

2 c, 2-3 

1, 2C 

4 

3-4 c 

4 (1-2)*) 

2-3 

4 

0, 0-1 

0 


— 

3-4, 4 


3-4 c, 4 

4 

— 

2 

1 c, 1—2 c 

4 


4 

— 

— 

— 

— 

— 

4 

— 

4 

4 

4 

2c 

1 c, 2—3 

Ic 

4 

i _ 

— 

— 

— 

0—1 

0 

— 


4 


3 c, 4 

4 


0—Ic 

0-1 

374 

— 

4 

— 

— 

— 

— 

— 


*) = die Nachschosser mit ,4* befallen. Erhlämng der Bonitierung siehe 8.75. 


Entwicklung der Pflanze nicht verändert werden, sondern erhalten bleiben. 
Der teilweise stärker als 0—1 auftretende Befall von Basse B auf 9 H 39 
muß mit leichten Yerunreinigungen dieser Basse erklärt werden. Die von 
Mains (39) an der Sorte Hope gemachte Beobachtung, daß sie Mitte des 
Winters resistenter sei als im späten Frfihling, konnte nicht bestätigt werddm 
Es steht allerdings nicht ganz fest, ob die Yersnchssorte mit dem amerikani* 
sehen Hope C. L 8178 identisch ist, da sie ohne C. L-Nummer geführt wird. 
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Unsere Sorte Hepe zeigte in allen Versuchen und Stadira starke fie&ll- 
schwankungen, die aber stets den gleichen Grad aufwiesen. 

Die im Felde beobachtete ^sistenz von Sorten wie Heines Kolben, 
Janetzkis früher Sommerweizen und Boter Sommerkolben kann mit Stadien¬ 
infektionen unter den angegebenen Gewäehshausbedingungen nicht erzeugt, 
noch in ihren Ursachen erklärt werden. Bei ihnen ergibt sich die Besistenz- 
rerschiebung wahrscheinlich durch das Zusammenwirken sommerlicher Außen¬ 
faktoren; hier sind vor allem der Faktor Temperatur (14, 15, 64) und der 
Faktor Ucht (65) zu nennen. 

F. Prüfung von Krenznngsnadikommenseliaften 

Die Kenntnis des Verhaltens von Erysiphe graminis gegenüber einer 
größeren Zahl ron verschiedenen Weizensorten und der Einblick in die physio¬ 
logische Differenzierung dieses Pilzes, der durch Untersuchung von 50 Pilz- 
herkünften gewonnen wurde, schufen die Voraussetzungen zu Kreuzungs¬ 
experimenten, die einerseits zur Prüfung des Erbganges der Besistenz dienen 
und gleichzeitig für die praktische Züchtung genutzt werden sollten. 

Schon häufig wurden in Deutschland in Jahren mit starkem spontanen 
Mehltanbefall große Schädigungen, besonders auch an Winterweizenschlägen 
beobachtet, die sich in Qui^täts- und Ertragsverminderungen spürbar machten. 
Über ihr Ausmaß liegen zwar aus Deutschland keine Zablenangaben vor; 
wir bekommen aber einen Eindruck daton aus den au&chlußreichen Daten 
von Vik (69) aus Norwegen. Auf eine dort verbreitete Sorte (Äs-Weizen) als 
Standard bezogen wiesen viele Sorten eine Ertragsminderung — allein durch 
Mehltau — von 30—40% Aus einer Kreuzung resistent x anfällig las 

dieser Züchter einige widerstandsfähige Linien aus, von denen Linie 076—13 
als „Fram 1*^ und Linie 076—63 als „Fram 2“ bei Ertragsprüfungen in 
Norwegen ausgezeichnete Ergebnisse erzielten. Ihre mittleren Kornerträge in 
12 Sortenveisuchen lagen 26 bzw. 21% Ober dem Höchstertrag des an¬ 
fälligen Äs-Weizen. 

Die Bedeutung der Kombinationszücbtung, inebesondere in bezug auf die 
obligaten Parasiten, wurde schon vor einigen Jahrzehnten von Biffen (2) er¬ 
kannt. Er stellte auch bereits fest, dafi die Resistenz gegen Rost sich nach den 
Mendel-Regeln vererbt, und zwar fand er in seinen Kreuzungen einfache Auf¬ 
spaltungen von 3:1 bzw. 1:2:1. Die Prüfungen von Nilsson-Ehle (45) be¬ 
stätigten die Vererbung nach den Gesetzen von Mendel, ergaben jedoch sehr viel 
kompliziertere Spaltungsverhältnisse. In den folgenden Jahren bis heute ist die 
Zahl der Einzelbeobacntungen auf diesem Gebiet ins beinah Unübersehbare an- 

f ewachsen. Aus ihnen geht hervor, daß die Art der Aufspaltung jeweils von den 
eiden Kreuzungseltem und von der zur Nachkommenschaltsinfektion verwendeten 
PUzrassO abhängt Den HauptanteU nehmen die Arbeiten über Vererbung der 
Resistenz gegen die verschiedenen Roste, Pucc. triticina, Pucc. gram, trit, Pucc. 

g lum. trit., ein; einen geringeren diejenigen über Gerstenmehltau, Erysiphe gram, 
ordei. 

Nur sehr vereinzelt wird von Krenzungseigebnissen berichtet, deren 
Ziel Besistenz gegen Eiysiphe graminjs tritici ist. Zwar liegen verschiedene 
Feldbeobachtungen von Krenzungsnacfakommenschaften vor (42, 55, 58, 69), 
die aber aus vorwiegend praktischen Gesichtspunkten angestellt sind und 
sich nicht zu genetischen Schlußfolgerungen eignen. Mains (39) prüfte jedoch 
die F,- und auch einige Fj-Generationen von einer Beibe von Kreuzungen 
resistent xanfälUg im Keimpflanzenstadium (3.—4. Blatt) unter Gtewäohs- 
hausbedingungen mit bekannter Basse, deren Befall auf den Elternsorten vor¬ 
her fesigesteUt war. ]& wies nach, daß die Besistenz der Sorten Norka 
0. L 437f.,]uid Bed Fem Ott gegen seine „physiologische Form 1" auf einem 
einfachen dominanten Faktor beruht, die &r Sorten HopeC. L 8178 
und Sonora C. L 4203 auf einem einfachen rezessiven Faktor. Auch 
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die Aufspaltungen der P, einer Kreuzung Michigan Amber 29-1-1-1 (resi¬ 
stent) X Chinese C. 1. 6223 (anfällig) schien auf einen einfachen rezessiven 
Faktor hinzudeuten. V a v i 1 o v (68) schließt aus seiner umfassenden Kenntnis 
der einschlägigen Literatur und eigenen Beobachtungen, daß Widerstandsfähig¬ 
keit gegen Erysiphe graminis auf einigen dominanten bzw. einigen 
rezessiven Genen beruht, v. Rosenstiel (55) prüfte das Verhalten 
von Fj-Nachkommenschaften gegen 2 Mehltaupopulationen im Gewächshause; 
eine Faktorenanalyse war jedoch nicht möglich. 

Als Beitrag zu diesem Problem und in Fortsetzung der Arbeiten an 
der Pflanzenzuchtstatioii Halle a. d. Saale zur Schaffung mehltaufester Winter¬ 
weizen, die in ihren sonstigen (Qualitäten mit den anfälligen Anbausorten 
konkurrieren könnten, setzten wir in den Jahren 1936 und 1937 insgesamt 
46 Kreuzungen an. Als resistente Eltern wurden benutzt Normandie-Sommer¬ 
weizen (14 mal), üixon C. I. 6295 (6 mal), Illinois Nr. 1 Sei. 47 (6 mal), 
Schwarzer Persischer (12 mal), Khapli Emmer C. I. 4613 (2 mal), ferner in 
sechs Kreuzungen Hindukusch-Weizen. Letztere büßten an Wert ein, als 
sich herausstellte, daß die eingekreuzte Sammelnummer nicht einheitlich w ar. 
Khapli C. I. 4013, ein Vertreter der Dicoccumgruppe, als Pollenspender be¬ 
wirkte auf dem einen Winterweizen-Zuchtstamm (vulgare) bei 200 Ähren 
gar keinen Ansatz, auf dem andern nur 2,5% der bestäubten Blüten. Seine 
gegen alle Herkünfte gezeigte hohe Resistenz mit einem vulgare Weizen zu 
kombinieren, ist mit Schwierigkeiten verbunden, die in den Chromosomen¬ 
verhältnissen begründet sind. Ähnliche Schwierigkeiten zeigten sich auch bei 
Kreuzungen mit dem „Schwarzen Persischen“. 

Zunächst von den Botanikern als Trit. vulgare fuliginosum klassifiziert, fiel 
dieser Sommerweizen in England durch seine absolute Immunität gegen Mehltau 
auf (nach 07). Die gleiche Feststellung machte Vavilov (67) in Rußland. Es 
konnte später von N e v s k i j (44) zytologisch iiachgewiesen werden, daß der 
Persische Weizen zur Reihe der 28 chromosomigen Weizen gehört; er wurde als 
Triticum persicum Vav. bezeichnet (68). Riffen und Engledow (3) berichten 
schon über die Verwendung des „Persian Black“ (Trit. dicocc.) als resistenten 
Elter in Kreuzungen mit „Wilhelmina“. Die Fi-Pflanzen blieben im Felde mehltau¬ 
frei (allerdings wurde dies in einem schw'achen Mehltaujahr beobachtet). Die 
Kreuzungen wurden nicht weiter verfolgt, da die Fs keine Pflanzen von wirtschaft¬ 
lichem Wert enthielt. Auch Vavilov (68) kreuzte den Persischen Weizen ein 
und stellte Dominanz der Mehltauimmunität fest. 

Der Ansatz meiner Kreuzungen mit dem Schwarzen Persischen 
war befriedigend. Die im Freiland herangezogenen Fj-Pflanzen waren 
jedoch sehr kümmerlich; sie bestockten sich nicht und blieben größten¬ 
teils im Ährenschieben stecken. Von einer 1936 angesetzten Kreuzung 
Stamm 163385 (Chinese 166 x Carsten V)x Schwarzer Persischer konnten 
im folgenden Jahr trotzdem 51 Fg-Pflanzen einzeln geerntet werden. Sie 
wurden Anfang November 1938 im Gewächshaus in kleine Töpfe zu 
10 Körnern ausgelegt und im Keimpflanzenstadium mit meiner derzeitig 
aggressivsten auf Normandie vermehrten Rasse mit dem Pinsel infiziert 
unter Bedingungen, wie sie im Abschnitt „Infektionsmethodik“, S. 73, bereits 
besprochen wurden. Von den 51 F 2 -Individuen \varen: 

4 einheitlich hochresistent, 

6 einheitlich hochanfällig, 

41 spalteten auf. 

Die 41 spaltenden F^-Pflanzen enthielten in der 

1288 befallsfreie und bochresistente Nachkommen, 

611 hochanfällige Nachkommen und 

367 Nachkommen mit dazwischen liegenden mäßigen Befallsgraden 
bonitiert. 

Z. f. PflanBontUchtg. Bd. 34 Heft 1 
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Eine auf ein Mendel-Verhältnis znrückzuführende Spaltung war bei 
dieser Artkrenznng nicht m erwarten. Praktisch züchterischen Wert ent* 
halten die insgesamt 1414 hochwiderstandsfähigen Fg-Indiridnen, die nach 
der Bonitierung Anfang Dezember zur Überwinterung in Frühbeete gebracht 
wurden. 

Bei den übrigen Kreuzungen war der Ansatz gut. Leider ermutigte 
dies, die Hälfte der erhaltenen Körner aller Kreuzungen zu dem Versuch 
zu beuutzen, die F^ schon im Winter in der Vegetationshalle mit zusätz¬ 
licher Beleuchtung heranzuziehen, was aber mißlang. Das restliche Saatgut 
wurde 1938 im F^-Garten vermehrt Ein Teil davon wird als 'Kreuzungs¬ 
ramsch weiter gebaut zur Feldauslese, ein anderer Teil wurde einzelpflanzen¬ 
weise geerntet und als F,-Keimlinge unter kontrollierten Bedingungen im 
Gewächshaus geprüft. Sie wurden mit der „Schüttelmethode*^ infiziert 

Die bei der Bonitierung zunächst in i, 0, 0—1, 1, 1—2, 2, 2—3 und 
4 klassifizierten F,-Pflanzen wurden zur Auswertung in zwei sich deutlich 
voneinander abhebende Gruppen zusammengefaßt: resistent = die Typen i 
bis 2—3 einschließend, und hochanfällig = I^p 4. Auf die Schwierigkeiten 
einer derartigen Zusammenfassung, besonders der mittleren Befallstypen, ist 
mehrfach hingewiesen worden. So betont Straib (63) aus seinen Erfahrungen 
über die Genetik der Gelbrostresistenz des Weizens heraus, daß auch im 
Gewächshaus der Pbänotypus durch äußere Einflüsse starken „Fluktuationen'^ 
unterworfen sei, die eine Faktorenanalyse erschwerten. Von Ol äh (46), 
der durch besondere Versuchsanordnung den Einfluß der Umwelt weitgehend 
ausschaltet, kommt bei der Prüfung der F| und Fj mit zwei Gelbrostrassen 
zu dem Besultat, daß die mittleren Varlantenklassen nicht zusammengefaßt 
werden dürfen, da „intermediäre Typen genotypisch bedingt sein können". 
Trotzdem hat für die folgenden Ausführungen die EinteUung der Nach¬ 
kommenschaften in die beiden Groppen „resistent" und „anfällig" ihre 
Berechtigung. Es wurde bei den sich von Ende Oktober bis Mitte Dezember 
erstreckenden Nachkommenscbaftspr(ifungen neben der hochanfälligen Befalls¬ 
kontrollsorte auch der resistente Elter infiziert. Zwar kam es verschiedentlich 
vor, obwohl jeweils eine Basse verwendet wurde, die diesen Elter ursprüng¬ 
lich nicht befallen konnte (0 bis 0—1), daß einzelne Pflanzen schwachen 
bis mäßigen (2—3) Befall zeigten. Doch kann dies nicht auf Fluktuationen 
im Sinne von Straib (63) hindenten, denn der Mehltau — und besonders 
der des Weizens — ist viel unabhängiger von äußeren Einflüssen als der 
hochempfindliche Gelbrost Sondern diese Befallsschwankungeu sind auf die 
leider unvermeidlichen Bassenvermischungen zurückznfübren. Es konnte in 
solchem' Fall die Untersuchung nicht abgebrochen werden, bis durch Ein¬ 
sporlinien oder das „Testsortensieb" die Pilzrasse gereini^ war; denn das 
täglich ausgelegte F%anzenmaterial wuchs heran. Der Schnitt zwischen 
Typ 2—3 und der anfälligen Gruppe war aber stets eipwandfrei zu 
erkmmen. Eine von der hochresistenten Gruppe gesonderte Zusammen¬ 
fassung mittlerer Befallstypen eischien aus den daigelegten Gründen nicht 
angebracht 

Es wurde. die Fj von drei Kreuzungen analysiert, bei denen 
Illinois Nr. 1 Set 47 als Mutter mit Winterweizenzucbtstämmen kombi¬ 
niert war. DieJSorte Illinois Nr. 1 Sei 47 ist von Mains (38) als Linie 
ans der Sorte Illinois Nr. 1 we^n ihrer WiderstandsMhigkeit ge^n Mehltau 
ausgelestti. In unseren Testsortimentsprüfungen als 118 erwies sie sich 
gegen meisten Herkünfte ebenfalls als hochresistent mit Ausnahme der 
Nommnfnerasse, von der sie stark befallen wird (vgl. Tab." 6, S. 84). 
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Zur Infektion der F^-Generation wurde die auf Chul G. 1. 2227 gehaltene 
und vermehrte H 50s7 benutzt, die von Schlichting(6l) als Basse 3 
herausgestellt war. 


Infektion der F, von drei Kreuzungen mit Illinois Nr. 1 Sei. 47 als resistenter 
Elterxhochanfällige Winterweizenzuchtstämme; geprüft mitRasseSaus fi50„. 


9 Illinois Nr. 1 Sei. 47 

Xcj* Stamm 1449,, . . 
X J stamm 1020,| . . 
X J Stamm 3330,, . . 


^d. inf. Pflanzen resiatout 

. . 874 701 

. . 1330 1114 

. . 1280 1979 


anfUlig VnhUtniB 

173 4,05:1 

216 6,16:1 

301 6,57:1 


Die Aufspaltung der F, läßt erkennen, daß die Resistenz der Sorte 
Illinois Nr. 1 SeL 47 gegen die verwendete Mehltaurasse dominiert; jedoch 
sind hierfür bestimmt mehr als ein Gen verantwortlich. 

Ein ganz ähnliches Bild bietet die F, aus der Kreuzung des hoch¬ 
anfälligen Winterweizenstammes 1020gi mit dem resistenten Sommerweizen 
Normandie, die ebenfalls mit Rasse 3 geprüft wurde. 


^ Stamm 1020^1 2! Pflanzen resistent anfällig Verhältnis 

xrf Normandie. 4296 3714 582 6,38:1 


Einfacher liegen die Dinge bei zwei Kreuzungen, in denen die hohe 
Resistenz der Muttersorte Dixon C. I. 6295 mit den Qualitäten zweier hoch¬ 
anfälliger Winterweizenzuchtstämme kombiniert werden soll. Zur Prüfung 
dieser Nachkommenschaften wurde eine aus Schweden miigebrachte Mehltau¬ 
herkunft „Puchs“ verwendet Sie hatte den Vorzug, keinerlei Spuren der 
Rassengruppen, die Dixon G. 1. 6295 befallen können, zu enthalten, welche 
sich inzwischen in einige meiner anderen Herkünfte eingemischt hatten. Ihr 
Befallsbild ähnelt im wesentlichen dem der letzten auf Tabelle 6 angeführten 
ganz schwachen Pilzherkünfte, hat aber vorwiegend Typ 0 bis höchstens 
Typ 1 auf den verschiedenen Testsorten aufzuweisen. Die Bonitierung 0 auf 
t 15 ließ sie zu den beabsichtigten üntei suchungen gut geeignet erscheinen. 

Infektion der F, von zwei Kreuzungen mit Dixon C. I. 6295 als resistenten 
Elterxhochanfällige Win terweizen Zuchtstämme: geprüft mit Herkunft „Fuchs*^ 

aus Schweden 

5 Dixoa C. I. 6295 Jf«l. inf. Pfluiixen resistent anfällig Verhältnis P 

X d Stamm 1449,, . . .3529 2686 843 3:1 zwischen 0,10—0,20 

X cf Stamm 1020,, . . 4751 3513 1238 3:1 zwischen 0,05-0,10 


Der Wert P wurde nach der von Hayes (26) in „Metbodes of Plant 
Breeding“ angegebenen /*-Methode ermittelt und in der Tabelle von Fisher 
(10) aufgesucht Die Berechnung soll hier für die erste Kreuzung kurz an¬ 
geführt werden. 


3 


1 


beobachtet 


Dixon C. I. 6295 X Stamm 1449,, 
erwartet b—e x’ 


P 



2646,75 4- 39,25 0,582 
882,25 — 39,25 1,746 


2,3h8 zwischen 0,10—0,20 


Das Spaltungsverhältnis von 3:1 für diese beiden Kreuzungen kann 
hiermit als gesichert angesehen werden, da der Wert F höher als 0,05 liegt 


III. Zusammenfassong 

A. Auf Grund eigener Beobachtungen der für den Weizenmehltan, 
Srysiphe graminis tritioi, günstigsten Infektions- und Wachstnmsbedingungen 
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und der Erfahrungen anderer Autoren auf diesem oder ähnlichem Gebiet 
wurde eine sichere Methode zur künstlichen Infektion von Weizenpflanzen 
im Gewächshaus ausgearbeitet; ferner eine Skala (von i—4) zur Beurteilung 
des Befalls näher erläutert 

B. Über 800 verschiedene Sorten bzw. Zuchtnummem von Wiuter- 
und Sommerweizen wurden im Gewächshaus als Keimpflanzen auf ihr Mehl¬ 
tauverhalten geprüft Dabei ergab sich, daß in den zahlreichen Winter¬ 
weizensorten und dem Kreuzungsmaterial der Pflanzenzuchtstation Halle so 
gut wie keine Besistenz gegen die verwendeten Filzrassen (A und B) 
vorhanden ist, mit Ausnahme der Sorte Oro x Fulhard (aus Minnesota USA.) 
und des Stammes 707/37 von Vilmorin (Frankreich). Dagegen wurden zahl¬ 
reiche resistente Einzelpflanzen aus den Sammelnummem der Deutschen 
Hindukusch-Expedition ausgelesen, deren Nachkommenschaften jedoch in den 
harten Wintern 1938/39 und 1939/40 nicht winterfest waren. 

Beim Sommerweizen fanden sich sowohl in den Hallischen Sorti¬ 
menten als auch im Material der Deutschen Hindukusch-Expedition häufiger 
resistente Sorten und Einzelpflanzen. 

G. Es wurden 43 Sorten zu einem vorläufigen Testsortiment 
zusammengestellt, das zur Unterscheidung von physiologischen Rassen des 
Pilzes dienen sollte. Dieses Testsortiment konnte im Zuge der Arbeit auf 
16 Sorten eingeengt werden. 

D. Auf den 43 Sorten wurden meht als 50 Pilzherkünfte geprüft und 
eine weitgehende physiologische Spezialisierung des 
Weizenmehltaues fesigestellt. 22 Filzpopnlationen, in denen je eine 
typische Basse vorherrscht, wurden auf 16 Testsorten einwandfrei unter¬ 
schieden. 

E. An Bonitierungsnnterschieden zwischen dem Befall der Keimpflanzen 
im Gewächshaus und dem der älteren Pflanzen im Felde wurde Feld- 
resistenz beobachtet Die daraufhin angestellten Stadienversuche 
mit 13 Sorten ergaben, daß 

a) einige Sorten , Altersresistenz“ aufweisen, 

b) diese Besistenz der Sorte im älteren Stadium rassenspezifisch 
begrenzt sein kann, 

c) an Keimpflanzen auftretende rassentypische Befallsunter¬ 
schiede in allen späteren Stadien in gleicher W'eise erhalten bleiben, 

d) die im Felde beobachtete Resistenz gewisser Sorten nicht 
durch ^ Stadium allein erklärt werden kann. 

F. 46 Kreuzungen wurden angesetzt, um Besistenz mit anderen 
züchterischen Werteigenschaften zu kombinieren. Der Erbgang der 
Besistenz wurde an derF, von 6 Kreuzungen beobachtet. Sie zei^ sich 
in allen Fällen dominant Während für 2 Kreuzungen mit der mehltau¬ 
resistenten Sorten Dixon G. I 6295 deutlich monomere Spaltung nachgewiesen 
werden konnte, wurden in 4 anderen E[renzungen nämlich mit Illinois Nr. 1 
Sei 47 und mit dem französischen Weizen Normandie in F^-Spaltungen 
4—6,5 resistente:! anföllig beobachtet Eine Faktorenanalyse kann hierfür 
noch nicht g^ben w'erden. 
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Aus der Eartoffelzuchtanstalt in Slap bei Tabor 

Serologie bei Kartoffelzfichtung 

Von 

Engen Jermoljer 

(Mit 2 Abbildungen) 

Die Hauptmittel im Kampf gegen Yiruskrankheiten sind: negative Aus¬ 
lese der kranken Stauden im Felde und Bespritzung des Kartoffelkrautes mit 
Insektengiften 

Der Züchter darf sich nicht nur auf diese Mittel beschränken, weil sie 
nicht die vollständige Bekämpfung der Krankheiten bewirken. Immer wird 
es noch viele Stauden geben, in denen die Yiruskrankheiten maskiert sind. 
Darum wurde schon seit langer Zeit nach einer Methode gesucht, durch die 
Yiruskrankheiten schon an Knollen im Winter noch vor dem Auslegen der 
Kartoffel im Frühjahr festgestellt werden können. Nach Enttäuschung bei 
Anwendung verschiedener Methoden, die einen Zusammenhang zwischen 
Yiruskrankheiten einerseits und physikalischen und biochemischen Störungen 
in den Kartoffelpflanzen anderseits auszunützen beabsichtigten, stellte die 
Kartoffelzuchtanstelt in Slap die biologische Olashausmethode der Amerikaner, 
von £. Köhler vervollkommnet, als die geeignetste fest. Im Glashause 
zeigen sich die Yiruskrankheiten viel deutlicber als im Felde. Darum ist die 
negative Auslese im Glashause erfolgreicher. Aber auch im Glashause sind 
nicht alle Yiruskrankheiten verläßlich zu erkennen; die latenten Krankheiten 
und die mit undeutlich ausgeprägten Symptomen werden vom Auge des 
Züchters kaum oder nicht wahrgenomroen. Sie bleiben daher als Ballast bei 
der weiteren Züchtung. Im Bestreben eine präzisere und einfachere Methode 
zu finden, arbeitete £e Anstalt im vorigen Jahre die serologische Methode 
ans. (Jermoljev, Hruschka: „Serologische Methode zur Feststellung der 
Kartoffelviruskrankbeiten.“ „Der Ka^ffelban“ 1939, Nr. 11.) 

Zur Immunisierung der Kaninchen gebrauchen wir den Saft der Kar¬ 
toffelpflanzen. Am An^g immunisieren wir die Kaninchen mit dem Safte 
der Runden Pflanzen. ]%ulurch rufen wir in ihrem Blute die Produktion 
der dem Eiweißstoffe der Kartoffelpflanze entsprechenden Antikörper hervor. 
Serum aus diesen Kaninchen benu^n wir nach D u n i n zur Niederschlagung 
der Eiweißstoffe im Saft der durch Mosaikviren infizierten Kartoffelpflanzen. 
Vimseiweißstoffe bleiben unang^;riffen. Nach Niederschla^ng und späterer 
Kltration durch Mlntkeimungsfilter gebrauchen wir das Intrat als Antigen, 
zur Immunisierung einer neuen Serie der Kaninchen. Diese produzieren 
jetzt nur Antikörper, die den betreffenden Yiren entsprechen. Das gewonnene 
Serum, düignostisches Serum, benutzen wir zur Feststellung der Kartoffelmosaik- 
krankheitfe. 
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Entweder ans dem Blatte oder dem Keime oder auch ans dem Auge 
der Knolle, die sich noch in Buhe befindet, pressen wir durch Oaze mit 
Pean Zange in das Zentrifugalglas 2—3 Tropfen des Saftes, dann verdünnen 
wir diesen im Yerbältniss 1:1 bis 4 mit physiologischer Lösung oder mit 
Kaliumsulfatlösung entsprechender Konzentration und zentrifugieren kurz mit 
3500 Umdrehungen in 1 Minute. 

1 Tropfen des Zentrifugats bringen wir auf den Objektträger und darauf 
1 Tropfen des diagnostischen Serums; wir mischen beide Tropfen mit einem 
Glasstobe und beobachten nach 10—30 Minuten unter dem Mikroskop. Die 
Beobachtung muß in einem durch sternförmige Blendung verdunkelten Felde 
durchgeführt werden. Wir benutzen dazu das Objektiv Nr. 3 und das Okular 
Nr. II. 

Wenn der Kartoflelsaft das entsprechende Virus enthält, bildet sich ein 
flockenartiges Präzipitat (Abb. 1). Ist der Saft mit Virus nicht infiziert, 
bleibt er gleichmäßig körnig (Abb. 2). Bei Beobachtung empfiehlt es sich. 



das Mikroskop ein wenig zu neigen, und wieder aufrecht zu stellen, damit 
der Saft langsam strömt. 

Die Anstalt hält zu Studieuz wecken vorrätig: differenzierte diagnostische 
Sera gegen X- und auch Y-Virus und polyvalentes Serum, das alle Mosaik¬ 
viren und auch Y-Virus feststeilt. 

Diese Methode verbüig[t eine sichere Feststellung der Mosaikkrankheiten 
auf den Knollen in der Winterruheperiode, benötigt keine besonderen Glasbaus¬ 
einrichtungen und kann auch von einem Laien gut durchgeführt werden. 
Nach Chester haben die Antigeneigenscbaften folgende Kartoffelviren: 
X-Virus (mottle, ring spot, spot necrosis, latent Virus), Y-Virus (veinbandig, 
stipple-streak), aucuba-Mosaik und mild-Mosaik. Diese Viren rufen im Blute 
der Tiere eine Bildung der Antikörper hervor. Dadurch wird die Bereitung 
eines betreffenden diagnostischen Serums ermöglicht Zwar ist es bis jetzt 
noch nicht gelungen, die Antikörperbildung bei folgenden Viren hervor¬ 
zurufen: Blattrollkrankheit, calioo, Spindelförmigkeit der Knollen und bei 
einigen Viren der anderen Kulturpflanzen, wie Mosaik bei Bohne, Zuckerrohr, 
Rüben, Sellerie, Kreuzblütern u. a. Die Ursache, weswegen diese Viren 
keine Antigeneigenschaften haben, ist bisher unbekannt Es scheint, daß 
Virus inaktiviert wird entweder durch Luftoxydation oder durdi die Be¬ 
rührung mit dem Saft der Pflanze bei ihrem Zerquetschen, oder daß die In¬ 
aktivierung sich erst im Tierblute vollzieht Es sind ja doch serologisch 
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inaktive Viren weniger stabil und mechanisch schwer oder überhaupt nicht 
übertragbar. Die Temperatur ihrer Inaktivierung ist gewöhnlich niedriger 
als 55» C. Dagegen verhalten sich serologisch aktive Viren stabil, die 
Temperatur ihrer Inaktivierung pflegt über 55» G zu sein. Sie lassen sich 
mühelos mechanisch übertragen, manchmal sogar in großer Verdünnung. 

Obwohl es noch nicht gelungen ist, ein diagnostisches Serum bei 
einigen serologisch inaktiven Viren darzustellen, von denen bei uns in ihrer 
Schädlichkeit ohne Zweifel die EartofielblattroUkrankheit an erster Stelle steht, 
gibt es doch noch eine ganze Anzahl von Viren, hauptsächlich Mosaik-Viren, 
die sich mittels des diagnostischen Serums feststellen lassen. 

Für den Züchter hat polyvalentes Serum besondere Bedeutung, da mit 
diesem sehr viele Krankheiten erfaßt werden können. Darum ist es sehr 
wichtig, bei der Herstellung eines solchen eine Sammlung der serologisch 
aktiven Virosen von möglichst verschiedenen Sorten und ans verschiedenen 
Gegenden an der Hand zu haben, um verschiedene Gruppen und Stämme 
der Eartoffelviren zu erfassen. 

Zur Feststellung, inwieweit und welchem Umfange gezüchtete Eaitoffel- 
sorten von Vimskrankheiten befallen sind, wurde nachstehend beschriebene 
Analyse voigenommen. 

Es werden einige Zuchtsorten und eine Landsorte (Hörnchen) auf An¬ 
wesenheit der X- und Y-Viren mit dem polyvalenten Serum geprüft. Hierzu 
dienteu die Individualauslesen. Aus jeder Auslese wurde je eine Knolle 
behandelt, aus der ein Auge herausgeschnitten und im Topf angezogen wurde. 
Zur Prüfung wurden gi'üne Blätter von den so herangezogenen Pflanzen 
verwendet. 

Individuell sind beste und gesunde Kartoffelstauden auszulesen, sie 
werden schon während der Vegetation mit Pfählen gekennzeichnet, und, falls 
sie den Forderungen des Züchters entsprechen, für Laboratoriumsuntersuchung 
aufbewahrt Die serologische Analyse erweist, daß scheinbar gesunde Pflanzen 
in Wirklichkeit Virusinfektion zu haben pflegen. 

Prüfung der Kartoffelpflanzen mit dem polyvalenten Serum 


Sorte 

CresQiKlo % 

VonlUchtigo % 

Kranke % 

Integra .... 

... 82 

10 

8 

Pamassia . . . 

... 48 

26 

26 

Robinia .... 

... 47 

1 

42 

Helena .... 

. ... 45 

42 

13 

Industrie . . . 

... 9 

17 

74 

Hörnchen . . . 

— 

80 

20 

Hybride: Nr. 1 . 

! ! . 57 

14 

29 

, Nr. 2 . 

... 53 

7 

40 

„ Nr. 3 . 

... 52 

41 

7 

, Nr. 4 . 

... 50 

50 

— 

, Nr. 5 . 

... 45 

17 

38 

, Nr. 6 . 

... 8 

— 

92 


Bei Sorten, die unge^r zur Hälfte durch Viren infiziert sind, ist eine 
„Genesung“ leicht herbeizufübren. Bei stärker infizierten Sorten, wie zum 
Beispiel bei Industrie pder Hybride Nr. 6 ist das schon schwieriger. Mit 
total infizierten Hörnchen kann man jedoch keine Erfolge erzielen. 

Manche Autoren (Whitehead) sehen keine Gtefahr durch latente 
Viren, weil diese ^e Erträge nicht beeinträchtigen, ja sogar die Gefahr der 
Infektion durch einige andwe Viren ausschließen. Es gibt irgendeine „In- 
fektionrimmnnität“, die darauf beruht, daß eine durch einen bestimmten 
Vimsstanmi infiziei^ Pflanze der Infektion anderer Stämme desselben Virus 
widerstejhbt- 
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Köhler bat zum Beispiel gefunden, daß 2 X-Grappen: X^ und X, 
«xistieren. Die erste Gruppe entspricht dem Virus „mottle“, die zweite dem 
Virus „ring spot“. Der Yirusstamm der ersten Gruppe schützt gegen die 
Infektion mit einem anderen Virusstamm derselben Gruppe, aber schützt 
nicht gegen andere Gruppe. 

Ist das Virus im latenten Zustande, bietet es immer eine Möglichkeit 
der Äußerung der Krankheit entweder durch Infektion mit dem stärkeren 
Stamm desselben Virus oder durch Beimischung eines anderen Virus. 

Vornehmlich X-Virus erscheint oft in der Pflanze im latenten Zustande. 
Gesellt sich ihm das Y-Virus zu, entsteht fast immer eine schwere Er¬ 
krankung. Es gibt wenige Sorten wie z. B. die amerikanische Sorte „Ka- 
tahdin“, bei denen die Mischung X- und Y-Viren maskiert werden kann. 

Die Prüfung der Knollen mit der serologischen Methode ist am Anfang 
der Züchtung durchzuführen: 1. Bei der Erhaltungszüchtung gelegentlich 
der Individualauslesen und 2. bei Hybriden in der ersten Generation. 

Die Knollen, die keine positive Reaktion an Viruskrankheiten zeigen, 
sind noch auf Gesundheitszustand im Glash.'iuse nach Köhler zu prüfen, 
um die Blattrollkrankheit und gegebenenfalls auch ökologische Depression zu 
erfassen. 

Die serologische Methode in einer engen Verbindung mit der Glashaus¬ 
methode erlaubt dem Züchter sein Zuchtmaterial noch am Anfang der Züchtung 
fast von allen Viren zu reinigen. Wenn der Züchter dieses gesunde Material 
von der Infektion im Felde (durch Isolation, Bespritzung gegen Blattläuse, 
Anbau in höheren Lagen) schützt, wird er bedeutend gesündere und ertrag¬ 
reichere Zuchtsorten gewinnen können. 



Aus dem Kaiser Wilhelm-Institut für ZQchtungsforschung, Erwin Baur-Institut, 

Müncheberg (Mark) 

Neuere Beobachtungen Aber den Photoperiodlsmus 

Ton 

W. Bndorf und 0. SehrOek 

(Mit 11 Abbildungen) 

I. über das Zasammenwirken ron Temperatur und Photoperiodlsmus 

Die Bedeutung des Temperaturfaktors im Fhasenablauf der Pflanzen 
wurde zuerst für die wünterannuellen Arten erkannt (8, 15, 16 n. a.). Später 
hat sich gezeigt, daß die Temperatur auch bei den Sommerannuellen von 
großer Wichtigkeit für den Entwicklungsverlauf ist Lysenko (16) wies 
nach, daß wärmeanspruchsvolle Pflanzen durch W^ärmebebandlung während 
der Keimung sozusagen einen Vorschuß des Wärmebedarfs für die spätere 
Entwicklung erhalten und im Blühen und Beifen stark beschleunigt werden 
können. Budorf, Stelzner und Hartisch (25) konnten die Ergebnisse 
des russischen Autors an Soja und anderen wärmeliebenden Arten (Mais, 
Sudangras, Buschbohne, Buchweizen und Spörgel) bestätigen. Weitere Unter¬ 
suchungen brachten das Ergebnis, daß sommerannuelle Arten in solche auf¬ 
geteilt werden können, bei denen Wärmebehandlung während der Keimung 
eine Beschleunigung bewirkt, und andere, bei denen niedrige Temperaturen 
dazu imstande sind (11, 24). Eine sehr intensive Forschung der letzten Jahre 
hat wahrscheinlich gemacht daß besondere Wirkstoffe, deren Bildung nur 
unter für jede Art spezifischen Bedingungen zustande kommt, den Ent¬ 
wicklungsablauf steuern. Es ist nun von großer Bedeutung zu untersuchen, 
welche Bolle Temperatur und Photoperiodlsmus bei der Entstehung der 
Wirkstoffe spielen. In den hier berichteten Untersuchungen sollten ins¬ 
besondere die Fragen g^läxt werden: 1. welche Entwicklungsbeschleunigung 
der Temperaturfaktor almin bei Kurztag und Langtag zu bewirken vermag 
im Vergleich mit der photoperiodischen Beaktion und 2. in welcher Weise 
die Photoperiode in ihrer Wirksamkeit von der Temperatur abhängig ist. 

Versuchsmethodik. 

Die in dem nachfolgenden Abschnitt zu behandelnden Ergebnisse sind 
mit Hilfe dw photoperiodiscben Nachwirkung erzielt worden. Die photo- 
periodische Beharrung hat teils im Freiland, teils im Gewächshaus statt¬ 
gefunden. Im Frliland wurden die Versuche derart durchgeführt, daß ein 
^il der Pflänzen einer Parzelle vom Auflaufen an 21 Tage durch Abdunkeln 
mit Triebkästen, welche liditdicht gemacht worden waren, eine Licht-Dunkel- 
periode ^kn je 12 Stunden erhielten. Nach dieser Behandlung wuchsen die 
Pflanzen lunter gleichen Bedingungen wie die nicht behandelten auf, und die 
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Blübbeschleanigung wurde durch die Beobachtung der ersten Blüten fest¬ 
gelegt 

Bei den Gewächshansversuchen fand die Anzucht in Töpfen statt, und 
die photoperiodische Behandlung wurde in zwei verschiedenen mit einer 
Kli ma a n l ag e versehenen Gewächshäusern bei unterschiedlicher Temperatur 
durchgefübrt Die Pflanzen waren in den beiden jeweils nach Süden ge¬ 
legenen Abteilungen dieser Häuser an entsprechenden Stellen au%estellt, um 
Unterschiede in der Lichtintensität und -qualität möglichst auszuschatten. 

Der Temperaturverlauf in den Häusern während der Yetsuchsdauer in 
den Jahren 1938 und 1939 ist aus der graphischen Abbildung (Abb. 1) zu 
ersehen. Es sind hier die täglichen Temperaturdifferenzen zwischen dem 
wärmeren Haus (kurz mit IV bezeichnet) und dem kühleren Haus (1) auf¬ 
getragen. Es zeigt sich, daß die Temperaturdifferenzen im Jahre 1938 größer 
als im Jahre 1939 waren, da 1939 leider (zu Beginn der Versuche) die 
Kühlanlage der Häuser nicht in Ordnung war. Die Angaben über die durch¬ 
schnittlichen mittleren Tagestemperaturen, die Tagesmaxima und Nachtminima 
während und nach der Behandlung sind in Tabelle 1 enthalten. In der gra¬ 
phischen Darstellung des Temperaturverlaufs (Abb. 1) gibt die unterbrochene 
Linie ded^ Zeitpunkt der Beendigung der photoperiodischen Behandlung an. 



I 



Abb. 1. Temporaturuntorefhioilo der Httusor I und IV (1938 und 1989), berechnet nach der mittleren täglichf n 

I Temperatur, 

i = Ende der Kurztagbebandlnng 


Tabelle 1 


H.UtB 

Jahr 

Durchschnittl. 
Tages¬ 
temperatur 
wahrend der 
Behandlung 

Durchschnittl. 

! Tages- 

temperatur 
na^ der 
Behandlung 

Durchschnittl. 
Tages- 
maxima 
während der 

Behandlung 

Durchschnittl. 
Tagee- 
maxima 
nach der 
Behandlung 

Durchschnittl. 
Nacht- 
minima 
während der 

Behandlung 

Durchschnittl. 
Nacht- 
miniroa 
nach der 
Behandlung 

1 

1938 

1939 

16,4® 

15,8* 

18,8» 

27,8® 

21,8® 

23,0® 

23,7® 

24,4® 


14,9® 

13;7® 

IV 

1938 

1939 

22,8® 
23,8 ® 

18,4® 

2W® 

28,4® 

29,6® 

35.1® 

27,6® 

20,4® 

21.9® 

24,0® 

18,9® 
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Die für die Untersuohung verwendeten Sojasorten (Manitoba Brown 
=7 90, Soja 54616—AI aus USA. = 741 und eine Auslese aus einer man¬ 
dschurischen Herkunft = 449), sowie Fi-faniilien der Buschbohnen-Kreuzung 
KonservandaxLanghülsige Neger (18 b, 18 c, 19 c) und Eonservanda x Keis- 
Perl-Busch (44 b) wurden in 8 Serien von mindestens je 10 Pflanzen in den 
beiden Häusern au^estellt Die Serien 1 und 5 standen unter Langtag¬ 
bedingungen (durchschn. 16 Std. 10 Min.) in Haus I (La I) bzw. Haus lY 
(La lY). Die Serien 2 und 6 wuchsen 21 Tage lang nach dem Aufgang bei 
einem verkürzten Tag von 10 Std. 30 Min. (Eu I, Eu lY). Die Serien 3 
und 7 und 4 und 8 wuchsen zunächst 21 Tage lang unter Lang-, bzw. Eurztag 
in den entsprechenden Häusern auf und wuHen nach Beendigung der photo¬ 
periodischen Behandlung in das entsprechende Haus mit der höheren bzw. 
niedrigeren Temperatur gebracht (La I/IY, La IV/I, Eu IIY, Eu IV/I). 

Ergebnisse. 

In den Jahren 1936 und 1937 wurden photoperiodische Unter¬ 
suchungen an 148 Sojabohnensorten im Freiland durcligefUhrt. Der Tempe¬ 
raturverlauf während der photoperiodischen Behandlung ist nach Pentaden 
zusammengefaßt und in Abb. 2 graphisch daigestellt. Es war uns aufgefallen, 
daß die photoperiodische Nachwirkung im Jahre 1986 sehr viel geringer war 
als im Jahre 1937. Im Durchschnitt betrug die Blöhbeschleunigung im 
Jahre 1936 24,4 ®/oj i“ Jahre 1937 46,3 ®o Yei^leich zu den nicht be¬ 
handelten Pflanzen jeder Sorte. Eine Untersuchung des Temperaturverlaufs 
während der Yerdunkelungsperiode ergibt, daß die Wärmesumme der ersten 
21 Tage im Jahre 1936 292,6®, im Jahre 1937 346,8® C und die durch- 
schnitÜiche Temperatur 1936 13,9®, 1937 16,5® C betrug. Während der Zeit 
nach der photoperiodischen Behandlung bis zur Blüte und Keife zeigen sich 
in den beiden Jahren keine wesentlichen Unterschiede, so daß die unter¬ 
schiedliche Blühbeschleunigung auf die Unterschiede im Temperaturverlauf 
während der Eurztagbehandlung zurückgeführt werden kann. Die Sorten 



Abb. 2. üntenchiede der nach Fentadon soMUDiuongofalttou mittleren Temperatur für 1936 und 1937. 
(1936: 36. V. bis 6. Vfll; 1937: U. V bis 16. VII.) 

I 

I = Ende dar Knntagbohandlung 


zeigten deutlich ein unterschiedliches Yerhalten in der photoperiodischen 
Nachwirkung. Nui' einige wenige (9) Sorten wiesen 1937 eine geringere 
Beschleunigung im EntwicUungsablauf auf, noch weniger (5) zeigten gleiches 
Yerhalten. 

Diese Beobachtungen im Freiland lassen eindeutig die Rolle des Tempe¬ 
raturfaktors im Zusammenspiel mit der photoperiodischen Reaktion erkennen, 
wmuigleich zugegeben weraen muß, daß der Temperaturverlauf nach der 
photoperiodiscben. Behandlung auch eine Bedeutung für den Entwicklungs¬ 
ablauf hat Um Äögliohst exakte Beobachtungen über die Bolle des Tempe¬ 
raturfaktors-im Entwioklungsablauf allein und in Yerbindung mit der Photo¬ 
periode anstdlen zu können, wurden darauf in den Jahren 1938 und 1939 
Versnche^^ Gewächshaus durchgeführt 
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Gewächshausversnche. 

War schon durch die Yersuche mit Keimstimmung durch Wärme der 
Nachweis geführt worden, daß auch ohne die Mitwirkung der Pbotoperiode 
eine erhebliche Beschleunigung im Entwicklungsrerlaiä bei Sojabohnen 
herbeigeführt werden kann (25), so sollte in diesen Yeisuchen das Zu¬ 
sammenwirken von Temperatur und Photoperiode erfaßt werden. Die Yer- 
suchsanstellung erlaubt eine Beantwortung der folgenden Fragen: 

1. Zusammenwirken gleicher Photoperioden mit unterschiedlichen Tempe¬ 
raturen in den Zeiten A und B (Tabelle 2 und 2a). 

2. Zusammenwirken gleicher Photoperioden mit unterschiedlicher Tempe¬ 
ratur in der Zeit A (Tabellen 3, 3a, 4 und 4a). 

3. Zusammenwirken gleicher Photopeiioden mit unterschiedlichen Tempe¬ 
raturen in der Zeit B (Tabellen 5, 5a, 6 und 6a). 

4. Zusammenwirken gleicher Photoperioden mit Wechseltemperaturen in 
den Zeiten A und B (Tabelle 7 und 7 a). 

5. Zusammenwirken verschiedener Photoperioden mit gleichen Tempe¬ 
raturen in den Zeiten A und B (Tabelle 8 und 8 a). 

6. Zusammenwirken verschiedener Photoperioden mit wechselnden Tempe¬ 
raturen in den Zeiten A und B. 

Zeit A ist die Dauer der photoperiodischen Behandlung, Zeit B die¬ 
jenige der Nachwirkung bis zur Hüte. 

Zu 1: Die Ergebnisse der Tabelle 2 zeigen deutlich die starke Wirkung 
höherer Temperatur während A und B auf die Entwicklungsbeschleunigung 
sowohl bei Langtag wie bei Kurztag. Die Wirkung ist aber bei Kurztag 
größer als bei Langtag. Für die etwa gleich reagierenden Sojasorten 449 
und 741 beträgt die Differenz in der Entwicklungsbeschleunigung von Lang¬ 
tag zu Kurztag il,35%. Die Sorte 790 zeigt bei Eurztag eine geringere 
relative Blühbeschleunigung als bei Langtag^ Das gleiche gilt für den Busch¬ 
bohnenstamm 18e. Die Reaktion ist aber bei allen 4 Sorten gleichsinnig. 
Andererseits ist die Wirkung der Photoperiode bei niederen Temperaturen 
(La I : Ku I) sehr gering. Etwas stärkere Reaktion zeigt die Sojasorte 790 
und die Buschbohne 18 e. Die stärkste Blühbeschleunigung tritt in allen 
Fällen durch Kurztagbehandlung im Warmhaus (Ku lY) ein. Dabei wirken 
Photoperiode und Temperatur während der beiden Zeiten A und B. 

Die Ergebnisse des Jahres 1939 (Tabelle 2a) sind gleichsinnig; die 
Dauer bis zum Eintritt des Blühens ist bei La I und Ku I wegen höherer 
Temperaturen im Haus I geringer als im Jahre 1938. Die 4 Buschbohnen¬ 
stämme 18b, 18e, 19e und 44 b zeigen bei niedrigen Temperaturen (La I 
und Ku I) eine noch geringere pbotoperiodische Reaktion als die Sojasorten. 
Bei hohen Temperaturen (La lY :Ku IV) sind 19 c und 44 b tagneutial, 18 e 
und 18 b zeigen schwache Kurztagreaktion. 


Tabelle 2 

Gleiche Pbotoperiodeu und unterschiedliche Temperaturen 
in den Zeiten A und B 


1988 

449 

Ml 

790 

18 e 

La I:La IV 

66:39 Tg. 
-40,97. 

65 : 43 Tg. 

— 33,87, 

54:35 Tg. 
-35,97. 

16:35 Tg. 
-42,97, 

Ku I:Ku IV 

65:32 Tg. 
-50,7 7. 

59:31 Tg. 
-47,47, 

44:30 Tg. 
-31,87, 

42:31 Tg. 

-26,17. 
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Tabelle 2a 


1939 

449 

741 

' 790 1 

ISe 1 

18b 

19 c 

44b 

La I; La IV 

50:35 Tg. 
-30,0»/, 

50:341k; 

-32,0»/, 

55:35 Tg. 
-36,3»/, 

42:36 Tg. 

-14,37. 

42:36 Tg. 
-14,3 7. 

40:27 Tg. 
-35,7»/, 

39:27 Tg. 
-32,5»/. 

Ku 1: Ku IV 

46; 31 Ik. 
-32,6»/, 

46:33 Tg. 
-28,2»/, 

49:32 Tg. 
-34,7»/, 

41:281^. 

-31,7«/. 

40:31 Tg. 

-22A7. 

38:29 Tg. 
-23,9 7. 

40:28 Tg. 
-30,0»/, 


Zu 2: Bei gleicher Photoperiode und wechselnden Temperaturen in 
der ZeitA zeigt sich bei Lu l:Iia lV/1 eindeutig die Nachwirkung höherer 
Temperatur während A (Tabelle 8). Die Blühbeschleunigung beträgt im 
Durchschnitt etwa 20%. Bei Eu I: Ku IV/I wird die geringe photo¬ 
periodische Wirksamkeit bei niederen Temperaturen (Ku Ii deutlich, bei 
höheren Temperaturen in der Zeit A ist dagegen die Eurztagreaktion stark 
sichtbar (449 und 741). Immerhin erreicht die Blühbeschleunigung von 
Eu lV/1 nicht diejenige von Eu IV (Tabelle 2 und 2 a). 790 läßt zwar 
gleichsinniges, aber doch besonderes Verhalten erkennen. Bei 18e ist der 
Wert für Eu IV/I wegen geringer Pflanzenzahl unsicher. 

Die Eigebnisse des Jahres 1939 sind wieder gleichsinnig, doch ist 
wegen der höheren Temperaturen im Haus I die Blühbeschleunigung geringer. 

Tabelle 3 


Gleiche Photoperiode und unterschiedliche Temperatur in der Zeit A 


1938 

449 

741 

790 

18e 

1939 

449 

741 

Lai; La IV/I 

66:51 Tg. 
-22,7«/, 

65:55 Tg. 
-18,1»/, 

54:43 Tg. 
-20,3»/. 

61:47 Tg. 
-22,9»/. 

L I: U IV/I 

50:.36 Tg. 
-28,0»/, 

50:40 Tg. 
-23.5»/, 

KuI:KuIV/I 

65:35 Tg. 
-46,1»/. 

59:39 Tg. 
-33,9 7, 

44:40 Tg. 

-9,07. 

42:(47)Tg. 

(+11,9%) 

Kul:KuIV/I 

46:36 Tg. 
-21,7»/. 

46:35 Tg. 
-23,9»/, 


Bei gleicher Photoperiode wie im vorigen Versuch, aber vertauschten 
Temperaturen zeigt sich bei La IV: Ln I/V (Tabelle 4) wieder sehr deutlich 
die starke Blühbeschleunigung durch die höhere Temperatur oder umgekehrt 
die stark hemmende Wirkung niederer Temperatur in der Zeit A. La I/IV zeigt 
gegenüber La IV eine bedeutende Verlängerung dhr Zeit bis zum Blühen. Die 
Reaktion ist wieder sorteniypisch. Bei Ku IV: ]Eu I/IV ist die Hemmung 
niederer Temperatur während A geringer. Auff^g ist die starke Blüh¬ 
beschleunigung von Ku I/IV :En I (Tabelle 2). DuA^ diesen Vergleich wird 
erkennbar, daß sich bei Eu I/IV die starke Wirkung höherer Temperatur 
in der Zeit' B zeigt Vergleiche von La I/IV: Ku l/tv lassen zunächst an¬ 
nehmen, daß es sich um mne ausschließlich photoperiodfeche Beaktion handle. 
Diese Annahme ist aber irrig, da bei einem Vergleich von Eu I/IV : Kn I 
sich eine starke Blühbeschleunigung ergibt und diese nur auf Temperatur¬ 
wirkung znrückzuführen ist. Eu I zeigt aber gegenüber La I/IV bei gleicher 
Temperatur in der Zeit A für 449, 741 und 18 e sogar eine Blühhemmung 
und nur bei 790 eine, geringe Blühbeschleunigung. 

Die Eigebnisse des Jahres 1939 (Tabelle 4 a) sind wieder gleichsinnig, 
doch kommen die Unterschiede wegen der geringeren TemperaturdifPerenzen 
zwisi^en Hans Imnd Hans IV ni<ät so klu heraus. 

& 3' La 1: La I/l V (Tabelle 5) zeigt in allen Fällen die Blüh- 
beschleiuiignng durch die höhere Temperatur in der Zeit B. Im Verhältnis 
der WelM für Ku I und Eu 1/1V ist die Temperaturwirkung jedoch sehr 
viel stänier vorhanden.. Für die Sorten 449 und 741 ergibt sich in dem 
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Tabelle 4 - 

Oleiohe Photoperiode und unterschiedlicbo Temperatur in der Zeit A 


1988 

449 



18e 

1989 

449 

741 

LaIV:LaI/IV 

39:54 Tg. 
+ 38,5 7. 

43:54Tg. 
+ 25,67. 

35:47Tg. 
+ 34,3 7. 

35:40 Tg. 

+ 1M"/. 

UIV;LaI/IV 

35:41 Tg. 

+ 17,17. 

34:43 Tg. 
+ 26,57, 

KulV:KuI/IV 

32:361^. 
+ 12,5 7. 

31:381V. 

+ 22,67. 

30:36 Tg. 
+ 20,07, 

aiai 

KulViKu^lV 

31; 37 Tg. 

+ 19,37, 

33:.36 Tg. 

+ 9,17. 


Verhältnis von (La I: La l/TV): (Ev I: En I/IV) eine Differenz der relativen 
Blühbeschleunijrang von 22,6 ^q. Im letzteren Palle ist sie durohsctoittlich 
doppelt so groß wie im ersteren. Vergleicht man La I/IV mit En l/lV, so 
könnte man zunächst wieder denken, d^ die zu beobachtende Blühbescbleuni- 
gung allein auf die photoperiodische Beaktion zorückzuführen ßei. Die ver¬ 
gleichende Beobachtung der Werte von La I/IV: Eu I läßt jedoch wiederum 
erkennen, daß eine Blühbesohleunigung durch Eurztagbehantjlung uicht ein¬ 
getreten ist. Die Blnhbeschleunigung von Eu I/IV : Eu I beruht dagegen 
auf Temperaturwirkung, infolgedessen ist auch die Verkürzung der Phase bis 
zum Blühen bei La I/IV : Eu I/IV auf Temperaturwirkung zurückzuführen. 
Die Beobachtungen des Jahres 1939 (Tabelle 5 a) .sind wiederum gleichsinnig, 
doch sind die Unterschiede aus den schon bekannten Gründen geringer. 


Tabelle 5 

Uleiche Photoperiode und unterschiedliche Temperatur in der Zeit B 


1988 

449 741 790 

18 p 

19:19 

449 

741 

LaI:LaI/IV 

KuI:KuI/IV 

66:54Tg. 65:54Tg. 54;47Tfe. 
-184 7.-16,97,-12,9 7, 

65 : 36 Tg.i 59 :38 Tg. 44:361^. 
-44,6 7,'-. 35 , 57 , 1 - 18 , 27 , 

61:40 Tg. 

- 34 , 47 , 

42:31 Tg. 

-264 7. 

L8l:LaI/lV 

Kul:KuI,IV 

50:41 Tg. 
- 18,07. 
46:37 Tg. 
-19,5 7,1 

50 :43 Tg. 
-14,07, 

46:361^. 

- 21 , 77 , 


Bei vertauschten Temperaturen in den Zeiten A und B zeigt sich bei 
La IV/I und La IV (Tabelle 6) wieder stark hemmende Wirkung niederer 
Temperatur in der Zeit B. Bei Eu IV: Eu IV/I ist eine gleichsinnige 
Hemmung zu erkennen. Bei La IV ; Eu IV zeigt sich Blühbeschleunigung 
durch photoperiodische Beaktion. Bei einem Vergleich von La IV/I: En IV/I 
könnte man zunächst folgern, daß es sich bei der beobachteten Blüh- 
beschleunigung um eine starke photoperiodische Beaktion handle. Da jedoch 
Eu IV gegenüber La IV eine geringere Blühbeschleunigung anfweist als die 
Blühhemmung von La IV/I gegenüber. La IV beträgt und diese Hemmung 
nur auf einer Temperaturwirkung beruht, kann die Blühbeschleunigung bein; 
Vergleich von La IV/I: Eu IV/I nur zu einem Teil auf photoperiodischer 
Beaktion beruhen. Das wird auch klar dufch einen Vergleich der Werte 
für LaIV:EuIV/I. Allerdings nimmt der Bnsehbohnenstamm 18e eine 
Sonderstellung ein, da er besonders stark auf die niedere Temperatur in der 
Phase B reagiert 

Die Ergebnisse des Jahres 1939 (Tabelle ßa) lassen wieder bei den 
Werten für La IV/I und Eu IV/I die geringeren Temperaturunterzohiede 
den Häuser I und IV und ihre Wirkung erkennen. 


Z. f. PflanzenittohtK- Bd. 24 Haft 1 
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Tabelle 6 

Gleiche Fhotoperiode und untersohiedlicbe Temperatur in der Zeit B 


1988 

449 

741 

790 

186 

1989 

449 

741 

L8lV:LalV/I 

39:51 Tg. 
+ 30,7% 

43:55 Tg. 
+ 27,9% 

35:43T)(. 
+ 22,8% 

(35):47Tg. 

(+34,2%) 

LalV:LalV/I 

35:361^. 
+ 2,9% 

34: 40 Tg. 
+ 17,6% 

KuIV:KuIV/I 

32:35 Tg. 
+ M% 

31:39 Tg. 
+ 25,8% 

30:40 Tg. 
+ 33,3% 

31:47 Tg. 
+ 51,6% 

KuIV:KuIV/I 

31:36 Tg. 
+ 16,1% 

33 : 35 Tg. 
+ 6,0% 


Zu 4: Bei gleichen Fhotoperioden läßt sich beobachten, daß die 
Wirkung der Temperatur in den Zeiten A und B nicht spezifisch unter¬ 
schiedlich ist Das gilt für die Sojasorten, während der Buschbohnen¬ 
stamm 18e wieder die starke Blühhemmung durch niedere Temperaturen 
in der Zeit B erkennen läßt Die starke Blühbeschleunigung von Ku I/IV 
: La I/IY darf nicht nur als photoperiodische Wirkung betrachtet werden, 
wie sich aus dem Vergleich der Werte für Eu I: La I (Tabelle 2) ergibt 
Die Beobachtungen des Jahres 1939 (Tabelle 7 a) sind gleichsinnig, doch sind 
so große Unterschiede wieder nicht zu erkennen. 

Tabelle 7 


Gleiche Photoperiode und wechselnde Temperatur in den Zeiten A und B 


1988 

449 

741 

790 

18 0 

4989 

449 

741 

Lal/IV:LarV71 

54: 51 Tg. 
-5,6% 

54:65 Tg. 
-1,8% 

47:431^. 

-8,5% 

40:47 Tg. 
+ 17,5% 

La I/IV: JjalV/I 

41:36 Tg. 
-12,1% 

43:40 Tg. 
-7,0% 

KaI/IV:KaVI/I 

36: 35 Tg. 
-2,8% 

38:39 Tg. 
+ 2,6%| 

36:40 Tg. 
+ 10,1% 

31:47 Tg. 
+ 51,6% 

KuI/IV;KuIV/J 

37:36 Tg. 
-2,7% 

36:35Tfe. 

-2,8% 


Zu 5: Wechselnde Fhotoperioden bei gleichen Temperaturen in den 
Zeiten A und B (Tabelle 8) lassen für La I und Ku I geringe photoperio- 
discbe Reaktion für 449 und 741, stärkere für 790 und 18 e erkennen. Bei 
La IV: Ku IV zeigt sich Blühbeschleunigung als Nachwirkung der Kurztag¬ 
behandlung. Der Vergleich von La I: La IV läßt jedoch klar erkennen, daß 
bei gleicher Fhotoperiode durch die Temperatur allein eine starke Blüh- 
bescUeunigung ausgelöst werden kann. Dasselbe gilt für Ku I: Ku IV. Die 
starke Blühbeschleunigung von Ku IV beruht auf einer sich summierenden 
Wirkung von Temperatur und Fhotoperiode, während andererseits bei Ku I 
die Fhotoperiode bei niederer Temperatur nicht wirksam werden kann. Auf¬ 
fällig ist wieder, daß 790 und 18 e sich abweichend verhalten und starke 
Blühbeschleunigung durch Kurztagbehandlnng bei niederen Temperaturen 
zeigen. 

Die Ergebnisse der Versuche des Jahres 1939 (Tabelle 8 a) sind für die 
Sojasorten gleichsinnig. Der Bnschbohnenstamm 18 e verhält sich jedoch in 
diesem Jal^ anders. ' Bei La 1: Ku I zeigt sich nur eine geringe Blüh- 
beschleunignng und bei La IV : Ku IV eine starke. Die zusätzlich geprüften 
Stämme 18b, 19ß und 44b zeigen bei La I: Ku I eine geringe Blüh¬ 
beschleunigung nnt Ausnahme von 44 b, welcher mit einer geringen Hemmung 
reagiert. Bei La IV :KuIV verhält sich 18 b wie 18e; 19c und 44b zeigen 
dagegen zum mindesten keine Beschleunigung als Nachwirkung der Kurztag- 
behan^i^ 
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Tabelle 8 

Wechselnde Photoperioden und gleiche Temperaturen in den Zeiten A und B 


19»8 

449 1 

741 1 

1 790 1 

18e 

La I: Ku I 

66 : 65 Tg. 
-l,6 7o 

65:59 Tg. 
-9,2% 

54:44 Tk. 1 
-24,0«/o 

61:42 Tg. 

- 31,1 •/. 

La IV : Ku IV 

39; 32 Tg. 
-17,9»/o 

43:31 Tg. 
-27,9% 

35 : 30 Tg. 
-1^,2% 

(35): 31 Tg. 
-11,4%, 


Tabelle 8a 


1989 

449 1 

741 1 

790 1 

1 18e 1 

1 18b 

19c 1 

44b 

La I : Ku I 

50:46 Tg. 

50: 46Tg. 

55:49 Tg! 

42:41 Tg. 

42: 40 Tg. 

40:33 Tg. 

39: 40 Tg. 


-8,0% 

-8,0% 

-10,9% 

-2,4% 

-4,7% 

-5,0% 

+ 2,5% 

IV : Ku IV 

35:31 Tg. 

34 : 33 Tg. 

35:32 Tg. 

36:28 Tg. 
-22.2%i 

36:31 Tg. 

27: 29 Tg. 

27:28 Tg. 


-11,4% 

-2,9% 

-8,5% 

-13,8% 

+ 7,4% 

+ 3,7 7. 


Zu 6: Bei La I/IV ; Ku I/IV zeigt sich eine Blühbeschleunigung, die 
von derjenigen von La IV/1; Ku IV/1 nicht grundsätzlich verschieden ist 
In beiden Fällen handelt es sich um eine Verkürzung der Zeit bis zum 
Blühen, die bei den Sorten 449 und 741 etwa 30% ausmacht Die Soja¬ 
sorte 790 und der Buschbohnenstamm 18 e lassen die unterschiedliche Reaktion 
auf hohe bzw. tiefe Temperaturen in der Zeit B wieder deutlich erkennen. 
Die Blühbeschleunigung von Ku I/IV : La I/IV ist in der Hauptsache eine 
Wirkung der Temperatur, wie sich aus dem Vergleich der Werte für 
Ku I/IV : Ku I ergibt Die Teraperaturwirkung wird in der Zeit B ausgeübt 
Während aber La I : Ku I nur geringe photoperiodische Wirkung erkennen 
läßt, zeigt sich bei La I/IV : Ku I/IV, die doch während der photoperiodi¬ 
schen Behandlung gleiche Wärmeverhältnisse hatten (niedere Temperatur), 
daß bei Ku I/IV die Kurztagbehandlung als Nachwirkung bei höherer 
Temperatur wirksam werden kann. Im Verhältnis von Ku IV/I : La IV/I 
ist die Beschleunigung auch zu einem großen Teil auf die Temperatur 
zurückzuführen, was sich bei einem Vergleich von La VI/I: La I und von 
Ku IV/I: Ku I feststellen läßt 

Die Beobachtungen des Jahres 1939 (Tabelle 9 a) lassen insbesondere 
bei La IV/I : Ku IV/T den starken Einfluß der Temperatur erkennen. 


Tabelle 9 

Wechselnde Photoperioden und wechselnde Temperaturen 
in den Zeiten A und H 


1988 

449 741 

790 

18e 

1931* 

449 

741 

UI/IV:KuT/IV 

54 :36 Tg. 54:38 Tg. 
- 33,3 7.j-29,6“/. 

47:361fe. 

-23,4“/. 

40:31 Tg. 
-22,5“/. 

LallVrKu I.IV 

41:37 Tg. 
-9,7% 

43:36 Tg. 
-16,17. 

LalV/I:KaI/Vl 

51;35Tg.i55:39Tg. 
- 31,3 “/,i- 29,0 %| 

43:40 Tg. 
-6,9%| 

47:47 Tg. 
+ 0.0“/, 

La IV/I: Kn IV/I 

36:36 Tg. 
+ 0,0“/. 

40:350^. 

-12,5“/. 


Besprechung der Ergebnisse. 

Die mitgeteilten Beobachtungen lassen erkennen, daß 1. eine starke 
Blühbeschleunigung durch die Temperatur allein erzielt werden kann, 2. eine 
enge Wechselw’^irkung zwischen photoperiodischer Wirksamkeit und Tem¬ 
peratur besteht Nachfolgend werfen nur die Ergebnisse des Jahres 1938 
berücksichtigt, da sie am klarsten sind. 


8* 














116 


Rudorf u. SohrOok 


Die erstere Beobaohtang ist nicht überraschend, da schon nachgewiesen 
worden war (15, 16, 25), daß Keimstimmnng mit Wärme eine Entwicklungs¬ 
beschleunigung zu bewirken vermag selbst dann, wenn die Photopetiode 
später eine Gegenwirkung ausübt (Langtag auf Eurztagpflanzen). Die hier 
behandelten Yersuche zeigen, daß der Wärmeeffekt nicht dem photopeiiodiscben, 
unter Umständen gegensinnigen Effekt vorauszugehen braucht, sondern 
daß die durch Temperatur und Photoperiode ausgelösten Vorgänge sowohl 
gegensinnig wie gleichsinnig zur gleichen Zeit ablaufen können. Betrachten 
wir die Sojabohnensorten, so be^gt die durchschnittliche Dauer bis zum 
Blühen 

für La 1 = 62, La I/IV = 52, La IV/I = 50, La IV = 39 und 
für Ku I 56, Ku I/IV = 57, Ku IV/I = 38. Ku IV = 31 Tage. 

Aus der ersten Beihe (La) ergibt sich, daß die Temperaturwirkung eine 
Funktion der Zeit der Einwirkung (La I: La IV) ist, wobei eine eigentliche 
Determination durch die Temperatur nicht zu erfolgen scheint (La IV/I: La I/IV). 
Letztere Behandlung zeigt nur eine geringe Verzögerung von 2 Tagen. Die 
starke Blühbeschlennigung von La IV läßt klar erkennen, daß die fördernde 
Dauerwirkung der Temperatur die ständige gegensinnige Wirkung der Photo- 
Periode fast völlig ausschaltet. La IV weist gegenüber Ku IV nur eine Ver¬ 
zögerung von 8 Tagen auf. die Beschleunigung gegenüber La I beträgt da¬ 
gegen 23 Tage. Leider liegen gleichzeitige Beobachtungen über Keimstimmung 
mit Wärme (Ausschaltung der gegensinnigen Wirkung der Photoperiode wäh¬ 
rend der Dauer der Temperaturwirkung) nicht vor. Aus diesem Versuch 
wäre die Frage, ob durch die Temperatur allein eine Determination des 
Entwicklungsablaufs erfolgen kann, klarer zu beantworten. 

Frühere Beobachtungen (25), nach denen bei der Sojasorte Brillmeyers 
Platter schwarze SS durch 15tägige Keimstimmung mit 25^*0 eine Ver¬ 
kürzung der Phase bis zum Blühen um 34 Tage oder 41 % erzielt werden 
konnte, lassen die Annahme zu, daß eine Determination durch Wärmekeim- 
stimmung erfolgt, die durch gegensinnige photoperiodische Wirkung nicht 
au^hoben werden kann. 

Die zweite Beihe (Kn) läßt für Ku IV die sich summierende gleich¬ 
sinnige Wirkung von hoher Temperatur und Kurztagnachwirkung erkennen, 
und es wird die kürzeste Phasendauer von 31 Tagen erreicht 

Die zweite Tatsache der Wechselbeziehungen zwischen Temperatur und 
Photoperiode wird zunächst durch die zweite Beihe (Ku) erläutert Ku I 
zeigt nur eine geringe Blühbeschlennigung gegenüber La I. Die Photo- 
periode ist fast gar nicht wirksam geworden (En I: La I = 6 Tage, Ku IV: La I 
31 Tage .Beschleunigung). Der Grund liegt in der niederen Temperatur von 
Haus I gegenüber Hans IV. Parker und Borthwick (22) stellten fest, 
daß fünfmalig Kurztagbehandlung der Sojasorte Biloxi bei 11,1 C unwirksam 
war, während sie bei 18,35 C das Blühen auslöste. Die mMere Temperatur 
in Hausl beti^ 16,1 <*, in Haus IV 22,9*’G. Long (14) beobachtete, daß 
bei 21,1*’ G eine einzige Dnnkelperiode von 15 Std. bei Xanthium penn- 
sylvanicum Blütenbildung verursacht Bei 4,45*’ G vermochte sie es nicht, 
sondern erst 6—8 mal so lange Dunkelperioden bei 4,45** G im Wechsel mit 
kurzen Lichtperioden bei 21,l**G lösten das Blühen aus. 

Aus unseren Versuchen geht aber weiterhin hervor, daß eine gleich¬ 
starke. photopbriodisohe ülachwirkung erzielt werden kann, 
wenn die Photoperiode bei niederen Temperaturen zur An¬ 
wendung gelangt und die behandelten Pflanzen darauf in 
Wärme^eoracht werden. Bei der Annahme, daß durch die Photo¬ 
periode *rin Blühhormon ausgebildet wird (1, 2, 3, 4, 17, 18, 19), kann ans 
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dem Verhalten von Ku I/IV gegenüber Ku I und La I/IV wohl erstmalig 
gefolgert werden, daß das induzierende Agens oder eine Vor¬ 
stufe davon auch durch Dunkelperioden bei niederer Tem¬ 
peratur zur Ausbildung gelangt, daß es aber erst wirksam 
oder in die wirksame Endstufe überführt werden kann 
nur bei genügend hohen Temperaturen. Darauf deuten auch 
die Ergebnisse von Long (14) hin. In dem Falle, daß die Euiztagbehand- 
lung bei hohen Temperaturen stattfindet und die Pflanzen darauf bei niederen 
Temperaturen weitergezogen werden, hat durch die Photoperiode eine In¬ 
duktion stattgefunden, welche nicht mehr durch die hemmende Wirkung 
mangelnder Wärme aufgebalten worden kann. Ku IV/I erleidet gegenüber 
Ku IV nur eine Verzögerung von 7 Tagen, während die ßeschleunignng 
gegenüber La I 24, gegenüber Ku I 18 Tage beträgt 

Die Versuche mit gleichen Photoperioden und wechselnden Temperaturen 
(Tabelle 7) und mit wechselnden Photoperioden und gleichen Temperaturen 
(Tabelle 8) wurden schon im früheren Abschnitt besprochen und sind eine 
Bestätigung des eben Ausgeführten. Dasselbe gilt für die Beobachtungen an 
wechselnden Photoperioden mit wechselnden Temperateren (Tabelle 9). 

Aus den Versuchen lassen sich die Wirkungen von Photoperiode und. 
Temperatur unter bestimmten Bedingungen gegeneinander abschätzen. Bei 
den 8 Sojasorten ergibt sich aus La I: La IV eine Entwicklungsbeschleunigung 
von 23 Tagen oder 37%, welche nur auf Temperaturwirkung von der Aus¬ 
saat bis zum Blühen zurückzuführen ist. Ans La I: Ku IV ist eine Ab¬ 
kürzung der Phase bis zum Blühen von 31 Tagen oder 50% zu ersehen. 
Sie wird bewirkt durch Pliotoperiode und Temperatur. Die Wirkung der 
Pliutoperiode allein macht daher 8 Tage oder 13% aus (bezogen auf Lai). 
Aus Ija I; La I/IV ergibt sieh eine Beschleunigung durch höhere Temperatur 
in der Zeit B von 10 Tagen oder 16%, aus La I: Ku I/IV eine photoperiodische 
und Temperaturwirkung von 25 Tagen oder 40®/o. Die pbotoperiodische 
Wirkung allein in La I: Ku I/IV beträgt demnach in dieser Kom¬ 
bination 24®/o, diejenige in La I/IV: Ku I/IV = 15 Tage oder 
25“/j. Auf gleiche Weise berechnet sich fürLaIV/T:KuIV/I 
ein photoperiodischer Effekt (Nachwirkung) von 19%; der 
Temperatureflekt allein ist gleichgroß. Es ergeben sich also wie erwartet 
verschiedene Wirkungen je nach der Art des Zusammenwirkens. 

Von gi'oßer theoretischer Bedeutung ist die Frage, ob die durch Tem¬ 
peratur und Photoperiode ausgelösten inneren Vorgänge autonom sind. Wir 
bejahen diese Frage, da die Temperatur unabhängig von der Photopeiiode 
wirksam werden kann (Keimstimmung), und die Photoperiode die Bildung 
des Blühhormons oder von Vorstufen auch bei niederen Temperaturen aus¬ 
löst, bei denen das induzierende Agens allerdings nicht wirksam sein kann. 
Bei höherer Temperatur kann es aber dann später Blühbeschleunigung aus- 
lösen. Diese Fragen wollen wir im übrigen durch geeignete Pfropfungen 
zu klären versuchen. Nicht entschieden ist die w'eitere Frage, ob durch 
Temperatur und Photoperiode ein und dasselbe Blühhornion gebildet wird 
oder ob es verschiedene Wirkstoffe sind. Sie wird erst gelöst werden können, 
wenn es gelingt, die chemische Substanz zu erfassen. 

Auf das unterschiedliche Verhalten der 3 Sojasorten und der Busch- 
bohnenstämme wurde schon mehrfach hingewiesen. Von den ersteren zeigt 
790 gegenüber 449 und 741 größere photoperiodische Beaktion bei niederep 
Temperaturen. Bei La I: Ku I (Tabelle 8) zeigt sich eine Blühbeschleunigung ‘ 
von 10 Tagen oder 24®/o, während sie bei 449 1,5 und bei 741 9,2% be¬ 
trägt In diesem Verhalten und in der Tatsache, daß sie auch bei Langtag 
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und niederen Temperaturen eine um 10 bzw. 11 Tage verkürzte Phase bis 
zum Blühen aufweist, liegt wohl ihre außerordentliche Frühreife begründet. 
Bei höherer Temperatur (La IV: Eu IV, Tabelle 8) ist die Blühbesobleunigung 
dagegen bei 449 und 741 größer. Der Buschbohnenstamm 18e verhält sich 
ähnlich wie 790 (Tabelle 8). Ans den Tabellen 3 und 4 wird ferner deut¬ 
lich, daß i8e in der Zeit B besonders empfindlich gegen niedrige Temperatur 
ist, La IV/I braucht 47 Tage, La I/IV dagegen 40 Tage bis zum Blühen. Aus 
Tabelle 8a ergibt sich für die Buschbohnenstämme 19c und 44b eine größere 
Blühbeschlennigung durch hohe Temperatur als für 18 e und IBh. Die photo¬ 
periodische Beaktion ist dagegen bei diesen Stämmen viel größer. Sie sind 
ausgeprägte Eurztagtypen, während 19c und 44 b ihrem ganzen Verhalten 
nach als tagneutral betrachtet werden können. 

II. Über die dnreh photoperlodiselie Naehwlrkang fernraachten 
Inderongen in der Morphologie, im Chlorophyllgehalt and ln der 
Spelehemng von Fett und Eiweiß 

Es ist bereits von verschiedenen Autoren dgrauf hingewiesen worden, 
daß die Nachwirkung einer pbotoperiodischen Behandlung sich außer in der 
Beeinflussung des Eintritts der generativen Phase auch im Habitus und 
dem morphologischen Aufbau der Pflanzen äußert Unter anderen haben 
Woycicki (2ö) an Chiysanthemnm indicum und Harder und v. Witsch 
(9, 10) an Kalanchoe Bloßfeldiana beobachtet, daß die Sprosse der mit Eurztag 
behandelten Pflanzen kürzer und zum Teil sehr gesteucht sind gegenüber 
denen unter normalem Langtag gewachsener Pflanzen. Die unter Eurztag 
entwickelten Blätter sind kleiner und deutlich sukkulenter und bilden bei 
Ealanchoe keine Blattstiele aus. 

Freilandbeobachtungen an einem größeren Sortiment von Sojabohnen 
in früheren Jahren und besonders in den Jahren 1936 und 1937 zeigten, 
daß auch bei der Sojabohne die Wirkung einer photoperiodischen Behandlung 
der Pflanzen sich außer in einer Verküi-zung der vegetativen Phase in 
einer morphologischen Veränderung der Pflanzen äußert. Das Sortiment 
bestand aus rund 800 Nummern und setzte sich aus Auslesen aus dem von 
der Hansa-Mühle, Hamburg aus Mandschukuo eingeführten Material, sowie 
ans einer großen Zahl von Sorten aus China, Nordjapan, USA., Rumänien, 
der Ostmark und Deutschland zusammen. 

Von jeder Parzelle waren 6 Pflanzen dadurch, daß sie täglich von 18 
bis 6 Uhr mit lichtdicht gemachten Aussaatkästen bedeckt wurden, 21 Tage 
lang einem Zwölfstundent^ ausgesetzt, während die restlichen Pflanzen unter 
dem normalen Sommertag von rund 16 Std. auf wuchsen. 

Die dem Kurztag ausgesetzten Pflanzen zeigten im allgemeinen einen 
gedrungeneren Wuchs, ihre Blätter waren deutlich kleiner, fühlten sich leder¬ 
artig an und .waren merklich dunkelgrüner als die der Langtagpflanzen. Es 
fiel aber auf, daß die Beaktionsweise der verschiedenen Stämme und Sorten 
nicht einheitlich war. Während die Mehrzahl derselben wie beschrieben auf 
die Eurztagbebandlung reagierte, verhielten sich mehrere ganz abweichend. 
Teils ^igten sie keine' oder nur sehr geringe Stauchung der Stengel — bei 
einzelnen waren die Eurztagpflanzen sogar höher als die unter Langtag auf¬ 
gewachsenen —, t^ wiesen ihre Blätter auch nicht die so charakteristische 
Verkleinemng der' Blattflächen auf, waren auch nicht verdickt und nicht 
dunkler geflkbt als die der Langtagpflanzen. 

Im Jj^re 1936 wurden daher an einer Beihe von Auslesen Ghlorophyll- 
be8timmui%en voigenommeo, sowie die Dicken der Lamina gemessen und 
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deren morphologischer Aufbau mikroskopisch untersucht. 1937 wurden morpho¬ 
logische Üntersuchungen an den Pflanzen angestellt und an ansgewählten 
Sortimentsnummem auch der Besatz der Haupt- und Nebenstengel untersucht 

1. Untersadiniig der morphologischeii Teritndemiigen 
Außer mehr oder minder starker Beschleunigung des Eintritts der 
generativen Phase sind die weitgehenden morphologischen Yeiünderungen 
die auffälligste Reaktion der Pflanzen auf Enrziagbehandlung. Die Pflanzen 
weisen nicht nur ein zum Teil sehr stark herabgesetztes Längenwachstum 
auf, auch ihre Blätter zeigen deutliche Veränderungen. 

Für diese Untersuchungen wurden aus dem Sortiment 26 Nummern 
ausgewählt, die verschieden starke Reaktion zeigten. Von diesen reagierten 9 
mit einer sehr starken Reduktion des Längenwachstums, die kurztag- 



Abb. 8. Soja Nr. 646 Abb. 4. Soja Nr. 716 

Abb. 8—10. Darstellung der morphologischen Befunde an knistagbehandelteii und unter normaler Tageslänge 
im Freiland anf^wachscnen Sojabohnen. 

Diagramm I: PflanienhOhe. 

I, II: Häufigkeit der Seitensweigbildung an den einielnon Nodien des Haupttriebes. 

„ III: Durchschnittliche Hfilsenrahl an den einzelnen Nodien des Hauptsten^ls. 

^ IV: Dupchsehniltliohe Hülsonzahl an den einzelnen Nodien der Seitenzweige. 

= unter Kurstag aufgewachsene Pflanzen. 

—-- unter normalem I.jangtag aufgewachsone Pflanzen 
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behandelten Pflanzen waren um über 50®/o kleiner als die Nornialtagpflanzen. 
Bei 5 Auslesen betrug die Verkürzung der Pflanzen 30—40®/®, 8 Auslesen 
zeigten nur einen geringen Höhenunterschied. Die Kurztagpflanzen waren 
bis zu 25®/o kleiner. 4 Auslesen reagierten zum Teil sogar gamicht mit 
einer lAngenändemng, zum Teil war das Längenwachstum der mit Kurztag 
behandelten Pflanzen noch gefördert. 

Diese Hemmung des Längenwachstums kann auf einer Verminderung 
der Intemodienzahl wie auch auf einer Verkürzung und Stauchung der 
Intemodien selber beruhen. Die Untersuchung ergab, daß bei der Mehrzahl 
der Herkünfte und Sorten sowohl die Intemodienzahl wie auch die Länge 
der einzelnen Intemodien herabgesetzt ist Selbst der Stamm, der keine 
Längenunterschiede .gwischün Lühgtag- Und Kurztagpflanaen zeigte, bildete 
bei den Eurzfn^flamB^ weniger Intemodien aus, die aber gegenüber denen 
der Langtagiillanzen verlängert waren.' Einzelne Stämme, deren mit Kurztag 
behandelte ganzen kleiner waren, wie auch besonders die mit einer Ver¬ 
längerung tä p^ iPtenden , hatten ihre Intemodienzahl vermehrt. 
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Auch das Ausmaß der Verzweigung wird sehr stark durch die photo¬ 
periodische Behandlung beeinflußt Bosenbaum (23) fand, daß die kurztag- 
bebandelten Pflanzen des Hindukusch-Materials sehr stark zur Verzweigung 
neigen, während die Pflanzen bei normaler Tageslänge fast unveizweigt waren. 

Die von uns untersuchten Auslesen verhielten sich auch in 4er Aus¬ 
bildung der Seitenzweige sehr unterschiedlich. Ein großer Teil zeigte infolge 
der Eurztagbehandlung eine vermehrte Verzweigung, andere wiesen nur ^ 
ringere Unterschiede auf und einzelne hatten sogar deutlich weniger Seiten¬ 
zweige als die unter Normaltag aufgewachsenen Pflanzen, so besonders die 
Auslese Nr. 713 (siebe Abb. 8). 

Die Sojabohne beginnt sich bei unserer normalen Tageslänge sehr früh 
zu verzweigen. Gewöhnlich werden bereits in den Achseln der ^märblätter 
Seitentriebe ausgebildet Eine große Anzahl von Stämmen treibt schon aus 
den Achseln der Kotyledonen Seitenzweige, so daß es schwer ist, das für 
das Emteverfohren wichtige Zuchtziel, Sorten mit möglichst hoher Ver¬ 
zweigung zu schaffen, zu erreichen. Besonders erschwert wird die Züditiuig 
derartiger Sorten noch durch den Umstand, daß eine enge Korrelation 



Abb. 7. Soja Kr. 776. Abb. 8. Soja Nr. 718. 
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\t.l>. 10. Soj« Nr. 701. 


zwischen Frühreife und niedriger Verzweigung und niedrigem Hülsenansatz 
besteht. Hur die aus Nordjapan stammenden Sorten scheinen zum Teil erst 
aus den Achseln der späteren Folgeblätter Seitentriebe zu bilden. Als Folge 
der Enrztagbebandlung beginnen aber fast sämtliche untersuchten Auslesen 
schon deutlich früher und in stärkerem Ausmaße als unter Langtagbedingnngen, 
Seitenzweige aaszubilden. Aber auch hierin verhalten sich die verschiedenen 
Stämme und Sorten nicht einheitlich. Die Abb. 3—10 zeigen die Verhält¬ 
nisse für einzelne ausgewählte Nummern. Die graphischen Darstellungen II 
geben an, wieviel Prozent der untersuchten Pflanzen an den einzelnen Inter¬ 
nodien Seitentriebe ansgebildet haben. Es fällt auf, daß im allgemeinen die 
Kurztagpflanzen früher und zum Teil auch stärker Seitenzweige treiben. 
Von den hier wiedeigegebenen Befunden weichen nur die Auslesen 701, 
713 und 716 ab. Die Nummern 701 und 716 gehören zu den Formen, die 
nach Knrztagbebandlung mehr Intemodien ausbilden als bei normaler Tages¬ 
länge, unterscheiden sich aber in dm* Reaktion bezüglich der Pflanzenhohe 
(sie^e Abb. 10 u. 4). In der Ausbildung der Seitenzweige verhalten sie sich 
ganz abweichend von den übrigen Stämmen. Die Nummer 701 beginnt 
zwar info^ der pbotoperiodischen Behandlung früher als unter Langtag 
mit der ^Piabildnng der Seitenzweige, es werden zunächst aber weniger 
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Seitentriebei gebildet, und eist an den späteren Nodien tritt eine starke 
Verzweigung auf. Die Pflanzen der Nummer 716 bilden sowohl bei Langtag- 
wie bei Kurztagbehandlung bereits in den Achseln der Kotyledonen die 
ersten Seiteozweige aus. Die Eurztagpflanzen sind aber im Durchschnitt 
weniger verzweigt als die Langtagpflanzen. Die Pflanzen der Nr. 713 ver- 
zwei^n sich nach Kurzti^behan^ung noch weniger und auch erst ver- 
hältnismäfiig spät, zum Teil waren sie sogar ganz unverzweigt. 

Mit der starken Stauchung der ganzen Pflanzen und der Verkürzung 
der Intemodien bei Anzucht der Pflanzen während der Wintermonate im 
Gewächshaus ist eine eigentümliche Verdickung der einzelnen Nodien ver¬ 
bunden. Abb. 11 zeigt eine 
Pflanze, die im Januar und 
Februar im Gewächshaus auf¬ 
gewachsen ist Deutlich sind 
die stark verdickten Nodien 
zu erkennen. 

Auch dieBlätter zeigen, 
wie bereits oben erwähnt, 
nach der photoperiodischen 
Behandlung deutliche Ver¬ 
änderungen. Die Blätter der 
Eurztagpflanzen sind deut¬ 
lich kleiner und dicker als 
die der unter Langtag auf¬ 
gewachsenen Pflanzen und 
fühlen sich lederartig an, 
während die Blätter der Soja¬ 
bohnen sonst ausgesprociien 
weich sind. Auch sind die 
Blätter der Eurztagpflanzen 
wesentlich dunkler gefärbt 

Um die Art dieser 
morphologischen Verände¬ 
rung festzustellen, wurden 
Querschnitte der Blätter mi¬ 
kroskopisch untersucht und 
dabei auch vergleichende 
9n an den 





Abb. 11. TJuter Knrztag anfg^waebBono Sojapflanze mit stark 
vordickton Nodien 


Querschnitten der Blätter 

photoperiodisch behandelter und bei normalem Tage gewachsener Pflanzen 
duTchgeführt Tabelle 10 zeigt, daß die kurztagbehandelten Blätter bei sämtlichen 
untersuchten Auslesen gegenüber denen der EontroUpflanzen mehr oder weniger 
stark verdickt sind. Die Dickenzunahme schwankt zwischen 22,1 ®/o bei der 
Auslese 725 und 96,4®/,, bei 230. An der Zunahme des Blattquerschnittes 
sind sowohl die Palisadenzellen wie auch das Schwammparenchym beteiligt. 
Die Zunahme der Palisadenschichten ist dabei aber etwas stärker als die des 
ScLwammparenchyms. Vergleicht man in Tabelle 10 die Werte in den 
Spalten 6 und 11 miteinander, die angeben, wieviel Prozent des Gesamt¬ 
querschnittes bei den kurztagbehandelten und den Eontrollpflanzen auf die 
Länge der Palisadenschicht entfaUen, so sieht man, daß bei den Blättern 
kurztag-behandelter Pflanzen der Anteil der Palisadenschicht am Gesamt¬ 
querschnitt größer ist Von den beiden Palisadenschichten ist dabei fast 
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Tabelle 10 


Mittlere Dicke des Blattquerschnittes and Länge der Palisadenzellen bei 



Blätter photoperiodisch behandelter Pflanzen 


Blattdioke 

Mittlere Länge der Palisaden 

Anteil 

der Palisaden 
am Querschnitt 


1. Reihe I 

2. Reihe 

8. Reihe 


/* 



A* 

% 

1 

2 

8 1 

> 1 

6 

6 

180 

230 

330 

634 

725 

729 

290 

275 

224 

225 

42,5 Einheiten 
78 Einheiten 

96 

78 

65 

70 

14 Einheiten 

59 

65 

52,5 

45 

16 Einheiten 

14 Einheiten 

53.4 

52,0 

52.4 

51,1 

3M 


ansschließlicb die obere am stärksten verlängert, wie aus den Angaben der 
Tabelle 10 hervorgebt. Mehrere Zellen sind durch Querwände unterteilt 
worden. Die geschlossene Ausbildung einer 3. Palisadenscbicht konnte nur 
bei der Auslese 729 beobachtet werden. Bei der Auslese 180 zeigte sich 
auch in den Blättern der unter normaler Tageslänge aufgewachsenen Manzen 
die oberste Palisadenschicht einzelne Querteilungen. Bei den Blättern der 
photoperiodisch behandelten Pflanzen wareu diese jedoch bedeutend vermehrt 
Zur Zeit der Untersuchungen standen auch Blätter von Birken (Betula alba) 
zur Verfügung, die gleichfalls photoperiodisch behandelt worden waren. Auch 
bei ihnen wurde eine Zunahme des Blattquerschnittes der behandelten 
Pflanzen festgestellt. Außerdem zeigten diese Blätter noch eine Vermehrung 
der Palisadenreihen. Messungen über Unterschiede in der Blattgröße wurden 
nicht angestellt 

Diese Befunde an den Blättern der-kurztag-befaandelten Pflanzen erinnern 
sehr stark an die zwischen den Sonnen- und Schattenblättern der Laub- 
bäume bestehenden Unterschiede in ihrem morphologischen Aufbau. Die 
Scbattenblätter sind in ihrem Querschnitt deutlich dünner, ihre Palisaden 
sind nur in einer Schicht ausgebildet und kürzer, die einzelnen Zellen ver¬ 
jüngen sich nach unten trichterförmig und schließen in ihrem unteren Teil 
größere Hohlräume zwischen sich ein. Da bei den Laubbäumen die Blätter 
in den Knospen bereits im Herbst des vorhergehenden Jahres angelegt werden 
und zu der Zeit die Art ihrer Ausbildung fixiert worden ist, zeigen sie auch 
danu die typische Ausbildung der Schattenblätter, wenn die Knospen schon 
vor ihrem. Austreiben im Frühjahr ebenso wie die Knospen der Sonnen¬ 
blätter in den optimalen Lichtgenuß gebracht werden und sie sich weiterhin 
unter diesen Beengungen entwickeln. Es wäre daher daran zu denken, daß 
auch bei den Sojabohnen, wenn sie 21 Tage lang nach dem Aufgehen den 
verkürzten Tagen ansgesetzt werden, die gleichen Verhältnisse vorliegen, daß 
also die Anlagen der Blätter bereits während dieser Behandlungszeit geÜldet 
werden und so ihr morphologischer Aufbau schon festgelegt ist Demgegen¬ 
über ist aber festzustellen, daß die Sojabohnen eine sehr langsame Jugend¬ 
entwicklung haben und daß sie «nach 21 Tagen im Freiland außer den 
Piimäiblättem höch^ns die AnU^n für die folgenden 2 Blätter ausgebildet 
haben, während dil späteren Blätter, die auch den Aufbau der Kuiztag- 
blätter aufweisen, erst später unter Langtagbedingungen angelegt werden. 
Die Ausbildung der typischen KuzztagblällBr kann also nur auf der Grund¬ 
lage einer ^-it^chen Beeinflussung durch einen in den Kotyledonen und 
den FriiuäMtlättchen info]^ der photoperiodischen Behandlung gebildeten 
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photoperiodisch behandelten und unter Langtag gewachsenen Pflanzen 


Blätter unter Landtag gewachsener Pflanzen | 

VerOTößemng 
der Blattdicke 
durch 

pfaotoperiodische 

Behandlung 

% 

Blaitdicke 

Mittlere Länge der Palisaden 

Anteil 

der Palisaden 
am Querschnitt 

% 

1. Reihe 

f* 

2. Reihe 

1“ 

8. Reihe | 

f* 1 

7 

8 

9 

10 1 

11 

12 

230 

62 

58 


52,1 

26 

140 

29,2 

28 

— 

40,8 

96,4 

118 

32,2 

26 

— 

49,2 

89,8 

130 

35 

25 

— 

46,2 

73,1 

34,8 Einheiten 

— 

— 

— 

— 

22,1 

50 Einheiten 

— 

— 

— 

— 

56,0 


Stoff erklärt werden. Darauf deuten auch die neueren Beobachtungen von 
Harder und v. Witsch (9) über die Ausbildung der Eurztagblattform bei 
Kalanchoe Bloßfeldiana in Abhängigkeit von der Stellung der Blätter an der 
Pflanze hin. Ob bei der Birke die Ausbildungsart der Kurz- und Langtag¬ 
blätter ebenso wie die der Sonnen- und Schattenblätter bereits bei der Anlage 
der Knospen fixiert wird, wenn zu dieser Zeit eine photoperiodische Be¬ 
handlung der Pflanzen erfolgt, so daß sie beim Austreiben der Knospen im 
nächsten Frühjahr unabhängig von der herrschenden Tageslänge ihrer Anlage 
entsprechend sich entwickeln, bleibt zu untersuchen. 

2. ChlorophjUbestimmnngen 

Wie bereits erwähnt, zeigen die Blätter der photoperiodisch behandelten 
Pflanzen im allgemeinen eine deutlich dunkelgrüne bis blaugrüne Färbung. 
Bei einigen Auslesen waren diese Farbenunterschiede jedoch geringer oder 
bestanden gamicht, wie auch aus den in Spalte 2 der Tabelle 11 an¬ 
gegebenen Feldbeobachtungen hervorgeht 

Es wurden daher an 14 Auslesen, die verschieden starke Farbunter- 
schiede aufwiesen, Bestimmungen des Chlorophyllgehaltes der Blätter vor¬ 
genommen. 

Das Chlorophyll wurde, nachdem die Blätter zerschnitten und mit Sand 
unter Zusatz von Kalziumkarbonat fein zerrieben worden waren, mit Azeton 
ausgezogen und darauf die Lichtdurchlässigkeit der so gewonnenen Boh- 
chlorophyllösungen im Pulfrich-Photometer bestimmt Die Messungen er¬ 
folgten unter Benutzung des Ghloropbyllfilters Zeiß S 66, 61, 3, 5. 

Die Blätter wurden auf folgende Weise für die Extraktion des Chloro¬ 
phylls vorbereitet Zunächst wurden die Mittelrippen herausgeschnitten und 
die Größe der Flächen der beiden Blatth^ften durch Aufzeichnen auf Papier 
und Ausplanimetrieren ermittelt Dann wurde aus den Hälton getrennt der 
Chlorophyllauszug hergestellt und deren Extinktionskoeffizienten bestimmt 
Ala Wert des Extinktionskoeffizienten des einzelnen Blattes wurde der Mittel¬ 
wert der Werte der Blatthälften genommen. Von jeder Pflanze wurden 
2 Blätter untersucht, ein Blatt, das noch während der Kuiztagbehandlnng 
ausgebildet und eins, das während der späteren Entwicklung der Pflanze 
unter der normalen Sommertageslänge entstanden war. Bei den Langtag¬ 
pflanzen wurden die Blätter der entsprechenden Entwicklungszeit ausgewähli 
Da auch ein ziemlich starker Befall der Blätter mit verschiedenen Pilzen 
vorhanden war, wurden nur befallsfreie Blätter für die Untersuchungen 
herangezogen. 
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Auf der Heßtrommel, die sowohl den Wert für die Lichtdurchlässigkeit 
wie auch den zugehör^en Extinktionskoeffizient enthalt, wurde letzterer ab¬ 
gelesen. Nach dem Beerschen Gesetz ist der Extinktionskoeffizient k der 
Konzentration proportional Als Bezugseinheit für die Messungen wurde 
1 qcm Blattfläche gewählt Es konnte daher.der entsprechende Extinktions¬ 
koeffizient durch einfache Division des ermittelten Weites durch die Flächen¬ 
größe der BlatthHften ermittelt werden, nachdem der festgestellte Extinktions¬ 
koeffizient mit 2 multipliziert worden war, da dieser als die Extinktion bei 
einer Schichtdicke von 1 cm definiert ist und die Untersuchung der Chloro¬ 
phyllauszüge in Küvetten mit einer Schichtdicke von 0,5 cm vorgenommen 
wurde. Von der Bestimmung des Trockengewichtes und dem Auszug des 
Chlorophylls aus den getrockneten Blattern wurde abgesehen, um die mög¬ 
licherweise beim Trocknen auftretenden Veränderungen des Chlorophylls 
auszuschließen. 

Die in der Tabelle 11 angegebenen Extinktionskoeffizienten sind Mittel¬ 
werte ans denen der beiden je ^^anze untersuchten Blätter. Da die Worte 
im allgemeinen eine gute Übereinstimmung zeigten, wurde davon abgesehen, 
die Einzelwerte aufzuführen. Nur bei der Nr. 725 waren aus unerklärlichen 
Gründen die Werte der einzelnen Blatter so verschieden, daß der aus ihnen 
ermittelte Mittelwert nicht dem wirklichen Wert entsprechen kann. Es fällt 


Tabelle 11 


Anslcso- 

Nnmnior 

Fcldboniticningr 

Extinictionskoeffia 
1 ein* B 

iont, büZügctn auf 
InttflAche 

LangtagblUttor 

Vergrfißoriinjr dos 
Koeffiziontoii der 
Kurztagbluttor 

% 

Kurztagbl Atter 

25 

Ku = Blätter dunkler 

0,0193 

0,0108 

78,7 

125 

Ku. == Blätter wenig dunkler 

0.0196 

0,0174 

12,7 

144 

Ku. = Blätter wenig dunkler 

0,0128 

0,0092 

28,1 

180 

Ku. = Blätter viel dunkler 

0,0302 

0,0162 

86.4 

183 

Ku. = Blätter wenig dunkler 

0,0430 

0.0336 

27,9 

193 

Ku. = Blätter dunkler 

0.0177 

0.0117 

51,3 

330 

Ku. = Blätter wenig dunkler 

0,0168 

0,0135 

24.4 

570 

Kein Unterschied 

0,0118 

0,0124 

-4;8 

635 

Ku. = Blatter viel dunkler 

0,0341 

0,0246 

,38,6 

636 

Ku. = Blätter viel dunkler 

0,0351 

0,0264 

32,9 

710 

Ku. = Blätter wenig dunkler 

0,0138 

0,0076 

81,6 

725 

Ku. = Blätter viel dunkler 

0,0158 

0,0157 

0,6 

729 

Ku. = Blätter viel dunkler 

0,0238 

0,0162 

46.9 

736 

Ku. = Blätter viel dunkler 

0.0227 

0,0180 

26,2 


auf, daß die für die einzelnen Pflanzen ermittelten Extinktionskoeffizienten 
verhältnismäßig gut mit den Feldbonitierungen der Blattfarbe, die bei be¬ 
decktem Himmel durchgeführt wurden, übereinstimmen, daß aber zwischen 
den einzelnen Auslesen bedeutende Unterschiede bestehen. In Spalte 5 ist 
angegebeh, um. wieviel Prozent der Extinktionskoeffizient der Kurztagblätter 
großer ist als der der entsprechenden Langtagblätter. Es zeigt sich, daß die 
Koeffizienten der Kurztagblätter bis zu 86% größer sind, daß also der Chloro¬ 
phyllgehalt, bez(^n auf 1 qcm Blattfläche, fast verdoppelt ist. Wenn wir 
^ese Werte mit den in Tabelle 10 ang^benen Werten für die Vergi'ößerung 
der Blattdicke verreichen, sehen wir, daß die Vermehrung des Chloropbyll- 
gehaltes und- die ^nahme der Biattdicke ganz unabhängig voneinander sind. 

In Tabelle 12 sind für einige der untersuchten Auslesen die Extinktions- 
koeffizientiiii.> filr die wahrend der Eurztagbehandlung und die später ent¬ 
wickelten 'Blätter zusiqnmehgestellt. Diese Werte ^igen, daß von den unter 
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Tabelle 12 


Extinktionshoeffizienten von Blättern verschiedener Ent¬ 
wicklungszeit von photoperiodiscb behandelten und unter 
Langtag gewachsenen Pflanzen 



Kurztaffblätter 

Langtagblätter 

vor Beendtgang 
der 21 Tage 
Karztag 
entwickelt 

naeb Beendigung 
der 21 Tage 
Kuntag 
entwickelt 

vor Beendigung 
der 21 Tage 
Lanfrtair 
entwickelt 

nach Beendignng 
der 21 Tage 
Langtag 
entwickelt 

25 

0,0215 

0,0172 

0,0123 

0,0097 

125 

0,0209 

0,0184 

0,0154 

0,0195 

180 

0,0313 

0,0290 

0,0213 

0,0167 

330 

0,0188 

0,0148 

0,0138 

0,0133 

636 

0,0260 

0,0442 

0,0220 

0,0308 

725 

0,0124 i 

0,0192 

0,0140 

! 0,0174 

736 

0,0286 

0,0218 

0,0197 

! 0,0218 

M 

0,0225 ; 

0,0238 

0,0169 

0,0183 

m 

0,0022 

0,0039 

0,0015 

i 0,0026 


der Kurztageinwirkung entwickelten Blättern eine starke Beeinflussung der 
später ausgebildeten Blätter ausgeht Ganz entsprechende Beobachtungen 
machten Harder und v. Witsch (9) an Kalanchoe Bloßfeldiana. Auch bei 
den Langtagblättem fällt auf, daß bei der Mehrzahl der untersuchten Typen 
der Extinktionskoeffizient der später entwickelten Blätter höher liegt, was 
auch die Mittelwerte erkennen lassen, so daß anzunehmen ist daß im Ver¬ 
laufe der Vegetationsperiode der Chlorophyllgehalt der neu gebildeten Blätter 
größer wird. Nagasima (21) fand im Chlorophyllgehalt der Blätter im 
Laufe der Vegetationsperiode zwei Maxiraa, von denen das eine zur Zeit der 
stärksten vegetativen Entwicklung und das zweite im Anschluß an die Blüte 
beobachtet wurde. Es ist möglich, daß durch diese Befunde auch die in 
Tabelle 12 auftretenden Unterschiede erklärt werden können, da ja die 
untersuchten Stämme sehr verschiedene Vegetationsperioden haben. Außer 
der beobachteten (juantitativen Änderung des Gesamtchlorophyllgehaltes der 
Blätter infolge der photoperiodischen Nachwirkung wird, wie Kar (13) 
feststellte, auch das Verhältnis der beiden Chlorophyllkomponenten und der 
Karotine zueinander bei den Blättern der photoperiodisch behandelten Pflanzen 
geändert 

3. Trockengewichts- and Bohproteinbestimmnngen 

Wir wir sahen, ist die Dicke der Blätter infolge der Kurztagbehandlung 
mehr oder weniger veigrößert. Da diese Zunahme des Querschnittes sowohl 
durch eine Vermehrung der Zellieihen wie auch durch einfache Vergrößerung 
der einzelnen Zellen bedingt ist, und da nach den Untersuchungen von 
Harder und v. Witsch (9) der Wässeigehalt der Kurztag behandelten 
Blätter erhöht ist, ist es von Wichtigkeit zu untersuchen, ob auch der 
Trockensubstanzgehalt der Zellen und damit der Blätter zugenommen hat 
oder ob wir es nur mit einer vermehrten Wasseraufnahme zu tun haben. 

Diese Trockensubstanzbestimmungen wurden an den beiden Hälften 
eines jeden Blattes getrennt voigenommen, nachdem wie bei den Chlorophyll- 
bestimmungen die Mittelrippen entfernt worden waren, und dann deren Mittel¬ 
werte bestimmt Von jeder Pflanze wurden 2—3 Blätter untersucht Von 
den Pflanzen der Auslesen 570 und 193 konnte nur je ein Blatt unter¬ 
sucht werden, da die Pflanzen durch die Wegnahme weiterer Blätter za 
stark geschädigt worden wären. 
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Tabelle 13 

Trockensubstanzgehalt der Blätter photoperiodisoh be¬ 
handelter und unter Langtag gewachsener Pflanzen 
Kurztagbiatter Laogtagblättcr 

<y w Differenz 


180 . 30,5 28,1 + 2,4 

036 . 29,3 16,8 +13,3 

725 . 39,2 37,2 + 2,0 

729 . 33,9 39,5 — 5,6 

736 . 31,2 29,1 — 2,1 

570 . 36,0 33,5 + 2,5 

193 . 30,3 34,4 — 4,1 


Aus der Tabelle 13 geht hervor, daß im allgemeinen bei den Blättern 
der Eurztagpflanzen der Trockensubstanzgehalt eraöht ist, wenn auch ver¬ 
schieden stark. Eine Abnahme wurde nur bei den Auslesen 729, 736 und 
193 beobachtet. Die Bestimmungen des Bohproteingehaltes (Tabelle 14), dessen 
Berechnung sich auf das Erischgewicht der Blätter bezieht, da das Rohprotein 
an den Blättern bestimmt wurde, die für die Chlorophylluntersuchungen ver¬ 
wendet worden waren, eigaben, daß 3 der 4 untersuchten Auslesen in den 
Enrztagblättem einen geringeren Rohproteingebalt als in den Langtagblättem 
aufwiesen. Da die Werte auf das Eriscbgewicht bezogen sind und auch die 
Zunahme der Gesamttrockensubstanz nur gering ist, ist daraus zu schließen, 
daß in den Blättern der Eurztag behandelten Pflanzen das Kohlehydrat- 
stickstofFverhältnis gegenüber den Blättern der Langtagpflanzen geändert 
worden ist. 


Tabelle 14 

Rohproteingehalt der Blätter photoperiodisch behandelter und unter Laug¬ 
tag gewachsener Pflanzen (bezogen auf Friscbgewicht) 



Auslese 180 

Auslese 570 

Auslebe 0:10 

Auslese 7:i6 


% 

% 

% 

% 

Blätter photoperiodisch behandelter Pflanzen 

1,84 

! 2,98 

2,34 

1.82 

Blätter unter Langtag gewachsener Pflanzen 

2,12 

1 1,62 

2,76 

1,95 


4. Einfluß der photoperiodisehen Nachwirkung anf Ertrag und Oi- und Roh- 

proteingehalt der Samen 

Die photoperiodische Nachwirkung zeigte sich sowohl in einer Be¬ 
schleunigung des Blüheintritts wie auch in einer vermehrten Ausbildung von 
Blütenknospen und damit einer erhöhten Anzahl der in den einzelnen Blatt¬ 
achseln ausgebildeten reifen Hülsen. Besonders eindeutig zeigte sich dies 
beim Yeigleich der an den Hauptachseln knrztag-behandelter und unter Lang¬ 
tag au^ewachsener Pflanzen. Bei einzelnen Auslesen macht sich auch hier 
wie bei der Ausbildung der Seitenzweige eine besonders starke und auf die 
unteren Nodien verschobene Ausbildung der Blütenorgane bemerkbar (Dia¬ 
gramm II). Eine zwar verstärkte, aber doch der bei den Langtagpflanzen 
ähnliche Verteilung ist auch oft zu finden. Von den hier ausgewählten Be¬ 
funden zeigen dies die Abbildungen 9 und 10 betr. die Stämme 701 und 724, 
die sich auch in dsf Reaktion ihres Längenwachstums abweichend verhielten 
und keine VerkürzQug, bzw. sogar eine Verlängerung zeigten. Die in der 
Abb. 8 wiedrägegebenen Befunde an den Pflanzen der Auslese 713 zeigen 
nur eine geringe Steigerung und auch nur eine gering Verschiebung der 
Zahl der ai&^ebildeten Hülsen gegenüber den Lan^gpflanzen, obwohl diese 
Pflanzen mit einer ziemlich ptorken Verkürzung .am die photoperiodische 
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Behandlnog leagierteiL Hinsichtlich der Bildnng von Seitenzweigen ver¬ 
hielten sich diese Pflanzen, wie oben aasgeführt, aoch abweichend. 

Nicht immer ganz so eindeutig ist die Steigwang des Hülsenansatzes 
an den einzelnen Nodien der Seitentriebe. Da die Seitenzweige auch unter 
Langtagbedingungen schon an ihren untersten Nodien Blüten ausbilden, zeigt 
sich hier nur eine Zunahme der entwickelten Hülsen (Diagramm H der Ä.bb.). 
Auch eigab sich hier bei mehreren Auslesen (716, 713, 696), daß die 
Seitenzweige der Eurztag behandelten Pflanzen an den einzelnen Nodien 
durchschnittlich weniger Hülsen aasgebildet hatten als die Langtagpflanzen, 
obwohl ihre Haupttriebe nach der photopeiiodischen Behandlung mit einer 
starken Zunahme der an den einzelnen Nodien aasgebildeten Blüten rea¬ 
gierten. 

Wie in dem Abschnitt über die Untersuchung der morphologischen 
Veränderungen bereits aasgeführt wurde, ist bei der Hasse der untersuchten 
Auslesen die Anzahl der ausgebildeten Intemodien infolge der photo- 
periodisohen Nachwirkung herabgesetzt Die gleichzeitige Zunahme der an 
den einzelnen Nodien ausgebildeton Bltttenknospen und damit auch die Zu¬ 
nahme der zur Ansreife gekommenen Hülsen ist im Verhältnis so stark, daß 
auch der Eornertrag der nach photoperiodischer Behandlung aa%ewachsenen 
Pflanzen im Vergleich zu den unter dauerndem Langtag gezogenen bedeutend 
gesteigert ist läbelle 16 gibt für das Jahr 1937 für 50 Auäesen dieEom- 
erträge an. Während die photoperiodisch behandelten Pflanzen einen durch¬ 
schnittlichen Eornertrag von 10,68 g (m = ± 0,67) je Pflanze haben, ergaben 
die unter Langtag aufgewachsenen Pflanzen nur einen mittleren Eomeitiag 
von 7,8 g (m = ± 2,66) je Pflanze. Die Schwankungsbreite der Erträge ist 
dabei bei beiden Behandlungsarten etwa gleich groß, bd den photoperiodisch 
behandelten Pflanzen schwankt der Ertrag zwischen 2,1 und 26,1 g je Pflanze 
und bei den Langtagpflanzen zwischen 2,2 und 25,2 g. Auch hinsichtlich 
der Beeinflussung des Ertrages durch die Tageslänge reagieren die unter¬ 
suchten Stämme durchaus nicht einheitlich. 32 Stämme eigaben als Folge 
der 21 tägigen Eurztagbehandlung einen zum Teil wesentlich erhöhten Einzel- 
pflanzenerfa^ (13,3 gegenüber 7,1 g), 10 Stämme wiesen einen geringeren 
Ertrag auf (8,2 g gegenüber 12,7 g) und nur 8 zeigten ganz geringfügige 
Abweichungen (6,2 g gegenüber 6,0 g). 

Für die Speicherung von Ol und Bohprotein in den Samen kommt 
nur die Zeit nach dem Abschluß des vegetativen Wachstums in Fra^ wenn 
die Pflanzen die von ihnen neu gebildeten Eohlehydrate und Proteine nicht 
mehr zur Ausbildung neuer Sproßteile und Blätter benötigen. Diese Ab¬ 
hängigkeit des Olgehiütes von der Dauer der Vegetationszeit konnte für Lein¬ 
samen von N. Ivanov (12), Ermakov (7), Dillmann (6), Chochloff (6) 
und Mengersen (20) bestätigt werden. Durch die photoperiodische Be¬ 
handlung ist aber außer einer Verkürzung der Zeit bis zum Eintiitt der 
Blüte auch eine Beifebeschleunigung eingeheteu. In unseren Versuchen des 
Jahres 1937 reiften die Samen photopeiiodisch behandelter Pflanzen im 
Duxohscb^tt nach 146 Tagen aus, währond die der dauernd unter T <a n gtag 
gewachsmien Pflanzen nach durohsohnittiich 149 reiften. Da aber die photo- 
perio^^ behandelten Pflanzmi wesentlioh früher zur Blüte kammi (nach 
32 Ta^n gegenüber 69,6 Tagen), ist die Zeit, die ersteren zur Ausbildung 
der Samen und ^nlagerang von Beservestoffen zur Verfügung stand, wesmit- 
lich größer (111 Ta^ statt 96,6 Tage). Der geringe Unterschied in der 
Oesamtvegetattonsseit ist sicher durch die im Herbst herrschenden niedrigen 
Temperaturen bedingt, wodunfli die bei den Eurztag behandelt^ Pflanzm» 
induzierte Entwicklai^^sibesohlenmgang zum großen Teil vdeder au^^ehobeu 
z. 1 . FiuuiiMuaidii«. M. a«H«ni 9 
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wird. Die Reichen Beobaobtaiigeii konnten wir andb hei den im ersten Teil 
dieser Arbeit beschriebenen üntersaohnngen über den BinfliiS der Tempe¬ 
rataren auf die photoperiodisohe Nachwirkung machen. Wurden bei höherer 
Temperatur pbotoperiodisch behändste Fflanaen für die weitere Sntwicklnng 
tieferen Temperaturen aasgesetzt, so ergab sich zwar immer noch eine starke 
Besdileunigung des Blüheintritts als Wirkung der photoperiodischen Be¬ 
handlung, im Antritt der Reife war aber nur noch ein ganz geringer Unter¬ 
schied festzustellen. 

Es wäre also anzunehmen, daß die Samen der Langtagpflanzen öl- und 
auch rohproteinärmer sein müßten als die der kurztagbebandelten. Die 1937 
voigenommenen Ol- und Rohproteinuntersuchungen ergaben aber keine 
wesentlichen Unterschiede. In Tabelle 15 sind die Ergebnisse dieser Unter¬ 
suchungen zusammengefaßt 

Der mittlere Olgehalt der Samen photoperiodisch behandelter Pflanzen 
betrog 17,15% gegenüber 16,08% bei den Langtagpflanzen. Die ent¬ 
sprechenden Werte für den mittleren Rohproteingebalt waren 37,36% und 
36,8 %• Diese Unterschiede sind zwar nicht groß, lassen aber bei Berück¬ 
sichtigung des auch nicht großen Unterschiedes von 15 Tagen der Zeiten vom 
Blübbeginn der Pflanzen bis zur Reife einen Einfluß erkennen. Die Ol- 
nntersuchungen des Jahres 1936 ergaben keinen Unterschied. Die Samen 
der photoperiodisch behandelten Pflanzen enthielten 15,9% gegenüber 15,87o 
Ol bei den Langtagpflanzen. Auch die Variationsbreite sowohl beim Ol- wie 
auch beim Bohproteingebalt ist bei den pbotoperiodisch behandelten und 
denen unter dauerndem Langtag au^ewachsenen Pflanzen gleich. 


Tabelle 15 

Mittlerer Kornertrag, Rohprotein- und Ölgehalt im Jahre 1937 



Pliotoperiodiscli behandelte Pflanzen | 

1 Bei Langtag gewachsene Kontrollpflanzen | 

■ 

J8hr 

DurchBchnitUicher 

Pflanzenertrag 

e 

Olgehalt 

% 

Rohprotein* 

gehalt 

% 

Dnrchachnittlichor 

Pflanzenertrag 

ff 

Olgehalt 

% 

Rohprotein¬ 

gehalt 

% 


1937| 

10,68 

2,10 

26,10 

17,15 

12,9 

20,6 

37.6 

28.7 
45,4 

7,8 

2,2 

25,2 

16,08 

14,4 

i 20,7 1 

36,8 

30,3 

1 44,2 

M 

Minimum 

Maximum 


Bespreehnng der Ergebnisse 

Fassen wir die Ergebnisse unserer Untersuchungen über die durch 
photoperiodische Nachwirkung bedingten Änderungen im morphologischen 
Aufbau der Sojabohnen, sowie den Chlorophyll-, Rohprotein- und Trocken- 
snbstan^ehalt der Blätter, wie den Gehalt der Samen an Ol und Rohprotein 
zusammen, so können wir feststellen, daß nicht sämtliche untersuchten 
Stämme einheitlich reagieren, was ja auch zu erwarten war, da es sich in¬ 
folge der verschiedenen Herkunft der Sorten und besonders wegen des großen 
Anteils von Stämmen aus bisher durch Züchtung nicht beeinflußten man¬ 
dschurischen Landsorten um ein sehr heterogenes Material bandelt Es konnten 
Stämme gefunden werden, die, obwohl die Sojabohne eine ausgesprochene 
Euiztagpflanze ist, in den voschiedencn in der vorliegenden ixbeit unter¬ 
suchten Eigenschaften an die bei uns herrschenden langen Tage angepaßt 
sind, irt dabri aber zu berücksichtigen, daß, wie im ersten T^ dieser 
Arbeit und auch durch andere Autoren bereits festgestdlt wurde, eine starke 
Abhängigkeit der Reaktionsart und -stärke von der während der photo- 
periodischen Behandljong herrschenden Temperatur besteht 
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Die Zanahme des ChlorophyUgeballes in den Blättern der photoperiodisch 
behradelten Fflansen und ihr eAöbter Trockensubstanz- und Bohproteingehalt, 
sowie der etwas höhere Ol- und Bohproteingehalt der Samen photoperiodisch 
behandelter Pflanzen steben sicher in enger Beziehung zueinander, da die 
Pflanzen infolge ihres höheren Ghlorophyllgehaltes imstande sind, größere 
Mengen von Beserrestoffen zu bilden. 

Während Harder und v. Witsch (9) eine starke Zunahme der Suk- 
kulenz in den Blättern als Folge der photoperiodischen Behandlung bei 
Kalanchoe Bloßfeldiana beobachteten, zeigten die von uns untersuchten Soja¬ 
bohnenstämme mit Ausnahme von nur 2 Stämmen eine, wenn auch geringe 
Zunahme der Trockensubstanz der Blätter. Die Abnahme des Trockensub¬ 
stanzgehaltes in den Blättern der Stämme 729 und 193 ist aber auch nur 
gering, während Harder und v. Witsch eine starke Snkkdenzsteigerung 
beobachteten. Es ist möglich, daß die andersartige Reaktionsweise der 
Kalanchoe darauf zurückzuföhren ist, daß ihre Blätter auch unter Langtag¬ 
bedingungen eine gewisse Sukkelenz zeigen, die bei den Blättern der Soja¬ 
bohne nidit vorhanden ist 

Die Beobachtungen an Sonnen- und Schattenblättem der Laubbänme 
sowie an Pflanzen, die unter Dauerlicht aufgezogen wurden, haben gezeigt, 
daß mit zunehmender Lichtmenge der Gehalt der Blätter an Chlorophyll 
steigt, und daß bei den Schattenblättem der Laubbäume außerdem eine Ver- 
minderang der Palisadenschicht und des Gesamtblattquerschnittes eintritt 
Ganz entgegengesetzt waren die oben wiedergegebenen Befunde an Blättern 
pbotoperiodisch behandelter Sojapflanzen, die, obwohl die Entfaltung ihrer 
Kotyledonen und Primärblätter unter verkürzter Tageslänge, also bei ver¬ 
minderter Licbtmenge vor sich ging, eine morphologische Ausbildung und 
einen Ghloropbjllgehalt zeigten, wie er an sich für Blätter charakteristisch 
ist, die sich unter günstigen Lichtbedingungen entwickelt haben. 

Die Yermehmng des Chlorophyllgehaltes der Blätter bat zu einer Er¬ 
höhung des Kohlehydratgehaltes gefübi^ während die Menge des Rohproteins 
in den Blättern unverändert zu sein scheint, so daß der prozentuale Gehalt 
der Blätter an Rohprotein etwas gesenkt ist. Die auch von anderen Autoren 
beobachtete Änderung des C/N-Yerhältnisses ist aber sicher ebenso wie die 
morphologischen Änderungen nur eine sekundäre Folge der photoperiodischen 
Behandlung. 


Zusammenfassung 

1. Yergleichende Freilandbeobachtungen über die photoperiodische 
Nachwirkung an einem größeren Sortiment verschiedener Sojabohnenherkünfte 
in den Jahren 1936 und 1937 führten zu der Feststellung, daß die Tempe¬ 
ratur während der photoperiodischen Behandlung von großem Einfluß auf die 
Stärke der Reaktion, gemessen an der Beschleunigung des Blühbeginns, ist. 

2. Entsprechende Untersuchungen an 3 Soja- und Buschbohnenstämmen 
im Gewächshaus unter kontrollierten Temperatorverhältnissen bestätigten diese 
Beobachtung tmd führten zu folgenden Ergebnissen: 

a) Durch die Erhöhung der Temperatur im Jugendstadiom kann eine 
starke Blühbeschlennigung bewirkt we^en. 

b) Die Wirksamkeit der photoperiodischen Behandlung ist weitgehend 
von der während der Behandlung herrschenden Temperatur abhängig. Mit 
steigender Temperatur nimmt die Blühbeschlennigung unabhängig von Tempe¬ 
ratur und Photoperiode nach der Behandlung zu. 
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c) Auch bei niedrigerer Temperatur, bei der keine oder nur eine 
geringe Wirkung zu beobachten ist, führt die photoperiodische Behandlung 
zur Bildung des allerdings noch hypothetischen Blühhormons oder seiner 
Vorstufe, das aber erst bei höherer Temperatur wirksam werden kann. 

d) Es wurde der Versuch unternommen, die Wirkung von Temperatur 
und Photoperiode quantitativ zu erfassen. 

e) Die verschieden starke Reaktion der einzelnen Stämme bei niedrigerer 
Temperatur deutet auf ein verschieden hohes Temperaturbedürfnis der Stimme 
hin. Wärmeanspruchslosere Stämme reagieren bei niedrigeren Temperaturen 
weit stärker als wärmeanspruchsvolle, während umgekehrt bei höherer Tempe¬ 
ratur diese stärkere Wirkung als jene zeigen. 

f) Die von der Temperatur und dem Photoperiodismus ausgelösten 
inneren Veränderungen der Pflanzen scheinen vollkommen autonom zu ver¬ 
laufen. 

3. Die photoperiodische Nachwirkung äußert sich in weitgehenden 
Veränderungen des morphologischen Aufbaus der Pflanzen. Die photo¬ 
periodisch behandelten Pflanzen sind gedrungener, ihre Intemodien im all¬ 
gemeinen verkürzt und ihre Zahl herabgesetzt, ihre Blätter sind kleiner, ver¬ 
dickt und von dunklerer Farbe. Die Zweigbildung ist ebenfalls verstärkt 
und beginnt früher als unter Langtagbedingungen. 

4. Der Ghlorophyllgehalt der Blätter ist erhöht und auch der)Trocken- 
substanzgehalt zeigt eine geringe Vermehrung. Der Robproteingehalt ist da¬ 
gegen herabgesetzt. 

6. Als Folge der photoperiodischen Behandlung werden, bereits an 
den untersten Intemodien beginnend, mehr Blüten ausgebildet als unter 
Langtagbedingungen, wodurch auch der Eornertrag nach photoperiodischer 
Behandlung bedeutend erhöht wird. 

6. Da das TJntersuchungsmaterial sehr heterogen war, konnten Typen 
aufgefunden werden, die sich in den genannten Eigenschaften abweichend 
verhielten und an die längere Tagesdauer angepaßter sind. 
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Kleine Hlttellnngen 


Carl Slgiemund von Tretkow*FriedrIch8felde*Stiftun2 

Die Fflanzenzüchtung hat in Deutschland von Beginn an Männern der 
praktischen Landwirtschaft starke Anregungen und Förderung zu verdanken. 
Erinnern wir nur an Wilhelm Bimpau und F. von Lochow, obwohl eine 
stattliche Zahl von Namen voller Klang angeführt werden müßte! Wissen¬ 
schaftliche Pflanzenzüchtung hat sich nicht zulezt aus den Erfolgen der 
praktischen Zuchtarbeit heraus entwickelt. Die Zeiten allerdings, in denen 
durch dnfachste Methoden z. B. durch Selektionszüchtung allein, große Er¬ 
folge erzielt werden konnten, sind vorüber. Pflanzenzüchtung ist Züchtungs¬ 
forschung geworden und nur die Anwendung wissenschaftlicher Methoden, 
welche stetig den Fortschritten der Forschung auf allen Gebieten der Natur¬ 
wissenschaften folgend, weiter verfeinert und neu ausgearbeitet werden, 
vermag noch wesentliche Erfolge zu verbüigen. In der Erkenntnis ihrer 
Bedeutung hat der Staat in zunehmendem Maße die Institute für wissen¬ 
schaftliche Fflanzenzüchtung gefördert, damit die Früchte ihrer Forschung 
der landwirtschaftlichen Erzeugung zugute kommen. Es ist aber eine be¬ 
sonders anzuerkennende beispielhafte Tat, wenn aus den Reiben der Land¬ 
wirte heraus die Züchtungsforscbung gefördert wird. Trotz aller Durch¬ 
dringung der Fflanzenzüchtang mit wissenschaftlichem Denken und Forschen 
erschöpft sich Züchten nicht darin. Züchter und Züchtungsforscher, die 
Großes leisten, schaffen auch wie Künstler im Schauen großer Zuchtziele und 
in der leidenschaftlichen Hingabe an die Schöpfung neuer Rassen. Daher 
ist es besonders erfreulich, daß es dank einer Stiftung möglich ist, besondere 
Leistungen auf dem Gebiete der wissenschaftlichen und praktischen Pflanzen- 
zücbtung künftig mit einem Preis zu belohnen. 

Als Vorsitzender des Kuratoriums des Kaiser-Wilhelm-Iustitutes für 
Züchtungsforscbung, Müncheberg (Mark), gebe ich nachstehend Kenntnis 
von der Errichtung der Carl Sigismund von Treskow-Friedrichsfelde-Stiftung 
durch den Landrat a. D. Sigismund von Treskow. Möge der darin fest¬ 
gesetzte Preis, dem hohen Sinn des Stifters entsprechend, die Forscher im 
Müncheberger Institut und die praktischen I^nzenzüchter zu großen 
Leistungen anspomen und mögen diese sich in der landwirtschaftlichen Er¬ 
zeugung zum Segen des deutschen Volkes auswirken! 

Herbert Backe 

Staatssekretär im Ministerium fär 
Emährang und Landwirtschaft 


Aus der Stiftnngsurkunde: 

§ 3: Der Preis gebührt der bervorramndsteu, sich in der Praxis auswirkenden Leistung auf 
dem Gebiete der wissenschaftlicnen und praktischen Pflanzenzüobtung. 

Hierbei ist es gleichwertig, ob sich die ausznzeiohnende Leistung in der Landwirt¬ 
schaft, ihi* Garten-, Obst- und Weinbau oder in der Waldwirtschaft auswirkt. 

§ 4: Der Preis kann an I(eiohsdentsohe und an Volksdeubsohe verliehen werden. 
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§ 5: Trä^r des Preises können sein: 

1. £e wissensohaftlichen Mitarbeiter des Ealser-Wilbelm-Instituts för Züchtungsforschong 
in Müncheberg; 

2. alle praktisohen Landwirte und Pflanzenzüohter, die durch persönliche Arbeit hervor¬ 
ragende und schwierig herzustellende neue Züchtungen hervorgebiacht oder besteheiide 
Züchtungen wesentlich verbessert haben. 

§ 6: Über die Zuerkennung des Preises entscheidet unter Ausschluß des Rechtsweges das 
Kuratorium des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Züchtun^forschung in Müncheberg (oder 
u. U.: „das fol^nde Kuratorium.auf — schriftlich zu begründenden — Vor¬ 

schlag des Institutsdirektors. 

Kommt keine Einigung über den Preisträger zustande, so entscheidet der Vorsitzende 
des Kuratoriums. 

Solange sich die Besitzungen Friedrichäfelde und Grocholin in den Händen der 
Familien von Treskow. von Sydow oder von Treskow-Rosen befinden, äußere ich den 
Wunsch, daß ein auf diesen Besitzungen ansässiges Familienmitglied in das Kuratorium 
des Münoheberger Instituts aufgenommen wird. 

§ 7: Dem Preisträger ist die Auszeichnung mit einer in würdiger Form ausgestatteten, auf 
diese Stiftung hinweisenden und die Gründe für die Verleihung enthaltenden Urkunde 
durch den Institutsdirektor zu üben eichen. 

Die Urkunde ist von dem Vorsitzenden des Kuratoriums und von dem Instituts¬ 
direktor zu unterzeichnen. 

§ 8: Der Preis soll in der Regel alljährlich — und zwar am 4. Oktober und möglichst un¬ 
geteilt — überreicht weiden. Das Kuratorium kann jedoch von Fall zu Fall die Auf¬ 
teilung des Preises in zwei Hälften beschließen. 

Liegen in einem Jahr hervorragende Leistungen im Sinne des § 3 weder in der 
wissenschaftlichen noch in der praktischen Pflanzenzüchtung vor, so hat die Verteilung 
des Preises zu unterbleiben. Es liegt alsdann im Ermessen des Kuratoriums, im nächsten 
Jahr zwei Preise zu verteilen oder den nicht ausgeschütteten Preis ganz oder zum Teil 
zur Förderung wissenschaftlicher Pflanzenzüchtungsarbeiten, sei es in Form eines 
Stipendiums an junge Wissenschaftler, sei es in Gestalt sachlicher Unterstützung laufender 
oder in Angriff zu nehmender Forechungsarbeiten, zu verwenden. 


Aus der Geschichte des Gutes Friedrichsfelde 

Von Wilhelm Rudorf, Müncheberg (Mark) 

Das Gut Priedrichsfelde liegt vor den Toren von Berlin an der Reichs¬ 
straße l von Berlin nach Eüstrin. 1816 erwarb Earl Sigismund von Treskow, 
geboren 1787, das Gut von den russischen Erben der Herzogin von Holstein. 
Den damaligen Yerhältnissen entsprechend fand er in Friedricbsfelde noch 
eine reine Dreifelderwirtschaft vor. Schon früh bahnten sich Beziehungen 
zu Albrecht Thaer an und Friedrichsfelde wurde unter der Leitung von 
Earl Sigismund von Treskow zu einem fortschrittlichen und vorbildlichen 
Betrieb. Schon im Jahre 1816 wurden in Friedrichsfelde die ersten Eai- 
toffeln im Felde gebaut, die bisher nur in den Gärten angebant waren. 
1817 wurde eine fünffeldrige Fruchtwechselwirtschaft eingerichtet und die 
Schläge entsprechend genau eingeteilk In der Folge wurde der Hackfruchtbau 
(in erster Linie Eartoffelbau) stark ausgedehnt und eine geregelte Frucht- 
wechselwirtschaft mit Eartoffeln, Sommergetreide, Elee, Wintergetreide durch- 
geführk Von 1816 an bis zur Gegenwart besteht ein Lageplan mit Schlag¬ 
einteilung und Angaben der Größe der Schläge. Die jährlich angebauten 
Fruchtarten sind von dieser Zeit an eingetragen. Es kann also noch heute 
für jeden Schlag in Friedrichsfelde die Fruchtfolge der letzten 125 Jahre 
festgestellt werden. Von 1887 an finden sich auch Angaben über die Menge 
und Art der künstlicben Düngung, 

1825 und 1826 vergrößerte Earl Sigismund von Treskow seinen Besitz 
und führte dann eine achtjährige Fruchtfolge durch, in die auch Erbsen mit 
angenommen wurden. Eartoffeln folgten auf den Schlägen in jedem 4. Jahr. 

Neben den Eartoffeln haben Elee und Luzerne eine große Bedeutung in 
der Verbesserung -des Bodens und Steigerung der Erträge durch einen ver- 
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mehrten Bindviehbestand gehabt. Der Luzemebau wurde 1818 eingeführt, 
zunächst im Gemisch mit Klee. Vom Jahr 1824 ab wurde aber reine 
Luzerne angebaut Der Feldfutterbau war eine Notwendigkeit, weil die vor¬ 
handenen Wiesen zu naß waren. Wahrscheinlich wurde in Verbindung mit 
dem Anbau der Luzerne Meigelung der Felder vorgenommen. Große Mergel¬ 
gruben in der Feldmark bezeugten bis vor wenigen Jahren, in welchem 
Umfang diese Maßnahmen durchgefährt wurden. Jetzt sind sie teilweise 
mit Berliner Ausschachtungsböden au^efüUt und eingeebnet worden. Aber 
auch die auf Flußsand im Spreetal liegenden Flächen wurden im Laufe der 
Zeit in einen besseren Knlturzustand gebracht und hier wurde das Vorwerk 
Karlshorst gegründet, das durch die Anlage der Rennbahn im Jahr 1894 
bekannt geworden ist. 


Anbauverhältnis Friedrichsfelde in \ der Ackerfläche 



Getreide 

Hack¬ 

frucht 

Luzerne 

Klee 

Lcj^u- 

minoaen 

Ölfrucht 

Zwischen¬ 

frucht 

Brache 

Riesel¬ 

felder 

1816 

65 

6 



6 

_ 


23 


1820 

43 

26 

5 

21 

— 

— 

— 

5 


1825 

53 

26 

13 

13 

— 

— 

— 

— 


1830 

27 

41 

17 

7 

10 

— 

— 

3 


1835 

27 

39 

23 

15 

3 

— 

— 

— 


1841 

38 

23 

21 


— 

— 

2 

11 


1845 

26 

22 

33 

7 

— 

— 

2 

10 


1850 

40 

21 

32 

4 

— 

— 

— 

1 


1860 

46 

20 

11 

10 

2 

7 

1 

— 


1878 

48 

23 

19 

7 

3 

— 

— 

— 


1922 

47 

36 

6 

4 

7 

— 

— 

— 


1934 

56 

36 

2 

— 

1 — 

1 — 

— 

— 

7 


Wie aus der Aufstellung über das Anbauverhältnis in Friedrichsfelde 
hervorgeht, hat die Kartoffel einen ständig großen Anteil der Ackerfläche 
genommen. Bei der Luzerne stieg der Anteil bis zum Jahr 1850 auf etwa 
^/g der Gesamtfläche. Der Anbau des Botklees wurde in den Zeiten größter 
Ausdehnung der Luzerne zurückgedrängt. Für den Luzemebau der da¬ 
maligen Zeit ist übrigens von Bedeutung zu erfahren, daß die Luzemeschläge 
10—12 Jahre in Nutzung waren. Auswinternngsschäden scheinen sehr 
wenig voigekommen zu sein, denn nur im Jahre 1830 findet sich die Notiz, 
daß die Luzerne in diesem strengen Winter ausgewintert sei. 

1846 starb Karl Sigismund von Treskow. Daß er nicht nur ein fort¬ 
schrittlicher, sondern auch ein erfolgreicher Landwirt war, geht allein aus der 
Tatsache hervor, daß er jedes seiner 9 Kinder mit einem Gut ausstatten 
konnte. Er hatte eine Wirtschaft von seinem Vater geerbt. 

In Friedrichsfelde folgte ihm sein vierter Sohn Karl Sigismund, der 
zunächst aktiver Offizier beim Garde du Corps war und dann Landwirt 
wurde. Die Wirtschaft wurde im Sinne des Vaters weitergeführt. In den 
60 er Jahren des vorigen Jahrhunderts ist eine starke Abnahme des Luzerne¬ 
baues festzustellen, die wahrscheinlich dadurch zu erklären ist, daß der 
Feldfutterbau zugunsten eines stärkeren Getreidebaues eingeschränkt werden 
konnte, weil die früher sumpfig nassen Wiesen nach der Melioration Grün- 
fntter und Heu lieferten. Der Kiutofielbau behielt aber seine große Be¬ 
deutung, und es wurden bis zu 6 ha Feldgemüse angebaui 

1882 starb der zweite Earl Sigismund von Treskow auf Friedrichfelde, 
der Vater des. Stifters. Dieser war nach juristischem Studium Assessor ge¬ 
worden und 1898 zum Landrat des Kreises Niederbamim gewählt worden. 
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Er übte dieses Amt bis 1905 aus, um sich dann ganz der Landwirtschaft 
zu widmen, zumal er noch zwei Güter im jetzigen Warthegau zu verwalten 
hatte. Der Stifter Sigismund von Treskow führte 1898 den Zuckerrübenbau 
ein. Ganz besonderer Wert wurde auf die Milchviehhaltung gelegt. Die 
Wirtschaftsführung wurde indessen durch das ungestüme Vordringen der 
Stadt Berlin immer schwieriger. Statt ursprünglich 450 ha umfaßt Friedrichs¬ 
felde zur Zeit nur noch etwa 285 ha. Und schon gehen weitere Ländereien 
durch die Neuanlage eines großen Eangierbahnhofes verloren, der die Feld¬ 
flur außerdem in sehr störender Weise zerschneidet Der Kampf um die 
Fortführung der Landwirtschaft wird aber zäh geführt. 

Der Stifter Sigismund von Treskow ist nicht nur ein erfolgreicher 
Landwirt, sondern hat besonders regen Anteil an den Fortschritten der 
Forschung genommen. Er ist seit langen Jahren Mitglied der Kaiser-Wilhelm- 
Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften und hat besonders die Arbeiten 
des Müncheberger Institutes mit stetigem Interesse verfolgt. 

Der nachfolgenden Zusammenstellung, die einen kleinen Auszug aus 
den Angaben in den Aufzeichnungen über die Fruchtfolge darstellt, sind 
interessante Einzelheiten über die Entwicklung der Landwirtschaft in 
Friedrichsfelde zu entnehmen. Aus allem gewinnt man den Eindruck, daß 
die von Treskows fortschrittliche und tüchtige Landwirte waren bzw. noch sind. 

1816 Die bisher nur im Garten angebauten Kartoffeln werden erstmalig auf dem Felde 
angebaut. 

1819 „Durch Stalldüngung, Kompost, Modder und besonders durch die Brennerei, welche 
1817 in Gang kam, hatte der Düngerzustand sich bereits sehr verbessert. Der Klee 
und die Luzerne gerieten mit Hilfe des Gipses sehr gut. Es wurde nicht unbedeutend 
Jauche auf die Wiesen gefahren. Es wurde eine Kartoffelflockenfabrik gebaut.“ 

1823 und in den folgenden JÄren wiid bzw. Schlag Topinambur angebaut. 

1825 wird zum erstenmal Grünfuttennenge erwälmt. 

1828 wird die Gipsdüngung zu Luzerne und Klee besonders hervorgehoben und als sehr 
günstig angesehen. Außerdem werden erstmalig Wicken angebaut Der Anbau von 
Spörgel offenbar als Stoppelfrucht wird erwähnt. 

1830 Spörgel und Wasserrüben wurden als Zweitfrucht auf abgehüteten Weiden angebaut. 
Von diesem Jahi’ an wird auch Roggen zu Grünfutter angebaut, auf den Kartoffeln 
im selben Jahr folgen. 1831 geschieht dies schon auf etwa 40 Morgen. 

1831 ei'stmalig Anbau von Sommerweizen und Wiesenlieschgras. 

1832 auf einem Luzemeschlag Averden nach dem 1. Schnitt noch Kartoffeln angebaut. 

1834 herrschte eine große Dürre, der Viehbestand konnte nur mit Hilfe der Luzerne durch¬ 
gehalten werden. 

1850 erstmalig Anbau von Grünfuttermais. 

1853 erstmalig Anbau von Pferdebohnen. 

1854 Anbau von Weißklee und englischem Haygras zur Samengewinnung. 

1858 erstmalig Anbau von Winterraps, Winterrübsen und Sommen-aps. 

1860 Von 1860 an wird Sandluzerne, also wohl Bastardluzeme angebaut. 

1872 wurden 16 Morgen Leindotter angebaut. 

1876 wird ausdrücklich der Anbau von weißen Lupinen erwähnt. 

1877 Zwei der ältesten Zuchtsorten von Weizen, „Frankensteiner“ und „Sandomir“ weiüen 
angebaut. 

1886 wiiü Seeländer und Probstheier-Roggen ahgebaut, es ist ausdrücklich vermerkt, daß 
diese gedrillt wurden. 

1887 befindet sich, abgesehen von der Mergeldüngung, zum 1. Mal die Angabe, daß 1 Ztr. 
künstlicher Dünger gegeben wurde. 

1801 wurde fol^nde Düngung zum Roggen gegeben; 3 Ztr. Kainit, 2 Ztr. Thomasmehl, 
Va Ztr. Chilesalpeter. 

1895 trat außerdem Kalkdüngung hinzu. 
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Anderson, E. 6., und B. A«, Brink, Translocations in Malze involving 
chromosome 3. (Translokationen am 3. Chromosom vom Mais.) Genetics 
26, 299—309 (1940). 

Es wird über 21 durch Röntgenstrahlen entstandene Translokationen beim 
Mais, die das 3. Chromosom betreffen, berichtet. Die Translokationen wurden 
zytologisch und genetisch geprüft, wobei sich ergab, daß sie über das Chromosom 
etwa vom Ort des Faktors di auf dem kurzen Arm bis zum Ort des Faktors 
am distalen Ende des langen Arms verteilt sind. Einzelheiten über die genetischen 
Daten sind aus der Arbeit zu entnehmen. Ernst 

Appel, 0«, Taschenatlas der Kartoffelkrankheiten. LTeil: Knollenkrankheiten. 
8., neubearbeitete Auflage. Berlin, Verlag Paul Parey 1939. 24 Taf. 

geb. Rm. 5,—. 

In der Reihe der bekannten Taschenatlanten von Parey ist das 1. Bändchen 
über die Knollenkrankheiten der Kartoffel in 3. Auflage erschienen. Bei der Be¬ 
arbeitung sind die neuen Forschungsergebnisse berücksichtigt worden. Die vor¬ 
nehmlich an frühreifenden Sorten beobachtete Altemaria-Trockenfäule wurde völlig 
neu aufgenommen. Das Bändchen hat weiterhin eine Bereicherung erfahren durch 
die im Auszug angeführten Gescliäftsbedingungen des Kartoffelhandels. Durch die 
klare Beschreibung und die guten farbigen Abbildungen wii*d dieses Werk weiter¬ 
hin dem gesteckten Ziele, die Kenntnis der Kartoffelkrankheiten zu verbreiten, in 
hervorragender Weise dienen. Stelzner 

Bartels, K., Untersuchungen über die Vererbung quantitativer Eigenschaften: 
Die Stengellänge und Blütezeit des Leins. Ztschr. f. indukt. Abstamnmngs- 
u. Vererbungslehre 78, 14—58 (1940). 

Die Arbeit knüpft an die Ergebnisse früherer Untersuchungen über die Ver¬ 
erbung quantitativer Eigenschaften an, die eingehend diskutiert werden. Zur Aus¬ 
wertung gelangen Kreuzungen 3 verschiedener Leine: 2 Ölleine subtiopischer Her¬ 
kunft: Cypem und Weimar und 1 Faserlein: Stockholm, die sich in der Stengel¬ 
länge und in der Blütezeit unterscheiden. Sowohl die Elternformen als auch die 
Nachkommenschaften der Kreuzungen wurden familienweise variationsstatistisch 
auf Länge und Blütezeit untersucht. Zuerst wurde in Sektionsversuchen die 
Homozygotie verschiedener Extreme geprüft. Ebenso wie das Auftreten von 
Transgressionen von der Fs-Generation ab, mußte auf Grund dieser Resultate auf 
mindestens drei polymere Faktoren geschlossen werden, die in der Kreuzung 
Stockholm x Weimar auf die Stengellänge einwirken. Für eine weitergehende 
Analyse erwies sich das Studium der Variabilität der Fs, F 4 usw. Linien als ein 
erfolgreiches Hilfsmittel. Auf Grund eingehender Überlegungen wurde die Varia¬ 
bilität der Standardabweichungen vom Längenmittel untersucht. Die Verteilung 
der Standardabweidiungen gruppiert sich um 2 Häufigkeitszentren. Diese Ver¬ 
teilung läßt den Schluß zu, daß ein Hauptfaktor wirksam ist, da die Variation 
der Nachkommenschaften der Varianten der beiden Kurvenbezirke in bezug auf 
ihre Standardwerte unterschiedlich ist. Zalilenmäßig entspricht das Verhältnis 
von emgipfe|^;en und abweichend variierenden Nachkommenschaften dem bei 
monofaktorieller Spaltung zu erwartenden Verhältnis 1 : 1 , obwohl weitere, weniger 
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bedeutsame Faktoren noch im Spiel sind. Eine weitere Bestätigung bringt die 
Variation der Längenmittelwerte, die auch das Verhalten zeigt, wie es bei der 
Anwesenheit eines Hauptallelenpaares zu erwarten ist und wie an Hand der Über¬ 
einstimmung mit einem Faktorenschema gezeigt wird. Die dritte Bestätigung 
findet die Annahme durch die Übereinstimmung der Daten über die Vererbung 
der Blütezeit bei Stamm 64 der Kreuzung Stockholm x Weimar mit den Ergeb¬ 
nissen über die Stengellänge. Blütezeit und Stengellänge korrelieren in den Nach¬ 
kommenschaften, die für die Stengellänge spalten, zeigen aber keine Korrelation 
bei nichtspaltenden Nachkommenschaften. Die Variationskurven der Blütezeit 
stimmen mit denen der Stengellänge überein und gestatten eine Kontrolle der bei 
der Stengellänge gefundenen Resultate. Nach den ÜbereinstimmungeD der An¬ 
nahmen mit den daraus folgenden Konsequenzen ist kaum mehr daran zu zweifeln, 
daß unter einer größeren Anzahl von Faktoren (mindestens 3) für die Stengellänge 
ein Faktorenpaar von besonderer Wirkung ist, das gleichzeitig mit dem FaMor für 
die Blütezeit identisch ist. In der Kreuzung Cypem x Stockholm konnte bei 
dem Zusammenwirken der verschiedenen Stengellängenfaktoren eine verminderte 
Genwirkung festgestellt werden. Hoffmann 

Bere80wa9 J. F., Bakterielle Methode zur Bekämpfung pilzlicher Krankheiten 
der landwirtschaftlichen Pflanzen. 1. Saatbakterisation als Mittel zur Be¬ 
kämpfung von Krankheiten des Leins. Microbiology (Mikrobiologija russ.) 
8, 186—97 (1939). Labor, d. Inst. f. landwirtschaftl. Mikrobiologie, Moskau. 
[Russisch]. 

Die Behandlung mit mykolytischen Bakterien (Bakterisation) erscheint zur 
Bekämpfung von Pflanzenkrankheiten geeignet, für die chemische Mittel nicht 
wirksam genug sind; das gilt z. B. für Fusarium lini, Fungus sterilis und Colle¬ 
totrichum lini, die bei Flachs schwere Schäden verursachen können. Im Labo¬ 
ratoriums-Versuch wurde eine Suspension von 1,5.10® Bakterien/ccm auf Sand 
von 80% Wasserkapazität gebracht und dieser im Verhältnis 3:1 mit der Lein¬ 
saat gemischt und nach 19—20 Stunden ausgesät. Gute Wirkung bei allen, bei 
anfälligen und weniger anfälligen Sorten; der Infektionsgrad wurde durch einzelne 
der untersuchten 25 Stämme der mykolji:ischen Bakterien um 80% gegenüber 
der Konti-olle vermindert. Die Bakterisation der Samen wirkte besser als die 
Bakterisation des Bodens, beste Wirkung durch Bakterisation der Samen und des 
Bodens. Bei der Aussaat für die Gefäß- und Feldversuche wurden die nach der 
feuchten Behandlung gekeimten Samen teilweise beschädigt; deshalb wurden halb- 
tiuckene und trockene Präijarate durch Vermischen der flüssigen bzw. festen 
Kulturen mit Torf, Sand, Erde, Kaolin oder Sägespänen hergestellt. Ergebnis der 
mit 2 Kaolin- (5— 6 .10® Bakterien je Gramm; 2 kg/ha) und 4 Torf])räparaten (10®/g; 
20 kg/ha) durchgeführten Feldversuche: Keimfähigkeit um 10®/o besser als Kon¬ 
trolle, Abnahme des Infektionsgrades um 20%, der Zahl stark infizierter Pflanzen 
um 40%; 21—87% weniger absterbende Pflanzen, 19% größere Dichte. Bei 
der Ernte lo% weniger Fusarium-befallene Pflanzen, 10—12®/o höherer Ertrag. 
Stamm B^ ist der beste; in einigen Fällen aber bessere Erträge mit F 24 . Die 
Tortpräpaiute waren zumeist wirksamer als die Kaolinpräparatc, die nur auf leichten 
Sandböden (2 von 19 Versuchen) und bei nicht zu großer Feuchtigkeit etwas besser 
sind. Da in manchen Gebieten das eine Präparat, in anderen ein anderes günstiger 
wirkt, sind die Voraussetzungen der besten Wirkung der verschiedenen Präparate 
genauer zu untersuchen. Nach Vergleich mit chemischer Saatbeizung war die 
Bakterisation etwas besser als das Standardpräparat ,,PD‘‘ und etwas weniger 
wirksam als das in der Praxis noch nicht eingeführte beste Mittel, das giftige 
Hg-Präparat Granosan. Meyer 

BergstrOnif 1 ., On the progeny of diploid x triploid Populus tremula, with 
special reference to the occurence of tetraploidy. (Über die Nachkommen¬ 
schaft diploider X triploider Populus tremula, mit besonderer Beziehung 
auf das Vorkommen der Tetraploidie.) Hereditas 36, 1—2,191—201 (1940). 
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Mit diploiden weiblichen Aspen wurden die in Schweden gefundenen männ¬ 
lichen triploiden Aspen gekreuzt und die Chromosomen untersucht. Der Pollen 
der triploiden Formen ist sehr variierend in Qualität und Größe. Die Absicht 
war, durch diese Kreuzung tetraploide Pflanzen zu erhalten (57 -f 19 = 76). Die 
kleinen und schwer zu unterscheidenden Chromosomen wurden an Wurzelspitzen 
untersucht, da die Reduktionsteilung am Blattstengel und an Vegetationspunkten 
schwer zu verfolgen ist. Die Fixierung erfolgte in chrom acet Formalin. Von 
91 Pflanzen war eine Pflanze tetraploid mit 2n = 76 Chromosomen. Der Gipfel 
der Variationskurven ist bei 2n = 50 Chromosomen. Die Lebensfähigkeit der un¬ 
regelmäßigen Chromosomenzahlen ließ eine Einteilung in 5 Gruppen zu: 1. Beste 
Lebensfähigkeit bei 38 Chromosomen; 2. schwach lebensfähig zwischen 42 und 
46 Chromosomen; 3. nicht lebensfähig mit 46—50 Chromosomen; 4. steigendes 
Wachstum zwischen 50 und 54 Chromosomen; 5. zuerst schwache, später beste 
Pflanzen bei 76 Chromosomen. 9 Abbildungen von Blättern und eine Tabelle mit 
Größen mengen der Spaltöffnungen ist beigefögt. v. Wettstein 

Breslawez, L. P., Polyploide Formen des Sommerroggens. Dokl. Akad. 
Nauk SSSE. 29, 328-332 (1940) [Russisch]. 

Samen von Sommerroggen wurden mit Colchicinlösungen verschiedener 
Konzentrationen beliandelt. Die jungen Keimpflanzen, die aus den mit Colchioin 
behandelten Samen hervorgegangen waren, unterschieden sich von der Kontrolle 
in der Form und Farbe ihrer Blätter, die sehr breit und dunkelgrün gefärbt 
waren. In der Phase der Ährenbildung wurde das oberste Blatt derselben und 
die Spaltöflhungen gemessen. Drei Pflanzen wiesen Spaltöffmmgen auf, die drei¬ 
mal größer waren als bei der Kontrolle. Eine dieser Pflanzen er^dcs sich als 
echter Tetraploid, da in ihren Keim wurzeln 28 Chromosomen festgestellt wurden. 
Ferner konnten unter den Versuchspflanzen eine trij)loide Form (21 Chromosomen) 
und eine oktoploide Form (2n = 56) mit Sicherheit festgestellt werden. Auf die 
Fertilität hatte der polyploide Zustand bei dieser Kultur keinen Einfluß. Was die 
Größe der Samen anbetrifft, so konnte bei der triploiden Form die größten Dimen¬ 
sionen und das höchste Gewicht eines Einzelkornes verzeichnet werden. Die 
erhaltenen polyploiden Formen stellen nach Meinung des Vf. ein interessantes 
Material für die Roggenselektion dar. Haynberg 

Ghmeläf, F., Die natürlichen Bedingungen, die Entwicklung und der heutige 
Stand der Pflanzenzüchtung in Böhmen und Mähren. Mittig, d. Tschech. 
Akad. d. Landw. 16, 1—16 (1940) [Tschechisch]. 

Nach kurzer Schilderung der natürlichen Produktionsbedingungen und der 
landwirtschaftlichen Erzeugungsgebiete werden Angaben über die gesc.hichtliche 
Entwicklung der Pflanzenzöchtung gemacht. Die Arbeit enthält sodann eine Über¬ 
sicht der Zuchtstationen und Originalsorten. Vf. erblickt die näcjhsten Aufgaben 
der Pflanzenzüchtung im Protektorat Böhmen und Mähren in der Intensivierung 
der Züchtung von Futter-, Öl- und Faserpflanzen, sowie der Gemüse- und Blumen¬ 
züchtung. Als Zuchtziel bei Getreidearten wird besonders die Lagerfestigkeit 
hervorgehoben. Auf dem Gebiete der Gerstenzüchtung fehlt es an einer eiweiß¬ 
reichen Futtergerste. Der Kartoffelbau benötigt einen krebsfesten Ei’stlingsersatz. 

Heinisch 

Der^nkolf, W. E., Teschnologische Analyse der Spinnpflanzen mittels kleiner 
Gewichtsproben. Westn. Soz. Rasten 2, 124—143 (1940) [Russisch]. 

Die vom Vf. vorgeschlägene Methode der technischen Analyse von Spinn¬ 
pflanzen besteht im folgenden: Durchkämmen des Strohes mit Hilfe von undichten 
Kämmen; Sortierung des Strohes nach morpholo^schen Merkmalen in Fraktionen; 
Zusammenstellung der mittleren Probe proportional dem Gewicht jeder Stroh¬ 
fraktion; Bestimmung des Feuchtigkeitsgehaltes des Strohes. Beim Flachs werden 
üie besten Resultate bei einer Gewichtsprobe von 40 g erzielt, beim Hanf (bei 
einer Stengellänge von 100 cm) bei einer Gewichtsprobe von 100 g. 
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Die Untersuchungen des Weichens in Gegenwart von reinem Kupfer, Kupfer 
verzinnt mit Blei, Eisen, Eisen bedeckt mit Asphaltlack, Blei, Zinn und Zink 
zeigten, daß reines Kupfer von negativem Einfluß auf den Prozeß des Weichens 
ist, reines Eisen eine graue Farbe der Faser bewirkt, während das Weichen in 
Gegenwart von Blei, Zinn und Zink ohne wahrnehmbare Unterschiede von der 
Kontrolle verläuft. Das Bassin wird mit Wasser in einem Gewichtsverhältnis zum 
Stroh von 25:1 gefüllt. Die Zugabe von regenerierter Flüssigkeit beschleunigt 
die Dauer des Weichens um 8,5%, deren Anwendung jedoch bei der technischen 
Analyse nicht zweckmäßig ist. Das geweichte Stroh wird, in einer speziellen 
Kammer bis zur 4,5—6 prozent. Feuchtigkeit getrocknet und nach 6—8 Tagen 
bearbeitet. Nach Bestimmung des Fasergewichtes wird die organoleptische Qualität 
der Faser festgestellt, wonach die einzelnen Spinnraerkmale der langen Faser unter¬ 
sucht werden. Nach den Resultaten der Analyse werden die Werteigenschaften 
des Objekts bestimmt. Haynberg 

Dillewljn, C., van, Zytologische Studien in der Gattung Populus L. Genetica 
23, 131—182 (1940). 

Nach eingehender Literaturbesprechung und einer Clbersichtstabelle über die 
bis jetzt bekannten Chromosomenzahlen in der Gattung Populus werden Populus 
nigra, P. nigra italica, P. brabantica, P. gelrica, P. robusta, P. deltoides var. 
missouriensis, P. serotina, P. alba näher in ihren Einzelheiten besclirieben. Ein¬ 
gehend wii*d außerdem sekundäre Assoziation, Nukleolus und Spindelfusion be¬ 
sprochen. Nach den Beobachtungen bei P. nigra und P. nigra italica hält der 
Vf. bei vollständiger Assoziation 8 Gruppen sekundärer Polyploidie für möglich. 
A‘'A-BBB-CCC-DDD-EE-FF-GG-HH. Der zytologische Befund für P. brabantica, 
P. gelrica und P. robusta spricht stark für die Bastardnaturen dieser Formen, so 
daß die morphologische Beschreibung eine Bestätigung erhält. P. deltoides March, 
var. missouriensis Henry, eine Form, die von manchen ebenfalls als Bastard an¬ 
gesprochen wird, findet durch die zytologischen Untersuchungen eine Bestätigung. 

V. Wettstein 

FlOTik, K., Chromosome numbers and polyploidy within the flora of Spitz¬ 
bergen. (Chromosomenzahlen und Polyploidie in der Flora von Spitzbergen.) 
Hereditas 36, 3-4, 430—440 (1940). 

Von 68 Spezies und Varietäten der Flora Spitzbergens sind 80®/o polyploide 
Formen gefunden worden. Wie schon andere Autoren, meint Vf., daß eine NTer- 
mehrung von polyploiden Formen in extremem Klima als häufige Erscheinung an¬ 
zusehen ist. Von allen untersuchten Formen waren nur Chrysosplcnium altemi- 
folium und Cochlearia ofücinalis diploid, von denen polyploide Formen in südlichen 
Gegenden verkommen. v. Wettstein 

Gilbert, S. M., Selection with in Coffea arabica in Tanganyika Territory. 
(Coffea arabica Selektion im Tanganyika Territorium.) East AMcan Agricult 
4, 249—253 (1939). 

Die Station für KafTeeforschung Lyamungu in Moslii stellte 1934 ein 
Programm auf zur Verbesserung des Kaffees auf züchterischem Wege. Das Programm 
sah vor, zunächst unter den &umen der Europäer- und Eingeborenenpflanzungen 
von Deutsch-Ost (meist C. arabica var. Bourbon) eine Individuenauslese auf Ertr^ 
wie auf qualitative Merkmale der Rohbohne zu betreilien. Es vnirden daraufhin 
20000 Bäume unter Beobachtung gestellt, von denen 50 ausgelesen wurden. 

Die Ertragsleistung kann erst nach 4—6 jähriger Beobachtung sicher bestimmt 
werden, da neben Bäumen, die Jahr für Jahr gleichmäßig gut tragen, auch solche 
mit stark schwankenden Ehmten auftreten. Der mittlere Ertrag an Kaffeekirschen 
ist 1,5 kg je Baum und Jahr. Der Minimumstandard für die Auslese war 
8,5 kg. Da die Pflanzer ihre Ernte teils roh, teils entpulpt verkaufen, müßte 
auch der Erfrag an gereinigten Bohnen beobachtet werden. Es zeigte sich, daß 
der Kirschenertrag nicht direkt mit der Bohnengröße korrespondiert. Oft beruht 
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der gröfiere Ertrag eines Baumes an rohen Kirschen lediglich auf der größeren 
Menge Fruchtfleisch. 

Die Auslese auf Qualität bietet Schwierigkeiten, da einmal zwischen Qualität 
und Aussehen der Rohbohnen nur grobe Korrelationen bestehen und zum andern 
die Qualität des fertigen Getränks sehr stark von der Art des Röstens und der 
Zubereitung abhängt. Als qualitative Merkmale der Rohbohne galten daher solche, 
die im allgemeinen eine gute Marktgängigkeit bedingen, z. B. Größe und Gewicht 
der Bohne, eine gewisse Art der Rundung und Einheitlichkeit der Ernte. Zur 
Beurteilung dieser Eigenschaften genügt eine Probe von etwa 360 Bohnen. 

Die Station phmt weiterhin eine Auslese auf Wind- und Trockenresistenz, 
sowie auf gewisse Wuchstypen, die besseren Schutz gegen Krankheiten bieten od^ 
geeignet sind für erosionsgefährdete geneigte Lagen. Für Sorten, die qualitativ 
sehr gut, aber nicht wüchsig genug sind, sucht man nach geeigneten Pfropf- 
unterl^en. 

Die Vermehrung der ausgelesenen Bäume geschieht durch Stecklinge. Nur 
mehrstämmige Bäume erzeugen diese in reichlicherer Anzahl, so daß dieser Kulti¬ 
vierungsart der Vorzug gegeben werden soll. 

Vf. weist darauf hin, daß jeder Pflanzer andere Eigenschaften von seinen 
Bäumen verlangt, entsprechend den jeweiligen klimatischen, edaphischen und ver¬ 
kehrstechnischen Bedingungen seiner Farm. Die Station soll die Aufgabe erhalten, 
diesen Wünschen durch Lieferung von Stecklingen geeigneter Bäume gerecht 
zu werden. Roß 

Gnstafl 9 SOn 9 A«, und E. Aber^, Two Extreme X-Ray Mutations of Morpho- 
logical Interest. (Zwei extreme Böntgenmutanten von morphologischem ; 
Interesse.) Hereditas 26, 257—261 (1940). 

ln einer Röntgen-Fg aus Samenbehandlung traten bei der Gerste „Golden 
Barley*^ (GuUkom) 2 Mutanten auf, die außerhalb des normalen Mutationsrahmens 
der Gerste stehen. Bei der einen Mutante handelt es sich um die Bildung von 
2 Blütchen statt eines in den Ährchen der mittleren Reihe, bei der anderen um 
eine Verbreiterung der Hüllspelzen, die hier in 2 Grannen verschiedener Länge 
endigen. Erstere Mutante ist steril, letztere dagegen vollfertil und zeichnet sich 
durch besonders große Körner aus. Die Bedeutung dieser Mutanten für die Ent¬ 
stehung neuer Formen und die Züchtung würd diskutiert. Ernst 

&ySrfl|]r 9 B «9 Die Colchicinmetbode zur Erzeugung polyploider Pflanzen. 
Züchter 12, 139—149 (1940). 

Die künstliche Auslösung polyploider Pflanzen besitzt für die praktische 
Züchtung ein sehr großes Interesse, wenn man bedenkt, daß die Vervielfachung 
des Genoms bei der Artentwicklung in der Natur und bd vielen unserer Kultur¬ 
pflanzen eine sehr wesentliche Rolle spielt, und daß es gelingt, bei zunächst 
sterilen diploiden Bastarden durch künstliche Verdoppelung der Chromosomensätze 
(Amphidiplioidie) wieder zu fertilen Formen zu kommen. Die wichtigste Methode, 
in reichlicher Men^ Polyploide zu erzeugen, ist die der Behandlung mit Colchicin 
geworden. Vf. gibt in vorliegender Arbeit in zusammenfassender Darstellung 
einen Überblick über die verschiedenen Arten der Colchicinbehandlung, die schnell 
zur Herstellung polyploider Pflanzen führen. Die für den Züchter wichtigen 
Punkte, insbesondere auch die Kennzeichen für den Erfolg der Behandlung, werden 
klar herausgestellt und Einwände gegen die praktisch-züchterische Anwendliarkeit 
der Colchicinmethode, die von Werner gemacht wurde^ widerlegt. Eine Reihe 
von Beispielen und eine tabellarische Übersicht über die bisher durch Colchicin 
erzeugten Polyploiden ergänzen die Ausführungen. Ernst 

Haekbarth^ ’ J«9 Dreijährige Ertragsprüfungen mit Tomaten-Zuchtstämmen 
aus Kreuzungen mit SoL racemigerum. Garten bauwiss. 15, 36—47 (1940). 

Es wird über 3 jährige Ertragsfeststellungen an Nachkommenschaften aus 
Kreuzungen zwischen Kulturtomaten und der Wildart Solanum racemigerum 
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berichtet. Als Standardsorte wurde ^Bonner Beste^ p:ewählt. Zahlreiche Zucht- 
stftmme überragten diese Sorte im Ertrag und in der Frühreife. Alle Stämme 
besaßen die Pbtzfestigkeit von S. racemigerum. Die Fruchtgröße läßt noch zu 
wünschen übrig. Auf dem Wege der Rückkreuzung mit Kiütursorten hofft der 
Vf., zu Stämmen mit genügender Frucht^ße zu gelangen. Einige Zuchtstämme 
erwiesen infolge der bei ihnen verwirklichten Kombination aller oder mehrerer 
günstiger Eigenschaften ihre Eignung für den Anbau. Schmidt 

Hakansson, A«, Die Meiosis bei haploiden Pflanzen von Godetia Whitneyi. 
Hereditas 26, 411—429 (1940). 

Die Untersuchung befaßt sich mit der Meiosis von 2 haploiden Pflanzen von 
Godetia Whitneyi, von denen die eine aus Bestäubung mit röntgenisiertem Pollen 
hervorging, während die andere spontan auftrat. Bivalente, deren Entstehung auf 
Duplikationen im haploiden Chromosomensatz zurückgeführt wird, treten in der 
Reduktionsteilung sehr selten auf, \md zwar in weniger als 1% der PMZ; sie 
haben meist ein terminales oder subterminales Chiasma, gelegentlich sind sie auch 
ringförmig. Nach Auflösung der Kemmembran liegen die Chromosomen ein wenig 
zerstreut, ordnen sich dann aber vielfach in einer Metaphaseplatte an, jedoch nicht 
in allen PMZ. Häufig verbleiben die Chromosomen in diesem Stadium und bilden 
nach einiger Zeit einen Restitutionskem, aus dem nach der 2. Teilung eine Dyade 
hervorgeht, ln anderen Fällen können die eingeordneten Univalente — die Bi¬ 
valente verhalten sich so wie in normalen diploiden Pflanzen — eine Anaphase- 
bewegung durchmachen, wobei in der Regel d^ Centromer ungeteilt bleibt; eine 
äquationelle Teilung eines Univalents im 1. Teilungsschritt erfolgt nur in ganz 
seltenen Fällen. Außerhalb der Spindel liegende Chromosomen degenerieren oder 
führen zur Entstehung von Kleinkemen. & den meisten PMZ wind also nur ein 
Interkinesekem gebildet; haben sich aber mehrere Chromosomengruppen gebildet, 
so entsteht eine entsprechende Anzahl von Interkinesekemen. Die 2. Teilung er¬ 
folgt normal unter nunmehr einsetzender Spaltung der Centromeren. Infolge der 
häufigen Bildung von Restitutionskemen im Anschluß an die Metaphase 1 übe]> 
wiegen als Endprodukte der Reduktionsteilung die Dyaden, die den gesamten 
Chromosomensatz besitzen; daneben kommen Triaden, Tetraden und einzelne Pen- 
taden vor. Bei den Interkinesekemen zeigt sich, daß 2 Chromosomen in der Lage 
sind, einen Nukleolus zu bilden; bei dem einen entsteht er terminal, bei dem 
anderen submedian; das erstere scheint dabei das wichtigere zu sein, da meist 
nur dieses einen Nukleolus besitzt, wenn beide Chromosomen in einem Kem ver¬ 
einigt sind. Abschließend werden die Beobachtungen im Zusammenhang mit Be¬ 
funden an anderen Haploiden (Triticum, Oenothera, Matthiola) zusaminenfassend 
besprochen. Ernst 

Hall, C. G. J. Tan., Coffea selection in the Netherland Indies. (Cofiea 
SeleWon in Niederländisch-Indien.) East African Agricult. 4, 308—313 
(1939). 

In Niederländisch-Indien wird jetzt vorwiegend Coffea robusta angebaut, 
nachdem die frühere qualitativ beste Art C. arabica um 1870 der Rostkrankheit 
Hemileia fast voUständig erlag und die als Ersatz angebaute zunächst resistente 
C. liberica sehr bald ebenfalls der Krankheit keinen Widerstand mehr leisten 
konnte. In Niederländisch-Indien werden jährlich 110000 t Kaffee produziert. 

Man betreibt planmäßige Züchtung seit 25 Jahren, an der heute die Ver¬ 
suchsstationen in Bangelan, Banaran, Malang, die Besukistation in Djember und 
die Zentraljava-Versuchsstation beteiligt sind. 

Es wurden zunächst Einzelindividuen auf Eirfrag, Bohnenform und Krankheits¬ 
resistenz ausgelesen. 

Die Vermehrung der ausgelesenen Bäume geschieht vor allem durch 
P^pfungen. Dies hat den Vorteil der absoluten genetischen Übereinstimmung 
mit dem Mutterbaum, was sich u. a. in Gleichförmigkeit bezüglich der Reifezeit 
äußert. Dies ist sehr wichtig, da robusta mehrmals im Jahre blüht und fruchtet. 
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Außerdem können nematodenfeste Unterlagen bei empfindlichen Reisern verwendet 
werden. Nachteilig ist die Komplizierung der Plantagenarbeit durch die E^pf- 
technik und die recht geringe Schößlingsproduktion der Mutterbaume. Es erwies 
sich als notwendig, für fast jeden Klon die geeignete Unterlage zu suchen, da 
eine bedeutende Qualitatsbeeintlussung durch die Unterlage festzustellen war. Das 
Verhalten der Klone variiert unter verschiedenen klimatischen Bedingungen sehr 
stark, so daß man zum Teil daran geht, den Pflanzern Anleitungen zu geben, 
damit sie die für ihr Land am besten geeigneten Klone selbst herausfinden. 

Neben der vegetativen wurde auch die generative Vermehrung betrieben. 
Einzelne Zweige der ausgelesenen Bäume wurden mit Moskitonetzen umhüllt. In¬ 
folge der hochgradigen Selbststerilität gerade von robusta wurden nur wenig 
Samen erhalten. Die Selbstungen und intraspezifischen Kreuzungen hätten oft 
enttäuschende Ergebnisse; in Einzelfällen wurden aber auch ausgezeichnete Pfianzen 
erhalten. 

Die Suche nacli Hemileia-resistenten Sorten ist bis jetzt erfolglos geblieben. 
Man versucht daher durch Kreuzung der var. Uganda mit der resistenten Art 
C. congensis eine Hemileia-resistente Sorte zu schaffen. Die Nachkommen „conuga*^ 
gelten als viel versprechend. Gearbeitet wird weiter mit der auf gewissen Böden 
sehr produktiven Vai’ietät Quillou, den Arten C. canephora und der resistenten 
laurentii, sowie der neu importierten Form kax)akata. 

Da die Kombinationszüchtung noch nicht über die Fi hinausgediehen ist, 
so ist es verständlich, wenn sich praktisch brauchbare Ergebnisse bis jetzt nur 
durch Individuenauslese und Klon Vermehrung haben erzielen lassen. Roß 

Hämmerling, J«, Fortpflanzung im Tier- und Pflanzenreich. (Sammlung 
Göschen 1138.) Berlin, Verlag Walter de Gruyter u. Co. 1940. 131 S. 

Die mannigfaltigen und oft komplizierten Vorgänge der Fortpflanzung werden 
im vorliegenden Göschenbändchen in sinnvoller auch für den N^ichtbiologen ver¬ 
ständlichen Weise dargestellt. Vf. unterscheidet in der Darstellung zwischen 
Morphologie und Physiologie der Fortpflanzung. Vorgänge und Vorrichtungen, 
die nur mittelbar oder rein äußerlich (z. B. sekundäre Geschlechtsmerkmale, usw.) 
mit der Fortpflanzung zu tun haben, bleiben unberücksichtigt: um so eindrucks¬ 
voller konnte die Aufklärung der morphologischen Verhältnisse erfolgen. Nach 
einer kurzen Erörterung der Beziehungen der Zell- und Kernteilung zur Fort¬ 
pflanzung werden die beiden Arten der Fortpflanzung: die ungeschlechtliche 
(Agamogonie und vegetative Vermehrung) und die geschlechtliche Fortpflanzung 
oder Gamogonie eingehend in ihren mannigfaltigen Ausprägungen bei Pflanzen 
und Tieren besprochen. Im Anschluß daran finden der Kernphasen- und Gene¬ 
rationswechsel (heterophasischer und horaophasischer, sekundärer Generations¬ 
wechsel z. B. bei Salpa democratica, Phylloxera vastatrix) ihre Berücksichtigung. 

Die Darstellung der Physiologie der Fortpflanzung (Kern und Zellteilung. 
Befruchtungsvorgang, Fortpflanzungswechsel) wird dem neuesten Stande der 
Wissenschaft gerecht. Breider 

Hanow^ B«, Zwiebelarten, Allium. Handbuch der Pflanzenzüchtung Hrsg, 
von Th. Boemer und W. Rudorf, 232—251. Berlin, Verlag von Paul 
Parey, 1940. 

Das umfangreiche Gebiet der Alliumarten hat Vf. veranlaßt Allium Cepa in 
den Vordergrund seiner Betrachtung zu stellen und nur kurze Hinweise auf die 
entsprechenden Verhältnisse der verwandten Arten (A. sativum^ Porrom, Schoeno- 
prasum, fistulosum, ascalonicum u. a.) zu geben. Die Darstellung zeichnet sich 
durch Übersichtlichkeit aus. Bei der Darstellung der Bestäubungsverhältnisse, der 
Kreuzbarkeit oder der Variabilität der Werteigenschaften kommt das Gegeneinander- 
Abwägen der Mitteilungen andrer Forscher in anerkennender Weise zum Ausdruck. 
Die Ifehwierigkeiten, die sich bei der Bewertung von Merkmalen ergeben, werden 
klar erkannt Es wird dargetan, daß zur Zeit eine wesentliche Erhöhung des 
Marktwert^ der Zwiebel durch Auswahl besonderer Sorten nicht möglich ist, wes¬ 
halb auch MeÜioden der Düngung und Lagerung in Verbindung mit der Züchtung 
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Beachtung verdienen. Als sicherste und rentabelste Zuchtmethode schlägt Vf. die 
Familienzüchtung mit Nachkommenschaftsprüfung vor. Neben der Herstellung 
von Neuzüchtungen sind die Züchtung auf Resistenz gegen die verschiedensten 
Krankheitserreger und die Züchtung auf Haltbarkeit unter Berücksichtigung der 
Eignung für Kühllagerung wesentliche Zuchtaufgaben. Br ei der 

Harder, H., und H, v. Witsch, Über die Bedeutung des Alters für die 
photoperiodische Reaktion von Kalanchoe Bloßfeldiana. Planta 31, 192 bis 
208 (1940). 

Kalanchoe Bloßfeldiana hat sich nach den Untersuchungen als ausgespi'ochene 
Kurztagpflanze erwiesen. Die in der Arbeit beschriebenen Versuche begannen am 
14. Juli 1939 und wurden an Pflanzen durchgeführt, die am 31. Januar, 21. März, 
21 . Mai und 12. Juli 1939 ausgesät worden waren. Die in 4 Gruppen eingeteilten 
Pflanzen wurden verschiedener Tageslänge ausgesetzt (G, 9, 12 und 24 Stunden). Aus 
dem Ergebnis, daß die Juliaussaat iin ausgesprochenen Kurztag bis zum 21. August 
nicht zur Blüte kam, die Maiaussaat nur im 6- und 9-Stundentag Blüten ausbildete, die 
Märzaussaat noch im 12-Stundentag und die Januaraussaat sogar im Dauerlicht 
in die Blühperiode eintrat, ziehen die Verf. den falschen Schluß, daß Kalanchoe 
Bloßfeldiana während ihrer Entwicklung mit zunehmendem Alter einen „Stimmungs¬ 
wechsel“ von einer Kurztag- zu einer Langtagpflanze durchmache. Obwohl sie 
im Verlaufe der Arbeit mehrmals darauf hinweisen, daß die frühen Aussaaten 
während ihrer Jugendentwicklung längere Zeit unter Kurztagbedingungen auf- 
gewachsen sind und daß das „Vorleben“ der Pflanzen eine wesentliche Rolle 
spielt, lassen sie den starken Effekt der photoperiodischen Nachwirkung bei ihrer 
Schlußfolgerung vollkommen außer acht. Da Kalanchoe schon nach sehr kurzer 
Induktionszeit (8 Tage bei 9-Stundentag) reagiert, ist es ganz erklärlich, daß die 
Pflanzen der Januaraussaat infolge der photoperiodischen Nachwirkung selbst bei 
Dauerbelichtung während der Versuchszeit Blütenanlagen ausbildeten, und daher 
ist es nicht richtig, von einem „Stimmungswechsel“ im Laufe der Entwicklung 
bei Kalanchoe zu sprechen. Schröck 

Hellboru, 0 ., Further Contributions to a Chromomere Analysis of Lilium. 
(Weitere Beiträge zu einer Chromomerenanalyse bei Lilium.) Hereditas 
26, 100—106 (1940). 

Die Arbeit entliält neue Beobachtungen über die Chromomerenstruktur der 
Pachytänchromosomen von Lilium longiflorum und L. umbellatum. Die im späten 
Pachytän — allein in diesem Stadium ist eine gute Beobachtung möglich — voll¬ 
ständig gepaarten Chromosomen lassen die homologen Partner nicht mehr in Er¬ 
scheinung treten und weisen eine Anzahl kleinere und größere, d. h. dünnere und 
dickere Scheiben auf, an denen ebenfalls ihre Zusammensetzung aus den homologen 
Chromomeren von 4 Chromatiden nicht zu erkennen ist. Die Scheiben sind scharf 
begrenzt und durch achromatische Zwischenräume getrennt; häufig liegen 2 oder 
mehr Scheiben von gleicher Gestalt in Gruppen zusammen. Vf. vermutet hier die 
Verdoppelung einzelner Chromomeren. Im Gegensatz zu den Speicheldrüsen¬ 
chromosomen von Drosophila kommen bei den Pachytänchromosomen von Lilium, 
die mit diesen verglichen werden, keine hell und dunkel gefärbten Scheiben vor, 
dafür aber weist Lilium eine Anzalü von stark gefärbten „Knöpfen“ auf. Eine 
Analyse ganzer Chromosomen konnte noch nicht durchgeführt wei*den, jedoch liegt 
die Chromomerenstruktur einiger Chromosomenenden fest. Ernst 

Eine Serie multipler Allele für Blütenzeichnuugen bei Godetia 
amoena. Hereditas 26, 441—468 (1940). 

Nach einleitenden Bemerkungen über die Verbratung von Godetia amoena 
und die Abgrenzung dieser Art von G. nutans und G. Whitneyi berichtet Vf. über 
seine genetischen Untersuchungen am Zeichnungsmuster der Blüten dieser Art. 
Die Arbeiten wurden mit Handelssorten begonnen und später durch Hinzuziehung 

Z. f. Pflanzencttohtti:. Bd. 24 Heft 1 10 
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von Wildformen erweitert. Die Zeichnung der Blütenblatter der genannten Art 
beruht auf der mehr oder minder großen Ausbildung eines Zentral-, bzw. Basal¬ 
fleckes. Für die Ausbildung dieser Zeichnung sind verschiedene Allele eines Oens 
verantwortlich; es bedingen F», F“, F^ einengroßen, bzw. mittleren, bzw. kleinen 
Zentralfleck, F'*^ und F“^ einen starken bzw. schwachen Basalfleck, wahrend f 
vollständigen Mangel eines Fleckes hervorruft. Die 5 Allele von F sind unvoll¬ 
ständig dominant über f. Bei Kreuzungen der quantitativ verschiedenen Zeichnungs- 
allele dominiert der größere Fleck über den kleineren; bei Kombination von Zent^- 
und Basalfleck erscheinen dagegen beide Zeichnungsmuster nebeneinander. In 
letzterem Fall wirken die Allele also unabhängig voneinander; durch die Anwesen¬ 
heit von F*** wird der Zentralfleck von F^ vergrößert. Die Anther^farbe (Ag 
= rote, ag = gelbe Staubgefäße) zeigt eine absolute Koppelung mit den F-Allelen, 
so daß die rote Färbung der Antheren und der Blütenzeichnung durch dasselbe 
Gen bedingt erscheinen; in diesem Falle wird sich die Zahl der F-AHule noch er¬ 
höhen. Zwischen den F-AUelen und einem Faktor ro für rosaweiße Grundfarbe 
der Blüten besteht eine Koppelung, die einen Austauschwert von 23% zeigt. 

Ernst 

Isenbeck, K«, u. W. Hoflhnann, Gerste, Hordeum sativum Jess. Handbuch 
der Pflanzenzüchtung. Hrsg, von Th. ßoemer und W. Rudorf, 130—234. 
Berlin, Verlag von Paul Parey, 1940. 

Dank der Bedeutung, die die Gerste im Getreideanbau der ganzen Welt er¬ 
langt hat, ist sie nicht nur Gegenstand angewandter sondern auch wiederholt rein 
theoretischer genetischer Forschung gewesen, so daß wir heute über ihre syste¬ 
matische Stellung und Aufteilung, über die Entstehung ihrer Kulturformen, über 
die zytologischen und genetischen, und schließlich über ihre Blüh- und Beifruch- 
tungsverhältnisse sehr gut unterrichtet sind. Dieses kommt in der einleitenden 
Darstellung durch W. Hoff mann auch klar zum Ausdruck; namentlich hat die Be¬ 
sprechung der faktoriellen und genomatischen Eigentümlichkeiten, deren Kenntnis 
für den Züchter besonders wesentlich ist, einen entsprechenden Raum gefunden, 
ohne daß etwa dadurch die prägnante Kürze Einbuße erlitten hätte. Wie in keiner 
anderen Darstellung sind die Kopplungsgruppen mitsamt des Austauschwertes über¬ 
sichtlich zusammengefaßt. 

Im zweiten Teil behandelt Isenbeck die Zuchtprobleme. Unter Voranstellung 
der Leistungseigenschaft (etwa: Ertragsfähigkeit, Frühreife, Standfestigkeit usw.) 
wird diese in ihre Teileigenschaften a^ysiert. Unter kritischer Betrachtung der 
erblichen Grundlage der einzelnen Merkmale und der günstigsten Kombination der 
Teileigenschaften für unsere Klimata werden praktische Wege der Kombination 
und Auslese aufgezeichnet. 

Die Ziele der Resistenzzüchtung und ihre Wege werden soweit sie die Re¬ 
sistenz gegen Boden- und Klimaverschlechterungen betreffen von Hoffmann, soweit 
sie die I^istenz gegen pilzliche imd tierische Schädlinge jedoch betreffen von 
Isenbeck erörtert. Sofern es sich dabei um eine Zusammenfassung einzelner exakter 
Mitteilungen handelt, ist die Darstellung kurz und klar. 

In der Züchtung auf Eignung als Braugerste und Futtergerste laufen die 
Auslesen verschiedeniBch in entgegengesetzter RicJitung. Daß aber bereits in beiden 
Zuchlrichtungen recht beachtliche Erfolge erzielt werden konnten, wird von den 
Vf. eingehend gezeigt. Den Abschluß dieser umfangreichen Abhandlung bildet ein 
Kapitel über Sortenrpgistermerkmale. Zusammenfassend kann man die Arbeit der 
Vf. als vorbildlich für ein Handbuch für Pflanzenzüchtung bezeichnen. 

Breider 

Jensen, H., Ein Versuch mit vegetativer Vermehrung der Birke. (Ett försök 
med vege&tiv förökning av bjOrk m. m.) Meddelanden fran Föreningen 
för växÖörfldling av skogsträd. (1940). 

Die züchterischen Arbeiten mit Birke gaben Anlaß, besonders für Maser- 
und Flammenbirke eine yegetaüye Vermehrung zu erreichen. Die üblichen Ver- 
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mehrungsarten und die Anwendung von WuchsstoflPen allein führte nicht zum Ziel. 
Folgender Versuch wird also aussichtsreich beschrieben: Die Birke wird über dem 
Boden abgehauen und der Stubben mit Paraffin übergossen. Es entwickeln sich 
so im ersten Jahre Triebe bis zu 1 m Länge. Im zweiten Frühjahr w^erden die 
Triebe an der Basis mit Kupferdraht geschröpft und die Triebe mit Hormonpaste 
(2,5 g Heteroauxin auf 100 g Lanolin) bestrichen. Der Stubben wird sodann mit 
Komposterde zugedeckt. Im Herbst haben fast alle Triebe gute Bewurzelung. 
Die Pflanzen sind kräftig und müssen nicht mehr verschult werden. 

V. Wettstein 

Johnssont H., Cjtological studies of diploid an triploid Fopulus treraula 
and of Grosses between them. (Cytologische Studien an diploiden und 
triploiden Fopulus tremula und an Kreuzungen zwischen diesen.) Here- 
ditas 26, 3—4, 321—353 (1940). 

Es wurde festgestellt, daß die Länge der Spaltöffnungen in Korrelation mit 
großen Blättern steht, dies jedoch nicht immer mit Triploidie zusammenliängt. 
Die triploiden Aspen besitzen eine große Variationsbreite in der Pollenkomgröße, 
doch überwiegen die diploiden und triploiden Pollen. Die Pollengröße der 
diploiden Bäume hat eine keine Variationsbreite. Vf. versucht, aus dem Ver¬ 
halten der i*ein weiblichen und rein männlichen Gigasaspen die Bestimmung 
des Geschlechtstypes zu erfassen. In der Meiosis der diploiden männlichen 
Exemplare wird das Verhalten der univalenten Chromosomen beschrieben. Bei 
Kreuzungen zwischen diploiden und triploiden Aspen ist die Verteilung der Häufig¬ 
keit zwischen 2n und 3n nicht binomisch und das Auftreten von tetraploiden 
Pflanzen wird durch die Bildung nichtreduzierter Gameten erklärt. Die Ab¬ 
weichung der Nachkommenschaften von der binomischen Verteilung wird der 
selektiven Elimination der Gameten, Zj-goten, Embryonen. Sämlingen und jungen 
Pflanzen zugeschiieben. In der Besprechung werden Gründe für das Fehlen der 
Polyploidie in der Gattung Populus angeführt, die derzeit noch nicht beantw^ortet 
w^ei^en können. v. Wettstein 

Kappert, H., Austaiischbesonderheiten im 8-Chroinosom der immerspaltenden 
Levkojen (Matthiola incana). Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Ver¬ 
erbungslehre 78, 273—293 (1940). 

Das in w'eißgelben Sippen iinmersiialtender Levkojen beolmchtete Auftreten 
weißgefüllter Neukombinationen ist hinsichtlich seiner Häufigkeit sippeneigentüm¬ 
lich. Die Kreuzungen zwischen zw^ei Stämmen mit einem bekannten Durcli- 
schnittspi-ozentsatz an Austauschindividuen eigaben in der F 2 keine Spaltung in 
der Häufigkeit des Aufti'Ctens von Neukombinationen, so daß die Wirkung eines 
die Austauschvorgänge regulierenden unabhängigen Gens nicht dafür verantwortlich 
sein kann. Auch plasmatischc Unterschiede kommen nicht in Frage, und es muß 
für die Sippen mit Neukoinbinationen eine austauschhindernde Änderung des 
für einfache Blüte verantwortlichen Gens S angenommen werden. Diese Abände- 
ining muß auf Grund der experimentelleii Befunde struktureller Natur sein. 
Ausmaß der Änderung ist bei den einzelnen Sippen verechieden. Bisher ließ sich 
nicht entscheiden, ob eine Translokation, Inversion oder Deletion vorliegt. Weiter¬ 
hin wrurde festgestellt, daß der Austauschwert zwischen den Genen S und W in 
der Makrosporogenese und in der Mikrosporegenese vereehieden ist (3,3 bzw. 1,8 ®/o). 
Damit ist ein gesicherter E'all eines Einflusses des Gestihlet^lits auf den Austausch- 
wert nachgewdesen w'orden. Für die Mutante deformis w^uixle gezeigt, daß der 
Austausch zwischen S und Def im männlichen Geschlecht einen höheren Wert als 
im weiblichen aufw'eist. Neuere Versuclisreihen ergaben ixi. 28®/o für die Mikro- 
und rd. 18^/o Austausch für die Makrosporogenese. Die Erhöhung des Austausch¬ 
wertes in der Mikresporegenese muß sich aucjh auf den ganzen, zwischen S und 
Def gelegnen Chromosomenbezirk erstrecken, da hinsichtlich des Austausches S—W 
die mutierten Sippen mit 6,6% Neukombinationen einen höheren Wert aufw'^eisen 
als die nicht mutierten desselben Stammes mit 3,8®/o. Schmidt 
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Kolkwitz, B., und F. TOdt, Einfache Untersuchungen von Boden und 
Wasser mit Ausblicken auf die Boden- und Wasserkunde. Jena, Verlag 
G. Fischer, 1941. vni, 134 S. Brosch. KM 4,-, Geb. RM 5,20. 

Sowohl für den denkenden landwirtschaftlich-gärtnerischen Praktiker als 
auch für den naturwissenschaftlichen Unterricht besteht seit langem der Wunsch, 
die Methoden der Boden- und Wasseruntersuchung in kurzer, klarer und leicht 
zu handhabender Form dargestellt zu sehen. Dem kommt die vorliegende Schrift 
entgegen. Ihr erster chemischer Teil von Tödt insbesondere behandelt die Messung 
des ph-Wertes und des Phosphat-, Stickstoff-, Eisen- und Ealkgehaltes des Bodens. 
Dabei wird Wert auf Einfachheit des Verfahrens und Ungiftigkeit der Reagenzien 
gelegt, was für den Benutzerkreis von wesentlicher Bedeutimg ist. Daß dadurch 
nur verhältnismäßig rohe Schätzungen des Düngerbedarfs möglich sind, wird be¬ 
wußt in Kauf genommen, weil „die Zahl der Untersuchungen, also die schnelle 
und einhudie Ausführbarkeit, wichtiger ist, als eine angebliche Genauigkeit, welche 
für die praktische Landwirtschaft doch nicht ausgenützt werden kann*" (S. 45;. 
Dies gilt insbesondere für die Steigenmg der Produktivkraft der deutschen Böden. 
Die Abschnitte des gleichen Vf. über Physik und Chemie des Bodens sind im 
Sinne des Titels der Schrift Ausblicke, die keine Vollständigkeit anstreben; doch 
sind sie reich an Anregungen, die speziell für den Unterricht sich nutzen lassen. 
— Der biologische Teil von Kolkwitz hat im wesentlichen den letzteren Cha¬ 
rakter der Ausblicke. Im einzelnen brin^ er sehr instruktive Versuchsanstellungen 
insbesondere in seinem allgemeinen Teil. Die folgenden Abschnitte zur Biologie 
der einzelnen Gruppen berühren: Bakterien, niedere und höhere Pilze, Algen, 
Flechten, Moose, Fampflanzen und am ausführlichsten gewisse Sonderfragen der 
Blütenpüanzen. Bei letzteren werden in sehr kurzer Form Vegetationsfi^en in 
der Ebene und im Gebirge, in Landwirtschaft und Obstbau, im Kleingarten und 
in der Siedlung berührt. Die Ausführungen welche dem Anbau der Kartoffel, der 
Zuckerrübe, der Melde, dem Silbergras, dem Rohr, Leichbinsen und Teichgras und 
der Buche gewidmet sind, dürften in erster Linie als Beispiele für eine pi^tikum- 
mäßige Erarbeitung der Biologie bestimmter Pflanzen im Schulunterricht in Frage 
kommen. Von besonderer Bedeutung dürfte auch das Schrifttumsverzeichnis 
werden, das weitere Einblicke demjenigen vermitteln kann, der durch die vielfach 
vertreuten Anregungen spezielles Interesse gewinnt. Die beigefügte Farbtafel 
nach Tödt mit den eingezeichneten Wachstumsoptima für eine Anzahl von Ge¬ 
wächsen verdient besondere Beachtung. Ullrich 

Kondratenko, F., Analyse von Populationen des Winterroggens nach der 
Länge der Jarowisationsphase. Westn. Soz. Rast 1, 27—34 (1940) 

[Russisch]. 

Zwischen den Winterroggensorten bestehen bedeutende Unterechiede in bezug 
auf die Länge der Jarowisationsphase. Innerhalb ein und derselben Sorte oder 
natürlichen Population sind Formen vorhanden, die sich in der Länge der Jarowi¬ 
sationsphase stark unterscheiden. Diese Unterschiede und das Vorhandensein von 
Biotypen mit langer oder kurzer Jarowisationsphase bei einer Population sind 
nicht nur bei eni^emten geographischen Populationen vorhanden, sondern auch 
innerhalb der einzelnen ökologisch-geographischen Gruppen und sogar innerhalb 
ein unded rselben Population. An Hand von Versuchen mit Roggen konnte das 
Vorhandensein einer Abhängigkeit der Winterfestigkeit vom Grade des Passierens 
der ersten Entwicklungsphase bestätigt werden. Die Nichtgleichförmigkeit der 
Populationen in bezug auf die Zusammensetzung der Biotypen nach der Länge 
der Jarowisationsphase gibt Anlaß zur Anwendu^ der von Lysenko empfohlenen 
Methode der Aussaat von Samen, der die Jarowisationsphase noch nicht gänzlich 
abgeschlossen haben, im Herbst, um die Winterfestigkeit des Winterroggens zu 
steigern. Haynberg 

Korolewa. W. A«^ Über die Rolle der Auslese bei Kok-Saghys. DokL Wses. 
Akad, S.-Chos. Nauk 18, 3—7 (1940) [Russisch]. 
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Bei der Untersuchung von Populationen des Kok-Saghys konnte eine große 
Mannigfaltigkeit in der Beschaffenheit der Pflanzen festgestellt werden. Die 
weiteren Untersuchungen zeigten, daß folgende Merkmale bei der Auslesearbeit 
berücksichtigt werden sollten: Wurzelgewicht, Kautschukprozent, absolutes 
1000-Samengewicht, Fehlen der Blüte im ersten Jahr, Gliederung des Blattes in 
der Gruppe der nichtblühenden, Si^treife. Es konnte ferner gezeigt werden, daß 
die Auslese auf dicke Wurzeln mit der Analyse auf Kautschukgehalt verknüpft 
werden muß. Endlich wird darauf hingewiesen, daß sowohl die blühenden als 
auch nichtblühenden Pflanzen des ersten Jahres ein wertvolles Material für die 
Züchtung von Kultursorten dieser Pflanze darstellen. Haynberg 

Koslkoir 9 K. W., Morphologie der Chromosomen bei einigen Kleearten. 
Dokl. Akad. Nauk SSSR. 27, 829-833 (1940) [Russisch]. 

Es wurden 9 Trifolium-Formen untersucht: Tr. pratense, Wildform Tr. pra- 
tense, frühreife Kulturvarietat, Tr. pratense, spätreife Kulturvarietät, Tr. arvense, 
Tr. incamatum, Tr. hybridum, Kulturform, Tr. montanum, Tr. hybridum, Wild¬ 
form, Tr. repens, var. sylvestre. Die Resultate der Untersuchungen werden in 
Form einer Abbildung gebracht und im Text erläutert. Es wird die Annahme 
ausgesprochen, daß Tr. repens ein Polyploid ist, der durch Verdopplung des 
Chromosomensatzes erhalten worden ist, welcher demjenigen von Tr. hybridum 
analoge ist. Haynberg 

Kostoff, D., Die Herkunft und Selektion des Weizens vom zytologischen 
Standpunkt. Isw. Akad. Nauk SSSR. S^r. Biol. 1, 56—94 (1940) [Russisch]. 

Die zytogenetischen Untersuchungen haben gezeigt, daß alle Weizensorten 
der tetra- und hexaploiden Gruppe durch Verdopplung der Chromosomenzahlen 
bei den Artbastarden entstanden sind, d. h. alloploide Arten sind. Die gewöhn¬ 
liche Methode für die Züchtung von erwünschten Sorten besteht in der Auslese 
von solchen Formen aus den natürlichen oder künstlich geschaffenen Populationen. 
Zwecks Kombination von zwei oder mehreren Eigentümlichkeiten in einer Sorte 
wird die synthetische Arbeitsmethode (Bastardierung) angewandt. Die Kombination 
von speziellen Eigentümlichkeiten ist viel leichter durch Bastardierung innerhalb 
der Art als durch Artbastardierung zu erreichen. Diese zweite Methode wird in 
der Pflanzenzüchtung nur in denjenigen Fällen angewendet, wenn die einen oder 
anderen Eigentümlichkeiten innerhalb der betreffenden Art fehlen. Die Möglich¬ 
keit der Kombination oder Umkoinbination der Merkmale mittels Art- oder Gattungs¬ 
bastardierung ist hauptsächlich vom Grad der Allosyndese der Fi-Bastarde a^ 
hängig. Der Grad der Kreuzbarkeit der Arien und der Grad der Fruchtliarkeit 
der Fi-Bastarde sind ebenfalls wichtige Faktoren. Die zytogenetischen Unter¬ 
suchungen zeigen, daß die züchterische Arbeit ohne Kenntnis der phylogenetischen 
Verhältnisse zwischen den zu kreuzenden Arten oder Gattungen nicht richtig 
durchgeführi werden kann. Wenn man über das zytogenetische Verhalten der 
Artbastarde der Fi unterrichtet ist, so kann man auch das Verhalten ihrer Amphi¬ 
diploide und einiger anderen polyploiden Formen in vielen Beziehungen voraus¬ 
sehen. — Obwohl in der Arbeit nur die Gattung Triticuin und dieser nahestehende 
Gattungen behandelt werden, können die in derselben ausgelegten Prinzipien nach 
Meinung des Vfs. auch auf viele andere Gattungen lK?zogen werden, wenn die 
Spezifität derselben berücksichtigt wird. Haynberg 

Kofftoir^ D., Atypical growth, abnormal mitosis and polyploidy by ethyl- 
mercury-chloride. (Atypische^ Wachstum, abnorme Mitosis und Polyploidie 
durch Athylroerkurichlorid.) Phytopath. Zeitschr. 18, 91—96 (1940). 

Fungicide tmd insekticide Pflanzenschutzmittel töten nicht allein ent¬ 
sprechenden Schädlinge, sondern können die Pflanzen auch wesentlich in ihrer 
Entwdcklimg beeinflussen oder zu erblichen Änderun^n an ihnen führen. Frühere 
Untersuchungen des Vfs. haben gezeigt, daß bei Nicotiana tabacum und Solanum 
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melongena durch Räucherung mit Nicotinsulphat Störungen in der Reduktions¬ 
teilung auftreten, die Chromosomenaberrationen im Gefolge haben. Vorliegende 
Untersuchung befaßt sich mit dem fungiciden Schutzmittel ^Granosan*^, d^ als 
wirksames Agenz Äthylmerkurichlorid (CH 8 CH 2 HgCl) enthält. Die Behandlung 
junger Keimlinge von Secale, Triticum und Pisum mit diesem Mittel zeigt ähnliche 
Folgen wie die mit Colchicin und Acenaphthen; die Wurzelspitzen der jungen 
Keimlinge schwellen an, die Spindelbildung in den Mitosen imterbleibt und die 
Chromosomen teilen sich, ohne daß ein Auseinanderweichen zu verschiedenen 
Polen erfolgt; die Chromosomen können dabei im Plasma verteilt werden, so daß 
nach Bildung einer neuen Kemmembran amöboid geformte polyploide Kerne ent¬ 
stehen; bei Pisum, wo nach dieser Behandlung sehr starke Unregelmäßigkeiten in 
der Mitose auftreten, werden häufig inehrkemige Zellen gebildet. Linum und 
Crepis zeigen auch sehr starke Entwicklungshemmungen, lassen aber keine sicht¬ 
baren Störungen der Mitose erkennen. — Neben dem Befund, daß anscheinend 
die zyklische Natur des Colchicins und Acenaphthens nichts mit ihrer spezifischen 
Wirkung auf die Mitose zu tun hat, wie der Effekt der Behandlung mit Äthyl¬ 
merkurichlorid zeigt, bringen die Untei’suchungen, wie auch die von Sass über 
die Wirkung von „Ceresan“ (Äthylmerkuriphosphat), das wesentliche Ei’gebnis, 
daß derartige Mittel nur mit äußerster Vorsicht angewendet werden dürfen, da 
sie einmal l^twicklungshemmungen und atypisches Wachstum und damit Minderung 
der Erträge hervorrufen können, zum anderen aber Anlaß zur Entstehung erblicher 
Änderungen, die Degenerationserscheinungen in reinen Linien zur Folge haben, 
geben. Ernst 

Krasehilln, Ä. 8«, Einfluß der Pfropfung auf die Variabilität der Merkmale 
bei der Kartoffel. Sozial. Sem. Chos. 1, 116—122 (1940) [Russisch]. 

In der Arbeit wird gezeigt, daß verschiedene Merkmale (Länge der Vege¬ 
tationsperiode, Farbe und Form der Knollen u. a.) bei der Kartoffel durch Pfropfungen 
verändert werden können. Die stärkste Wirkung wird der Pfropfung in einer 
frühen Entwicklungsphase bei vorhergehender &tfemung der Mutterknollen und 
nur zeitweiliger Belassung von 1—2 Blättern auf der Unterlage erhalten. Für 
ein besseres Verwachsen der Komponenten wird empfohlen, die gepfropften 
Exemplare auf 5—7 Tage mit Glaskuppeln zu bedecken. 

Die Tatsache der starken Veränderlichkeit und des Erlialtens von inter¬ 
mediären Formen bei der Kartoffel erlaubt es, die Pfropfung als vegetative 
Bastardierung anzusehen, was in der Selektion von sterilen Kartoffelsorten sehr 
wichtig ist. Haynberg 

Lampreehty H«, Zur Genetik von Phaseolus vulgaris. XV. Über die Ver¬ 
erbung der Mehrfarbigkeit der Testa, Hereditas 86, 65—99 (1940). 

Bei der Mehrfarbigkeit der Samenschale von Phaseolus vulgaris lassen si(;h 
vier Gruppen unterscheiden; gestreifte, homozygot-marmorierte (stets auch ge¬ 
streifte), heterozygot-marmorierte und bespritzte Typen. Gestreift, homozygot¬ 
marmoriert und gespritzt treten nur bei Anwesenheit des dominanten Allels von R 
(für hellrosa Samenfeu-be) auf. Hier liegt eine absolute Koppelung von R mit S 
(für gestreift) und M (für konstant-marmoriert) vor. Die in Kreuzungen zwischen 
reinen Linien der Konstitution Rsm, RSm und RsM auftretenden monohybride 
Spaltung zeigt, daß R, S und M lediglich Allele ein und desselben Gens, R, sind, 
R und damit S und M sind eng mit dem Farbgrundlagen C gekoppelt. Der Vf. 
läßt S und M als selbständige Gene fallen und ordnet sie als R«t und Rma in die 
multiple R-Serie ein, zu der sich noch ein weiteres Gen, Rres, gesellt. Die hetero- 
zygotische Marmorierung tritt auf, wenn C oder R heterozygotisch sind, wobei 
£e Gc-Marmorierung stark ausgeprägt, die Rr-Marmorierung dagegen verwaschen ist. 

Schmidt 

Lampredity U«, Zur Genetik von Phaseolus vulgaris. XVI. Weitere Bei- 
tr^ kur Vererbi(ng der Teilfarbigkeit. Hereditas 86, 277—291 (1940). 
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Im Verfolg seiner Untersuchungen über die Vererbung der Teilfarbigkeit 
der Bohnenschale beschäftigt sich der Vf. mit den Teilfarbtypen bipunctata und 
virgata. Der erstere zeichnet sich durch zwei Flecken am Hilum aus, der andere 
durch einen Fleck und einen Längsstreifen, der bei der Fi aus der Kreuzung 
beider Typen nur punktiert ausgebildet ist. Die Konstitution von bipunctata ist 
bip bip arc arc, die von virgata bip bip Are Are. Die Konstitution Bip Bip Are 
Are repräsentiert der Typ virgarcus, der den Längsstreifen und zwei bogenförmige 
Streifen besitzt. Bip Bip ai*c arc bildet den Typ arcus, bei dem der Längsstreifen 
fehlt. Heterozygotie in bezug auf Bip ruft intermediäre Ausbildung des Zeichnungs¬ 
musters hervor. Zwei neue Gene, Exp und Diff, bewirken in rezessivem Zustand 
die Ausbildung der Farbe bei teilgefärbten Bohnensamen. Heterozygotie dieser 
l>eiden Gene ruft intermediäre Phänotypen hervor. Schmidt 

Lamprecht, H«, Zur Genetik von Phaseolus vulgaris. XVII—XVIII. 

Hereditas 26, 292—304 (1940). 

XVII. Zwei neue Gene für Abzeichen auf der Testa, Punc und Mip, sowie 
über die Wirkung von V und Inh. 

Es wird ül>er die Vererbung zweier neuer Merkmale der Testafärbung be¬ 
richtet. Eine feine Punktierung der Testa, durch gefärbte Parenchymzell-Inseln 
hervor^ei’ufen, beruht auf der Wirkung des rezessiven Genpaares punc punc. 
Punktierung in der Nähe der Mikropyle ist ein dominantes Merkmal, das von dem 
neuen Gen Mip (inici’opyle inpunctata) bedingt wird. Das Gen V ruft die Testa- 
farl>e Blaß-Glaucescens heiwor, die dadurch zustande kommt, daß die Pallisaden- 
zellen einen grünlich-blaugrünen Niedei-schlag von feinen Körnchen enthalten. 
Die Ausfällung dieses Niederschlages kann durch die Wirkung eines rezessiven 
Hemmungsgens, inh, unterbunden werden. 

XVIII. Tber matte Samenscliale und ihre Vererbung. 

Del* Vf. erhielt aus Afrika Bohnensamen mit aufßlllig sarametartig matter 
Schale. Bei stärkerer Vergrößerung erkennt man eine cliagrinartige Beschaffenheit 
der Samonoberfläche. An Schnitten läßt sich feststellen, daß die äußeren Enden 
der Pallisadenzellen durc^h eine Kuppe abgt^schlossen sind. Dadurch kommt einmal 
die Körnelung der Oberfläche zustande und zum anderen durch die ungleiche 
Reflexion des LichtCvS das matte Aussehen. Kreuzungsversuche mit ^.norinalen* 
Linien ergaben, daß sicli das l>eobachtete Merkmal monohybrid-rezessiv vei’erbt 
(Geni)aar Asp-asp, von asper). Schmidt 

Leyan, A., The Eftect of Acenaphthene and Colchicine on Mitosis of Allium 
and Colchicum. (Die Wirkung von Acenaphthen und Colchicin auf die 
Mitosis von Allium und Colchicum.) Hereditas 26, 262—276 (1940). 

Die Wirkung des Colchicins auf die Zellteilungen in den Wurzelspitzen von 
Allium wuitle vom Vf. bereits in einer frühei-en Arbeit untersucht. Die Behand¬ 
lung mit Acenaphthen zeitigt die gleichen Störungen des Spindelmechanismus wie 
Colcliicin, jed(x*h verläuft die Reaktion entschieden langsamer. Der Gmnd hierfür 
kann in der geringeren M'asserlöslichkeit des Acenaplithens gesucht werden, vro- 
durch die Aufnalime in den Zellsaft verlangsamt wird. Der langsame Verlauf der 
Reaktion und methodische Schwierigkeiten liei der Behandlung dürften neben dem 
vermutlich vei*scluedenen Verhalten der einzelnen Versuchsobjekte die Gründe für 
die negativen Beobachtungen einiger Autoren bei Acenaphthen-Versuchen sein. 
Für praktische Zwccjke l)edeutet die Langsmnkeit der Reaktion einerseits gewisse 
Nachteile, zumal — wie Vf. bei Allium zeigen kann — hierdurch das Auftreten 
von aneuploiden Zellen begünstigt wird, andererseits verspricht die Acenaphthen- 
Behandlung bei Objekten, die gegen Colchicin überempfindlich sind, durch seine 
weniger giftige Wirkung Erfolg. Für die Analyse des Zellteilungsvoi^ganges ist 
von l^sonderer Bedeutung, daß durch die Acenaphthen-Behandlung die komplexe 
Natur des Spindelmechanismus klar zutage tritt; es lassen sich hier leicht ge¬ 
trennte Einflüsse auf den äußeren und inneren Spindelapparat feststellen, die bei 
Colchicin-Behandlung nur schwer zu bemerken sind. Die Versuche an Colchicum, 
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dem natürlichen TrAger des Colchicins, zeigen, dafi dieses Objekt ge^n dies von 
ihm selbst gebildete Alkaloid — wie zu erwarten — unempfindlich ist, während 
es auf Acenaphthen sehr empfindlich reagiert und polyploide Zellen und Sektoren 
bildet. Die Deutung dieses Befundes geht dahin, daB bei grundsätzlich gleicher 
Wirkung von Colchicin und Acenaphthen, die nach den Beo^htun^n an Allium 
wahrscheinlich ist, Colchicum ein Gegei^ft gegen das von ihm gebildete Alkaloid 
besitzt Jedoch ist es noch nicht möglich, sicher zu entscheiden, ob die Effekte 
der beiden Stoffe tatsächlich identisch sind und ob sie an der gleichen Stelle des 
Spindelmechanismus eingreifen. Ernst 

Leran^ A .9 Note on the Somatic Cbromosomes of Some Colchicum Species. 
(ICitteilung über die somatischen Chromosomen einiger Colchicum-Arten.) 
Hereditas S 6 , 317—320 (1940). 

Veranlaßt durch die im vorhergehenden Referat besprochenen Untersuchungen 
hat sich Vf. etwas eingehender mit den z 3 rtologischen Daten der Gattung Colchicum 
be^t, über die bisher infolge der Schwierigkeit des Objekts nur sehr mangelhafte 
Angaben Vorlagen. Unter den 10 untersuchten Spezies, die mit einer Ausnahme 
der Sektion Autumnales angehören, besitzen eine 36, drei 38, zwei 40, je eine 42 
und 44, und zwei 54 Chromosomen in den somatischen Metaphasen. Diese Zahlen 
lassen sich nicht ohne weiteres in einer polyploiden Reihe anordnen, und auch 
die Idiogramme zeigen, daß es sich nicht nur um eine einfache Zahlenreihe handelt, 
sondern daß auch strukturelle Unterschiede zwischen den einzelnen Genomen be¬ 
stehen. In ihrem morphologischen Aufbau zeigen alle Idiogramme starke Größen¬ 
unterschiede im Chromosomensatz: die Größen der Chromosomen schwanken zwischen 
0,6—0,8 und 7 Die Insertionsstelle ist häufig db median, es finden sich aber 
auch subterminal und terminal inserierte Chromosomen. Genauere Aussagen über 
die Entwicklung dieser Idiogmmme, die bereits w'oitgehend abgeleitet erscheinen, 
sind erst möglich, w’^enn Beobachtungen an Arten anderer Sektionen vorliegen. 
Derartige Untersuchungen sind im Zusammenhang mit chi-omosomenphysiologischen 
Arbeiten bei Colchicum geplant. Ernst 

Levan, A., Meiosis of Allium Porrum, a Tetraploid Species with Chiasma 
Localisation. (Die Meiosis von Allium Porrum, einer tetraploiden Art mit 
Chiasma-Lokalisation.) Hereditas 36, 454—462 (1940). 

Bei Allium Porrum einer tetraploiden Art mit Chiasmalokalisation, findet 
im Pachytän eine vollkommene Paarung der Chromosomen statt, und es lassen 
sich in diesem Stadium eine große Anzalil von (,)uadrivalenten feststellen. Der 
Partnerwechsel kann dabei an beliebigen Stellen erfolgen. Die meisten dieser 
Quadrivalente verschwunden jedoch schon, bevor die Metaphase I erreiclit wird, 
so daß in diesem Stadium meist nur Bivalente angetroffen w'erden. Es scheint 
dies dadurch bedingt zu sein, daß die Chiasmen nur in der Nähe der Centromeren 
gebildet werden, so daß Quadrivalente nur dann bis zur Metaphase erhalten w'erden, 
w’enn der Partnerw'echsel im Bei*eich der Chiasmabildungszone liegt. Die sieli 
hieraus ergebenden Verhältnisse w^erden an einem Schema abgeleitet, aus dem 
sich die b^bachteten neuen Typen von Metaphase-Quadrivalenten, nämlich Ketten 
und Ringe mit lokalisierten Chiasmen, erklären lassen. Ernst 

De M0I9 W« Em Über Modifikationen, Mutationen und den Parallelismus 
dazwischen, im Zusammenhang mit Kältebehandlung von Hyazinthen. 
Genetica 88 , 231—260 (1940). 

Seit Jahren beschäftigt sich der Vf. damit, durch Kältebehandlung der 
Zwiebdn diploider und heteroploider Handelssorten von Hyazinthen Einblicke in 
die Ursachen der Entstehung von Modifikationen und Mutationen bei Hyacinthus 
orientalis erhalten. Durch die Kälteeinwirkung auf die Zwiebeln traten an den 
aus ibmeii hervorgebenden Pflanzen^ vor allem an den Blüten, recht auffällige 
Modifikation^ hervor, die in morphologischen Abweichungen und Entwicklungs- 
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stSrungen zum Ausdruck kamen. Bei der Sorte Garibaldi trat auch eine somatische 
Mutation auf, und zwar der roten Blütenfarbe nach hellerem Bot. Obwohl alle 
Sorten unter den gleichen Bedingungen der Eältebehandlung unterworfen wurden, 
waren die erzielten Modifikationen je nach der Sorte verschieden; dies zeigt nach 
Ansicht des Vf. den Zusammenhang zwischen der Entstehung der Modifikation 
und dem Genotypus der betreffenden Sorte. Es traten nach Eältebehandlung auch 
Modifikationen auf, die schon unter normalen Bedingungen öfter entstanden waren, 
z. B. Bulbillenbildung bei der Sorte Garibaldi. Zwischen einigen Modifikationen 
und bereits bekmmten Mutationen und durch Ereuzui^ entstandenen Phänotypen 
der Hyazinthe läßt sich ein bemerkenswerter Parallelismus feststellen. 

Schmidt 

Mflntzfng^ Am Furtber Studies on apomixis and sexuality in Poa. (Un¬ 
geschlechtliche Fortpflanzung bei Poa.) Hereditas 26, 115—187 (1940). 

Bei Poa alpina wurden verschiedene Chromosomenbestände gefunden, und 
zwar von schw^ischen Standorten 2n = 33, 35 u. 38, von Material aus der 
Schweiz 45, 67, 72 u. 74. Diese Befunde sind wichtig für pflanzengeographische 
Studien. Im schwedischen Material wurde diploide Parthenogenesis beobachtet. 
Die Stämme mit geschlechtlicher Fortpflanzung zeigen eine große Zahl von Ab¬ 
errauten. Eine ^lektion nach hoch- und niedrigchromosomigen Pflanzen zeigte 
keine Zunahme an Wöchsigkeit der höher chromosoraigen Pflanzen. Selektion auf 
geringe Chromosomenzahl ergab 2n = 22, die Teilung ist regulär mit 11 Biva¬ 
lenten. Ein anderer Stamm vom Poa alp., der tetraploide Nachkommen gab, hatte 
— allerdings unter gewissen äußeren Bedingungen — unreduzierte Pollenkömer 
gebildet. Ereuiungen zwischen geschlechtlich und ungeschlechtlich sich fort¬ 
pflanzendem Poa alp. mit den Chromosomanzahlen 24 und 38 ergab in Fi Zahlen 
von 25—43. Die Fi war gut fertil imd voll geschlechtlich fertil. In F^ traten 
große Verschiedenheiten morphologischer Art und in der Chromosomenzahl auf. 
Eine große Zahl von Haploiden (15%) wurde beobachtet. — Vivipare Pflanzen 
von Poa alp. wurden untersucht, die wahrscheinlich durch Mutation aus Pflanzen 
mit ungeschlechtlicher Fortpflanzung entstanden sind. Haploide und Zwillinge 
von Poa pratensis wurden untersucht. Höherchromosomige Zwillingspflanzen 
brauchen mehr Zeit zum Wachsen und zur allgemeinen Entwicklimg als niedrig- 
chromosomige. Die Zellgröße ist nicht abhängig von der Zahl der Chromosomen. 

Hertzsch 

MDiitzlng, A., und B. Prakken, The mode of chroraosome pairing in 
Phleum twins with 63 chromosomes and its cytogeuetic consequences. 

<Die Art der Chromosoinenpaarung bei Phleum-Zwillingen mit 63 Chromo¬ 
somen und ihre cvtogenetischen Folgerungen.) Hereditas 26, 463—501 
(1940). 

Bei Phleum-Zwillingen sind triploide und haploide Aberranten gefunden 
worden. Die triploiden (63 chromosomigen) Pflanzen sind den normalen gegenüber 
im Wachstum überlegen, wenn auch die Eindeutigkeit dieser Feststellung an noch 
größerem Material erhärtet weiflen muß. Die 63 chromosomigen haben längere, 
breitere und dickere Blätter, dickere Stengel und größere Ährchen. Ähnliche Be¬ 
funde hatte Müntzing bei Poa-Zwillingen. Der Pollen ist gut ausgebildet und 
ebenso fruchtbar wie die weibliche Blüte. Die cx'tologische Untersuchung der 
63 chromosomigen Pflanzen, die an der p. m. c. vorgenominen wurde, e^b ent¬ 
gegen den Erwartungen verhältnismäßig wenig Tri- und Univalente. Die Bivalenten 
betrugen 26—30, während in einem Fall nur bis zu 2 Trivalenten vorhanden 
waren, Univalente waren im Höchstfall 7. Die Nachkommenschaft der 63 chromo¬ 
somigen Pflanzen ergab in keinem einzigen Fall eine niedrigere Chrora-zahl als 56, 
einige wenige zeigten 64. Die Erträge waren den Vergleichspflanzen (2n»«42) 
gegenüber 14% höher. Es konnte aber kein Unterschied in der Wüchsigkeit vbn 
den 56 bis zu den 64 chromosoraigen Pflanzen festgestellt werden. — Die Zwillings- 
samen keimten sclmeller als gewöhnliche Saat. 
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Die Entstehung der autopolyploiden 63 chromosomigen Pflanzen ist wahr¬ 
scheinlich auf eine Vereinigung einer unreduzierten Eizelle und eines reduzierten 
Gameten zurückzuführen. Da die Häufigkeit der Diploiden größer ist als an¬ 
genommen, besteht die Wahrscheinlichkeit, daß der Chromosomensatz 2 homologe 
G^ome hat; die 3 Gtenome sind mit NAA bzw. NA 1 A 2 bezeichnet worden, ent¬ 
gegen früherer Annahme, die NAB angab. Für die Züchtung geben diese Unter¬ 
suchungen Anregungen 1. durch Erzeugung von 63 chromosomigen Pflanzen aus 
guten Herkünfto, 2. durch Auswahl und Kreuzung innerhalb der Triploiden und 
3. durch Auswahl von Stämmen mit 56 Chromosomen in den folgenden Generationen. 

Hertzsch 

N^dam, F. E«, The heredity of a brownish-black spot on the seedcoat of 
trifoliura pratense L., caused by melanine. (Die Vererbung eines bräunlich 
schwarzen Reckes auf der Samenschale von Rotklee, verursacht durch 
Melanin.) Genetica 22, 123—130 (1940). 

Die Samenschale vom Rotklee ist meist gefärbt, es kommen gelbe oder 
purpurne Samen vor, in den meisten Fällen sind beide Farben an einer Samen- 
scliie vorhanden. Der Faktor verhindert Anthocyanfärbung in der Kleepflanze, 
gg-Pflanzen erzeugen gelbe Samen und weiße Blüten mit einem Schimmer von 
gelb. Eine grünlich weiße Samenschalfarbe ohne jede Färbung ist bedingt 
durch den rec. Faktor a, cc-Pflanzen haben völlig weiße Blüten. Im Gegensatz 
zu der gelben und purpurnen Farbe, die wasserlöslich ist, ist die Melanin-(bräun¬ 
lich-schwarze) Farbe weder in einer Säure, einem Alkali noch in Alkohol und 
Äther zu lösen. Das die Färbung hervorrufende Melanin ist bedingt durt'h einen 
Faktor a, der in des Autors Kulturen gleichzeitig mit weißer Blütenfarbe auftrat. 
Der Faktor e erzeugt Blütenfarbe, ee-Pflanzen haben bläuliche, Ee purpurrote 
Tönung der Blüte, bb gibt in Anwesenheit von E eine blaßrote Blütenfarl>e, von 
ee eine schwach bläulich blaßrote Färbung. Die bräunlich-schwarzen Flecken sind 
an den gefärbten Samenschalen schlecht zu erkennen, da sie durch die Purpur¬ 
färbung verdeckt werden. Eine Kopplung zwischen den Faktoren a und e ist 
wahrscheinlich. Hertzsch 

Nlkolalsen, N., Spinat, spinacia oleracea L. Handbuch der Ptlanzenzüchtung. 
Hrsg. V. Th. Roemer u. W. Rudorf, 251—261. Berlin, Verlag von Paul 
Parey, 1940. 

Die Darstellung ist züchterisch beschreibend. Zur Verbesserung der Leistungs¬ 
fähigkeit schlägt Vf. auf Grund der Bestäubungsverhältnisse und der Kreuzbarkeit 
drei grundsätzlich verschiedene Methoden vor, imd zwar: 1. Auslese nach vege¬ 
tativen Leistungseigenschaften, 2. Auslese unter Berücksichtigung der Geschlechts¬ 
verhältnisse und 3. Anwendung der Hetrosiswirkung, Über korrelative Zusammen¬ 
hänge wertvoller Eigenschaften ist bislang noch nichts Sicheres bekannt. Hei der 
Untersuchung über die Vererbung von Werteigenschaften verlangen die Geschlechts¬ 
verhältnisse beim Spinat besondere Beachtung. Breider 

Nlkolalsen, Vf.« Hafer, Aveua sativa L. Handbuch der Pflanzenzücbtung. 
Hrsg. V. Th. Itoeiuer u. W. Rudorf, 224—288. Berlin, Verlag von Paul 

Parey, 1941. 

Entsprechend der Bedeutung, die dem Hafer als Futterpflanze zukommt, hat 
Vf. in hervorragender Weise die Geschichte, Genetik und Züchtung der Avena- 
Gnippe behandelt. Ausgehend von der geographischen Verbreitung und Nutzung 
des Hafers wird in klarer Darstellung, die trotz ihrer Kürze nicht an Vollständig- 
kdt verliert, die Herkunft und Systematik behandelt, der sich ein Bericht über 
intra- und interspezifische Kreuzungen der hexaploiden, tetraploiden und haploiden 
Artengruppe, sowie der 21-chromosomigen haploiden und niedrig-chromosomigen 
Formen anschließt. Nach kurzer Besprechung der Blüh- und Befruchtungs¬ 
verhältnisse ,imd der Technik der Kreuzung nimmt die Schilderung der Variabilität 
und Vererbung der Werteigenschaften den weitaus größten Raum ein. Dadurch 



Referate 


155 


gewinnt dieser Teil der Abhandlung an Vollständigkeit, was durch die kritische 
Wiedergabe der Literaturberichte in dankbarer Weise zum Ausdruck kommt. 

In der Haferzüchtung spielen Auslese- und Kreuzungszflchtung, sowie die 
Schaffung neuer Formen durch Mutationsauslösung eine Holle. Für die Auswahl 
der Zuchtmethode bleibt bestimmend, daß der Hafer ein obligater Selbstbefruchter 
ist, bei dem auch Fremdbefruchtung vorkommt. Als Zuchtziel steht die Züchtung 
von Formen für verschiedene Klimalagen, auf Ausnutzung hoher Nährstoffmengen, 
sowie auf Resistenz gegen Schwarzrost, Kronenrost, Haferflugbrand, gedeckten 
Haferbrand, gegen Fritfliege, Heidemoorkrankheit und Dörrfleckenkrankheit im 
Vordergrund. Zum Abschluß gibt Vf. eine Übersicht über bisherige Zuchterfolge 
und Merkmale, die für die Sortenregisterkunde wichtig sind. 

Breider 

Nlshina, T., Y. Sinoto, und D. Safo, Effect of Fast Neutrons upon 
Plants, II. Abnormal behavior of mitosis in Vicia faba. (Die Wirkungen 
schneller Neutronen auf Glanzen, II. Abnormes Verhalten der Mitosis bei 
Vicia faba.) Cjtologia 10, 406—421 (1940). 

Frühere Untersuchungen der Vf. an Fagopyrum osculentum und Cannabis 
sativa haben gezeigt, daß die Besti-ahlung mit Neutronen nicht allein zu äußeren 
morphologischen Anomalien führt, sondern auch chromosomale Störungen hervor¬ 
ruft. Eine genauere Analyse der Wirkung der Neutronen-Bestrahlung auf den 
Mitose-Ablauf, die in vorliegender Arbeit an Wurzelspitzen von Vicia faba durch¬ 
geführt wird, läßt auch hier, ähnlich wie bei Röntgenbestrahlung und mit den¬ 
selben Erscheinungsbildern, einen Primäreffekt (0—24 Stunden nac*h Bestrahlung), 
eine von Mitosen freie Periode (24 bis etwa 72 Stunden nach Bestrahlung) und 
einen Sekundäreffekt Uuehr als 96 Stunden nach Bestrahlung) erkennen. Ein 
wesentliches ^Charakteristikum für den Primäreffekt ist, neV>en den l:>ereits für 
Röntgenbestrahlung bekannten Erscheinungen, nach statistischen Beoliachtungcn 
die Häufung von Meta- bis Telophase-Stadien, die durch Verzögerung der mito¬ 
tischen Abläufe hervorgerufen wird. Einzelheiten über die Diskussion der Be¬ 
funde sind in der Arbeit natdizulesen. Ernst 

Nogati, Y«, K« Okuma, und H. Oka, Studies ou the poyploidy in Nicotiana 
induced by the treatment with colchicine. I. Oeneral observations on the 
aut(»tetraploid of Nicotiana riistica and N. Tabacum. (Studien über colchicin- 
induzierte Polyploidie bei Nicotiana. I. Allgemeine Beobachtungen an dem 
Autotetraploiden von Nicotiana rustica und N. Tabacum.) Jap. J. of 
Botany 10, 309—319 (1939). 

Samen von Nicotiana rustica var. brasilia und zwei Varietäten von N. Tabacuim 
wuixien sc*c.hs Tage lang mit Colchieinlösungen verachiedener Konzentration (0,05 
bis 1,6‘' o) behandelt. Es wurden ingesamt 66 tetraploide Pflanzen erhalten, die 
schon äußerlich sowie in der Vergrößerung der Sjialtöffnungen und Epidermis- 
zellen sowie an der verringerten Zahl der Spaltöffnungen erkannt werden konnten. 
Die allgemeine Entwicklungsverzögerung ist bei den Tetraploiden von einer ver¬ 
späteten Blütezeit l»egleitet. Die R. T. in den P. M. Z. weist in der Metaphase 
der I. Teilung Tetravalente, Trivalente und Univalente auf. Der Pollen ist nur 
zu 39,6 funktionsfähig. Die Fertilität der Tetraploiden ist demzufolge herab¬ 
gesetzt. Der Nicotingehalt der tetraploiden Rassen ist höher als bei den deploiden, 
vor allem bei N. rustica. Schmidt 

Nogati, Y., H. Oka, und T. Ötuka, Studies on the polyploidy in Nico* 
tiana induced by the treatment with colchicine. II. Growth rate and 
Chemical analysis of diploid and its autotetraploid in Nicotiana rustioa 
and N. Tabacum. (Studien über colchicininduzierte Poyploidie bei Nico¬ 
tiana. IL Wachstumsrate und chemische Analyse des Diplonten und seines 
Autotetraplonten.) Jap. J. of Botany 10, 343—364 (1940). 
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Diploide und autotetraploide Pflanzen von N. rustica und N. Tabacum wurden 
einem Vergleich hinsichtlich verschiedener physiologischer Eigenschaften unter¬ 
zogen. Die Samen der Tetraploiden sind zu einem großen Teil geschrumpft und 
taub: die Keimung ist langsam, unr^elmftßig und gering. Typisch filr die tetr^ 
ploiden Pflanzen ist eine allgemeine Wachstumsverzögerung, die sich auch in 
später Blüte und Fruchtreife ausdrückt. Die Tetraploiden welken an heißen 
l^mmertagen leicht, weil ihr Wasserbedürfnis größer als das der diploiden Pflanzen 
ist. Die tetraploiden Rassen zeichnen sich durch eine geringe Zunahme des 
Trockengewichts aus. Ihr Oehalt an Nikotin, organischen Säuren, Stickstoff, äther¬ 
löslichen Substanzen, Harz, löslichen Aschensutetanzen, Ca, K und Mg ist höher, 
der Gehalt an reduzierendem und nicht reduzierendem Zucker, Schwefelsäure und 
Phosphor geringer als bei den diploiden Pflanzen. Schmidt 


Oehlkers, F., Meiosis und crossing-over. Zytogenetische Untersuchungen 
an Oenotheren. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre 78, 
158—186 (1940). 


Nach den bisherigen Untersuchungen zur Physiologie der Meiosis besteht 
ein enger Zusammenhang zwischen den Außenbedingungen (allgemeine Kultur¬ 
bedingungen, Wasserhaushalt, Temperatur) und dem Bindungsverhalten der Chromo¬ 
somen in der Diakinese. Letzteres ist seinerseits wieder abhängig von der Anzahl 
der je Bivalent gebildeten Chiasmen, so daß also die Außenbedingungen direkt 
den Vorgang der Chiasmabildung beeinflussen. Der Bindungszustand der Diakinese- 
chromosomen läßt demnach Rückschlüsse auf die Chiasmabildung in der Kon¬ 
jugationsphase zu. Nach diesen Feststellungen muß nun auch eine entsprechende 
Parallele im genetischen Experiment aufzuünden sein; derartige Untei^suchungen 


zeigen, daß bei Oenothera die bei der Komplexheterozygoten 


albicans p s Co 
^Hookeri P S co 


durch 


hochprozentig^ crossing-over herbeigeführte Spaltung nach Co co im männlichen 
wie im weiblichen Geschlecht durch Außenbedingungen im gleichen Sinne be¬ 
einflußt wird wie der diakinetische Bindungszustand; erwartungsgemäß entsprechen 
hohem Bindungsausfall niedrige Austauschwerte und geringem Bindungsausfall 
hohe Austauschwerte. Damit ist die Beziehung zwischen Bindungszustand und 
Chiasmabildimg einerseits und genetischem crossing-over andererseits hergestellt 
und gleichzeitig in Verbindung mit früheren Ergebnissen von Straub und Ernst 
ein weiterer Beweis dafür erbracht, daß die Chiasmen die Orte des Segment¬ 
austausches sind. — Die Komplexspaltung bei dem zu den Untersuchungen heran¬ 
gezogenen Bastard wird durch die angewandten Bedingungen nicht lieeinflußt, 
wohl aber treten in der Reduktionsteilung Störungen bei der Verteilung der 
Chromosomen auf, die den Prozentsatz der 2 n + 1-Formen um das 10 far‘he er¬ 
höhen. Daneben weixien neue Ergebnisse über die P-S-Koppelung bei Oenotheia, 
die sich teilweise am gleichen Material gewinnen ließen, initgeteilt. Ernst 


Oehlkers^ F., Meiosis und ciossing over. Biol. Zbl. 60, 337—348 (1940). 

Während durch die Untersuchungen von Stern und McClintock der Nach¬ 
weis dafür erbracht wurde, daß mit dem genetischen crossing-over gleichzeitig 
auch ein Stückaustausch homologer Chromosomen einhergeht, konnte Oehlkers 
durch seine Untersuchungen zur Physiologie der Meiosis beweisen, daß die Chiasmen 
der Ort des Segmentaustauschs sind. Die Untersuchungen gehen davon aus, daß 
man durch verschiedene innere und äußere Bedingungen den Ablauf der Meiosis 
und die Chiasmenbildung beeinflussen kann. Wenn nun mit der Chiasmenbildung 
ein Segmentaustausch verbunden ist und die Chiasmenbildung von äußeren 
dingtmgen beeinflußt werden kann« dann muß sich ein solcher in der Kon- 
jugationsphase nachweisbarer zytologischer Effekt auch gleichzeitig unter der Nach¬ 
kommenschaft solcher induzierter IManzen im erhöhten Faktorenaustausch zeigen. 
Die Intensität der Konjugation wurde aus der Anzahl der vorhandenen Chromo¬ 
somen-EMverbindungen in der Diakinese ge^hlossen. Nach früheren Unter¬ 
suchungen' von Oehlkers steht fest, daß der Bindungswert bei genetisch gleichem 
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Material unter konstanten Bedingungen ebenfalls konstant ist; und daß mit der 
Variation der Diakinese-Endverbindui^en nach Straub gleichzeitig eine gleich¬ 
sinnige Variation der Chiasmen im Diplotän parallel geht. 

Dementsprechend muß die Veränderung des Bindungsausfalles in der Diakinese 
auch ein Maß für die Veränderung der Chiasmenbildung sein. Von diesen t^r- 
legungen ausgehend, wies Oehlkers nach, daß mit der Variation des Bindungs¬ 
wertes in der Diakinese eine ebensolche Reaktion des Crossing-over-Wertes bei 
Antirrhinum und Oenothera eintritt. 

Durch Änderungen der Eulturbedingungen konnte der normale Austausch¬ 
wert zwischen dem BlQtenfaktor co, der an den albicans-Komplex gebunden ist 
und Co, der an den Komplex h Hookeri gebunden ist, verändert werden. Bei Auf¬ 
zucht unter noimalen Wasserverhältnissen beträgt der crossing-over-Wert 31,65®/o; 
auf feuchtem Feld dage^n 38,50% und auf trockenem Feld 28,92 ®/p. Im gleichen 
Verhältnis sind auch die Diakinese-Endverbindungen bei Trockenheit herabgesetzt. 
Von Antirrhinum majus werden ähnliche Ergebnisse bezüglich der aurea-marmorata- 
Kopplung mitgeteilt, wobei eine Variation der Entbindungen bzw. der crossing-over- 
Werte unter dem Einfluß verschiedener Temperaturen erreicht vird. 

Weiterhin wird über Versuche von Ernst berichtet, der an Antirrhinum 
feststellt, daß das Ansteigen des Bindungsausfalles auf einer Schockwirkung bei 
Temperaturänderung beruht, wobei es gleichgültig ist, ob dieser Temperatur¬ 
wechsel von hoher zu tiefer oder umgekehrt stattfindet. 

Daß der Wasserzustand und damit wohl die Quellung einen Einfluß auf das 
crossing-over hat, wurde in den vorliegenden Versuchen zum erstenmal nach¬ 
gewiesen und zwar erhöht feuchte Kultur und guter Wasserzustand der Pflanzen 
die Chiasmenbildung und damit den Faktoi-enaustausch. Brficher 

Oganjan, W. N,, Einige Versuchsdaten betreffs Steigerung des Eiweiß- und 
Fettgehaltes bei der Soja. Sei. i Sem. 6, 10—13 (1940) [Russisch]. 

An der Versuchsstation von Krasnodar wurden Kreuzungen zwischen einigen 
Linien der Soja mit dem Ziele der Steigerung des Eiweiß- und Fettgehaltes 
dieser Kultur durchgefühit. Es erwies sich, daß die negative Korrelation zwischen 
dem Eiweiß- und dem Fettgehalt, die in Abhängigkeit von den meteorologischen 
Bedingungen existiert, eine Dominanz des Eiweißpi-ozentes und eine Verringerung 
des Fettprozentes zur Folge hat, oder umgekehrt. In trockeneren Gegenden, wo 
diese Bedingungen eine Dominanz des Eiweißprozentes fördern, müssen die Eltern¬ 
paare höhere und fast gleiche Fettmengen haben. Solch eine Paarenwahl gibt 
keine großen Schwankungen des Fett])rozentes, weswegen auch die Veningerung 
desseU»en nicht groß ist. Eine Paai*enwahl, l>ei welcher die Partner sowohl iin 
Eiweiß- als auch im Fettgehalt Untei*schiede aufweisen, ruft eim starke Schwankung 
dieser l»eiden Merkmale hervor, und das Zusammenfallen eines höhei’eii Eiweiß- 
mit einem höheren Fettgehalt wird bei der existierenden negativen Korrelation 
sehr selten beobachtet. Haynberg 

OMIara, J. G., Cytogenetic studies on Triticale. I. A inethod for deter- 
mining the effects of individual Secale Chromosoms on Tiiticum. (Zyto- 
genetische Untersuchungen an Triticale. I. Eine Methode zur Bestimmung 
des Einflusses einzelner Secale-Chromosomeu auf Triticuin.) Genetics 25, 
401—408 (1940). 

Durch Rückkreuzung eines amphidiploiden Weizen-Roggen-Bastaides mit dem 
diploiden Weizenelter und ansclüießende Selbstung gelingt es, Pflanzen heraustellen, 
die neben dem vollständigen diploiden Weizengenom einzelne Chromosomenpaare 
des Roggens enthalten. Drei derartige phänotypisch unterscheidbare neue Karyo¬ 
typen mit haploid 22 Chromosomen, bei denen jeweils ein anderes Roggen- 
Chromosom zum Weizengenom hinzugefügt ist, werden beschrieben und in ihrer 
allgemeinen Bedeutung für praktische und theoretische Fragen diskutiert. Wesent¬ 
lich ist, daß mit solchen Typen geprüft werden kann, ob irgendwelche Eigen- 
schaftmi bzw. Eigenschaftskomplexe durch bestimmte Chromosomen oder durch das 
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gesamte Genom vererbt werden, wodurch wiederum eine Entscheidung m^Iich 
wird, ob eine Übertragung erwflnschter Eigenschaften von einem Genom 
andei’en durch nichthomologes Paaren oder durch Translokationen zu erreichen ist. 

»Ernst 

östergren^ ft., Cytology of Agropyron junceum, A. repens and their spon- 
taneous hybrids. (Die Cytologie von Agropyrum junceum, A. repens und 
ihren spontanen Bastarden.) Hereditas 36, 305—316 (1940). 

Agr. junceum ist vertreten durch 2 Biotypen, von denea die atlantische 
2 n = 28 und die mediterrane 2 n = 42 hat, in vorliegender Arbeit wird mit Her- 
künften aus Schweden gearbeitet, die 2 n 28 haben. Agr. repens ist mit 2 n « 42 
ausgestattet, in Rußland wurden Typen mit 2n = 35 und 28 gefunden. Die Bastarde 
zwischen Agr. junceum und repens von 5 vercchiedenen schwedischen Standorten 
hatten 2n * 35, wie erwartet. Es tmten aber auch Bastarde mit 2 = 49 auf, 
die walirscheinlich 2 Chromosomensätze von Agr. junceum imd einen von Agr. 
repens haben. Die Pollenfertilität von Agr. junceum und rcpens ist gut, die 
Frcchtbarkeit der weiblichen Blute beträgt bei Agr. junceum 50®/o und bei Agr. 
repens 54% Ausfall. Der Pollen ist bei dem Bastard geschrumpft und nicht 
brauchbar, die weibliche Blüte ist steril. Bei der Zellteilung wurden sowohl bei 
Agr. juncenm wie bei Agr. repens Unregelmäßigkeiten beobachtet, es treten Uni- 
und Quadrivalente und Chromatinbrücken auf. Die 35 chromosomigen Bastaide 
haben 11,8 Uni- und 11,6 Bivalente. Der 49 cliromosomige Bastard ist w’alir- 
scheinlich aus einer Rückkreuzung des 35 cluomosomigen l^stards mit Agr. jun¬ 
ceum oder aus der Befruchtung eines unreduzierten Gameten von Agr. junceum 
und eines normalen Gameten von Agr. repens entstanden. Hertz sch 

östergren, ft., A Hybrid between Triticum turgidum and Agropyron jun¬ 
ceum. (Ein Bastard zwischen Triticum turgidum und Agropyron junceum.) 
Hereditas 36, 395—398 (1940). 

245 Kreuzungen zwischen T. turgidum ..Rivets Hearded“ als Mutter und 
A. junceum ergaben 38 Samen, aus denen 3 Pflanzen hervorgingen. Diese Bastarde 
stehen in ihrer Morphologie dem Weizenelter erheblich näher als die bisher 1k?- 
obachteten Fi-Pflanzen aus der Kreuzung Triticum x Agropyron. Das Vorhalten 
einzelner elterlicher Merkmale in dem neuen Bastard wird l)escliriohon. Die 
Chromosomenzahl ist wie bei den Ausgangsformen 2 n — 28. In dei- Meiosis 
werden durchschnittlich 18,4 Univalente und 4,8 Bivalente je PMZ gebildet. In 
den EMZ konnten die Konfigurationen nicht analysiert werden, scheinen aber 
ähnlich zu sein. Wenn die Paarung nicht durch andere Einflüsse herabgesetzt 
ist, scheinen die beobachteten Konjugationsverhältnisse darauf hinzuweisen, daß 
A. junceum nicht vollkommen autopolyploid ist. Autos^mdese zwischen dem A- 
und B-Genom des Weizens kann nur in geringem Maß für die beobacditete Paarung 
verantwortlich gemacht werden. Die Hauptgninde für das Auftreten von Bivalenten 
in der Meiosis des untercuchten Bastardes dürften in Auto- und Allosyndese der 
junceum-Chromosomen zu suchen sein. Der Bastard ist hochgiadig steril, im 
Pollen wurden keine gesund aussehenden Korner beobachtet; vielleicht gibt er 
jedoch Anlaß zur Entstehung einer amphidiploiden Form, was im Hinblick auf 
die Ähnlichkeit mit dem Weizenelter von praktischem Interesse wäre. Ernst 

Bhoades, M. M., Studies of a telocentric chromosome in maize with refe- 
rence to the stability of its centromere. (Studien über ein telozentrisches 
Chromosom beim Mais im Hinblick auf die Stabilität seines Centromers.) 
Genetics 35, 483—520 (1940). 

Unter der Nachkommenschaft einer trisomisehen Maispflanze, trat eine einzelne 
Pflanze auf,, die sich durch intermediäres Verhalten zwischen der normal diploiden 
und der tniabmischen Mutante auszeichnete. Die zytologische Prüfung ergab, daß 
sie 21 Chromosomen besaß, daß aber das überzählige Chromosom aus dem kürzeren 
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Arm des 5. Chromosoms bestand, Es hatte eine terminale Spindelansatzstelle, und 
•war durch einen Bruch an der Spindelansatzstelle entstanden. In 0,46% traten 
unter der Nachkommenschaft aus einer Ki'euzung dieser hyperploiden Form mit 
der normalen, sekundÄr-trisomische Typen auf. Bei ihnen bestand das überzählige 
Chromosom aus den zwei kurzen Armen des Chromosoms 5. Da gleichzeitig fest¬ 
steht, daß an der Bildung dieses Sekundär-Chromosoms das telozentrische Chromosom 
beteiligt ist, schließt Vf. daraus, daß ein Chromosom mit einem terminalen Cen- 
tromer instabil ist. Solch ein telozentrisches Chromosom würde immer durch 
natürliche Selektion eliminiert w^erden. Hieraus erkläre sich die Tatsache, daß 
solche telozentrischen Chromosomen — wenn überhaupt — nur sehr selten im 
normalen Chromosomensatz der Organismen gefunden werden können. 

Brücher 

Bick, C. H«, On the natura of X -ray induced deletions in Tradescaniia- 
Chroraosomes. (Über die Natur Röntgenstrahlen-induzierter Deletionen bei 
Tradescantia-Chromo^oemen,) Genetics 25, 466—482 (1940). 

Zur Erzeugung von Deletionen wmrden RöntgenV»cstrahlungen an jungen 
Blüten eines Klones eines 7^*acfe.v<?/i/i/m-Bastards aus Trad. rnnalieidata x humilis 
vorgenommen. Die verwendete Dosis betrug 200 r — 600 r. Es traten 3,6 ®/o 
stabförinige, 9,2 ®/o ringförmige Chromosomendeleiionen auf, während die übrigen 
87,2 ®/o zu klein waren, um Lassitiziert werden zu können. Wurden die Röntgen¬ 
strahlen bei niedriger Temperatur (3®) angewandt, dann trat eine größere Anzahl 
von Deletionen — wie auch anderer Aberrationen — auf, als bei höherer Tempe¬ 
ratur. Brücher 

Roemer, Th., Entwicklungslinien der Züchtungsmethoden. Kühn-Archiv 54, 
267—294 (1940). 

Die vorliegenden Ausführungen sind die erweiterte Fassung eines Vortrages, 
den der Vf. auf der Tagung des Reichverbandes deutscher Ptlanzenzuchtbetriebe 
in Wien am 26. Juni 1939 gehalten hat. In Abkehr von der alten Fruwirthsehen 
Einteilung der Zuchtmethoden erfolgt die Klassifizierung der züchterischen Methoden 
in der heute gebräuchlichsten Weise auf Grund der Ilefruchtungsverhältnisse. In 
übersichtlicher und durch prägnante Beispiele aus der wissenschaftlich-züchterischen 
Praxi.s erläuterter Art, die lehrbuchmäßige und kritische Darstellung in sich ver¬ 
einigt, werden die Züehtungsverfahren bei Selbstl>efruchtern und Fremdbefruchtem 
einer Besprechung imd systematischen Einteilung unterzogen. Bei den Selbst- 
l>efruchtem wird zwischen 1. Auslesezüchtung (1. Formentrennung, 2. Plus- und 
Minusauslese, 3. Erhaltungszucht) und II. Kreuzungszüchtung (1. Einfache Kom¬ 
binationszüchtung, 2. Transgressionszüchtung, 3. Rückkreuzung, 4. 'v^iederholte Kom¬ 
binationszüchtung, 5. Heterosiszüchtung) unterschieden. Die rielfältigeii Methoden 
der Züchtung für Fremdbefrucliter gründen sich 1. auf „das Ausmaß, in welcliem 
der Züchter in den Gang der Bestäubung eingreift** und 2. auf „das Ausmaß der 
Verwandtschaft zwischen Individuen oder Zuchtstämmen, deren gesclilechtliche 
Mischung der Züchter erzwingt“. Danach ergeben sich fünf Hauptgrupi^en von 
Methoden: I. Völlig freie Bestäubung, II. Lenkung der freien Bestäubung durch 
Anbautechnik (ohne und mit räumlicher Isolienmg), III. Lenkung der Bestäubung 
durch künstliche Isolierung zwecks Anpaarung bestimmter Individuen und Al> 
haltung des Pollens anderer Individuen (Pärchenzucht, Verwandtscliaftszucht, In¬ 
zucht, erzwungene Selbstbestäubung). IV. Gesteuerte Bestandeskreuzung (hierher 
gehört z. B. die diallele Kreuzung), V. Konvergenz Züchtung (Weclisel von er- 
zwun^ner Selbst- und gelenkter Fremdbestäubung). Zum Schluß wird noch kurz 
auf die „Zukunftsmethoden“ der künstlichen Mutationsauslösung und der Poly¬ 
ploidiezüchtung hingewiesen. Der Vf. betont, daß die in der Pflanzenzüchtung 
erkennbare und notw^endi^ fortsclireitende Inanspruchnahme einer großen ZaU 
von Hilfswissenschaften, wie Genetik, Z^iologie, Befruchtungsbiologie, Biostatistik, 
I^anzenphysiologie, Chemie U8w\, dem Züchter die Pflicht zu einer gründlichen 
biologischen Grundausbildung auferlegt, die dureh eine „Beratung des Züchters*^ 
nicht ersetzt werden kann. Schmidt 
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Boemer, Th«, Methoden und Technik der Auslese. Handbuch der Pflanzen- 
Züchtung. Hrg. v. Th. Roemer u. W. Rudorf 394—409. Berlin, Verlag 
von Paul Parey, 1940. 

Auslese ist die wichtigste und entscheidenste Arbeit des Zfichters. Ihr 
widmet Vf. eine besondere Abhandlung, in der das Für und Wider bekannter 
praktischer Methoden einer kritischen Betrachtung unterzogen werden. Die raichen 
Erfahrungen des Vf. und eine umfassende Literaturkenntnis bringen Onginalität 
und Abwechslung in die Stolfdarstellung. Im einzelnen werden die natürliche 
und künstliche Auslese, Gegenstand, Umfang und Dauer der Selektion behandelt 
und praktische Anweisungen für den Züchter gegeben. Ein aUgemeingültiges 
Schema über die einzelnen Zucht- und Anbaustufen schließt dieses Kapital. 

Breider 

Boemer, Th«, Überblick über die Methoden der Züchtung. Handbuch der 
Pflanzenzüchtung. Hrg v. Th. Roemer u. W. Rudorf 409—460. Berlin, 
Verlag von Paul Parey, 1940. 

Im Handbuch der Pflanzenzüchtung folgt nunmehr die Besprechung der 
verschiedenen Züchtungsmetlioden, wozu Vf. einleitend einen allgemeinen Über¬ 
blick gibt, in dem er mitteilt, daß die von älteren Autoren vorgeschl^ne Ein¬ 
teilung der Methoden gemäß dem Stand moderner genetischer Erkenntnisse in die 
drei^tegorien: Auslesezüchtung, Kreuzungszüchtung und Mutationsauslösung ab¬ 
geändert wurde. Die Betrachtung über die Auslesezüchtung wird je nach der Art 
der Fortpflanzung in Auslesezüchtung bei Klonpflanzen, bei Selbstbefruchtem und 
Fremdbefruchtem gegliedert. Die B^eutung der Selektion bei Klonpflanzen und 
Selbstbefruchtem ist klar. Im ersten Falle erstreckt sich die Auslese auf die 
Reinerhaltung einer Sorte und Selektion somatischer wirtschaftlich besserer Mu¬ 
tationen, die im Klonenmaterial um so leichter auftreten und erkannt werden 
können, als es sich bekanntlich bei den erbgleichen Individuen eines Klons um 
heterozygote Pflanzen handelt. Im zweiten F^le stellt eine Population, die ohne 
Störung durch Fremdbefnichtung eine Pflanzengemeinschalt von homozygoten 
Formen ist, das Ausgangsmaterial. Eine solche Ausgangspopulation ist eine Samm¬ 
lung vieler verschiedener, aber homozygoter Biotypen, die zu trennen und zu be¬ 
urteilen, Sinn und Zweck der Auslesezüchtung bei Selbstbefruchtem ist. Ihre 
Anwendung und die bereits erzielten Erfolge bespricht Roemer in anschaulicher 
Weise. Bei Fremdbefmchtem wirkt die Auslese im allgemeinen langsam fort¬ 
schreitend. Sie wirkt stark zu Beginn der Züchtung und nimmt in ihrer Wirkung 
ab, je näher man dem Ziel der Züchtung kommt. Von diesem Gesichtspunkt aus 
wird die Wirkung der Familienauslese und Separierungszüchtung besprocihen, wobei 
abschließend mit Recht betont wird, daß Wirkung und Wirkungslosigkeit der 
Auslese nicht einseitig als Maßstab für die Zweckmäßigkeit einer bestimmten 
Zuchtmethode gelten können, da es keine Zuchtmethode gibt, die eine allgemein 
gültige Vorrangstufe besitzt. 

Vf. weist schließlich noch in kritischer Würdigung moderner genetischer 
und physiologischer Erkenntnisse auf die Bedeutung der Inzucht in der Pflanzen- 
züchtung hin und empfiehlt ihre Anwendung zur ^haffung besserer Sorten. 

Breider 

Saseharilo, W« K«, Erbsensorten mit Hülsen, die gegen Ascochyta pisi Ldb. 
widerstandsfähig sind. Dokl. Akad. Nauk. SSSR 29, 351—352 (1940) 
[Russisch]. 

Zwecks Ermittlung von Erbsensorten, die relativ widerstandsfähig gegen 
den Pilz Ascochyta'pisi sind, wurden etwa 100 Erbsensorten verschiedener Herkunft 
untersucht ' Die B^bachtungen wurden an 2 Terminen vorgenommen: für die 
v^tativen Teile in der Periode der Hülsenformierung, für die Hülsen 2—3 Tage 
vor der !fote. In bezug auf die vegetativen Teile mußten alle untersuchten 
Sorten zür Gruppe der stark anfälligen gerechnet werden. Hinsichtlich der Hülsen 
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konnten jedoch starke Unterschiede in bezug auf die Anfälligkeit gegen diesen 
Pilz festgestellt werden. Neben Sorten, die stark anfällige Hülsen hatten, wie 
Viktoria Heine, Viktoria Strube, Grape u. a., war die Anfidligkeit der HÜsen bei 
einer Reihe von Sorten, wie Folger Heine, Wachserbse 019, Moench u. a., sehr 
schwach. Der Prozentsatz der Anfälligkeit der Hülsen lag hier unter 5. Dabei 
war auch der Grad der Beschädigung ein sehr niedriger (vereinzelte kleine Flecke). 
Es ergab sich das Bild, daß der Pilz auf den Hülsen einiger Sorten keine günstigen 
Bedingungen für seine Entwicklung findet. Vf. sieht die schwache Anfälligkeit 
der Hülsen bei den genannten Sorten für ein Sortenmerkmal an. Haynberg 

Scharrer, K., Biochemie der Spurenelemente. Berlin, Verlag Paul Parey, 
1941. 272 S. Geb. RM 26,—. 

Bei der allgemeinen Bedeutung, die der Erkenntnis und den Forschungen 
über die Wirksamkeit der Spurenelemente zukommt, ist es an der Zeit die bis¬ 
herigen Ergebnisse den Interessenten in Buchform zugänglich zu machen, lin 
deutschen Schrifttum hat für die Pflanzen zwar Pirschle eine umfassende und 
vorzügliche Darstellungsfolge bearbeitet, die aber jeweils nur als Teilabschnitt 
anderer Werke zugänglich ist Pfützer und Linser beschränkten sich in einer 
weiteren Veröffentlichung zudem auf die höhere Pflanze. Die also zweifellos vor¬ 
handene Lücke sucht dM vorliegende Buch auszufüllen. Der Vf. betont daß er 
keine umfassende Literaturübersicht bezweckt hat. Die ^troffene Auswahl ist viel¬ 
mehr nach dem Gesichtspunkte erfolgt, daß in erster Linie die Tatsac'hen, daneben 
aber aucli wesentliche Anregungen aus der Gesamtheit der Literatur zusammen¬ 
gefaßt wurden, wobei von alteren Veröffentlichungen, sofern sie methodisch un¬ 
zulänglich waren, keine Notiz genommen vnirde. Auf die Bedeutung der Spuren¬ 
elemente für das Tier wird entsprechsnd eingegangen. Ein sehr kurzer allgemeiner 
Abschnitt behandelt die Vorstellungen, die bisher über die Wirksamkeit der Spuren¬ 
elemente im Zusammenhang mit den „Grundstoffen“ entwickelt wurden. Obwohl 
der Vf. die folgenden Ausführungen unter wissenschaftlichen Gesichtspunkten 
„selbstverständlich nach dem i)eriodischen System der Elemente“ als „einzig exakte 
wissenschaftliche“ Darstellung anspricht, wählt er die alphabetische Reihenfolge, 
einmal weil er el>en auf die Behandlung der Grundstoffe verzichten muß, dann 
aber, weil er gewisse Elemente, die nicht im strengsten Sinne „Mikroelemente* 
sind, wie CI, Na, Si, Fe, ferner die seltenen Erden: Hg, Ag, Au und die der Platin¬ 
gruppe, von der Darstellung ausnimmt. Die Einzeldarstellungen werden dann in 
einer kurzen Schlußbetrachtung mit kui’sorischen Ausblicken auf die praktische Be¬ 
deutung insbesondere für die Landwirtschaft abgeschlossen (S. 1—173). Das Schrift¬ 
tum wird ebenfalls nach den behandelten Elementen alphabetiseh geordnet auf den 
nachfolgenden Seiten aufgefülirt. 

Es liegt in der Natur der bisherigen Forschung, daß die Ausführungen zu 
den einzelnen Spui*enelementen sehr verschiedenen Umfang einnehmen müssen. So 
fallen Bor, Kupfer und Mangan bezüglich der Zahl der verarbeiteten Literatur be¬ 
sonders ins Auge. Immer wird nicht nur eine fördernde Wirkung, sondern auch 
die Giftwirkung, beide oft in ihrer Konzentrationsabhängigkeit, herausgearbeitet. 
Mancherlei Tabellen über den Gelialt an bestimmten Spurenelementen ergänzen 
den Text. Diese Art der StofTbehandlung vermag zweifellos dem Agrikultur¬ 
chemiker, IMlanzen- und Tierphysiologen, Bodenkundlern usw. einen Einblick in 
die Literatur zu gewäliren. Ebenso wird der Landwirt, Gärtner, Human- und 
Veterinäimediziner l)eim Studium für sich mancherlei Anregungen herauslesen. 
Dies würde zweifellos noch wesentlich erleichtert, wenn der ^hrift ein Stichwort¬ 
verzeichnis beigegel>en wäre, das neben den Wirkungen (Krankheiten, Wachstums- 
beeiuflussungen, Giftwurkungen usw.) auch die bisher untersuchten Objekte um¬ 
fassen müßte. Aus Gründen der Umfangsbeschränkung hat der Vf. die Methoden 
der Bestimmung der Spurenelemente gnmdsäzlich ausl^sen müssen. Das ist be¬ 
dauerlich, weil ein guter Teil derselben an schwer zugänglicher Stelle oder auch 
im Auslande veröffentlicht ist. Der deutsche Benutzer wird daher deren Zu¬ 
sammenstellung vermissen. Da anzunehmen ist, daß wegen des raschen Fortschritts 

Z. f. Pflansenittchtg. Bd. 24 Heft 1 11 
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auf diesem Forschungsgebiete und dem hohen Allgemeininteresse dafür bald eine 
Neuauflage notwendig sein wird, wären in dieser solche Ergänzungen sehr er¬ 
wünscht. Ullrich 

Sellke, K«, Über im Sommer 1938 im Kartoffelkäfer-Feldlaboratorium Ahun 
(Frankreich) durchgeführte Versuche zur Prüfung von Hybriden auf 
KartoSblkäfer-Widerstandsfähigkeit. Arb. d. Biol. Beichsanstalt 33, l—20 
(1939). 

Hybridenklone und Wildkartoffelspezies wurden auf Laubwiderstandsfähigkeit 
in Zwangsfütterungsversuchen geprüft. Die Fütterungsversuche wuixien in batist¬ 
überspannten Wasserschalen diuchgeführt. Frisch aus dem Ei geschlüpfte Kartoffel- 
käferiarven wurden in diesen Hygrostaten auf die von Freilandpflanzen ab¬ 
genommenen Futterblätter gesetzt. Da^ Urteil über die Resistenzeigenschaften 
eines Klones ergab sich aus der Larvensterblichkeit, der Entwicklungsverzögerung 
der Larven und ihrer Fraß Verminderung durch das Hybridenlaub im Vergleich zu 
Blättern von Kulturkartoffeln. Von den geprüften Wildaiien erwiesen sich als 
resistent: S. demissum und S. polyadenium. Die Demissum-Varietäten zeigten 
unterschiedliche Resistenz. Die Wildformen S. chacoense Siambon, S. coramersonii, 
S. spec. La Pampa, S. caldasii werden anfällig bis resistent beurteilt. Die Resistenz¬ 
eigenschaften treten in der Fj von S. demissum x S. tuberosum vne auch in den 
späteren Rückkreuzungsgenerationen außeroi*dentlich verdünnt auf. Im Verhalten 
einzelner Formen innerhalb der Fi konnten Unterschiede im Resistenzgrad fest- 
gestellt werden, nicht aber zwischen ganzen Fj-Familien untereinander. Eine er- 
kennbaie Übereinstimmung (r = +0,171+0,055) war zwischen den Ergebnissen 
der Schalenversuche und dem Feldbefraß im August vorhanden. Stelzner 

Sengbuseh) B. v., Tomatenzüchtung. Frostwiderstandsfähigkeit, Lagerfähig¬ 
keit, Hochglanz der Fruchtschale und Zwergformen. Pflanzenbau 5, 143 
bis 152 (19401. 

Bei Prüfung von Tomatonzuchtstänimen an einem Hang wurden keine fit)st- 
widerstandsfähigen Stämme gefunden. Die Prüfung auf „Lagerfähigkeit“ wurde 
in der Weise durchgeführt, daß die Früchte lange Zeit über das Reifestadiuin 
hinaus an der Pflanze hängen gelassen wurden. Vf. „nimmt als sicher an“, daß 
die Früchte, die lange ohne zu verfaulen an der Pflanze hängen bleiben, auch 
lagerfähig sein werden. Die Variation ira Glanz der Fruchtschale geht von hoch¬ 
glänzend über glänzend bis matt. Schließlich werden einige Zwergforinen be¬ 
schrieben, die für die Züchtung jedoch keinen Wert liaben. Hackbarth 

ServäZBl, O.» Ricerche sulla cosi dette „Defogliazione primaverile dei Pioppi^. 
(Untersuchungen über den frühjäbrliciien Blattfall bei Pappeln.) Laboratorio 
Sperimentale e. R. Osservatorio di Fitopatologia di lorino 16, N. 3—4 
(1938). 

Die Krankheit befällt vorzugsweise kanadische Pappeln und besteht aus zwei 
deutlich zu unterscheidenden Phasen. Es bilden sich told nach dem Frühjahrs¬ 
austrieb schwarze Flecken an den Blättern, die in wenigen Wochen den Laubfall 
bewirken. Gleichzeitig oder auch etwas später trocknen die jungen Triebe ein 
und krümmen sich sichelförmig. In Frankreich wurde 1889 von Vuillemin und 
Prillieux eine ähnliche Krankheit bei Pyramidenpappeln beschrieben (Napicladium 
Tremulae [Fr.] Sacc. Fusicladium tremulae Fr.). Vergleichende Untersuchungen 
haben nun ei^eben, daß es sich um zwei verschiedene Pilze handelt, und zwar 
um zwei Polaccia-Arten (Bald, et Cif. 1937). Die neu gefundenen Erreger der 
früjtthrlichen Blattfälligkeit nennt Vf. Pollaccia elegans. Die vergleichenden Unter¬ 
suchungen-auf 29 verschiedenen Nährböden ergaben eingehende Kenntnisse über 
die Biologie des Pilzes. Die wichtigsten Unterschiede von Pollaccia elegans, dessen 
WirtspfllifkUze Arten der Sec. Ai^iros sind, und Pollaccia radiosa, dessen Wirts¬ 
pflanze il^en der Sec. Leuce sind, werden beschrieben. W. von Wettstein 
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Slrks, J«, Genotypical predetermination in Datura. (Genotypische Frädeter- 
mination bei Datura.) Genetica 82, 197—214 (1940). . 

Fälle von genotypischer Prädetermination — durch den Einfluß des mütter¬ 
lichen Genotyps hervorgerufene Einwirkung des Eiplasmas auf Kreuzungsnach- 
kommenschafi^ — sind bei tierischen Objekten des öfteren beschrieben worden, 
bei FQanzen dagegen sind klare Beispiele weitaus seltener. Nach einer Übersicht 
über die bekannten Fälle bei Limnaea, Bombyx, Drosophila und Ephestia berichtet 
Vf. über seine Befunde an Datura. 2 bestimmte Linien von Datura stramonium 
unterscheiden sich dadurch, daß die eine einen relativ kurzen basalen Sproß bildet, 
aus dem sich nach dem 7. Folgeblatt 2 gleich kräftige Seitentriebe entwickeln, 
während die andere einen kräftigen und einen schwachen Seitenzweig bildet; Vf, 
nennt die Typen kurz „dichasial^ und ,sympodial‘‘. Der erstere blüht und fruchtet 
willig, während der letztere viel später, gelegentlich überhaupt nicht zur Blüte 
gelangt. Die reziproken Kreuzungen zwischen diesen beiden Typen zeigen nun, 
daß £e Fl-Generation von der dichasialen Mutterpflanze wiederum den dichasialen 
Typ verkörpert, während die Kreuzungsnaehkommen von der sympodialen Mutter¬ 
pflanze ihrerseits ebenfalls den mütterlichen Typ aufweisen. Nach Selbstung 
spalten die dichasialen Fi-Pflanzen im Verhältnis 3 sympodial:! dichasial, der 
Faktor für sympodialen Wuchs verhält sich also in der F 2 dominant, obwohl die 
Fl dichasial war, die F 2 der reziproken Kreuzung erscheint zum Teil einheitlich 
s 3 rmpodiai, zum Teil spaltet sie in s^^mpodiale und dichasiale T\ 7 jen, jedoch ab- 
'weiehend vom 3:1 Verhältnis mit starkem Überwiegen der ersteren Gruppe. Vf. 
kommt auf Grund der weiteren Kreuzungsergebnisse zu folgender Interpretation. 
Die Plasmen der beiden Typen |(di) und (sy)] unterscheiden sieli, und zwar ist 
der Unterschied vom Genotyp abhängig. Die beiden Fi-Bastarde sind dann durch 
die Formeln (di) Ss und (sy) Ss gekennzeichnet, die den Habitus bestimmen. 
Während der Entwicklung beeinflußt nun das dominante S-Gen das (di)-Plasma 
in der Weise, daß dies neutralisiert wird [(0) Ss]: die Eizellen haben nun keinen 
Einfluß mehr auf den Habitus der näc^hsten Generation, und die Spaltung nach 
Selbstung erfolgt dann normal nach dem 3:1 Schema, ss stimmt das neutrale 
Plasma wieder in (di) um, so daß konstante dichasiale T>T)en resultieren, w'ährend 
S das neutrale Plasma in der nächsten Generation in (sy) verhandelt. Die 
(sy)Ss-Fi-Pflanzen spalten in (sy)SS- (homozygot sympodial), (sy)Ss- (heterozygot 
sympodial) und (sy) ss-Typen; letztere können dichasialen Habitus aufv eisen, sind 
aber häufig unter dem Einfluß des (sy)-Plasraas sympodial, wodurch der Ausfall 
an dichasialen Typen bedingt wird; die Nachkommenschaft dieser sympodialen 
Pflanzen hat dann einheitlich dichasialen Habitus, da durch ss das (sy)-Plasma 
wieder in (di)-Plasina umgew^andelt wird. Es liegt also eine plasmatische Prä¬ 
determination vor, die dureh den Genotyp der Mutter beeinflußt wird. Dieser 
Elinfluß erstrecht sich auf die Embryonen und das Stadium, in dem der künftige 
Habitus determiniert wird, jedoch wird je nach dem individuellen Genotyp im 
Laufe der späteren Entwicklung der diesem entsprechende plasmatische Zusstand 
wiederhergestellt. Ernst 

Stefauowsfcy, I. A.« Widerstandsfähigkeit der Sommerweizensorten gegen 
Dürrewinde. Westn. Soz. Kasten 2, 87—98 (1940) [Russisch]. 

Als Untersuchungsmaterial dienten 40 der charakteristischen Proben des 
Sommerweizens. Die Untersuchungen wurden mit Hilfe der Trockenwindkammem 
des Systems Wotschal durchgeführt. Es zeigte sich, daß die W^serverdunstung 
der Sommerweizensorten bei der Behandlung mit Trockenwinden in der Phase der 
Ährenbildung im Verlauf eines Tages rund 20®/o des Gesamtvorrats beträgt. & 
erwies sich ferner, daß die Wasserverdunstung beim H^weizen eine größere ist 
als beim gewöhnlichen Weizen. In der Phase der Ährenbildung leidet der Sommer¬ 
weizen stärker unter dem Einfluß der Trockenwinde als in der Phase der Kom- 
bildung. Die Verringerung des Ertrages in der Phase der Ä^nbildung ist auf 
das Emtrocltoen der Staubblätter zurückzuführen, wodurch die Zi^ der Körner 
in der Ähre stark abnimmt. In der Phase der Kombildung wird der Ei'trag 
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hauptsächlich infolge der Verringerung des absoluten Gewichtes kleiner. Die 
neue Trockenwindkammer von Wotschal ist sowohl für das Studium der einzelnen 
Elemente des Trockenwindes als auch für die Bewertung der Sorten selber von 
großem Interesse. Haynberg 

Tedin, 0., Biologische Statistik. Handbuch der Pflanzenzüchtung. Hrg. v. 
Th. Boemer u. W. Rudorf 359—394. Berlin, Verlag von Paul Parey, 1940. 

Aufgabe der biologischen Statistik ist es, Zählungen, Wägungen und Messungen 
an biologischem MaterM zahlentechnisch so auszuwerten, daß die erzielten Re¬ 
sultate als Stütze oder als Grundlage für biologische Schlußfolgerungen Verwendung 
finden können. Ohne langatmige Einleitung führt T. den Leser mitten in die 
Variationsstatistik hinein und zeigt ihm den Kernpunkt der Methodik; die imend¬ 
liche Reihe. Die allgemeine Statistik wird kurz und klar mit Beispielen aus der 
Pflanzenzüchtung erörtert. Die kontinuierliche und diskontinuierliche Variation er¬ 
fordert das Reclmen mit der Binomial- und Poissonverteilung. Wo jedoch beim 
Studium von Populationen die Normalkurve nicht als Standard benutzt wei*den 
kann, gewinnt die Chi*-Methode ihre besondere Bedeutung. Die Berechnung von 
Korrelation und Regression ist in der verständnisvollen Handhabung eines Wissen¬ 
schaftlers einer der besten Hilfsmittel der modernen biologischen Forschung. Ihre 
richtige Anwendung verlangt jedoch Kenntnis und Geschicklichkeit. Die von 
R. A. Fisher ausgearbeiteten statistischen Methoden der Varianzanlage erfahren 
eine ihrer Bedeutung entsprechende Berücksichtigung. Den Absclüuß dieses Ab¬ 
schnitts bildet die Behandlung spezieller Fragen der Genetik und Pflanzenzüchtung; 
es sind dies für den Pflanzenzüchter die besondei’s interessierender Probleme der 
Veränderlichkeit in einer Kreuzungspopulation ohne und mit Auslese, wobei natur¬ 
gemäß jeweils beachtet werden muß, ob es sich um totale oder partielle Selbst¬ 
befruchtung, um Panmixie, um Auslese von Rezessiven oder Dominanten, oder um 
Auslese bei kontinuierlicher Variation handelt. Br ei der 

Tasaf, K«, Gytogenetic Studies in Artificially Baised Interspecific Hybrids 
of Papaver. IX. On the bivalents-association in the meiosis of the PMC 
of Papaver somniferum, (Zytogentische Untersuchungen an künstlich er¬ 
zeugten interspezifischen Bastaiäen von Papaver. IX. Über die Bivalent- 
Aissociation in der PMZ-Meiosis von Papaver somniferum.) Cytologia 10, 
551—557 (1940). 

Auf Grund genauer zytologischer Untersuchungen über die Gestalt, Paanmgs- 
art und die räumliche Zuordnung bestimmter Bivalente (Bivalent-Association) in 
der Diakinese einer Rasse von Papaver somniferum kommt Vf. zu dem Ergebnis, 
daß diese Art amphitriploid ist. Ais wahrscheinlichste Deutung für die Entstehung 
wird folgende angenommen: eine interspezifische Kreuzung zwischen 2 Arten mit 
haploid 4, bzw. 3 Chromosomen führte zu einem Bastard, der durch Chromosomen¬ 
verdoppelung amphidiploid wurde [2 (4-f3) =2 (7)J: dieser Bastard ging wieder 
eine Kreuzung mit einer Art mit haploid 4 Chromosomen ein, wonach eine weitere 
Verdoppelung des gesamten Chromosomensatzes erfolgte [2 (7 +4) = 2 (11)]. 

Ernst 
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Aus der Abteilung für Pflanzenkrankheiteu Halle a. d. Saale 

Eelmangsstudien an Getreide. L Keimangstemperatar 

und Belfeznstand 

Von 

W. H. Fuchs 

(Hit 13 Abbildungen) 

Das praktische Bedürfnis, bei unseren wichtigsten Kulturpflanzen be¬ 
stimmte Eigenschaften des Eeimungsvorganges zu erhalten, wie theoretisches 
Interesse am Keimungsvorgang und seiner inneren Bedingtheit, haben in 
den letzten Jahren eine verstärkte Bearbeitung der Keimungserscheinungen 
insbesondere an Kulturpflanzen hervoigerufen. Die Fragestellung ist je nach 
dem Ausgangspunkt der einzelnen Arbeiten verschieden: 

1. entwicklungsphysiologisch, besonders auf die Auslösung des Keimungs- 
Vorganges und die Beeinflussung seiner Geschwindigkeit durch Außenein¬ 
wirkung; reizphysiologische Gedankeugänge im Sinne der älteren Stimulations¬ 
theorie schließen sich hier an, da „Reizstofie** zum Teil wenigstens als Hilfs¬ 
mittel der Analyse des Keimungsvorganges unter verschiedenen Bedingungen 
eingesetzt werden; 

2. entwicklungsphysiologisch in besonderer Ausrichtung auf die inneren 
Zusammenhänge des Keimungsvorganges und die Korrelationen zwischen den 
verschiedenen Teilen der Samen; 

3. sortenkundlich züchterisch a) teils mit dem besonderen Ziel, die 
Eigenschaften der Sorten für die Praxis festzulegen und ihre Veränderung 
während der Lagerung für praktische Zwecke zu studieren, b) teils um Aus¬ 
gangsmaterial für züchterische Arbeiten aufzusucben, das bei Getreide die 
Schaffung von Neukombinationen mit verzögerter Keimreife ermöglicht; hier 
schließen sich dann die genetisch gerichteten Arbeiten zur Feststellung des 
Erbganges der Keimungsvoigänge an; . 

4. ökologisch mit dem Ziel, die Schwankungen der Keimreife und des 
Keimungsverlaufes in Abhängigkeit von den Wachstumsbedingungen der 
Mutterpflanze aufzuklären. 

In der Durchführung der Arbeiten greifen diese Gesichtspunkte, unab¬ 
hängig vom Ausgangspunkt, ineinander, da die Eigebnisse der verschiedenen 
Arbeitsrichtung sich gerade auf diesem Gebiete weitgehende Hilfestellung 
geben können. Dies gilt auch in den eigenen Arbeiten, die aus sorten¬ 
kundlich züchterischen Belangen begonnen, dann aber in den verschiedensten 
Sichtungen ausgebaut noch fortgesetzt werden. Wenn heute ein in vielen 

Z. f. Fflanioatttehlg. Bd. 34 Heft 3 iS 
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Teilfragen unvoUständi^r Zwischenbericht gegeben wird, liegt das einmal 
darin begründet, daß die Zeitverhältnisse zu einer Aufarbeitung und Sichtung 
des bisher Erreichten drängen, andererseits darin, daß die Zusammenschau 
des Standes der vielfach verstreuten Angaben besonders über den Nachreife¬ 
vorgang den Ansatzpunkt für weitere Arbeiten geben soll. Das besondere 
Ziel der eigenen am praktisch züchterischen „Auswuchsproblem“ aus¬ 
gerichteten Arbeiten ist die möglichst umfassende Bearbeitung der Keim¬ 
fähigkeit und ihrer Beeinflußbarkeit unmittelbar nach der Ernte des Getreides. 
Diese Zielsetzung erfordert eine Zusammenfassung der Untersuchung in 
einem relativ kurzen Zeitraum, zur Zeit der Ernte, zwingt allerdings auch 
oft dazu, die Versuche in einem begrenzten, technisch zu bewältigenden 
Bahmen zu halten. Die Folge dieser notgedrungenen Bescheidung ist in 
manchen Teilfragen eine Unvollständigkeit des Materials, die erst im Laufe 
weiterer Arbeiten systematisch wettgemacht werden kann. Diese Schwierig¬ 
keit des Arbeitens wird dadurch noch besonders iierausgestellt, daß ein 
statischer Vergleich der Sorteneigenschaften während der Beife und der 
ersten Phase des Nachreife-Vorganges aus inneren Gründen unmöglich ist, 
da in dieser Zeit rasche Veränderangen der verschiedensten Art nebenein¬ 
ander laufen, Vorgänge, die wie wir abschließend zeigen werden, bei den 
einzelnen Arten und Sorten einen verschiedenen Bhythmus besitzen. Es 
galt daher gerade einen Einblick in die Dynamik der Keimnngsvorgänge zu 
bekommen, um durch eine Analyse verschiedener Einwirkungen dem wirkenden 
Zusammenspiel der Kräfte näher zu kommen. Da seit der letzten Zusammen¬ 
stellung der einschlägigen Schriften (Lehmann-Aichele) schon wieder 
etliche Jahre vergangen sind und auch die genannte Darstellung einen 
Versuch der Zusammenschau nur andeutet, sei das Schrifttum in einer 
späteren Mitteilung dieser Beihe zusammengefaßt 

Aus zahlreichen Arbeiten geht hervor, daß sowohl die Keimbereitechaft 
einer erbreinen Getreidelinie wie auch ihr Keimungsverlauf erblich be¬ 
dingt sind und auf verschiedene Weise vererbt werden. Auch die eigenen 
Untersuchungen konnten diese Tatsache wieder bestätigen, wenn auch stärker 
als bisher betont werden muß, daß Umwelteinflüsse, die mit dem Erntejahr 
und dem Standort schwanken in einem gewissen Bahmen beide Eigen¬ 
schaften abwandeln können. Bei anderen Gramineen li^en die Verhältnisse 
wahrscheinlich ähnlich, soweit aus bisherigen Untersuchungen geschlossen 
werden kann. 

Es ist ferner schon seit den grundlegenden Untersuchungen im ersten 
Jahrzehnt dieses Jahrhunderts bekannt, daß der Keimungsverlauf durch die 
Verhältnisse des Saatbettes, vor allem aber durch die während des Versuches 
herrschenden Temperaturen, weitgehend beeinflußt wird; niedere Temperaturen 
vermögen die Keimung keimverzögerter Sorten weitgehend zu beschleunigen. 
Das Ausmaß der hierdurch möglichen Beschleunigung kann in gewissem 
Sinn als Gradmesser der Keimreife angesehen werden, so daß bereits Atter¬ 
ber g die Forderung aufstellt, daß eine Probe erst dann als völlig keimreif 
angesehen werden kann, wenn sie bei allen physiologischen Keimtemperatoren 
(bis 30®) rasch und vollständig keimt An diesem Punkt setzen die hier 
besprochenen eigenen Untersuchungen ein: sie sollten Unterschiede in der 
BeeinflusBung der Keimung durch die Keimtemperatur bei verschiedenen 
Sorten näher festU^n. Da die Möglichkeit einer Keimung bereits längere 
Zeit vor der Schnittreife gegeben ist, wurden diese Untersuchungen, sowie 
die gleichzeitig durchgeführten Versuche Moormanns, die im folgenden 
weit^hend mit berücksichtigt werden, auch auf frühere Stadien der Kom- 
reife auE^dehnt 
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Material und Methoden 

Grundlage für die Untersuchungen waren umfangreiche Feststellungen 
über die Auswuchsneigung und den Gang der Keimreife an den Sortimenten 
der Pflanzenzuchtstation Halle, die von Freistedt, Schleip und Moor¬ 
mann, soweit sie allgemeines Interesse beanspruchen, veröflenüicht worden 
sind. Im Gegensatz zu dem Material ähnlicher Untersuchungen liegt diesen 
Feststellungen ein Sortiment zugrunde, das sich bewußt nicht auf die 
heimischen oder auch nur auf europäische Sorten beschränkt, sondern in 
großer Zahl auswärtige und vor allem überseeische Formen umfaßt Es ist 
wichtig dies hervorzuheben, da erfahrungsgemäß große und typische iJnter- 
schiede innerhalb der Variationsbreite einer Getreideart in bezug auf physio¬ 
logische Eigenschaften nur an einem solchen Material festgestellt w'erden 
können. Da auch die einzelnen besonders zu den Untersuchungen heran¬ 
gezogenen Sorten, die zum größten Teil auf Grund einer mehr oder weniger 
deutlichen Keim Verzögerung (abgesehen von besonders rasch keimenden Ver¬ 
gleichssorten) ausgewählt worden sind, in den oben genannten Arbeiten näher 
gekennzeichnet sind und die besonderen züchterischen Belange in dem hier 
aufgezeigten Zusammenhang keine große Rolle spielen, wird auf eine Auf¬ 
zählung und nähere Kennzeichnung der verwendeten Sorten verzichtet. Auch 
bezüglich der Technik der Keimversuche kann auf die genannten Arbeiten 
verwiesen werden: die Untersuchungen wurden ähnlich wie in diesen teils 
im Papierkeimbett, teils im Sandkeimbett bei reichlicher anfänglicher Wasser¬ 
zufuhr durchgeführt. 

Der Sortenwahl für diese Untersuchungen lag die aus früheren Unter¬ 
suchungen abgeleitete Vermutung zugrunde, daß es verschiedene Typen der 
Keimverzögerung geben kann. 

1. Einfluß tiefer Keimungstemperaturen auf den Keimnngsverlanf 

An einigen Vertretern der Hauptgetreidearten soll im folgenden der 
Einfluß tiefer Keimungsteinperaturen dargestellt werden. Ausgehend davon, 
daß ein Großteil der praktischen Keimprüfungen bei Zimmertemperatur durch¬ 
geführt wird, wurde diese Temperatur als Vergleichstemperatur gewählt Die 
Zimmertemperatur lag während der Versuche bei über 20® und schwankte 
in den beiden hier angeführten Jahren während der Versuchszeit nur wenig. 
Als tiefere Vergleichstemperaturen wurden im Jahre 1938 im Kältehaus des 
Instituts 20+3® und 10+2® verwendet, im Jahre 1939 wurden wiederum 
im Kältehaus des Instituts 15 ±3® und 10 ±2®, sowie in einem Haushalt¬ 
kühlschrank eine Temperatur von 5+2® verwendet Feiner wurden 1939 
auch Keimproben bei 33® in einem genau einregulierten Wärmeschrank 
geprüft; die Ergebnisse der letztgenannten Prüfung sind allerdings in den 
nun folgenden Darstellungen nicht mit eingetragen, da unter diesen Tempe¬ 
raturverhältnissen unmittelbar nach der Ernte nur eine minimale Keimung 
bei allen Sorten beobachtet werden konnte und die Körner sehr rasch ver¬ 
schiedenen Infektionen zum Opfer fielen. 

a) Winterweizen 

Zur Kennzeichnung der ausgewählten Sorten seien in der Übersicht 1 
die Auswuchsergebnisse von diesen Sorten angeführt: 


12* 
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Wie die Abb. 1 zeigt, weisen die gewählten Sorten einen sehr reiv 
sohiedenen EeiinnngsTerlaaf auf, wobei die Keimung im Jahre 1939 mit 
Ausnahme von Hömings Dickkopf langsamer vonstatten ging als im Jahre 1938. 
Während Bankuter 1201 und Kooperatorka in Überein^mmung mit der 
im Auswuchsversuch nachgewiesenen beträchtlichen EeimTerzögemng im 

Jahre 1939 bei 



Zimmertemperatur 
innerhalb der Ver¬ 
suchszeit überhaupt 
nicht keimen, zeigen 
sie im Jahre 1938 
nur sehr langsame 
Keimung. Die drei 
anderen Sorten 
keimen bei Zimmer¬ 
temperatur gleich¬ 
mäßig mitteirasch; 
im Verhältnis zu 
voll nachgereiften 
Proben, die hier 
nicht dargestellt 
sind, ist aber auch 
bei ihnen eine deut¬ 
liche Verzögerung 
der Keimung zu 
bemerken. Auf alle 
untersuchten Sorten 
wirken tiefereKeim- 
temperaturen deut¬ 
lich keimungs b e- 
schleunigen d, 
und zwar so stark, 
daß in fast allen 
Fällen durch Kei¬ 
mung bei 10® der 
Keimungsverlaof 
der Vollreifen Kör¬ 
ner erreicht wird. 
Eine Ausnahme 
machen lediglich 
Bankuter 1201 in 
beiden Jahren und 
Kooperatorka im 
Jahre 1938, bei 
denen die Kei- 


Abb. I 


mungshemmung 
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auch bei dieser Temperatur noch deutlich in Erscheinung tritt Im Jahre 1938, 
in dem zwar die Eeimungshemmnng bei Zimmertemperatur weniger stark 


apgeprägt ist, ist 
die keimungsaus* 


lösende Wirkung 
der Temperatur von 
10** im allgemeinen 
weniger wirksam, so 
daß auch die ini 
Auswucbsversuch 
festgestellte geringe 
Verzögerung der 
Sorte Bidit sich 
noch in einer ver¬ 
minderten Be¬ 
schleunigung der 
Keimung durch 
tiefere Tempera¬ 
turen (im Vergleich 
zu Hömings Dick¬ 
kopf !) äußert Ban- 
kuter 1201 zeigt 
1939 selbst bei 
einer Keimungs- 
temperatur von 5®, 
die alle anderen 
Sorten zu rascher 
und vollständiger 
Keimung veran- 
laßte, noch eine 
gewisse Verlang¬ 
samung des Keim¬ 
verlaufes. 

So zeigen diese 
Ergebnisse, daß bei 
Winterweizen das 
Ausmaß der Kei¬ 
mungsbeschleuni¬ 
gung durch niedere 
Temperaturen deut¬ 
liche Hinweise auf 
das Vorhandensein 
von Keimungshem- 


1938 W9 

- Zi/mnaimpemtw' — J7V 

- 1SV 3Ti^*2^.damZmmer 



Abb. 2 


mungen bei ein¬ 
zelnen Sorten gibt Sehr deutlich geht dies auch daraus hervor, daß eine 
geringe Erniedrigung der Temperatiu (1938: 20®) auf die stärkst verzögerte 
Sorte Bankuter 1201 überhaupt nicht, auf Kooperatorka schwach, auf Bidit 
mittelstark einwirkt, während sie bei Tassilo und vor allem bei Hömings 


Dickkopf in ihrer Wirkung 10® fast gleich kommt 


b) Sommerweizen 

Unter Sommerweizen fand Schleip bei den Auswuchspröfüngen 
wesentlich stärker verzögerte Sorten als unter Winterweizen. Eine Auswahl 
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von diesem, die in den folgenden Jahren weiter studiert wurden, ist im 
folgenden neben einigen ziemlich rasch keimenden, näher daigestellt. Über¬ 
sicht 2 kennzeichnet die hier behandelten Sorten nach ihrem Auswuchs- 
verhalten. 


Sorte 

Übersicht 2 

Note nach 10 Tatren 

1937 

193S 

Lin Calei . . . 

.... 1 

+ 

Tammi . . . . 

.... 5 

5 

Svalöfs Perl . . 

. . . . — 

— 

Peragis .... 

.... 5 

4/5 

Local or Delhi . 

.... 1/2 

0/1 

DC 2303 . . . 

.... 5 

2/3 

0/1 

Sin Bival . . . 

.... 1/2 

1014/27 . . . 

.... 3/4 

2/3 

Budoi-f 2948 . . 

.... 2/3 

4/5 


1938 

- limmertemperatur — 10X 


1939 
2“, dann Zimmer 


Wie Abb. 2 und 3 zeigen, treten auch innerhalb dieser Sorten starke 
Unterschiede im Keimverhalten auf. Die langsamste und innerhalb der liier 
dargestellten Yersuchszeit geringster Keimung bei Zimmertemperatur weisen 
die südamerikanischen Weizen lin Calel und Sin Rival auf. Auf sie folgt der 

indische Land weizen aus 
Delhi, während DC 2303 
und Svalöfs Perl nur 
im Jahre 1939, in dem 
wie bei Winterweizeu 
im allgemeinen die Kei¬ 
mung etwas langsamer 
verläuft als im Jahre 
1938, eine starke Ver¬ 
zögerung aufweiseu. 
Ihnen folgt der Stamm 

-- . 1014/27, der Stamm 

y ydge Rud. 2948 und Peragis, 
während die finnische 
Sorte Tammi unter den 
hier dai^estellten den 
raschesten Keimverlauf 
zeigt. Die geringste 
Förderung der Keimung 
durch alle untersuchten 
niederen Keimungs¬ 
temperaturen zeigt der 
Landweizen aus Delhi, 
aber auch bei den Sorten 
Peragis, DC 2303 und 
1014/27 fällt ein relativ 
geringer Einfluß der 
niedrigen Temperaturen 
auf, der sich freilich 
nur im Jahr 1939 deut¬ 
lich auswirkt, in dem 
die Keimung langsamer 
verläuft Bei 6° keimen 
auch diese Sorten rasch 



123*56 


tTage 


23*5618 


tidge 


Abb. 8 
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und fast ungehemmt. Letzteres gilt auch für die beiden südamerikanischen 
Sorten, die aber im Gegensatz zu den bisher genannten Sorten auf die 
Temperatur von 10® im Jahre 1938 weniger reagieren als im Jahre 1939. 

Es zeigt sich also auch bei Sommerweizen, daß das Ausmaß der Reaktion 
auf tiefere Temperaturen ein Maß für die Stärke der Keimverzögerung dar¬ 
stellt Besonderen Nachdruck möchte ich auf die Feststellung legen, daß 
nTinhhSn gig von der bei Zimmertemperatur in Erscheinung tretenden Verlang¬ 
samung der Keimung die Sorten sich nach ihrer Reaktion auf eine geringe 
Erniedrigung der Keimungstemperatur in Gruppen einteilen lassen: 

1. Sorten, die selbst auf eine Keimtemperatur von 5® nur ganz schwach 
reagieren, wie der Landweizen aus Delhi, 

2. Sorten, die auf Temperaturen von 10—1.5® nur schwach reagieren, 

3. Sorten, die bereits durch eine geringe Senkung der Keimungs¬ 
temperatur schon beträchtlich in ihrer Keimung beschleunigt werden. 

Ferner sei noch besonders hervorgehoben, daß bei den beiden süd¬ 
amerikanischen Sorten sowohl die Keimnngsgeschwindigkeit bei Zimmer¬ 
temperatur, als auch das Reaktionsvermögen auf Temperaturemiedrigung in 
den einzelnen Versuchsjahren verschieden ist worauf wir später noch ein¬ 
gehender zurückkommen werden. 

c) Wintergerste 

Über einen Versuch mit den Sorten Mahndorfer und Janetzkis Winter¬ 
gerste berichtet Moormann, aus dem hervoigeht daß nur bei der letzt¬ 
genannten Sorte bei einer 
Keimungstemperatur von 
10® die Keimungshemmung 
weitgehend, bei 20® bereits 
merklich aufgehoben ist 
Ein weiterer Versuch mit 
vier Sorten ist in Abb. 4 
dargpstellt Aus ihm er¬ 
gibt sich, daß nur die 
Sorte Eckendorfer gleich 
nach der Ernte bei Zimmer¬ 
temperatur einigermaßen 
gut keimt und daß nur 
diese Sorte bei einer 
Keimungstemperatm' von 
15® deutlich gefördert ist. 

Bei 10® zeigen d^egen 
alle Sorten einschließlich 
Mahndorfer, eine starke 
Förderung, die bei 5® noch deutlicher ist Bei Eckendorfer verläuft die 
Keimung l^i der letztgenannten Temperatur auch glatt sie ist gegenüber 10® 
aber um einen Tag A'erspätet (s. S. 174). Es lassen sich diese Eigebnisse 
in ähnlicher Weise wie bei Weizen auswerten. 

d) Sommergerste 

Auch über Sommergersten mit starker Keimungshemmung und an* 
haltender Keimruhe berichtet Moormann. Eigene Untersuchungen sind in 
Abb. 5 diesen angefügt. Übereinstimmend ergeben alle Versuchsreihen, daß alle 


Moenstur und Ksimaexhwindiak&t b& WiiOenerste 1339 

- Zimmertemperatur -ttT 

—— 1S°C - 3Tage*2°dann Zimmer 
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Sommeigersten aamiitelbar nach der Ernte bei Zimmertemperatnr in beiden 
Yersnobqahren nicht keimten, was anoh mit den Ergebnissen von 
Freistedt übereinstimmi Bei einem Teil der Sorten wird durch tiefere 
Keimtemperataren auch zu diesem Zeitpunkt die Keimung ausgelöst Die 
Sorte Cape X Coast, die bereits in den Versuchen von Freistedt durch 
besonders starke und nachhaltige Keimrahe auffiel, reagiert im Jahre 1939 

innerhalb einer kürzeren 
Versuchszeit überhaupt 
nicht auf tiefere Tempera¬ 
turen, während sie 1938 
bereits nach 12 Tagen eine 
Förderung durch 10 und 
sogar 16® erfährt Ihr 
steht die Sorte Michigan 
nabe, Heines Hanna re¬ 
agiert schwach auf 15®, 
durch tiefere Temperaturen 
wird ihre Keimung da¬ 
gegen in beiden Jahren 
beträchtlich gesteigert Die 
Sommergerste aus Achen- 
kirch dagegen wird be- 
Abb. 6 reits durch eine geringe 

Temperatnrerniedrigung 

zu rascher und vollständiger Keimung veranlaßt Es läßt sich also, abgesehen 
von geringen auch hier auftretenden Jahresunterschieden, auch unter den 
Sonuneigersten wie bei Weizen eine Einteilung der Sorten in solche, deren 
Keimung auch durch sehr starke Temperaturerniedrigung kaum beeinflußt 
werden, und solche, die schon durch eine geringe Temperatursenkung voll 
keimfähig werden, durchführen. 

e) Hafer 

Aus den eigenen Untersuchungen und denen von Moormann sind 
in Abb. 6 einige Sorten in ihrem Keimungsverlauf dargestellt Wie 
Moormann eingehend ausführt, bestehen innerhalb des Hafersortiments 
sehr beachtliche Unterschiede in der Keimrahe, die sich auch sehr klar in 
der Keimfähigkeit unmittelbar nach der Ernte auswirken. In den hier ge¬ 
wählten Beispielen vertritt Mesdag die am wenigsten verzögerten Sorten, 
trotzdem «uch dieser Hafer im Jahre 1938 bei Zimmertemperatur nur sehr 
zögernd keimt Unter den übrigen Sorten zeigt zwar Bed Rustproof im 
Jahre 1939 geringe Keimung im späteren Yerlauf des Yersuchs, jedoch verrät 
die mäßige Förderung der Keimung selbst durch sehr tiefe Keimungstempe¬ 
rataren, daß die Keimrahe dieser Sorte zur Zeit des Yersuches sehr tief ist 
Dieser Sorte nahe steht Navarro, der ebenfalls auch nur sehr wenig durch 
tiefe Temp^turen, durch 20® gar nicht, beeinflußt wird. Eint» mittlere 
St^ung nimmt die amerikanische Züchtung Markton ein, die ihre volle 
Keimgeschwindigkeit allerdin^ auch erst ^ Temperataren von weniger als 
10® mit Sicherheit erreicht, im Gegensatz zu Mesdag, bei dem schon eine 
schwache Temperatursenknng. zur vollen Keimung in kurzer Zeit führt 
Es finden Sich also auch bei Hafer die gleichen Verhältnisse wie bei den 
oben besj^chenen anderen Gtetreidearten. 
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Fassen wir die Ergebnisse dieser Versuche zusammen, so ergibt sich 
in erster Linie eine Bestätigung der zahlreichen älteren Angaben, daß eine 
Ourcbführung der Keimprüfungen bei niederen Temperaturen auch ^i Proben, 
die in ihrer Keimfähigkeit aus inneren Gründen behindert sind, volle Keimung 
in kürzester Zeit ermöglicht. Allerdings wirkt die Temperaturemiedrigung 
nicht auf alle Sorten der untersuchten Getreidearten in gleichem Ausmaß, 
vielmehr bestehen in der Reaktionsfähigkeit der Sorten beachtliche 
Unterschiede, so daß es möglich ist, auf Gbmnd dieses Verhaltens eine 
Gruppierung der Sorten vorznnehmen. Es gibt 

1. Sorten, die selbst auf eine Erniedrigung der Keimungstemperatur 
unter IO” unmittelbar nach der Ernte nur in sehr geringem Maße reagieren. 

2. Sorten, die durch Temperaturen zwischen 10 und 15** zu rascher und 
vollstän^er Keimung veranlaßt werden, selbst wenn sie bei einer Temperatur, 
die wenig über 20° liegt, eine deutliche Keimungshemmung aufweisen. 

3. Sorten, die bereits bei Temperaturen über 20° rasch und vollständig 
keimen, trotzdem bei ausgesprochen hohen Temperaturen (über 30°) auch bei 
diesen Sorten noch eine unvollständige Keimreife festzustellen ist 

Für diese Einteilung lassen sich aus dem angeführten Material bei 
sämüiohen Getreide- 


artenBeispiele bringen, 
aus denen außerdem 
hervoigeht, daß die 
Reaktionsfähigkeit auf 
niedrige Keimtempe¬ 
raturen nicht in allen 
Fällen mit der bei 
Zimmertemperatur 
festgestellten Keim¬ 
fähigkeit des ernte¬ 
reifen Kornes gleich¬ 
läuft Trotz dieser 
Ausnah menscheint 
aber doch die Re- 
aktionsfähi gkeit 
auf niedere Kei¬ 
mungstempera¬ 
turen ein gutes 
undsicheres Kenn¬ 
zeichen für die 
sorteneigentüm¬ 
liche Keimruhe des 
nicht nachgereif- 
ten Korues zu sein. 
Auffällig ist allerdings 
die Tasche, daß in 
einigen Fällen nicht 
nur der Keimungs¬ 
verlauf bei Zimmer¬ 
temperatur, sondern 
auch die Temperatur¬ 
reaktion der gleichen 
Sorte in verschiedenen 
Jahren wechselt 
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Dies zeigt, daß eine statische Betrachtung dieser Erscheinungen den 
Tatsachen nicht vollständig gerecht wird. Ehe wir auf diese IVage an 
Hand von weiteren Untersuchungen eingehen, sei Grundsätzliches über die 
Einwirkung tiefer Temperaturen an den bisher voigefUhrten Versuchen dar- 
gesteUt. 

Wenn man die Keimung nur innerhalb einer Temperaturspanne, die 
etwa zwischen 10 und 30^* C liegt, untersucht, so kann vorerst angenommen 
werden, daß der Temperatureinfluß im wesentiichen auf einer nicht näher 
bekannten Aufhebung von Hemmungsfaktoien der Keimung beruht, die im 
normalen Stoffwechselgeschehen allmählich während der Nachreife abgebaut 
werden: auf dieser Grundlage läßt sich die Tatsache, daß eine Erniedrigung 
der Temperatur die Keimung beschleunigt, verständlich machen. Senkt man 
aber, wie dies in den Versuchen des Jahres 1939 geschah, die Keimungs¬ 
temperatur unter 10**, so tritt neben dieser fördernden Wirkung der tiefen 
Temperaturen eine verzögernde Wirkung, die sich nicht im Ablauf der 
Keimung, sondern im Keimungsbeginn auswirkt: z. B. ist bei der Winter¬ 
gerste Eckendorfer die Keimung, die an sich rasch verläuft, bei 5*> gegen¬ 
über 10** um einen Tag verzögert, beim Hafer Mesdag zeigt sich diese Er¬ 
scheinung sogar noch bei 10** gegenüber der ebenfalls vollständigen Keimung 
bei Zimmertemperatur. Es tritt also neben die keimungsfördemde Wirkung 
der niedrigen Temperatur noch die Verzögerung des Keimungsablaufes auf 
Grund nach der van t’Hoffschen Begel zu erwartenden Verzögerung des 
Stoffwechselablaufes. Dieser Effekt wirkt sich im Keimungsbild vor allem 
bei vollständig keimreifen Sorten aus, bei denen eine Förderung durch die 
niedere Temperatur nicht mehr möglich ist. Wir müssen aber diese Er¬ 
scheinung bei der Beurteilung des Keimungsverlaufes in allen Fällen in 
Becbnung stellen und werden in anderem Zusammenhang sehen, daß ihr 
Auftreten für bestimmte Stadien des Verlaufes der Nacbreife charakte¬ 
ristisch ist. 

Dieser Hinweis auf die komplexe Natur der hier untersuchten Erschei¬ 
nungen weist so wie die Unterschiede zwischen den Eigebnissen der beiden 
Versucbsjahre darauf hin, daß die Keimungsbereitschaft des Getreidekornes 
bei der Ernte nicht statisch, sondern im Rahmen des gesamten Reifungsvor¬ 
ganges dynamisch betrachtet werden muß. 

2. Eeimangstemperatur und Bcifestadinm 

Wie schon seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts bekannt (Schriften¬ 
nachweis bei Lehmann und Aichele) kann das Getreidekorn bereits be¬ 
trächtliche Zeit vor der Schnittreife keimfähig sein, wenn auch in den frühesten 
Stadien nur sehr langsam und schwächlich. In den Entwicklungsstufen von der 
Milchreife an konnte dagegen bei allen Getreidearten eine rasche und weit¬ 
gehend vollständige Keimung erzielt werden. Da sich also der Embryo der 
Gramineen, im Gegensatz zu dem mancher anderer Pflanzenarten — etwa 
vieler Koniferen — längere Zeit vor dem Abschluß der Komausbildung voll 
entwickelt hat, kann ein Studium früher Reifestadien tieferen Einblick in die 
Dynamik des Ausreifungsvorganges gewähren. Die Bedeutung einer solchen 
Untersuchung gerade für unsere Fragestellung wird dadurch besonders unter¬ 
strichen, daß nicht in allen Fällen ein gleichmäßiger Anstieg der Keimfähigkeit 
mit zunehmender Reife erfolgt, sondern daß, wie schon Whitcomb an 
Hafer nachwies, in einzelnen FMlen die Keim&higkeit des Vollreifen Kornes 
geringer sein kann, als die des milch- oder gelbreifen. Die eingehenderen 
Untersuchungen Freistedts an verschiedenen Winteigeistensorten zeigen die 
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gleidie Erscheinung in aller Deutlichkeit, wie ein Auszug der Ergebnisse 
in Abb. 7 nochmals vor Augen führt Sorten, die bei der Ernte hohe Keim¬ 
fähigkeit zeigen, wie auch ausgesprochen verzögert keimende, zeichnen sich 
in der Milchreife durch eine erhöhte Keimfähigkeit aus: ohne späteren 
Erörterungen über die Ursache der verschiedenen Keimruhe vorzugreifen, 
sei an Hand der Abbildung darauf bingewiesen, daß der verschiedene Wasser¬ 
gehalt reifer und unreifer Körner nicht die Ursache dieses Bhjthmuses sein 
kann, da ein Zurückü'ocknen der Körner die Keimprozente unreifer Proben 
in einigen Fällen noch erhöht, so daß Keimungsmaxima vor der Erntereife 
unter diesen Umständen noch stärker in Erscheinung treten. 



Zur näheren Untersuchung der durch diese Befunde aufgeworfenen 
Pi'agen wurden Untersuchungen über die Keimung verschieden stark aus¬ 
gereifter Getreideproben bei tiefen Keimtemperaturen angesetzt. Aus techni¬ 
schen Gründen konnten 1938 nur an Winter- und Sommergersten einzelne 
Keifestadien untersucht werden, während 1939 zwar alle Getreidearten in 
die Untersuchung einbezogen werden konnten, die Prüfung aber auf eine 
schematische Untersuchung in Abständen von drei Tagen unmittelbar vor 
der Vollreife beschränkt bleiben mußte. Infolge des verschiedenen Keife¬ 
grades der untersuchten Sorten sind die Keifestadien nicht bei allen Sorten 
gleiciimäßig erfaßt; dieser Mangel wurde vorerst in Kauf genommen, um 
die Untersuchung eines breiten Materials zu ermöglichen, das einen Überblick 
über die Verbreitung der untersuchten Erscheinung geben soll. Über weitere 
eingehendere Untersuchungen wird später zu berichten sein. Die bisherigen 
Ergebnisse geben aber schon einen derartigen Einblick in die untersuchten 
Fragen, daß ihre Mitteilung heute gerechtferti^ erscheint um eine Arbeits¬ 
hypothese zu begründen und für den Fall einer Verzögerung der weiteren 
Arbeit durch die Kriegsverhältnisse andere Untersuchungen anzuregen. Um 
von einer raumverschwendenden Darstellung sämtlicher Keimungskurven 
absehen zu können, wurde in den folgenden Abbildun^n eine gedrängte 
Form der Darstellung gewählt: es wurden die Keimergebnisse an bestimmten 
Tagen nach der Einkeimung aus den Keimkurven der verschiedenen Stadien 
herausgezogen und zueinander in Beziehung gebracht: die daraus erhaltenen 
Kurven zeigen dann die relative Keimgeschwindigkeit an; ein Vergleich der 
Kurven von mehreren Keimungstagen gibt Anhaltspunkte über den Keimungs¬ 
verlauf der einzelnen Proben. 
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Die Eigebnisse an einigen 
Wiuterweizen sind in Abb. 8 dar* 
gestelli Hier konnten nur mehr die 
Verhältnisse unmittelbar vor der Voll* 
reife, während der Vollreife und im 
Herbst (etwa 7 Wochen nach der 
Ernte) miteinander verglichen werden. 
Da zu dem letzigenannten Zeitpunkt 
alle Sorten bei 22immertempeTatur voll 
keimten, wurde auf die Prüfung der 
Temperatur von IO” verzichtet Die 
tiefete Eeimungstemperatur mußte aus 
technischen Gründen um etwa Ijö« 
tiefer gewählt werden als bei den 
Sommerversuchen: die sehr deutliche 
Verspätung des Keimnngsb^nnes der 
bei dieser Temperatur angesetzten 
Proben, die sich in allen Untersuchun¬ 
gen gleichmäßig zeigte, beruht daher 
zum Teil darauf, daß sich die Ver¬ 
langsamung des Stoffwechsels stärker 
als bei den ersten Versuchen aus¬ 
wirkt Sie ist aber, wie aus dem Ver¬ 
gleich mit anderen Untersuchangen 
hervoigeht, nicht allein darauf znrück- 
zufübren, sondern beruht auf der 
schon oben erwähnten Tatsache, daß 
voll keimfähige Körner die verzögernde 
Wirkung der tiefen Temperatur in be¬ 
sonders starkem Maße zeigen. Über¬ 
sicht 3 gibt einige Unterlagen über 
den verschiedenen Zustand der ein¬ 
zelnen Sorten bei den beiden Prüfun¬ 
gen zur Erntezeit. 

Bei Zimmertemperatur zeigt nur 
HOmings Dickkopf eine Zunahme der 
Eeimgeschwindigkeit von der 1. zur 
2. Untersuchung, die bei dieser Sorte 


Abb. 8 auch bei allen anderen Temperaturen 

deutlich ist Abgesehen von der Sorte 
Koo^ratorka, die bis zum 8. Tage bei Zimmertemperatur überhaupt nicht 
gekeimt hat, zeigen alle anderen Sorten eine Verminderung der Keim¬ 
geschwindigkeit von der 1. zur 2. Untersuchung bei Zimmertemperatur. Bei 
tieferen Temperatoien ist dieser Effekt in den meisten Eällen in sein Gegen¬ 
teil verkehrt, wenn man die Erlebnisse am 8. Tage vergleicht (Ausnahme 
nur Bidit lö*> und Tassilo 10**, die erste vielleicht zu erklären dadurch, daß 


Übersicht 3 

Sorte 1. Untemkchong 2. Untersochang 

Bidit. K. gelby halt, schnittreif voUreif 

Kooperatorka-. K. grttnliohgäb, hart, fast schnittreif, gut schnittreif 

Bankater 1201. voll schnittreif vollreif 

Höminp Dsiokkopf . . . . K. gelblich, noch weich schnittreif 

Längs Tasjlflo. K. gelb, fBSt schnittreif vollreif 
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die Forderung durch 15** bei der 2. Untersuchung nur gering war, die zweite 
dadurch, dafi bei Tassilo bei 10<* die Stoflfwechselhemmung sich bereits stärker 
answirkt; hierfür spricht vor allem die Tatsache, daß bei dieser Sorte am 
4. Eeimhige bei allen Temperaturen eine Verzögerung der 2. Untersuchung 
in Erscheinnng tritt Überhaupt sind am 4. Tage die Unterschiede zwischen 
den beiden Untersuchungen, außer bei Hömings Dickkopf, gering. 

Es ergibt sich also, daß bei Winterweizen eine Abnahme der Eeim- 
gescbwindigkeit während des Beifevotganges auf dem Halm eintreten kann, daß 
sich ferner diese Veränderung in Richtung und Stärke bei verschiedenen 
Eeimungstemperaturen verschieden auswirkt und daß s<^eßlich das Ausmaß 
der durch niedrige Eeimungstemperaturen bedingten Änderung der Eeim- 
geschwindigkeit in einzelnen Beifestadien verschieden groß ist Letzteres geht 
auch aus einer anderen Auswertung der Eeimkurven hervor. Diese wurden 
hierzu vom Eeimungsbeginn bis zum 12. Tag planimetrisch ansgemessen, so 
daß die erhaltenen Flächenwerte ein Maß für Geschwindigkeit und Größe 
der Eeimung darstellen. In Übersicht 4 sind diese Zahlen 


Übersicht 4 


Sortp 

1. Ernte 

2. Ernte 

50 

1 lüo 1 15® 1 

Zimmer 

6® 

10 ® j 15® 1 

Zimmer 



Planimoter-EIinheiten 

Ridit. 

179 

1 

112 1 129 

95 

1 

185 

154 — 

63 

Kooperatorka .... 

178 

140 1 31 

0 

181 

182 1 — 

0 

Bankuter 1201.... 

160 

26 15 

0 

153 

72 1 — 

0 

Hörningß Dickkopf . . 

176 

142 93 

17 

220 

237 1 — 

162 

Tassilo. 

162 

160 : 117 

50 

— j 

136 1 — 

50 


Von Sommerweizen konnten mehrere Reifestadien untersucht werden. 
Die Ergebnisse sind in den Abb. 9 und 10 dargestellt 

Bei allen Sorten durchlaufen die Kur^-en, die hier etwa den Zeitraum 
vom Ende der Milchreife bis zur Schnittreife umfassen, während dieser Zeit 
einen Mindestwert der sich bei der sehr rasch ausreifenden Sorte Tammi 
(und bei Rud. 294S) nur als schwache Delle in der Kurve auswirkt und bei 
den am stärksten verzögerten Sorten (Lin Calel, Sin Rival und Laudweizen 
aus Delhi) infolge der niedrigen Anfangswerte auch nur flach ausgeprägt 
ist Der Grundcharakter der aufgestellten Kurven ist hier bei allen Versuchs¬ 
temperaturen der gleiche. Es fällt, wie auch aus den hier zur Raumersparnis 
nicht im einzelnen mitgeteilton Planimeterauswertungen hervorgeht aber 
wiederum auf, daß in den einzelnen Beifestadien die Wirkung der niedrigen 
Keimungstemperaturen verschieden stark ist Infolgedessen liegen auch die 
Maxima der bei verschiedenen Temperaturen aufgenommenen Kurven in 
ganz verschiedenen Erntezeiten, so daß ein scheinbar recht verworrenes Bild 
entsteht Betreffs des Absinkens der Kurve für die tiefste Keimtemperatur 
sei auf das bei Winterweizen Erwähnte verwiesen, es sei aber hier hiuzu- 
gefUgt, daß sich das Überwiegen des hemmenden Einflusses auf den Stoff¬ 
wechsel bei Sommerweizen in einigen Fällen bereits bei der letzten Erntezeit 
im Sommer auswirkt und wohl auch etwa bei dem Laudweizen aus Delhi 
bei der Keimungstemperatur von 10*> auch in Erscheinung tritt. Eine 
Deutung des Eurvenverlaufs soll erst nach der Besprechung der an anderen 
Getreidearten erhaltenen Ergebnisse gegeben werden. 

An Wintergerste liegen einige Angaben von Moormanu vor, die in 
Abb. 11 dargestellt sind und zeigen, daß auch bei den untersuchten Winter- 
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Abb. 9 



*tJag iJag 

7 ^ J. 4! 5. B,i. t d. k 5. Bßnfe 



gerstensorten ähnliche Verhältnisse wie 
bei Weizen vorlicgen dürften, wie nach 
den oben erwähnten Untersuchungen 
Freistedts nicht anders zu erwarten 
ist. 


Die von Moormann an Sommergerste 1938 erhaltenen Ergebnisse 
sind ebenfalls in Abb. 11 zusammengefaßt. Sie zeigen, daß die bei der 
Erntereife durch sehr starke Keimruhe ausgezeichnete Sorte Cape X Coast 
in der Milchreife beträchtlich stärker keimen kann als selbst vier Wochen 
nach der Ernte, während bei der Sorte Heines Hanna höchstens bei einer 
Keimtemperatur von 10® ein schwacher Anstieg der Keimfähigkeit in der 
Milchreife zu ersehen ist Der Eeifungsverlauf von Cape X Coast zeigt 
weiterhin, ähnlich wie schon bei Sommerweizen festgestellt ist, daß die 
Höchstwerte bei den einzelnen Keimungstemperaturen nicht in die gleichen 
Eeifestadien fallen. Die in Abb. 12 dargestellten Ergebnisse aus dem Jahre 
1939 zeigen ebenso wie die Untersuchungen Moormanns, daß bei Ende der 
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Gelbreife im Jahre 1939 diese Förderung der Keimung des unreifen Kornes 
offenbar schon durchlaufen war und daher beim Vergleich der beiden in 
diesem Jahr ver- 


ßeifj^rad un d Keimung der 6enth> 
nachMoormann 

Somnmgerste 



\lai^2kis 








9Tag 
t i. 1 


Cdp^KCoask 




HeinkHanm 


z] 






)<\\ 



lEpte 


glichenen Ernten 
nur ein Anstieg der 
Keimgeschwindig- 
keit von der ersten 
zur zweiten Ernte 
festgestellt worden 
konnte. Da auch 
die Keimung der 
erntereifen Cape 
X Coast-Probe 
rascher als im Jahre 
1938 einsetzte, han¬ 
delt es sich sicher 
um Unterschiede 
des Beifungsvor- 
gangesin den beiden 
Jahren. 

Die Unter¬ 
suchungen an 
Hafer zeigen, wie 

aus Abb. 13 hervorgeht, grundsätzlich ähnliche Verhältnisse wie sie schon 
bei den anderen Getreidearten besprochen wurden. 


Abb. 11 


fleifenowd. Temperatur und Keimung m Sommergerste 

- Zimmertemperatur - lOX 

- 15X . 3Tdge^2^,dann Zimmer, 

¥Jag Blag i2Tag 20Tag 
1 2 3. 1 2 3 1 2 3 t 2 3ÜVte 



Auch hier ist bei einigen 
Sorten ein Abfall der Keim- 
geschwindigkeit und Keim¬ 
fähigkeit unmittelbar vor der 
Erntereife festzustellen, der 
bei verschiedenen Keimungs¬ 
temperaturen einen verschie¬ 
denen Verlauf zeigt. 

Die beobachteten Ver¬ 
änderungen des Keimuugs- 
verlaufes sind nicht auf 
Grund irgendwelcher Ver¬ 
änderungen während der 
Lagerung zurückzuführen. 
Es muß die Schlußfolgerung 
gezogen werden, daß zu¬ 
mindest bei einigen Sorten 
der untersuchten Getreide¬ 
arten ein wellenförmiger Gang 
der Keimbereitschaft 
während der Reifung des 
Kornes auf dem Halm er¬ 
kannt wurde, derart, daß 
mit fortschreitender Korn¬ 
entwicklung die Keimbereit¬ 
schaft zuerst zuninunt, einen 
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Keimbereitschaft in Ab¬ 
hängigkeit vom Entwicklnngsstadiom läßt sich auch weiteres Anschauungs¬ 
material aus Versuchen mit ganz anderer Fragestellung heranziehen, die 
von L a r s s 0 n und Mitarbeitern veröffentlicht wurden. Diese lagern 
Getreideproben, die in verschiedenen Beifestadien geerntet wurden, bei 
verschiedenen Temperaturen zwischen 0 und 35 o ein und untersuchen 
nach verschieden langer Lagemngszeit die Keimfähigkeit Berücksichtigt 
man, daß nach den Ergebnissen der genannten Forscher und den jüngst 
veröffentlicbten ähnlichen Untersuchungen von Voss bei tiefen Lager- 
temperaturen die Keimreifung nur sehr langsam fortschreitet und bei 0° 
längere Zeit auf dem beim jeweiligen Schnitt erreichten Stand stehen 
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bleibt, so muß sich der Gang des Keimreifungsprozesses aus den Er¬ 
gebnissen dieser Arbeit ableiten lassen. Tatsächlich läßt sich aus den um¬ 
fangreichen Zahlenübersichten der genannten Verfasser für alle Getreide¬ 
arten geeignetes Beispielsmaterial entnehmen. Als ein Beispiel seien hier 
die Verhältnisse der Gerstensorte Trebi 448 erläutert (Übersicht 5). In den 
Jahren 1929 und 1931 war bei einer Lagerung bei 0 bzw. 10® das milch¬ 
reif geerntete Korn dem vollreif geernteten in der Keimfähigkeit längere Zeit 
überlegen, im Jahre 1930 zeigt das gelbreif geerntete Material eine ähnliche 
Erscheinung, so daß also in diesem Jahre der erste Höchstwert der Keim¬ 
bereitschaft etwas später erreicht wurde. Es liegt keinerlei Anlaß für die 
Annahme vcr, daß durch die Lagerung wesentliche Veränderungen im 
Keimungsablauf eingetreten sind, da man die sehr eingehenden Untersuchungen 
des Jahres 1931 nach den verschiedensten Richtungen auswerten kann, ohne 
daß das geschilderte Bild sich ändern würde. Die Übersicht 5 zei^ dies 
deutlich. Nimmt man an, daß durch die Lagerung bei 0® die Reifungs¬ 
vorgänge genau so wie in der Natur, aber gewissermaßen in Zeitlupe, ab- 
laulen, so läßt sich weiter aus diesen Werten noch folgendes ableiten: am 


('hersicht 5 
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Tage des Schnittes zeigen sowohl die niilchreif wie die vollreif geernteten 
Körner eine sehr geringe Keimfähigkeit; während nun hei l^gerung der voll- 
r(‘if geernteten Körner je nach der Lagerungstemperatur in längerer oder 
kürzerer Zeit die Keimgeschwindigkeit stetig ansteigt, wird sie bei den milch- 
reif geernteten allmählich, besonders bei den niedrigen Lagerungstemperaturen 
gesteigert, durchläuft einen Höchstwert und sinkt dann w’iedt‘rum deutlich 
ab, um erst später (im Versuch nur bei den hohen Lagerungstemperaturen 

Z. f. PflanzonzUchtg. Bd. 24 IIoft 2 
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sichtbar) wieder endgültig anznsteigen. Dies tritt allerdings bei den milch- 
reif geernteten Körnern s^ter ein ak bei den rollreif geernteten, entsprechend 
der schon frühzeitig gemachten Beobachtung (Atterberg u. a.), daß bei 
vorzeitig geernteten Körnern die Keimruhe länger währt 

Ehe wir die in diesem Abschnitt getroffene Feststellung noch näher 
mläutern, sei die Einwirkung besonders hoher Keimtemperaturen besprochen. 

8. üntwsndiBngen über die Keimung bei Tempmwtnren zwisdien 80 und 35** 

Bereits in den frühesten Untersuchungen über den Temperatureinfluß 
auf die Keimung erntereifen Getreides wurde festgestellt, daß selbst bei 
solchen Proben, die bei Zimmertemperatur einigermaßen normal keimten, 
durch weitere Erhöhung der Keimtemperatur noch Hemmungserscheinungen 
sichtbar werden, so daß wie auch in letzter Zeit auch Voss feststellen 
konnte, Unterschiede in der Keimbereitschaft verschiedener Sorten und Proben, 
die unter anderen Bedingungen bereits verwischt sind, noch festgestellt werden 
können. Atterberg hat daher bereits die Forderung erhoben, daß man 
eine Getreideprobe erst dann als voll keimreif ansehen dürfe, wenn sie bei 
30** rasch und vollständig keimt. Es wurden daher auch bei einigen unserer 
Untersuchungen Keimprüfungen bei 30 bzw. 34** angestellt, von deren Dar¬ 
stellung bisher abgesehen wurde, da in den meisten Fällen keine Keimung 
eintrat und die P^ben sehr rasch Mikroorganismen zum Opfer fielen, ein 
Zeichen dafür, daß die Körner geschädigt wurden. 

Die folgenden Übersichten geben Auskunft über den Keimungsverlauf 
bei 33**. ln Übersicht 6 sind die Ergebnisse bei Winterweizen dar¬ 
gestellt, mit Ausnahme der ersten Untersuchung vor der Schnittreife, weil 
bei dieser alle Proben ohne nennenswerte Keimung rasch verfielen. 


Übersicht 6 


Sorte 

Schnittreif 

nach 6—7 Wochen 

6 . Tag 

1 10. Tag 

! Endsaraoio 

3. Ta* 1 

7. Tag 1 

Endaumine 



gekoiint in v. H. 


Ridit. 

2 

16 

36 

10 1 

18 ! 

26 

Kooperatorka. 

0 

0 

8 

0 j 

2 j 

10 

Hörnings Dickkopf . . . 

0 

0 1 

6 

6 ! 

16 

22 

Tassilo. 

0 1 

2 1 

12 

10 : 

18 

H4 

Garsten V. 

0 1 

0 1 

4 

34 ! 

52 1 

64 

1553 . 

0 1 

14 1 

54 

12 1 

52 ' 

70 


Zu den bisher als Beispiel gewählten Winterweizensorten wurden hier 
noch Carsten V und Stamm 15S3 hinzugefügt, da ersterer bei der zweiten 
Ernte, letzterer bereits bei Schnittreife eine relativ vollständige Keimung bei 
der hohen Temperatur anfweisen: der rasche Verlauf der Keimreifung dieser 
Sorten wird hierdurch wesentlich stärker hervoigehoben als durch den zwar 
ziemlich ra.<cheren aber doch nicht scharf von den übrigen Sorten unter¬ 
schiedenen Keimveiiauf bei Zimmertemperatur. 

Übersicht 7 bringt die einschlägigen Ergebnisse mit Sommerweizen, 
die ebenfalls um eine Sorte 236, die in allen Ernten trotz der hohen 
Keimunratemperatt^ rasch keimt, vermehrt wurden. Es fällt bei Betrachtung 
dieser Übersicht 4iederam der sorteneigentümliche wellenförmige Verlauf 
der Keimgeschwindigkeit bei den verschiedenen Ernten auf. Beachtlich sind 
die zum- Teil sehr hohen Endkeimziffem, die einige Sorten trotz der hohen 
Temperat)^ im unreifen Zustand erreichen, obwohl die Gefahr der Infektion 
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Übersicht 7 


Sorte 

1. Ernte 

2 

. Ernte 

3. Ernte | 4. Ernte 

5 Weh. n 

E. 

5. 

10. 

E. 

5. 

10. 

E. 



E. 1 6. 

ig 

E. 1 3. 

1 

E. 








V. U. 







Lin Calel . . 

0 

0 

8 

0 

0 

2 

2 

4 

32 

0 

2 

12 

0 

2 

6 

Tammi . . . 

2 

2 

6 

6 

12 

14 

8 

10 

14 

0 

2 

14 

54 

68 

78 

Sval. Perl . . 

2 

4 

18 

10 

16 

20 


_ 

— 

0 

2 

8 

22 

36 

38 

Pera^s . . . 

2 

6 

8 

6 

22 

32 

4 

24 

60 

16 

£0 

20 

8 

16 

16 

Local or Delhi 

2 

6 

10 

0 

2 

2 

2 

8 

8 

2 

6 

20 

4 

12 

i 18 

DC 2303 . . 

4 

40 

60 

0 

6 

10 

0 

2 

8 

0 

4 

32 

10 

46 

; 58 

Sin Rival . . 

0 

2 

6 

0 

0 

2 

2 

2 

2 

0 

0 

6 

6 

! 6 1 

6 

1014 .... 

0 

2 

14 

0 

22 

34 

0 

6 

32 

4 

14 

22 

— 

— 1 

— 

Rud. 9948 . . 

4 

30 

48 

8 

20 

38 

14 

20 

38 

2 

8 

34 

30 

52 

58 

236 ... . 

— 

— 

5 

58 

88 

88 

58 

70 

76 

68 

80 

82 

54 1 

64 

76 


durch Mikroorganismen bei diesen Temperaturen außerordentlicb groß ist 
Da diese vielleicht das eine oder andere Ergebnis trotzdem noch l^influßt 
haben können, ist eine genaue Nachprüfung dieser auf Grund der bisher in 
der Literatur niedergelegten Erfahrungen überraschenden Befunde unter Ver¬ 
wendung von gebeizten Körnern erwünscht Allerdings glauben wir, daß 
diese keine grundsätzliche Änderung des Tatbestandes ergeben wird, der nur 
die im vorigen Abschnitt getroffene Feststellung unterstreicht, daß in vielen 
Fällen eine sehr hohe Keimbereitscbaft des unreifen Kornes besteht und erst 
etwa zur Erntezeit die Verhältnisse geschaffen werden, die in älteren Unter¬ 
suchungen festgestellt wurden. 

Bei Wintergerste konnten keine näheren Beobachtungen gemacht 
werden, da die fast erntereifen Proben, die allein untersucht werden konnten, 
bei der hohen Temperatur nicht keimten, trotzdem die Körner wochenlang 
unbeschädigt durch Mikroorganismen im Keimbett lagen, und auch Moor- 
roann bei 30^ keine Keimung der Winteigerste feststellen konnte. 

Auch bei Sommergerste konnte bei 33^ in keiner der untersuchten 
Ernten eine Keimung beobachtet werden, die milchreifen Körner fielen rasch 
Infektionen zum Opfer. Einige Wochen nach der Ernte spiegelte sich die 
in vorhergehenden Untersuchungen bei Zimmertemperatur b^bachtete Rang¬ 
ordnung der Sorten nach ihrer Keimbereitscbaft eindeutig wieder, so d^ 
von der Wiedergabe von Zahlen abgesehen werden kann. Bei der Keimung 
bei 30^ fand Moormann bei zwei Soi-ten Andeutungen einer erhöhten 
Keimbereitschaft des unreifen Kornes und somit des gleichen wellenförmigen 
Verlaufs der Keimbereitschaft 

Bei Hafer konnte im Gegensatz zu den anderen Getreidearten in 
unseren Versuchen keine nennenswerte Keimung bei den hohen Tempera¬ 
turen festgestellt werden; selbst 5 Wochen nach der Ernte war mit Aus¬ 
nahme der Sorte Markton keine Keimung bei 33® festzustellen. Moor¬ 
mann konnte bei 30® etwa 14 Tage nach der Ernte eine rasche vollständige 
Keimung der keimreifen Sorten feststellen, während die keim verzögerten 
Sorten noch nicht keimen konnten. 

Fassen wir die Beobachtungen, die in diesem Abschnitt besprochen 
wurden, zusammen, so können wir feststellen, daß für den Zeitraum nach 
der Schnittreife bestätigt wurde, daß die Keimbereitschaft bei hoher Temperatur 
allmählich ansteigt und daß tei solchen Temperaturen auch nach längeren 
Zeitabschnitten die Rangordnung nach der Keimbereitschaft festzustellen ist 
Unreif geerntete Proben von Weizen und Gerste zeigen, daß auch bei 
hoher Temperatur grundsätzlich die gleichen Verhältnisse 
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vorliegen, wie sie für tiefere Temperaturen im vorigen Ab¬ 
schnitt dargestellt wurden, daß sich also auch hier ein Höchst¬ 
wert der Keimbereitschaft vor der Ernte feststellen läßt 

Znummenfiissang 

Fassen wir die wesentlichsten Eigebnisse der hier besprochenen Unter¬ 
suchungen zusammen, so ist das wichtigste, die Verallgemeinerung des Satzes 
herauszustellen, daß sich die Keimbereitschaft der Sorten der Hauptgetreide- 
arteu in einer durch das Erbgut der Sorte bedingten Weise während des 
i^ifevoiganges verändert, so daß, wie Moormann für Gerste bereits an- 
fübrt, nicht nur jede Sorte, sondern auch ihren einzelnen Entwicklungs¬ 
stadien ein bestimmtes Keimverhalten zngeordnet werden kann. Zur Kenn¬ 
zeichnung der jeweiligen Keimbereitschaft gibt die Prüfung der Abhängigkeit 
der Keimung von der Keimungstemperatur wertvolle Hinweise. Es hat sich 
erwiesen, daß für sehr viele Sorten der Verlauf der Keimbereitschaft während 
der Reife und der Nachreife nicht, wie an Hand älterer Angaben vermutet 
werden konnte, die Keimbereitschaft im Laufe der Reife und Nachreife all¬ 
mählich ansteigt, sondern daß der bereits von anderen Forschern in ein¬ 
zelnen Fällen beobachtete wellenförmige Verlauf der Keimbereitschaft sehr 
weit verbreitet ist Es wirkt sich nicht nur bei den üblichen Keimprüfungen, 
sondern auch in der wechselnden Reaktionsbereitschaft der Keimung auf die 
Keimungstemperatur aus, so daß die vor der Reife liegenden Höchstwerte 
der Keimungskurve je nach den gewählten Bedingungen in verschiedene 
Reifestadien fallen. Es kann daher auch nicht schlechthin behauptet werden, 
daß niedrige Temperatur Keimhemmungen aufhebt und diese Reaktion in 
allen FUlen ein Maß der Tiefe der Keimruhe ist Dieser aus den ersten 
Untersuchungen über diese Frage abgeleitete und vor allem von Atter¬ 
berg, später auch kraß von Munerati vertretene Satz gilt viel mehr in 
der vorliegenden Form nur für die Veränderung der Keimbereitschaft nach 
der Vollreife, also für die Periode der Nachreifungsvotgänge. Während der 
Ausreifung liegen offenbar recht verwickelte Zusammenhänge vor, deren 
nähere Analyse noch aussteht Der Verlauf der Keimnngskurven bei ver¬ 
schiedenen Temperaturen spricht dafür, daß der Wechsel der Keimbereit¬ 
schaft auf dem Zusammeuwirken einer Reihe verschiedener Faktoren beruht 
Über die Möglichkeiten einer eingehenden Analyse soll in einer nächsten 
Mitteilung gesprochen werden. 

Zum Abschluß der hier mitgeteilten Befunde sei als Arbeitshypothese 
folgendes Bild der Änderung der Keimbereitschaft entworfen: Die Keim¬ 
bereitschaft des Getreidekornes, dessen Embryo bereits 10—14 Tage nach der 
Befruchtung keimfähig ist, steigt mit zunehmender Ausreifung des Kornes 
Ul. Es besteht einerseits die Möglichkeit daß dieser Anstieg allmählich und 
gleichmäßig vor sich geht ohne daß ein erster Höchstwert durchlaufen wird, 
wie etwa in älteren Untersuchungen au verschiedenen Beispielen gezeigt 
wurde. Andeferseits kann aber auch der Anstieg der Keimbereitschi^ 
anfangs relativ rasch erfolgen; dadurch aber, daß gegen die Erntereife hin 
infol^ der Komansbildung Widerstände gegen die Keimung eingeschaltet 
werden, kommt ein Hödistwert zustande, nach dessen Durchlaufen durch 
die zunehmenden Widerstände die Keimbereitschaft sinkt und schließlich zur 
Reifezeit einen Miiiidestwert erreicht Im Laufe der Nachreifevorgänge werden 
diese Widostäode wiederum abgebaut so daß dann die Keimbereitschaft 
endgültig ansteigen kann. Die Keimbereitschaft läßt sich also in diesem Falle 
durch Zellenförmige Kurve darstellen, die in einem in der Nähe der 
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Milchreife gelegenen Reifestadinm einen Höchstwert und in der Gegend Her 
Schnittreife einen Mindestwert durchläuft. Es darf aber aus unseren Unter¬ 
suchungen geschlossen werden, daß der Verlauf dieser Eeimbereitschaftskurve, 
der wahrscheinlich durch Veränderungen im Embryo bedingt ist, bis zu einem 
gewissen Grade von dem Durchlaufen der äußerlich erkennbaren Beifestadien 
unabhängig ist: so kann sowohl der erste Höchstwert der Keimbereitschaft 
nach der Erbanlage und den Entwicklungsbedingungen zwischen Milchreife 
und Gelbreife liegen und der Mindestwert sowohl vor, als auch während 
oder (wie in einigen Beispielen bei Freiste dt) sogar nach der Schnittreife 
liegen. So würde die hier entwickelte Vorstellung auch zwanglos die Beob¬ 
achtung erklären, daß einige Sorten unmittelbar nach der ^ute eine Ab¬ 
nahme der Keimbereitschaft zeigen. Unterstellt man, daß die Kurve der 
Keimbereitschaft im wesentlichen durch den Zustand des Embryo bedingt 
ist, während auf den Voigang der Kornreifung die Außeneinflüsse eine viel 
stärkere Wirkung ausüben, so wird ferner erklärlich, daß in verschiedenen 
Jahren und bei verschiedenen Herkünften ein und derselben Sorte eine 
gewisse Verschiebung des Verlaufs der Keimbereitscbaft und derjenigen der 
Kornreife möglich ist, so daß zur Zeit der Schnittreife — die ausschließlich 
durch die Kornausreifung gekennzeichnet ist — ein verschiedener Grad der 
Keimbereitschaft bestehen kann. 

Die eben dargestellte Vorstellung vom Verlauf der Keimbereitschaft 
während der Komreife ist vorläufig nicht mehr als eine Beschreibung der 
eigentümlichen Dynamik des Keimreifungsvorganges, der Versuch, einen ein¬ 
heitlichen Gesichtspunkt für die Erfassung der vielfältigen Beobachtungen 
zu gewinnen. Ehe man eine Deutung der Phasen dieser Entwicklung und 
der Unterschiede im Verhalten der Sorten versucht, muß das Material be¬ 
trachtet werden, das für eine Analyse des Keimverlanfs und der dabei auf¬ 
tretenden Hemmungen herangezogen werden kann. Vor allem muß aber die 
Voraussetzung näher geprüft wetüen, daß der Rhythmus der Keimbereitschaft 
durch den Embryo beherrscht wird. Darüber soll in einer nächsten Mitteilung 
behandelt werden. 
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Inhalt: L Einleitung. — II. Zielsetzung. ^ ni. Die Eignung von knbllentiagenden Solana¬ 
ceen und deren Kreuzungen mit der Eulturkartoffel als Nährpflanzen für den Kartoffel¬ 
käfer (Lepttnoiarea deeemlineata Say.): a) Methoden zur Pi^ng des Laubes auf Fraß- 
resistenz gegenüber Kartoffelkäferlarven. 1. Untersuchungen von Trouvelot, 2. Hygro¬ 
statenversuche, 3. Die Beziehungen zwischen dem Feldbefall und den Er^bnissen der 
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sonderer Berücksichtigung des Solanum demieeum lindley. c) Das Verhalten der F,- 
Oeneration der Kreuzung Solanum d&mümm x Solanum tuberosum, d) Das Verhalten 
der Aufspaltungen der Kreuzung Solanum dsmissum x Solanum tuberosum, e) Die aus 
dem Verhalten der Kreuzung S, demissum x S, tuberosum zu ziehenden Schlüsse und 
Versuche mit einem Frühseiektionsverfahren. — IV. Entwicklungsrhythmus der Kartoffel, 
Eiabla^ des Kartoffelkäfers und Schadwirkung. — V. Die Hegenerationsfähigkeit als 
Selektionsmerkmal. — VI. Rückblick. — VII. Zusammenfassung der Ergebnisse. 

I. Einleitung 

Seitdem iu den Jahren 1933—35 die ersten Mitteilungen von Tronvelot 
und Mitarbeitern erschienen sind, nach welchen den Angehörigen der Sectio 
Tuberarium der Gattung Solanum eine ganz verschiedene Bedeutung als 
Nährpflanzen des Kartoffelkäfers zukommt, ist man in Deutschland bestrebt, 
die wissenschaftlicben Grundlagen für die Züchtung von „käferfesten“ Kar- 
toffelsorten auszubauen und den Weg zu finden, auf dem das Ziel sicher 
und möglichst schnell erreicht werden kann. Hierbei erfreuten sich die 
deutschen Stellen (Biologische Beichsanstalt, Berlin-Dahlem und Kaiser- 
Wilhelm-Institut für Züchtungsforschung, Müncheberg) der weit¬ 
gehenden Unterstützung des Beichsministeriums für Ernährung und 
Landwirtschaft 

Der Tatkraft des Leiters der deutschen Arbeitsgemeinschaft, Ober- 
regiemngsrat Dr. Schwartz, Berlin-Dahlem, und dem Entgegenkommen der 
maflgebenden französischen Stellen und der beteiligten Forscher war es zu 
venmnken, daS schon 1936 ein deutscher Entomologe, Dr. Müller-Böhme, 
am Centre National de Becherches Agronomiques in Versailles die 
ersten Untersuchungen über die Fraßeignung verschiedener Speziesbastarde 
^ den Kartoffelkäfer durchführen und im nächsten Jahre die Arbeiten an 
dbr von Professor Trouvelot geleiteten Kartoffelkäfer-Feldstation in Abun 
(Däfwrtement Creuse) in erweitertem Umfang fortsetzen konnte. Über die 
Ergülibnisse, die in Zusammenarbeit mit den französischen Forschern 
erzielt worden sind, haben verschiedentlich Schwartz, Müller-Böhme, 
Schaper, Sellke und Haupt berichtet (12,10,15, 4). Hauptsächlich wurden 
in diesen ^..Veröffentlichungen Fragen behandelt, die in erster Beihe den 
Entomdlogbn interessieren. Besonders wichtig war z. B., ein Verfahren aus- 
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zuarbeiten, das möglichstschnell 
und sicher den Grad der ^Käfer- 
festigkeit*^ (Resistenz) bei einem 
umfangreichen Züchtungsmate¬ 
rial zu bestimmen gestattet 
Auch sollten diese Veröffent¬ 
lichungen Rechenschaft über 
die Zielsetzung und den Um¬ 
fang der in Frankreich durch¬ 
geführten Arbeiten ablegen. 
Dagegen wurden Fragen, die 
den Züchter unmittelbar an- 
gehen, kaum berührt da das 
vorliegende Tatsachenmaterial 
damals noch nicht ausreichte, 
um die züchterische Seite des 
Problems in ein helleres Licht 
zu rücken. 

Wenn es auch heute 
noch nicht möglich ist 
Züchter einen bestimmten Weg 
anzugeben, den er zur Erzielung 
einer „käferfesten“ Kartoffel 
einzuschlagen hätte, so scheint 
es uns doch an der Zeit zu 
sein, zusammenfassend über 
die an der Biologischen Reichs- 
anstdlt in Zusammenarbeit mit 
den französischen Stellen er¬ 
zielten Ergebnisse zu berichten, 
soweit sie die Belange der 
praktischen Kartoffelzüchtung 
berühren. Hierzu verpflichtet 
uns einerseits die Tatsache, 
daß die deutschen Kartoffel¬ 
züchter seit Bekanntwerden der 
ersten Ergebnisse von Trou- 
velüt diesen Untersuchungen 
steigende Aufmerksamkeit ent¬ 
gegengebracht haben und dar¬ 
auf warten, nähei-en Aufschluß 
über das bisher Erreichte zu 
erhalten. Zum anderen hatte 
der Kriegsbeginn im Herbst 
1939 einen vorzeitigen Abbruch 
der Arbeit im Feldlaboratorium 
Ahun (siehe Abb. 1), erzwungen, 
was nicht znletit eine zu¬ 
sammenfassende Darstellung 
der bisher erarbeiteten Ergeb¬ 
nisse rechtfertigen dürfte, um 
gleichzeitig den interessierten 
Fachkreisen unsere Auffassung 



Abb. 1. Das Foldlaborotoriiiiii Ahun (Frankroich) 
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über die derzeitige Lage und den von uns eingeschlagenen Weg auf dem 
Gebiete der Züchtung käferfester Eartoffelsorten bekanntzumachen. 

IL Zielsetzung 

Mit der Auffindung von Solanumarten mit „fraßwiderslandsfähigem'^ 
Laub aus der Sectio Tul^rarium, die sich mit der Eulturkartofiel kreuzen 
lassen, schien die wichtigste Voraussetzung für eine aussichtsreiche Inangriff¬ 
nahme der Züchtung auf „Eäferfestigkeit“ erfüllt zu sein. Besondere Be¬ 
achtung verdiente in diesem Zusammenhang das Verhalten des Solanum 
demismm LdL, dessen Verbindungen mit der Eulturkartofiel schon seit dem 
Jahre 1932 an der BRA bearbeitet wurden, um auf diesem Wege zu 
phjtophtiioraresistenten Eultursorten zu gelangen, die gegenüber allen Bio¬ 
typen des Erregers widerstandsfähig sind. Ak Tronvelot und seine Mit¬ 
arbeiter mit ihrer Entdeckung an ^e Öffentlichkeit traten (19), lagen daher 
bereits zahlreiche Hybriden dieser Spezies mit Eulturkartoffelsorten vor, und 
so konnte die Eläioing der Frage, ob die Laubresistenz des Solanum demiastim 
gegen Eäfer- und vor allem Larvenfraß auch bei seinen Ereuzungen mit 
Solanum tuberosum L. wiedererscheint, unverzüglich in Angriff genommen 
werden. Die ersten -Formen, die von E, 0. Müller und seinen Mit¬ 
arbeitern beigestellt worden waren*), wurden 1936 durch Müller-Böhme 
in Versailles unter der Leitung von Trourelot auf ihr Verhalten gegenüber 
den Larven des Eartoffelkäfers geprüft Müller-Böhme konnte die Trouvelot- 
schen Beobachtungen hinsichtlich des Verhaltens des Schädlings auf Solanum 
demissum bestätigen und darüber hinaus feststellen, daß die untersuchten 
Fi-Formen (S. demissum x S. tuberosum) „resistenter“ als das Tuberosum- 
und „anfälliger“ als das Demissnmelter waren. Dieses im allgemeinen 
intermediäre Verhalten der Fj-treneration ließ nun erwarten, daß in den 
F,-Familien Typen berausspalten würden, welche die relativ hohe Käfer¬ 
festigkeit des Demissumelters mit einem Teil der für uns wertvollen Tube- 
rosumeigenschaften verbinden. Die nachfolgenden Ausführungen mögen 
darüber Aufschluß geben, ob und inwieweit diese Erwartung in Erfüllung 
gegangen ist 

Es versteht sich von selbst, daß von Beginn der Arbeit an die schwer¬ 
wiegende Frage nach einer sicheren und dabei schnellen Methode zur Be¬ 
stimmung der Käferfestigkeit des Hybridenlaubes besonders beachtet wurde. 
Es ist nicht aussichtsreich, Kartoffeln zu züchten, deren Laub für die Voll¬ 
insekten des Eartoffelkäfers ungenießbar wäre, weil die Vollkerfe, ins¬ 
besondere die Jungkäfer der Sommeigeneration, bei ihrem Reifungsfraß wenig 
wählerisch sind und auch Laub von resistenten Wildarten und deren 
Kreuzungen mit Eulturkartoffeln fressen, die auf die Larven eine deutlich 
fraßabschreckende Wirkung ansüben. Das Hauptaugenmerk mußte sich also 
auf die Eignung der Pflanzen für die Larven des Schädlings richten. Über 
die Eigebnisse dieser Untersuchungen haben bereits Schwartz und Müller- 
Böhme (15), Schaper (12) und Sellke (18) .berichteL Im folgenden soll 
aber znsammenfassend über das Erreichte Rechenschaft abgele^ werden, 
um dem Züchter zu zeigmi, mit welchen Schwierigkeiten er bei der objek¬ 
tiven Ertessung der „Fi^widerstandsfähigkeit“ zu rechnen hat. 

‘) Beim Anfbaa der Zttohtstämme, die auf Käferfestigkeit mprttft worden, wirkte vor 
allem Dr. H. Böfger mit, der auch an der Arbeitsplanung für die Selektionsversuobe teil- 
genommea hat. Ihe Untersochuiig der veteohiedenen Z^emwsMm-Stämme geschah z. B. auf 
seine Anregnng.^:T- Br. Griesinger half uns bei der Zosammensteilnng der Sortimente 1939 
and 1940. fieinn Herren sei an dieser Stelle herzlicher Dank ausgesprochen. 
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Schließlich stand die wichtige Frage ofTen: Gelingt es Oberhaapt mit 
Hilfe der Kreuzangszüchtung, die wertvollen Eigenschaften des Taberosnm- 
elters mit der Eäferfestigkeit des Demissqmelters za kombinieren? Diese 
Frage umschließt das Kardinalproblem der züchterischen Untersuchungen, 
denn Pflanzen mit hoher Widerstandsfähigkeit des Laubes, die aber Eigen¬ 
schaften besitzen, welche ihre Anbauwürdigkeit in Frage stellen, sind un¬ 
brauchbar. 

Von vornherein waren wir uns darüber im klaren, daß allein die Lösung 
der eben nur flüchtig skizzierten Aufgaben Jahre beanspruchen würde. In 
Anbetracht der großen wirtschaftlichen Bedeutung, die der Züchtung einer 
käferiesten Sorte zukommen würde, wurde jedoch die Arbeit au^enommen, 
auch auf die Gefahr hin, zu einem negativen Ergebnis zu gelangen. 

Auf einer anderen Ebene liegen die vei^leichenden Untersuchungen, 
die sich mit der Schadwirkung des Käfers bei den verschiedenen heute im 
Anbau befindlichen Kultursorten beschäftigen. Den französischen Forschern 
war aufgefallen, daß die zur Zeit in Frankreich kultivierten Sorten im freien 
Feldbestand recht verschieden stark vom Kartoflblkäfer beschädigt werden. 
Auf einer unterschiedlichen Fraßeignung des Laubes für den Schädling be¬ 
ruhen diese Untei'scbiede jedoch nicht. Wie Trouvelot schon festgestellt 
hatte, werden Kultursorten, die im Freiland nur relativ schwachen Larven- 
befraß aufwiesen, von dem Schädling willig angenommen, wenn man ihn in 
Zwangsfütterungsversuchen mit dem Laub solcher „feldwiderstandsfähiger*^ 
Sorten ernährt. Als Ui'sache der geringen Fraßbeschädigungen auf dem Felde 
kommt also eine fraßabschreckende oder toxische Wirkung des Laubes nicht 
in Frage. Auf Grund der Tronvelotschen Beobachtungen sind zwei Er- 
klärungsmöglichkeiten in Betracht zu ziehen: 

a) Der Beflug der Stauden durch den Käfer zur Zeit der Eiablage hängt 
von dem Entwicklnngszustand der Pflanzen ab. Hierbei spielen Auf- 
laufzeit, Belaubungs- und Entwicklungsgescbwindigkeit. aber auch Pflanz¬ 
zeit, Wetter- und Bodenverhältnisse eine Rolle. Je nach der Menge 
der Eigelege an den Pflanzen sind auch die Fraßbeschädigungen durch 
die Larven unterschiedlich. 

b) Kultursorten mit hoher Regenerationsfähigkeit können Laubbeschädi¬ 
gungen schneller „auswachsen“ als minder regenerationsfähige, die den 
Fraßschaden nicht so schnell durch Austreiben neuer Sprosse und 
Blätter auszngleichen vermögen. Hieraus ließe sich ebenfalls der unter¬ 
schiedliche Schaden verschiedener Kultursorten bei Kartoflblkäferbefall 
erklären. 

Beide Möglichkeiten kommen, wie schon Trouvelot (26) und Haupt (7) 
daigelegt haben, in Frage. Beobachtungen hierüber im Hinblick auf die 
deutschen Verhältnisse liegen noch nicht vor, jedoch dürfte im Rahmen 
dieser Veröffentlichung ein Hinweis darauf von Wert sein, inwieweit die 
Regenerationsfähigkeit neben der sicherlich chemisch bedingten Laubwider- 
standsfähigkeit als erstrebenswertes Zuchtziel in Fr^ kommen könnte. 
Vielleicht könnte man durch eine züchterische Bearbeitung unserer Kultur- 
kartoffel auch nach dieser Richtung hin die durch den Kartoffelkäfer hervor¬ 
gerufenen Schäden auf ein erträgliches Maß herabdrücken. 

In diesem Zusammenhang ist zu bemerken, daß die kartoffelzüchterischen 
Bemühungen mit dem erläuterten Endziele nur dann einen praktischen Wert 
haben können, wenn sich bei „fraßfesten“ Sorten*) die Behandlung mit chemi- 

') Frafifest oder widerstandsfähig wären erst solche Sorten zu nennen, bei denen der 
Schaden auch bei starkem LarvenbefaU relativ gering bliebe, ohne daS sie mit chemischen 
Mitteln behandelt würden. 
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sehen Mitteln gimz übrigen würde oder wenigstens wesentlich eingeschränkt 
werden könnte. Mittels der augenblicklich zur praktischen Bekämpfung 
verfügbaren chemischen Mittel gelingt es ja bei sachgemäßer Anwendung 
auch bei stärkstem Befall, !Fraßschäden und Emteansfall vollständig zu ver¬ 
meiden, allerdings mit hohen Kosten, die sich auf den Eartoffelpreis aus¬ 
wirken müssten. 

III. Die Eignang knollentragender SoUmaeeen und Ihrer Hybriden 
mit der Enltnrkurtoffel als Nlhrpflanuen fBr den Kartolfelmer 

a) Methoden zur Prilfnng des Laubes anf Frafiresistenz gegenüber 

Kartoffelkäferlarven 

1. üntermehangeii von Tronvelot 

In einer großen Zahl von Veröffentlichungen berichten Tronvelot und 
seine Mitarbeiter über Versuche, in denen sie die Eignung des Laubes von 
verschiedenen knollentragenden Solanumarten als Nietung für die Larven 
und Vollinsekten des Kartoffelkäfers geprüft haben (19—30). Das haupt¬ 
sächlich bei den grundlegenden Versuchen angewandte Verfidiren bestand in 
der Au&ucht von Kartoffelkäferlarven in Petrischalen bei Fütterung mit ab¬ 
geschnittenem Laub. Hierbei wurden die Entwicklungsgeschwindigkeit, die 
Sterblichkeit der Larven sowie die von den Versuchstieren verzehrte (Hachen- 
mäßig ausgemessene) Blattmenge ermittelt. Soweit die den Larven angebotene 
Nahrung eine Entwicklung zuließ, wurden die Zuchten bis zur Verpuppung 
der Larven bzw. bis zum Schlüpten der Käfer kontrolliert. 

Auch an Einzelstauden unter Freilandkäiigen und an Topfpflanzen im 
Laboratorium wurden Fütterungsversuche durchgeführt 

Trouvelot versuchte auch, der chemischen Natur der Stoffe nachzu¬ 
gehen, die in den Blättern von Kartoffeln und wilden Solanarxen auf den 
Schädling anlockend oder abstoßend wirken. Hierbei bot er mit Blattpreß- 
Säften bzw. Laubextrakten getränkte Holundermarkplättehen im Auswahl¬ 
versuch unter Glasschalen den Versuchstieren zum Fraß dar (10). Raucourt 
und Trouvelot teilen mit, daß die „Lockstoffe'^ (principes actifs) der 
Kartoffelblätter an den kolloidalen Teil des Zellinhaltes gebunden seien. In 
Blattpreßsäften fänden sie sich in dem nicht filtrierbaren Anteil, der von 
Chlorophyll grün gefärbt ist und beim Erhitzen gerinnt Der braune, filtrier¬ 
bare Teil des Preßsaftes enthielt fast ausschließlich für die Larven unbrauch¬ 
bare Stoffe. Die Locksteffe seien in Wasser lösliche, nicht flüchtige, hitze¬ 
resistente Verbindimgen. Nach Raucourt und Trouvelot sind sie nicht 
mit den .im Eartofielblatt vorhandenen Alkaloiden, insbesondere dem Solanin, 
identisch, und zwischen dem Stickstoftgehalt der Futterextrakte und ihrer 
Lockkraft soll eine Beziehung in dem Sinne bestehen, daß die Larven stark 
stickstoffhaltigej^tterproben bevorzugen. Verdünnt man in einer den Larven 
angel^tenen Nanhing den Lockstoff auf ^4 Blättern vorhandenen 

Weites, so soll der Larvenbesuch unterbleiben. Eine nähere chemische Be¬ 
stimmung der fiaßanslösenden Stoffe sowie auch der fraßabschreckenden 
Substanzen (principes repulsifs) in Blattpreßsäften von Kultur- und Wild- 
kartoffellanb konnte nicht erreicht werden. 

2. HygrMtateBverraehe 

Bei den ersten Füttemngsversuchen, die Müller-Böhme 1936 mit 
dem Hybiidensortiment der BBA anstellte, um es auf fraßwiderstandsfähige 
Typen ai,*dnrebmustem, wurden die von Trouvelot benutzten Methoden 
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zum Teil beibebalten. Da« UntersacbongsTerfahren wurde vorerst lediglich 
so aasgestaltet, daß größere Versuchsreihen laufend bearbeitet werden konnten. 
Doch ergab sich bald ein Übelstaud: Die den Larven voigelegten Blätter 
verdarben relativ schnell in den Petrischalen, d. h. sie welkten oder faulten 
je nach ihrer Frische und der Versuchstemperatur. Daher mußte man mit 
Versuchsfehlem rechnen, die lediglich darauf berahten, daß das Futter sich 
za rasch veränderte. Außerdem war zu befürchten, daß die Versuchstiere 
in den fast geschlossenen Olasschalen häufig unter ungünstigen Feuchtigkeits- 
und Luftverhältnissen zu leiden hatten. 

Seit 1938 wurden daher die Versuche zur Ermittlang der Fraßwider- 
standsfähigkeit in Hygrostatengläsera durchgeführt (Abb. 2). Diese Zucht¬ 
gläser bestehen aus einer mit Wasser gefüllten Schale, die mit Batist über¬ 
spannt ist Auf dem mittels Gummiringen festgehaltenen Stoffüberzug raht 
ein Glasdeckel, unter dem den Ver¬ 
suchstieren das Futter datgeboten wird, 
ln dem durch den Glasdeckel abge¬ 
grenzten Zuchtraum hatten die Larven 
eine einigermaßen gleichbleibende hohe 
relative Luftfeuchtigkeit; auch hielt 
sich das Laub, welches Freilandpilanzen 
entnommen wurde, bedeutend länger 
frisch als in den gewöhnlichen Petri¬ 
schalen, wie Trouvelot sie benutzt 
hatte. In der Regel wurden die Ver¬ 
suche, bei denen jede Laubprobe mit 
mehreren Einzelversuchen vertreten 
war, mit frisch aus dem Ei geschlüpften 
KartoffeIkäferlar\’en angesetzt, um die 
Entwicklung der jungen Larven bis 
zu ihrer 2. Häutung zu verfolgen, d. h. 
so lange, bis alle Versuchstiere das 
dritte Häutungsstadium (Lj) erreicht hatten bzw. gestorben waren. Praktisch 
lief dieses Verfahren darauf hinaus, den Nährwert des Laubes vor allem bei 
den Larven des zweiten Stadiums zu prüfen, da die Tiere als Lj am empfind¬ 
lichsten für eine ihnen nicht zusagende Kost sind (vgl. auch S. 2058“.). 

Die „Fraßresistenz“ eines Zuchtstamiues wurde auf Grand folgender 
Ermittlungen bewertet: 

1. Nach der Larvensterblichkeit während der L,- und L,-Perioden. 
— Je höher die Sterblichkeit der Larven, desto höher die Resistenz. 

2. Nach der Menge des von den Larven aufgenommenen Laubes. 
Die Menge des von den Versuchstieren aufgenommenen Laubes wurde 
dabei nach einem Bewertungsschema von 0 bis 5 geschätzt. Die Be- 
ziflerung 5 bedeutet, daß die ge^mte beim Futterwechsel vorgelegte 
Laubmenge, die in allen Versuchen einer Serie ungefähr gleich war, 
verzehrt wurde. Je geringer die aufgezehrte Blattmenge war, desto 
höher wurde die „Resistenz“ bewertet 

3. Nach der Entwicklungsdauer der das I^-Stadium erreichen¬ 
den Larven. Je länger die Zeit die die Larven bis zur Erreichung 
des Ls-Stadiums im Vergleich zu den mit Kultursortenblättern ge¬ 
fütterten Larven gebrauchen, desto höher die Resistenz der betreflenden 
Laubprobe *). 

') DaB nur voll vitales Larvenmaterial zur Durchführung solcher Prüfungen geeignet 
ist dürfte wohl selbstverständlich sein; ebenso, daß ein Prüfungsbefund nur dann zur Be- 



Abb. 2. Füttorongrsversoche in Hygrostaten 
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Über die mit diesem Verfahren erzielten Ei^bnisse hat Sellke (18) 
berichtet Es erlaubt nur, Rückschlüsse auf die Resistenz der Pflanze, so¬ 
weit sie in der chemischen Beschaffenheit der Blätter begründet liegt, zu 
ziehen. Es erfaßt dagegen nicht morphologische und vielleicht auch physio¬ 
logische Eigenschaften (Epidermisbehaarung, Sproßstellung, Regenerations- 
fähigkeit usw.), die eine dem Befall ausgesetzte Eartoffelpflanze zuweilen 
vor der Vernichtung durch den Schädling zu schützen vermögen. 

Die Zuverlässigkeit dieser Fütterungsversuche zur Beurteilung der 
Resistenz bedurfte einer kritischen Prüfung. In erster Reihe gibt zu Be¬ 
denken Anlaß, daß die zu verfütternden Pflanzenteile 1—3 Tage in den 
Schalen verbleiben müssen, damit auch geringere Fraßheschädigungen der 
Blätter und vor allem auch feinere Fraßnnterschiede zwischen den Versuchs¬ 
reihen zu erkennen sind. In der Zeit zwischen zwei Futterwechseln ver¬ 
ändern aber die Blätter ihre Beschaffenheit So tritt trotz der hohen Luft¬ 
feuchtigkeit in den Hygrostaten ein Welken der Blatter ein, das bei den 
verschiedenen Typen, auch je nach dem physiologischen Zustand des Laubes, 
recht verschieden aus&llen kann. 

Daher war zunächst einmal zu prüfen, ob die Tui^szenz der Blätter 
einen merklichen Einfluß auf das Versuchsergebnis ausübt In je 10 Schalen¬ 
versuchen wurden an die Larven frisch von der Pflanze geschnittene sowie 
vorher im Sonnenlicht zum Welken gebrachte Blätter verabreicht Das Laub 
wurde einmal einer widerstandsfähigen Fj von Demissum x Tuberosum M. 
zum anderen der Eultnrsorte „Sickingenentnommen. Abb. 3 a veranschau¬ 
licht das Ergebnis: Zunächst stellten wir fest, daß unbeschadet dessen, ob 
welkes oder turgeszentes Laub verfüttert wui^e, die Sterblichkeit der mit 
Hybridenlaub gefütterten Larven bedeutend größer war als bei den mit 
„Sickingen^-Laub gefütterten Versuchstieren. Besonders wichtig ist aber im 
Hinblick auf die vorangestellte Frage, daß die Mittelwertlinien für die 
Fütterungsversuche mit welken Blättern sogar weniger steil verlaufen als die, 
welche aus den Versuchen mit frischen Blättern gewonnen wurden. Hieraus 
folgt, daß die Sterblichkeit bei Verfütterung von angewelktem Laub zumindest 
nicht großer ist als bei Verfütterung von turgeszenten Blättern, und daß die 
im Schalenversuch gewonnenen Ergebnisse durchaus verläßlich sind. Auf 
keinen Fall wird bei Verfütterung von angewelktem Laub eine zu hohe 
Sterblichkeit vorgetäuscht 

Die Fraßzifferkurven (Abb. 3b) zeigen dasselbe Bild: Gleichgültig, uh 
turgeszentes oder angewelktes laub verfüttert wurde, verlaufen sie in den 
Versuchen mit der Sorte „Sickingen" nahezu gleichartig. Die gefressene 
Blattmenge war also in beiden Fällen unge&hr gleich. In den Versuchen 
mit der F,-Hybride steigt zunächst die Kurve, die die Ergebnisse mit welken 
Blättern wiedeigibt, nach dem ersten Futterwechsel stärker als die Kontroll- 
kurve (frisches Laub) an, verläuft dann aber parallel zu der, welche wir für 
die Versuche mit frischem Laub erhalten haben. Auch hier war also wieder 
kein wesentlicher Unterschied in der Reaktion der Larven auf angewelktes 
oder frisches Laub festzustellen. 

Schließlich war noch die Frage zu prüfen, ob mit einer hohen Sterb¬ 
lichkeit stets auch eine kelativ geringe I^ßlust der Larven einheigeht und 
ob die Beziehungen gegebenenfalls so eng sind, daß man die Sterblichkeit 

urteflang eines Zuchtstiunmes heraogezogen werden kann, wenn durch einen gleichzeitig 
mit Lanb von Eultursorten angesetzten Testversuch die normale Vitalität der Larven fest¬ 
gestellt war. 

*) In dar. Kegel wuide alle 2 Tage, selten in dreitägigen Abständen das Futter ge¬ 
wechselt. ,i 
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Abb. .Sa. Dio Larvcnstorblichkoit in Fütterungsversnchon mit friscbom tind welkem Lanb 



Abb. :tb. Die Zunahme der Frafiziffom l»ei VerfUt'orung von frischem und welkem 
I.aiib im eines Versuchs. l'rUfiiiigsob^ekte: Kultursorte Sickingen und F|> 

Hybride von Sitlanum demtssytn x tuberosum 


Tabelle 1 

Korrelation Larvensterblichkeit im SchalenYersuch — Fraßkeiinziffer 

r«-0,856 ±0,016 
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der Ijarren als „indirekten Maßstab*^ für den Schädignngsgrad der Näbr- 
pflanze benützen kann. Tabelle 1 veranscbanlicht die Korrelation „Sterb< 
lichkeit der Larven:Kraßkennzifferder Blätter". Wie zu erwarten stand, 
ist einer hohen Sterblichkeit der Larven ein geringer Schädigungsgrad der 
Blätter zugeordnet Die Korrelation ist auch so eng, daß man ohne Be¬ 
denken die Sterblichkeitsziffer als ausschließlichen Maßstab für die Bewertung 
der Znchtstämme bezüglich der Käferfestigkeit einführen und auf die Be¬ 
rechnung der umständlicher zu ermittelnden Fraßkennziffer verzichten könnte. 
Der Korrelationskoeffizient beträgt nämlich 

r= —0,856 ±0,016. 

8. Tersnehe an Toplpflanzen 

Gegen das Hygrostatenverfahren könnte man nun noch folgende Be¬ 
denken geltend machen: es wäre denkbar, daß die von der Pflanze losgelösten 

Blätter infolge der unge¬ 
nügenden Wasserzufuhr, 
des mangelnden Licht¬ 
genusses usw. irgend¬ 
welche stofflichen Ver¬ 
änderungen erleiden, die 
nicht otme Einfluß auf 
die Entwicklung der mit 
ihnen gefütterten I^arven 
sind. Daher wurden auch 
Fütterungsversuche mit 
Topfpflanzen durchge¬ 
führt, die aus Knollen 
angezogen worden waren. 
Die erhaltenen Ergebnisse 
wurden mit den Befunden 
verglichen, welche wir bei 
Hygrostatenversuchen 
erhielten, die mit den 
gleichen Hybridenformen 
und mit gleichaltrigem 
Larvenmaterial gleicher 
Herkunft angestellt wur¬ 
den. 

Die Fütterungsver¬ 
suche an Topfpflanzen 
haben nun leider gegen¬ 
über den Hygrostaten¬ 
versuchen den großen 
Nachteil, daß eine genaue 
Kontrolle und Auszählung 
der Versuchstiere nicht 

') Die im Versuch gefressene I.aubmenge wurde nach einem Bewertungsschema von 
0—5 angegeben. Ans der erhaltenen Fraßziffernsumme wurde der auf ein Versuchstier 
und eine Futterwechselperiode berechnete Wert 


ermittelt. Diese Zahl wurde als Fraßkennziffer bezeichnet. Es bedeuten: s = Fraßziifern- 
Bumme, n fß Anzahl der Larven im Versuch, p » Anzahl der Futterwechsel. 
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n:ehr möglich ist Obwohl die Top&iauden mit einem über Holzbügel ge¬ 
spannten feinmaschigen Gazestoff überdeckt waren (Abb. 4), der bei seiner 
Licht- und Luftdurchlässigkeit den Pflanzen immer noch recht gedeihlich 
Entwicklungsbedingungen bot und ihre Pflege und Kontrolle nicht sonder¬ 
lich behinderte, war es nur 
selten möglich, alle bei der ersten 
Auszählung festgestellten Larven 
bei den späteren Kontrollen 
wiederzufinden. Die vermißten 
Tiere waren entweder gestorben 
und verwest oder konnten auch 
entlaufen sein. Besonders groß 
waren die Differenzen bei den 
Fl-Hybriden, auf denen sich die 
Tiere nur kümmerlich entwickel¬ 
ten und eine große Sterblichkeit 
auf wiesen. Um das Auffinden 
der abgestorbenen Larven zu 
erleichtern, wurde deshalb die 
oberste Erdschicht mit Kiesel¬ 
sand überstreut. Aber auch hier¬ 
mit war nicht zu erreichen, daß 
a 11 e Tiere wiederzufi nden waren. 

Trotz dieser Unzulängliclikeiten, 
mit denen man bei den Hygrostatenversuchen nicht zu rechnen hat, stimmt^ 
wie die Kurvenabb. 5 zeigen, das Verhalten der Tiere auf den abgelösten 
Blättern mit dem auf den intakten Pflanzen festgestellteu weitgehend überein. 
Wir können also das ira Hygrostaten versuch gewonnene Ergebnis mit gutem 
Recht zur Beurteilung des Resistenzgrades eines Zuchtstammes heranziehen^ 
Es liefert sogar den sichersten Maßstab zur Erfassung der wahren Käfer¬ 
resistenz, wie das nächste Kapitel lehren wird. 



Abb. 5. Sterblichkoit von jungen Ijarven (LO bei Prüfung 
eines Demissunistammcs (G 51) und der Kultnrsorte 
,.Sic1ciagen*‘ im Hygrostaten- und Topfversneh. Ver- 
snehsdauer 11 Tage 


4. Die Beziehungen zwischen dem Feldbefell und den Ergebnissen der Lnbomtorlums» 

und C^wäehshansversuehe 

ln den Berichten über die in Frankreich durchgeführten Selektions¬ 
arbeiten hat Sellke (18) darauf aufmerksam gemacht, daß zwischen den 
Ergebnissen der Laborversuche (Hygrostaten- und Topfpflanzenversuche) und 
den Befunden auf dem Felde keine vollkommene Übereinstimmung besteht 
und auch nicht zu verlangen ist. Es kann eine im Zwangsfütterungsversucli 
anfällige Hybride im Freiland verschont bleiben, weil sie „zufälligerweise“ 
nicht von dem Schädling mit Eiern belegt w’urde’). Andei*erseits gibt es 
aber aucli Pflanzen, die umgekehrt im Zwangsfütterungsversuch relativ günstig 
bewertet und docli auf dem Versuchsfelde vernichtet werden. Das beruht 
darauf, daß es keine Resistenz schlechthin gibt. Geringe Anbisse kommen 
sogar bei Pflanzen zustande, die überhaupt nicht zum Nährpflanzenkreis des 
Käfers gehören ( Viria, Chenopodium). Wird eine Staude zufälligerweise 
bei der Eiablage stärker bevorzugt, so kann es daher Vorkommen, daß 
schließlich auch eine Pflanze von mittlerem Resistenzgrad vernichtet wird. 

Wie groß bei den an sich „anfälligen“ Kultursoiien die Befalls- und 
Schädigungsunterschiede im freien Felde sein können, mögen einige Auf- 


*) Über den Einfluß des Standortes, des Habitus und Entwicklungsrbythmus, siehe später 
weitere Ausführungen in Kapitel IV. 
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zeichnangen aus dem Jahre 1939 liUtren, wo der Schädling auf den Ver¬ 
suchsfeldern des Feldlaboratoriums Jiimn nur mittelstark ve^eten war: 
Bewertungsdatum: 25. 7. 39 
Frafischaden der'Einzelstauden 

In diesem Falle ist der FraBschaden jeder Staude nach einem Bezifferungi^liema 
von 0—5 geschätzt. 5 bedeutet die völlige Vernichtung der Pflanze. Durch Addition der 
FraBzilTem für alle Pflanzen der aus 50 Stauden bestehenden Parzellen ergibt sich eine Frafi- 
ziffemsumme, deren Oröfle von der Beschädigung der Parzelle einen Eindruck vermittelt. 
Diese „Frafizifiemsumme“ hat mit der aus den Sohalenversuchsergebnissen errechneten „Fraß¬ 
kennziffer“ nichts zu tun. 

Regina: 2 1.5 1 1,5 1 

0.5 2,5 2,5 0,5 0,5 

1 2.5 2 2 2 

3 2,5 3 2 1,5 

1.5 .3 0,5 1 1 

3 2,5 0,5 0,5 0,5 

1 2.5 2 1 0,5 

0,5 2.5 1 1 1,6 

2 12 2 1 

0,5 13 3 1,5 Fraßziffernsumme 79.5 

Sickingenr 1,5 0,5 0,5 2,5 0,5 

1 0.5 1 0,5 1 

2 0,5 1,5 0.5 0.5 

2 2,5 0,5 2 0.5 

2 2 2 1 2.5 

2.5 1,5 1 2 1 

2 1,5 0,5 0,5 0.5 

0,.’> 1 1 2.5 2 

2 1 1 0.5 2 

0,5 1 1,5 2 1 FraßziffernKumme 63,0 

Voran: 1 0.5 0.5 1 0.5 

0 0 0;5 0 0 

0 0 10 0 

0,5 0,5 0 0 0 

0 0 I 0 0 

0 0 1,5 2 0 

0 0 0 0 0 

0,5 1 0,5 0.5 0.5 

0 10 10 

0,5 0,5 0 0 1 Fraßziffernsuranie IT,5 

Roland: 2 1 1 1 0,5 

0,5 1 0,5 1 1 

0,5 0,5 1 3 3 

1.5 1 1 2 1 

0,5 1 2.5 1 0 

1.5 3 1,5 1 0.5 

2 2 12 2 

2 0,5 0 1 0,5 

11 1 1 1 

0,5 1 0,5 0,5 1,5 FraßzifTeniKumme 58,5 

Uno: 2 2,5 2 2,5 2,5 

1.5 1,5 2 2 2 

1,5 3.5 - 1,5 2,5 

1.5 2 2,5 1,5 2 

2 3 4 2 1,5 

2 4 3 3 1 

2 3 2,5 4,5 2.5 

2 2.5 2 2 2.5 

2.5 2 3,5 2 2.5 

5 2 3,5 1,5 2 2 


Fraßziffernsumme 114,5 
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Aus den milgeteiltea Zahlen geht dentliob hervor, daß gaiia betrScht- 
liche Sobwartfeungen im Feldbefall eintreten können, obwohl das Laub, was 
seine Fraßeignung für den Kartoffelkäfer anbelangt, im Schalenversuch keine 
Unterschiede erkennen läßt Welche Faktoren hierbei mitgespielt haben, 
läßt sich nicht im einzelnen entscheiden Darüber hinaus lehren aber auch 
diese Aufeeichnungen, daß ein einmaliger Feldversuch, so sorgfältig er auch 
angestellt sein mag, keine Aufschlüsse über die Kartoffelkäferfestigkeit liefern 
kann. Andere l%anz- bzw. Wacbstumsbedingnngen, denen <üe Pflanzen 
während ihrer Jugendentwicklung ausgesetzt sind, liefern unter Umständen 
ganz andere Voraussetzungen und können zu Ei^bnissen führen, die den 
mitgeteilten gerade entgegengesetzt sind*). 

Haben diese Gesichtspunkte für die Beurteilung von Eultursorten zu 
gelten, so sind sie auch für die Bewertung der Befunde zu beachten, die 
wir bei den Demissum-Tuberosum-Hybriden erhielten. Daher mußten wir 
von vornherein mit der Möglichkeit rechnen, daß Hybriden verkommen, die 
im Schalen versuch schlecht abschneiden (geringe I^rvensterblichkeit, hohe 
Fraßkennziffer), im Freiland dagegen kaum vom Käfer mitgenommen werden. 
Andererseits konnten wir damit rechnen, daß auch im Schfüenversuch relativ 
widerstandsfähig befundene Formen im Freiland noch einen empfindlichen 
Schaden davontragen. Aber: sollten nicht alle Hoffnungen, die man sich 
von diesen züchterischen Arbeiten machte, trügerisch sein, so mußte sich 
trotz aller Unzulänglichkeiten beim Veigleich der Versuchs- und Beob- 
achtungseigebnisse aus dem Freiland mit den im Laboratorium erhaltenen 
Befunden eine Beziehung in dem Sinne ergeben, daß der Schadfraß im Frei¬ 
land durchschnittlich um so geringer ist, je günstiger die betreffende Form 
auf Grund der Befunde im Schalenversuch beurteilt worden ist 

Die im folgenden mitgeteilten Ergebnisse stammen aus dem Jahre 1939; 
sie weichen nur unwesentlich von denen ab, die wir im Vorjahre ermittelt 
hatten. 

Das Saatgut konnte 1939 erst Mitte Mai ausgepflanzt werden. Die 
Pflanzen liefen daher spät auf und entgingen der ersten Eiablagewelle der 
Käfer Anfang Juni. Auf dem Hybridensortiment entwickelte sich demgemäß 
auch nur ein mittlerer, stellenweise sogar geringer BefalL Daher wurde 
versucht, durch künstliches Aufsetzen von fiischgeschlüpften Larven den 
Befall zu erhöhen. Obwohl große Larvenmengen ausgesetzt wurden, gelang 
nur auf kleinen Flächen eine wesentliche Steigerung der Verseuchung. Auf 
dem größten Teil des Feldes starben die kleinen, noch auf den Eigdegen 
sitzenden Larven infolge schlechten, kalten und fortgesetzt regnerischen 
Wetters in der zweiten Junihälfte ab. 

ln den nicht heizbaren, nur gegen Begennässe geschützten Bäumen 
des Feldlaboratoriums in Ahun und des Gewächshauses unterlagen auch die 
gleichzeitig durchgeführten Laboraturiumsversuche den stark schwankenden 
Freiiandtemperaturen und -feuchtigkeiten, so daß zeitweise recht große Ver¬ 
schiedenheiten in der Entwicklungsdauer der Larvenzuchten mit gleichen 
Futterpflanzen auftraten. Diese Beeinträchtigung der Versuchsgenauigkeit 
mußte aber unter den gegebenen Umständen in Kauf genommen werden. 

Trotzdem ergibt sich als Korrelationskoeftizient zwischen der auf jeder 
Hybridenparzelle notierten größten Fraßbeschädigung bei der letzten Frei- 


') Sohaper (10) führt die Differenzen im Verhalten der Koltursorten in erster Lhue^ 
auf sorteneigentttmliohe , 4 norphologi 8 ohe Eimnschaften wie Wuchsform, Blattsteilnngj Be¬ 
haarung UBW.“ zurück, er teilt aber nicht mit, worauf er diese AufEmsung stützt. 

*) Vgl. hierzu Hohaper (10), TSabelien auf 8. 248/49. 

Z. f. niMMiliAehtg. Bd. 14 Halt 2 
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kndbeobaehtang (4. 8. 1939), zu Beginn des Auftretens der Sommeigene- 
ration der E!äfer, und der Fr^kennziffer im Schalenrersnch ein fehlerkritisch 
gesicherter Wert Der Korrelationskoeffizient der BezngsgröBen: „Maximaler 
l^dbefrafi auf jeder Farzelle'^ — „Frafikennziffer im SchalenTersuoh“ er¬ 
rechnet sich nach der mitgeteilten Tabelle 2 und beträgt bei Berücksichtigung 
sämflicher Klone des Sortiments: 

+ 0,540 £0,048. 

Tabelle 2 


Korrelation: maximaler FeldbefraB — Frafikeunziffer im Sohalenversuoh 

r —+0,540 + 0,048 


Fnßkennsiffsr 

im 

Sohalenvenaoh 

0,76 

1,26 

1,75 

Bfaxili 

2,25 

laler Feld 

2,76 

befraS 

8,26 

8,76 

d,26 

4,76 

n 

2,6 

3 

1 

1 

1 

1 

1 

_ 


_ 

8 

5^ 

4 

3 

7 

3 

— 

1 



— 

18 

8,5 

4 

9 

6 

7 

2 

1 

— 

— 

— 

29 

11,5 

15 

4 

13 

9 

2 

1 

— 

— 

— 

44 

14,5 

10 

4 

4 


4 

— 

1 

— 

— 

28 

17,5 

3 

3 

3 


7 

2 

2 

1 

— 

24 

20,5 


2 



4 

5 

4 

— 

— 

21 

23,5 


1 


2 

4 

2 

4 

2 

1 

17 

26,5 


2 


5 

4 


2 

2 

— 

16 

29,5 

Inf 




2 


2 

1 

— 

6 

32,5 





■E3B 

BBfli 

4 

1 

— 

5 

n 

41 

29 

37 

39 

30 

13 

1 19 1 

7 

1 
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Wie die Rorrelationstabelle lehrt, waren Zuchtstämme rerfareten, bei 
denen der Freilandbefraß relativ gering war, während sie im Zwangsfütterungs- 
versnch keinerlei Resistenz zeigten. Bemerkenswerterweise tritt der um¬ 
gekehrte FaU nicht auf. 

LäSt man diejenigen Parzellen aus der Tabelle fort, deren am stärksten 
beschädigte Staude noch mit einer Zifier <1 bonitiert wurde (19% der 
Gesamtzahl), so ergibt sich als Korrelationskoeffizient: 

+ 0,529 + 0,055. 

. Untersucht man die Beziehung, in der die festgestellten Sterblich¬ 
keitsziffern im Scbalenversuch zu den Freilandbewertungsziffem stehen, 
so eriiält man ans Tabelle 3 folgenden Korrelationskoeffizienten: 

— 0,614 + 0,028. 


Tabelle 3 

Korrelation: Sterblichkeit im Schalenversach — maximaler FeldbefraB 

r-.— 0,614 + 0,028 


'Maxunaler 

Feldbefng 

16 

1 85 

36 1 

Sterbliol 

46 

ikelt in I 

65 1 

*r(»enten 

66 1 

1 75 

1 86 1 

1 «6 

n 

0,75 

B 


_ 

1 

4 

7 

13 

9 

8 


* 1,25 


1 

4 


1 

4 

4 

7 

10 


1,75 

^BB 

1 

2 

— 

8 

3 

9 

7 

10 


2,25 

^B|B 

3 

4 

1 

4 

5 

7 

9 

7 

40 

2,76 


8 

4 

3 

6 

mm 

3 

2 

3 

34 

8,25 


2 

2 

1 

1 

■■ 


3 

1 

14 

8,75 

2 

7 

3 

6 

1 

2 


1 


22 


5 

2 






*— 

— 

7 

4.76.y.. 

- 

1 1 

— 

— 

1 

— i 


— 

— 

2 


10 

1 28 

19 

12 1 

21 ! 

26 1 

1 36 

38 

39 

228 
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Das besagt also, daß eine Hybride, auf der im Laborrersuch die 
Larrensterbliohieit relativ’ hoch ist, auch im Freiland im allgemeinen wenig 
befressen wird. Da andererseits die Tatsache, daß eine Sorte im Feldanbau 
verschont bleibt, noch nichts Sicheres über die iSgnung bzw. Nichteignung 
ihres Laubes als Eäfemahrung aussagt, ist das Ergebnis des Laborversuches 
nach unserer heutigen Kenntnis das beste Mittel znr Erfassung des züchte¬ 
rischen Wertes einer Sorte im Hinblick auf ihre Eäferfestigkeii 

Die angegebenen Korrelationskoeffizienten gelten für die letzte Frei- 
landbeobacbtnng. Diese erfolgte, als bereits die Larven im Begriff waren, 
zur Verpuppung in den Boden abzuwandem und schon die ersten VoUkeife 
erschienen waren. Für das in früheren Beobachtungen gesammelte Zahlen¬ 
material gelten diese hohen Koeffizienten nicht So wird z. B. für die 3. Be- 
obachtsungserie (15.7., 20 Tage vorher) die Korrelation durch einen Koeffizienten 
von nur 

-h 0,301 ±0,060 

vertreten, wenn man das gesamte Sortiment in die Rechnung einbezieht 
Der sich in der Zeit zwischen der 3. und 6. Bonitierung noch auswirkende 
Larvenfraß verschärft also die Unterschiede zwischen den im Freiland an¬ 
fälligen und widerstandsfähigen Hybriden mit dem Ergebnis, daß der Korre¬ 
lationskoeffizient ansteigt 

Die im Jahre 1940 an der neng^ündeten Kartoffelkäferforschungs¬ 
station Kraft erzielten Versuchseigebnisse seien hier nur kurz erwähnt; Die 
durchschnittlich höheren Versuchstemperaturen in den geschlossenen Labora- 
torinmsräumen in Kruft wirkten sich auf die Entwicklungsgeschwindigkeit 
der Larvenzuchten und damit indirekt auf die Beurteilung der Kartoffel¬ 
zuchtstämme aus. Die Larven entwickelten sich schneller und fraßen aus¬ 
giebiger als im Feldlaboratorium Ahun. Das zu Fütterungsversucben ver¬ 
wendete Laub wies infolgedessen nach dem beschriebenen Bewertnngsmaß- 
stab eine geringere Resist^z auf. Die Unterschiede in den Ergebnissen der 
Larvenzuchtversuche lagen außerhalb der Fehlergrenzen. Damit ist erwiesen, 
daß die Käferfestigkeit, soweit sie in der chemischen Beschaffenheit der 
Blätter begründet ist, von der Temperatur abhängig ist 

b) Die Resistenz verschiedener Solannmspezies unter besmidwer Berück- 
siditigong des Sotmaam demitntm Lindley 

Die ersten vergleichenden Fütterungsversuche mit Larven führte Trou- 
velot mit einigen Mitarbeitern durch, um festzustellen, ob sich der Kar¬ 
toffelkäfer ausschließlich an Solanaceen zu entwickeln vermag. Er besetzte 
Freilandpflanzen verschiedener Arten aus der Gattung Solanum mit Larven 
und verfolgte ihr Verhalten und ihre Entwicklung. 

Trouvelot, Lacotte, Dussy und Th6nard &nden im Jahre 1933. 
(19), daß die Versuchstiere auf folgenden Spezies relativ schnell wachsen; 

S. marginatum 
S. atramonifoUum 
S. eomutum 
S. dulcamara 
S. güo 

S. andigenu m 
S edinense 
und S. roetratum, 

der ursprünglichen Nähipflanze des Schädlings in seiner nordamerikanisdieo 
Heimat 
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W^ger günstig alä Nährpflansen worden befanden; 

S. tuhe^um L (Eoltorkartoffel), 8. ladniatum und 8. etuberosum 
Langsftmer als aof diesen Arten entwickelten sich die Larven bei Füttnrong mit 

8. pyraeanthum, 

8. halbem, 

8. heterodoxum. 

Erhöhte Liu^ensterblichkeit stellten die Yerbsser fest bei 
8. ciliaium, 

8. ealdasii. 

Solanum mammomm und <8. demiesum var. Khtxsehii erwiesen sich 
als ungeeignete Nährpflanzen für den Schädling. Aof ihnen gelangten die 
.Larven nicht zur Vollendung ihrer Entwicklung. Auch bei folgenden Arten 
gingen die Versuchstiere schon bald nach dem Aufsetzen auf die Pflanzen 


zugrunde: 


iS bonarienee, 
8. eervantesü, 
8. robuetum, 

8. guineense, 

S. aunculatum,, 
8. aviculare. 


Die Arten 


8. hendersonii, 

8. eapsteaetrum, 

8. memphitieum, 

8. nodiflorum, 

8. roberÜ-eUae, 

8. commersonii. 

Eine Entwicklung der Larven unterblieb auf 
8. insulae-paschalis, 

^ 8. radieana, 

8. nigrum, 

obwohl im den Blättern geringe Anbisse festzusteUen waren. 

8. aculeatiaaimum, 

8. rantonetti 

wurden überbaupt nicht angerührt 

Auch innerhalb anderer Gattungen ergaben sich Unterschiede. Datura 
ferox wurde z. B. stark befresseu, dagegen wurden D. sanguinea und 
D, metaJoidea in geringerem Maße und D. double d'Egypte überhaupt nicht 
angenagt 

Von der Gidtung Nieotiana sollen einige Arten (N. affirne,, N. mnderae, 
N. polydieUa quadrivedvie, N. eanderae pettinoidea) den Larven eine voll¬ 
ständige Entwicklung ermög^chen. Dagegen wies N. ruetica saufi nur kleine 
Anbisse au^ und die Arten 

N. tabaeum var. Paraguay, 

N. eylveetriSf 
K. glauca, 

N. panmäata 

wurden überiiaupt verschmäht 

. Sdion aus der ersten Mitteilung Trouvelots ^ht hervor, daß inner¬ 
halb der Gattung Solanum alle Anfälligkeits- bzw. Besistenzgrade Vorkommen. 
Zur Klassifizierung der Besistenz benuMen Trouvelot und seine Mitarbeiter 
jedoch ledig^oh das auf den Freilandpflanzen beobachtete Verhalten der 
L«rven. ZaUenahgaben wurden nidit mitgeteilt 

■ln einer andmn Veröffentliohung (20) berichten Trouvelot, Lacotte, 
Dussj und ThAiiard von Fütterungsversuchen mit extrem anfälligen bzw. 
wideizfamdsfiihigen Tippen, deren fra&bschreckende bzw. anlockende Eigen¬ 
schaft in DetnMhtn prüften. Sie untersohieden zwischen Eigen- 
sehafleai j i Mtph ologigchmr Art tdriunrung, z. B. bei 8^ mummonm odm* 
sn des Si lyeopereicum), aus denen sidi die Besistenz erklären 
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ließe, und soLcheo, die auf die Gtesohmaoks- und Tastorgane Türken und die 
Larven vom Fraß abhalten, und endlich Besonderheiten in der chemischen 
Zusammensetzung des Laubes, aus denen sich die entwicklungshemmende 
Wirkung des Laubes nach der Nahrungsaufnahme erklären ließe {S. kender- 
sonii, S. apsieastrum). 

Um diese Zeit (1933) beschäftigte man sich auch mit der Frage, ob 
Petunien als giftige Fangpflanzen für den Kartoffelkäfer zu gebrauchen seien 
(9, 21), da beobachtet worden war, daß hungrige Larven Petunienblätter an¬ 
nagen und daran zugrunde gehen. Es stellte sich jedoch heraus, daß 
Petunienlaub verschmäht wird, wenn gleichzeitig Karloffellaub als Nahrung 
geboten wird. 

Um die Kenntnis über die physiologische Einwiilning des Laubes von wilden Solanmn- 
arten auf Eartoffolkäferlarven und -voliii^kten sn vertiefen, wurden hn Laboratorium von 
Trouvelot noch andere, im folgenden kurz erwähnte Versnche gemacht. 

Füttert man Kartoffelkäferkrven des vierten Stadiums (^) mit Blättern von Solanum 
deminum, so soll sich der Herzschlagrhythmus verlangsamen. Hungernde oder unterernährte 
Larven, die mit Knltui'kartoffellaub angezogen wurden, sollen diese Störung nicht zeigen. 
Offenbar enthält das Laub von Solanum cfemMsum — so schlieBen Trouvelot und Bus- 
nel (27) — giftige Substanzen, die Leben und Entwicklung der Larven beeinträchtigen. 

Trouvelot und Grison (24) fanden, daä die Eäferweibohen auf solchen Pflanzen, die 
gegen Larven wideretandsfiihig sind, auch wenimr Eier abl^n als auf Kultnrkartoffeln. Im 
Jiui 1935 stellten sie nach 50 tägiger Beobachtung für je 2 Pärchen folgende Eizahlen 
auf je 6 Pflanzen folgender Spezies unter Freilandkäfigen fest: 


So edinense .... 

35 Eigeleee 

za 

je 35 Eiern im 

Mittel 

S, tuberosum . . . 

20 

•> 

1 « 

11 25 

11 

S. demissum utile . . 

13 

11 

i< 

12 

11 11 11 

1 » 

So ealdasii . , 

9 

11 

11 

11 11 11 

1 ? 

S jamesii . 

8 

11 

11 

1 , 8 „ „ 

11 

8, oammersonii . . 

. 0 

1 ? 

11 

11 ö 11 11 

11 


Die erwähnten Versuche von Trouvelot und Mitarbeitern sind in 
kurzen Mitteilungen der französischen Akademie der Wissenschaften nieder- 
gelegi Lediglich die Frage der chemischen Natur der Anlockungsstoffe in 
Kartoffelblättem (s. S. 190) fand eine ausführlichere Behandlung mit Erläuterung 
von Versuchsprotokollen. 

1936 gab Trouvelot zusammen mit Mitarbeitern(23) eine Akademie¬ 
mitteilung über Studien an einigen besonders anfälligen bzw. besonders fraß- 
resistenten Wildpflanzen bekannt Behandelt wurde das sehr anfällige i$. edi- 
uense Berthault und die mehr oder minder resistenten Arten 

8. caldasii Hnmb., 

8. eomtneraonii Dun., 

8. demiimm lindl., 

8. jamesii Torr. 

Zum Veigleich diente die Knltursorte Favotiet 

Während bei Ernährung mit £!d»nefwe-Lau6 die Entwicklung der Kartoflbl- 
käferlarven gegenüber mit nFavoriet** ernährten Tieren noch beschleunigt 
wurde, vermochten auf den genannten resistenten Spezies, besonders auf 
& eomtneraonii, 8. demiaattm und 8, jameeii die Larven ihren Entwicklung 
Zyklus nicht zu vollenden. Sie staiben vorher. Bei dieser Gelegenheit wird 
zum erstenmal darauf hingewiesen, daß sich in der Gattung 8olanum Enolien- 
bildung und Fraßwide^standsfiihigkeit nicht ausschließen. Zum ersten Male 
wird auch von der Mö^chkeit gesprochen, mit Hilfe von Speziesbastarden, 
z. B. i$. demiaaumx 8. iuberoaum zu käferfesten Eultnzsmcten zu gelangen. 
In dieser Mitteilung ist auch bereits von 7 Hybridenstämmen (darunter^ 
litberoaum X Demiaaum, Ikdteroaum x Commeraoi^ die Bede, die. eine’ 
höhere Besistenz als die Kujturkartoffbl aufgewiesen haben. 







2(^2 Müller und Sellke 

19ä6 kamen zu dem von Tronvelot bearbeiteten Material noch Wild- 
aarten und HjbridenstSmme aus dem Sortiment der Biologisohen Beiohsanstalt 
B^in-Ddilem hinzu. Sie wurden von Müller-Böhme geprüft. Im Jahre 
darauf trat noch das Kaiser-Wilhelm-Institut Müncheberg der Arbeits¬ 
gemeinschaft bei. 

Wilde'Solanumarten wurden von Müller-Böhme (15), Schaper (13) 
im Sommer 1937 im Eartoffelkäfer-Feldlaboratorium Ahun (Frankreich) im 
Labor- und Freilandversuch auf ihre Widerstandsfähigkeit gegenüber Kartoffel- 
küteriarven untersucht Auf Grund von Fütterungsversuchen in Petrischalen 
gelangte Müller-Böhme zu folgender Einteilung: 

„I. (3ruppe: Die Versuchstiere kommen nicht zur Verpuppung und sterben 
meist sogar vor Erreichnung des verpnppungsföhigen Alters 
(L^ —4. Larvenstadium) ab. 

S. demiasum, 

8. polyademum^ 

8. jamem, 

8. chaeoeme.*^ 

Von 8. demiasum wurden 28 Stämme untersucht, davon bewirkten 6 
einen sehr frühzeitigen Tod der jungen Larven, auf 17 Stämmen ,ent- 
wickelten sich die Larven nicht über das zweite Stadium hinaus. Auf 
2 Stämmen wurde das 3. Larvenstadium und auf 3 Stämmen das 4. Larven¬ 
stadium erreicht“. Larven, die Laub von 8. polyademum oder von 8.jamesii 
zu fressen gezwungen waren, starben vor der ersten Larvenhäutnng ab. Auf 
einem geprüften Stamm von 8. chacoense gingen die Larven im zweiten 
Stadium zugrunde. 

,n. Gruppe: Die Versuchstiere erreichen meist das 4. Larvenstadium, 
sterben aber in der Regel vor oder während der Verpuppung. 
Nur vereinzelt kommt es zur Entwicklung des Vollinsekts. 
5. commersonü, 

8. verrucoaum, 

8. acaule.^ 

„lU. Groppe: Die Larven entwickeln sich ohne wesentliche Ausfälle bis 
zum Vollinsekt auf den Spezies: 

8. qjuseoensey 
8. antipovicxii, 

8, apee. araee papa, 

8. vaUis mexici, 

8. neoantipoviczü, 

8. candelarium, 

8. reddvddi.^ 

Schaper prüfte zur selben Zeit außer den genannten Arten noch 
mittels Freilandbeobaohtnngen, Stecklings- und Sdialenversuchen 

8. hemryi, 

8. verrueoaum. 

Eigänzenduntersuchte Schaper die oben genannten Arten an Hand von 
Stecklingen, die er Ikdlandpflanzea entUahm. iJs Ergebnis gibt er z. B. an: 

2Sahl der Lg bei* Nach Verenchs- 


Steoidinge VenoohibeginA ende 

/ B. .2 2Q —. 

8. .64 960 29 

8 . bomnmr$omi .. .2 30 3 ^4 

8 Mu^oent» Siambon . 4 ,60 4 L 4 

8» m^mo oum . . B ^ 12D 57 
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AnfEallend resistent fand Sch aper die Form 8. ehacoense Siambon, 
die gegenüber der Yarietät S. chacoense Paragtiay und den sich systematisch 
nahestehenden Arten 8. spec. La Pampa, 8. garciae und 8. cordobenae deutlich 
auffieL Innerhalb der Spezies 8. chacoense scheinen also Besistenzunter- 
schiede zu bestehen. 

Freilandbeobachtnngen, die Sch aper mitteilt, bestätigten im wesent¬ 
lichen die in den Zwangsfütterungsversuchen gewonnenen Eindrücke. «Anf- 
fallend gut überstacden den freien Befall: 8. demissum (bis auf die Her¬ 
kunft 8. demissum Beddiek v. Pringle), 8. polyadenium, 8. jamesii, 8..kenryi 
und & comrnersonii. Schwer geschädigt wurden 8. acaüle, 8. verrueosum .. 
Auch die Form Siambon von 8. chacoense entsprach bezüglich des Freiland¬ 
befalls in dem Verhalten gegenüber dem Schädling den Befunden im Zwangs¬ 
fütterungsversuch. 

Die Laubfütterungsversuche, die Sellke 1938 bzw. 1939(15) im Feld- 
laboratorium Ahun durchführte, erstreckten sich auf 26 Stämme von & de¬ 
missum, ferner auf die Arten 

8. chacoense 8iambon, 

8. polyadenium, 

8. eommersonii, 

8. spec. La Pampa, 

8. caldasii, 

8. cordobense, 

8. garciae. 


Xach Ablauf von 28 Tagen waren in allen mit Li (Larven ersten 
Stadiums) angesetzten Versuchen die Tiere abgestorben. Überlebende blieben 


nur in folgenden Versuchen übrig: 

8. chacoense 8iambon .2 % 

8. caldasii .7 „ 

S. cofnmersomi .10 „ 

Ä spec. La Pampa .35 „ 


Stets ei^ab sich, daß iS. demissum und S. polyadenium in der Resistenz 
die übrigen Arten übertrafen. 


Besondere Beach¬ 
tung wurde dem Ver¬ 
halten von 8. demissum 
geschenkt, zumal diese 
Spezies eines der Eltern 
der weitaus meisten 
Hybriden war, die wir 
auf ihre Käferfestigkeit 
untersuchten. Insbe¬ 
sondere interessierte die 
Frage, ob alle vorhan¬ 
denen Demissurostämme 
die gleiche Resistenz 
gegenüber den Larven 
besitzen. Wie sich 
herausstellte, sind die 
meisten Demissum- 
stämme hochgradig resi¬ 
stent; die als L^ oder L, 
angesetzten Versuchs¬ 
tiere starben nach acht 



Abb. G. Sterblichkeit anf verschiedenen DemisaomVarietäten. Angeeetst 
werden lAU'ven des zweiten Stadiums (La) 
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bei aoBerordebtlich geringem ab. Abb. 6 ceigt, wie gleichartig 
sich die Zvangsemäfaruog der Larven mit dem Laube rerechiedener 
Dmnissnmstämme auf die Sterblichkeit der Versuchstiere austrirH Die 
Sterblichkeitsknrren verlaufen eng geschart Die Larvensterblichkeit im 
£ontrollversaoh mit Eulturkartoffellanb (Sickingen) ist in diesem Falle relativ 
hoch gewesen (20% in 7 Tagen). Teils war in diesen Vmsuchen mit 
Eulturkartoffellanb der Eannibalismus ziemlich hoch, vielleicht waren aber 
auch die gerade damals verwendeten Versuchstiere von mangelhafter Be¬ 
schaffenheit Im übrigen geben Schwäche oder Ungleichmäßigkeit des Larven¬ 
materials und Artgenossenfraß in der Zucht häufig Hand in Hand. 

In den Fällen, in denen der Eontroll versuch die Gewähr dafür bot, 
daß einwandfreies Larvenmaterial vorlag, stellte sich jedoch heraus, daß es 
auch Varietäten von Solanum demissum gibt, auf denen die Larven bis 
znm dritten Häutungsstadium ge¬ 
langen können. Auf einigen war 
es sogar möglich, einzelne Larven 
bis zur Verpuppung zu bringen. 

Der Fraß auf diesen Pflanzen ist 
dementsprechend größer. 



/lfsc/> lOTagenbeobaditete 
SfanlicMce/t 


SV V so a 30 

Abh. 7. SferbliohkeitikiUTea fUr die mit zwei 
Vnrietäten m S, dmusum Mfftttert wurden. 

(Aus SeUke 1980) 



SSV 


Abb. 8. FralsaJDffleniiuuüune bei je 5 Finselsnhaleitversuchen. 
Verzuchztiere; Lg, Futter: Laub von zwei DemizzumVarietäten. 
(Die kräftig auzgozogenen Linien bedeuten die Kurven der Mitte' 
1e.) Ua« Sellke 1989) 


Einen solchen Fall hat Sellke bereits 1939 veröffentiicht. In Abb. 7 
ist das Diagramm wiedeigegeben, das die Sterblichkeitskurven für den mit 
0 42. 8. demmum Beddick v. Pringle 
& 62. 8. demissum Beddidt 535 —a. 
dnrchgeführten Versuch dustelli Zwischen diesen beiden Demissnmvarietäten 
ist der Unterschied besonders groß. Nach 10 Tagen Versuchsdauer sind 
nämlich auf G 62 alle Versncbstiere (70 I«_ 4 ) tot; dagegen sind in dem 
Vnsudt mit G42 erst 43% eingegan^n. 

Untersndit man auf breitw Basis die übrigen Demissumstämme, so 
kann man auch d(^ Unterschiede finden, allerdings von geringerem Aus¬ 
maß. Abb. fi veranschaulicht das Ergebnis eines Versuchs mit zwei sich 
extrem verhaltenden Formen 

&50. 8. demiamm [L.) W519—25—a 
0 65. 8. dmütum iBeddiek) 538 —a. 
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In diesem Falle sind die Karren der täglichen Fraßbewertnngen auf- 
gezeichnet 

Im allgemeinen gilt, dafi die Larren um so eher eine einseitige £r- 
n&hrung mit Demissumlaub vertragen und daher auch um so größere Mengen 
Blattsubstanz verzehren und um so länger dabei leben, je ausgiebiger sie 
vorher Kulturkartoffellaub gefressen haben. Bei Heranzucht auf Eultur- 
kartoffellaub werden sie also mit jedem erreichten Häutungsstadium wider¬ 
standsfähiger gegenüber dem ungünstigen Demissumfutter. 

Zwischen den beiden ersten Entwicklungsstadien sind die Unterschiede 
noch relativ gering, die kleinen Larven sind noch sehr empfindlich (vgl. 
Abb. 6). Das 8. Häutungsstadium verträgt das nicht zuti%liche Futter 
schon eher. Folgende Yersuchsprotokolle mögen anfweisen, wie sich L, und 
Lg im Hinblick auf ihr Yerhalten bei Fütterung mit Demissumblättern in 
der Schale unterscheiden: 


Tabelle 4 


Demissnm* 

Larven* 

1 

Fraflsommo 

Frafi- 

“■ ' 

Tot 

Tot 

stamm 

anzahl 

j Fraftsumme 

Larvenzahl 

kennziifer 

Tage 

(Anzahl) 

% 


Versuchsreihe 38/31 (angesetzt mit 1,1 


G 49 

45 

4.6 

0,10 

2,04 

9 

45 

100 

G 50 

45 

30,8 

0,68 

9,8 

13 

41 

91 

G 51 

45 

3,6 

0,08 

2,67 

7 

45 

100 

G 52 

45 

1,9 

0,04 

0,85 

9 

43 

96 

G 53 

44 

5,7 

0.13 

2,16 

11 

44 

100 

G 54 

45 

6.3 

0,14 

2,34 

11 

45 

100 

G 55 

45 

10,3 

0,23 

3,27 

13 

45 

100 

G 56 

45 

•6,3 

0,14 

2,34 

11 

45 

100 

G 57 

45 

15.9 

0,35 

4,6 

13 

44 

98 

G 58 

45 

4,2 

0,09 

2,34 

8 

45 

100 

G 59 

45 

6,7 

0,14 

2,49 

11 

45 

100 

G 60 

45 

4,5 

0,10 

1,43 

13 

44 

98 

G 61 

45 

38,6 

0,08 

1,60 

9 

42 

93 

6 62 

45 

2,8 

0,06 

3,1 

6 

45 

100 

G 63 

45 

4,3 

0,09 

3,2 

7 

45 

100 

Regina 

45 

89,2 

0,98 

28,4 

13 

20 

44 

Hanger 

44 

— 

— 

— 

1 6 

44 

190 



Versuchsreiho 39/26 (angesetzt mit L,) 



G 49 

45 

13,5 

0,3 

15 

11 

41 

91 

G 50 

45 

10 

0.2 

11 

11 

44 

98 

G 51 

45 

4A 

0,10 

5 

11 

44 

98 

G 52 

45 

11 

0,24 

12 

11 

42 

93 

G 55 

45 

4,5 

0,10 

5 

11 

45 

100 

G 58 

45 

4 

0,09 

4,5 

11 

45 

100 

G 61 

45 

4.5 

0,10 

5 

11 

44 

98 

G 62 

45 

2,5 

0,06 

2,7 

11 

1 45 

100 

G 63 

45 

3 

0,07 

3.3 

11 

45 

100 

Siokingen 

45 

43 

0.95 

45 

11 

i 13 

29 


Oemissam- 

Larven- 

1 ». . 

FraBsumme 

Fraß- 

Anzahl der 

Tot 

stamm 

anzahl 

, Frafiaumme 

1 

Larvenzahl 

keiinziffer 

\ enuchs- 
tage 

% 


Dagegen: Versuchsserien, die mit!, angesetzt wurden, 
nach 11 Tagen Yersuchsdauer: 38/35 


G50 

50 

54,4 

1,09 

13,6 

11 

G 57 

50 

33,9 

0,68 

8.5 

11 

G62 

50 

13,9 

0,28 

3;5 

11 

G63 

50 

15,1 

0,31 

3,9 

11 

Regina 

50 

175,4 

3,61 

44 

11 

(Kontrolle) 





11 
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Müller und Sellke 


Demissnin- 

stamm 

Larvon- 

anzahl 

Fraftsomme 

Frafisnmme 

Larvensahl 

Fraft. 

kennziifer 

Anzahl der 
Versnohs- 
tage , 

Tot 

% 



Yersuchsreihe 39/26 



G 52 

100 ! 

138,5 

1,39 i 

28 

11 

68 

Ö55 

100 

94.7 

0,95 

19 

11 

83 

G62 

100 

74;i 

276 

0.74 

14,8 

11 

94 

Sickingen 

(Kontrolle) 

100 

2,76 

46 

11 

22 (+) 

Hunger 

(Kont^lle) 

100 

1 

i 


1 

9 

100 


Es ist ofPeosichtlich, daß nach Ablauf der gleichen Yersnchsdauer die 
Lg eine geringere Sterblichkeit aufweisen als die Lg. Dabei ist in der Ver¬ 
suchsreihe 39/26 (Lg) die Sterblichkeit im KontroUrersuch mit Eulturkartoffel- 
laub (-)-) wieder besonders hoch, woraus sich erklärt, warum auch die Sterb¬ 
lichkeit auf Demissumlaub höher ist als im Beispiel 38/35. 

Im Hinblick auf die Widerstandsfähigkeit von Vollinsekten gegen¬ 
über der Ernährung mit Demissumlaub berichtet Sch aper (13) von Ver¬ 
suchen, in denen er frisch aus dem Winterquartier geschlüpfte Käfer an 
junge Demissumpflanzen setzte und beobachtete, daß eine auffallende Käfer- 
sterblichkeit oder physiologische Störungen bei den Insekten nicht auftraten. 
Die Vollkerfe vertragen also das ungünstige Futter relativ gut 

Jungkäf er, die Sellke im August 1940 mit Demissumlaub zu 
ernähren versuchte, sind dagegen empfindBcher als die überwinterten Tiere, 
mit denen Sch aper seinen Versuch anstellte Das geht aus folgenden 
Aufzeichnungen hervor: 


Sterblichkeit im Versuch 


bis 4. 

Tag 

5. dmniasum 
(i 61 

Regina 

5. 

. • . 

! ’ * 18 

— 

9. 


... 21 

— 

11. 

• • . . 

. . 22 

— 

14. 


• . . 25 

2 

24. 

.... 

. . 33 

2 

30. 


... 36 

6 

31. 

• • • . 

... 37 

6 


Hieraus folgt, daß ausschließlich mit Demissumlaub gefütterte Jung¬ 
käfer der Sommeigeneration eine höhere Sterblichkeit aufweisen als normal 
ernährte. Ihre Widerstandsfähigkeit gegen das ungünstige Futter kann aber 
auch mitunter ziemlich groß sein, wie folgender Versuch zeigt: 



Sterblichkeit 


Tag 

£>. demiaaum 

Ö öl 

Hunger 

bis 5. . . 

. 


6. . . 

. 

2 

7. . . 

.1 

7 

9. . . 

.1 

11 

13. . . 

.2 

35 

it. . . 

.2 

40 

17. . . 

.2 

44 

22. . . 

.8 

50 


In diesem Versndi sterben die Vollkerfe bei Demissumnahrung nicht 
so rasch ab \»wrie- im oben mitgeteilten. Auch für die Vollkerfe gilt, worauf 
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schon für die Larven hingewiesen wurde, daß zwischen einzelnen Populationen 
und Aufzuchten häufig große Vitslitätsuntersohiede bestehen. 

Aus dem eben mitgeteilten Yereuch geht aber noch hervor, daß die 
Versuchstiere bei Hunger schneller zugrunde gehen als bei Ernährung mit 
Demissumlaub, eine Tatsache, die sich bei allen Larven- und Käferversuchen 
immer wieder herausstellte. Dieser Befund läßt sich nicht ohne weiteres mit 

Tabelle 6 

Verzeichnis der wichtigsten auf Widerstandsfähigkeit gegen Lepiinofarsa 
deeemlineata geprüften Arten der Sectio Tuberarium 


SpezioB 

Chromo- 

Bomen- 

zahl 

2n 

Befand 

Autor») 

Kreaznng mit 

5. tuberoswn 

Solanum demissum Lindl. 

72 

widerstandsfähig 

T.,M.-B.,Sch.,S. 

möglich 

S. polyadmium Greenm. . 

24 


M.-B., 8ch., S. 

bis jetzt noch 




nicht gelungen 

8, jamesii Torr. 

24 

11 

M.-B., Sch. 

noch nicht ge- 




lungen 

S. millanii Buk. u. Lechn. 

24 

11 

Sch. 


S, ealdasii H. B. K. . . 

24 

in geringeFem Maße 

T.. Sch., 8. 

? 



widerstandsfähig 



S. commersonii Dun. . . 

36 

in geringerem Maße 

T., M.-B., Sch. 

möglich 



widerstandsfähig, 
vielleicht hetero- 





z^'gotisch in bezug 
auf Fraßfestigkeit 



8. ehacoense Bitt. , . . 

24 

in geringerem Maße 

M.-B., Sch., S. 

n 



widerstandsfähig 
Die Form Siambon 
der Art auffallend 
widerstandsfähig 

Sch. 


S aeaide Bitt. 

48 

anfällig 

M.-B., Sch., S. 

1) 

S. andigenum Juz. u. Buk. 

48 

11 

T. 

n 

S. edinense Berth. . , . 

60 

sehr anfällig 

T. 

n 

8. verrucosum Schlechte!. . 

24 

anfällig. 

T., Sch. 

w 



erlaubt aber nur 
vereinzelt Entwickl. 
zu Vollinsekten 

M.-B. 


S. ajuseoense Buk. . . . 

48 

anfällig 

M.-B., Sch. 

1 n 

S, antipoviexii Buk. • . 

48 


M.-B., Sch. 

n 

S, neoanitpoviexii Buk. . 

48 

n 

Sch. 

11 

S, rallis mexiei Juz. . . 

36 

1) 

M.-B., Sch. 

bisher nicht ge¬ 





lungen 

S. araee papa Juz. . . . 

24 

1» 

M.-B., Sch. 

nicht gelungen 

S. ryhinii Juz. u. Buk. . 

24 

n 

Sch. 

möglich 

8. henryi Buk. u. Lechn. . 

24 

j widerstandsfähig 

Sch. 

bisher nicht ge¬ 
lungen 

8 oandelarianum Buk. . 


anfällig 

Sch. 

8. reddiekii Buk. . . . 

48 

D 

M.-B., Sch. 

p 

8, eofdobense . 


1) 1 

|Sch. 


8, gareiae . 


1» 

Sch., S. 


8. spee. la pampa . . . 


1) ; 

Sch., S. 



‘) T. = Tronvelot, M.-B. = Mttiler-Böhme, Sch. = Schaper, S. = Sellke. 
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MQller und Sellke 


der bereits erTrähnten Anffiusscuig von Trouvelot, die auch von S oh aper 
übernommen worden ist, in Einklang bringen, dafi es sich bei den Störungen 
infolge Ernährung mit DemissumbläSern um eine toxische Wirkung handelt; 
zumindest scheint eine Oiftwirkung nicht der ausschlaggebende Faktor für 
die beobachteten physiologischen Störungen zu sein. Die Annahme, dafi die 
dem Schädling nicht zuti^liche, mangelhafte Demissumnahrung tatsächlich 
vergiftend wirkt, ist also noch nicht erwiesen. 

Eine interessante Eigänzung zu den milgeteilten Befunden bietet folgen¬ 
der Versuch: Füttert man gleiohidtrige, frisch ans der Puppenhülle geschlüpfte 
Käfer der Sommeigeneration mit Laub einer Kulturkartoffielsorte, so fressen 
die Vollkerfe zuerst große Mengen von den Blättern, lassen nach 8 bis 
9 Tagen mit dem Fnä nach und halten nach etwa Ifitägigem Fraß ganz 
ein, auch wenn ihnen frische Nahrung geboten wird. Sobald sie auf Erde 
gesetzt werden, graben sie sich in kürzester Frist zur Überwinterung ein. 
Anders verhalten sich mit Demissumlaub ernährte Käfer. Diese Tiere feessen 
zwar von Anfeng an geringere Mengen von dem ungünstigen Futter, aber 
dafür nehmen sie auch dann noch immer Nahrung auf, wenn die Vollkerfe 
auf Knltnrkartoffellaub schon längst ihren Fraß beendet haben. Die bei 
Demissumkost gehaltenen Vollkerfe graben sich dann auch nicht ein, wenn 
man sie auf E^e setzt, sondern wandern nahmngssuchend umher. Hieraus 
folgt, daß die Jungkäfer bei Ernährung mit Laub, von Solanum demissum 
nicht den zum Eintritt in die Winterruhe nötigen physiologischen Zustand 
erreichen. — 

Diesem Kapitel über die Eignung knollentragender Solanumarten als 
Nährpflanzen für den KartofiPelkäfer fügen wir eine Übersicht über das Ver¬ 
halten derjenigen Spezies an, die wegen ihrer naben Verwandtschaft mit 
Solanum tuberosum züchterisches Interesse beanspruchen können, weil sie 
mit der Knlturkartoffel zu kreuzen sind oder deren Kreuzung mit S. iulte- 
roeum vielleicht einmal gelingen könnte (Tabelle 6). Die Bewertung der 
einzelnen Arten stützt sich zum großen Teil auf; die Angaben anderer 
Autoren, die wir hier noch einmal übersichtlich zusammensteilen. 

e) Das Vmhalten der Fi-Deneratlon der Kreuzung Soltmum dem/ssum 

X Soiaaum iuberoaam 

Wie schon betont, wußten wir bereits im Jahre 1936 auf Dmnd der 
Untersuchungen, die Müller-Böhme in Versailles an Dahlemer Demissura- 
hybriden durchgeführt hatte, daß die F^-Generation der Verbindung von 
Demissum Tuberosum im Vergleich zu den beiden Eltern ein inter¬ 
mediäres Veriialten gegenüber dem Kartoffelkäfer besitzt. Allerdings handelte 
es sich hierbei um ein Ergebnis, dem nur wenige Fütterungsversuche zugrunde 
lagen. Zudem war es mit Hilfe der einfachen „Schalenmethode“, wie sie 
Trouvelot benutzt hatte, gewonnen worden, die es nicht gestattet, feinere 
Unterschiede im Verhalten der verschiedenen Fi-Formen nachzuweisen. 

Im folgenden seien die Ergebnisse geschildert, die in den Jahren 1938 
und 1939 mit Hilfe von Hygrostatenversuchen erzielt worden sind. Tn 
Tabelle 6 teilen wir zunächst in Bausch und Bogen die Variabilität der 
Sterblichkeitsziffem mit, wobei wir die bei verschiedenen F^-FarnUien 
ennitMten Werte zusammengezogen haben. Zum Vergleich sind in die 
Tabelle noch die Werte eingetragen, die sich aus Kontrollversuchen mit 
Demissum- und Kulturkartoiftmub ergeben habend). 


') KoatroUveranohe worden zo gleicher Zeit, mit dem jfeiohen Larvenmatetial imd 
unter den gn^Uen Umständen (lemperator, Licht) angeaetzt. 
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Tabelle 6 

Variabilität der Sterblichkeitsziffern während der Stadien L, und L, 


% < 

9 10 20 80 40 50 60 70 80 90 100 n 

M±m 

8, danUawu 







. 

■ 

■ 

19 

19 

95% 

Dx T . . 

1 

5 

15 

19 

28 

45 

60 

89 

67 

92 

421 

70,9 ± 1,1 % 

T ... . 

3 

5 

6 

7 

3 

3 

— 

■— 

— 

— 1 

27 

29,1 ±2,9% 


Durch die Aufzeichnungen in Tabelle 6 werden die Ergebnisse der 
ersten Fhtterungsexperimente, die MO Iler-Böhme im Jahre 1936 durch- 
föhrte, vollauf bestätigt: Die FfGeneration nimmt eine inter¬ 
mediäre Stellung zwischen S. demissum und tuberosum ein. 
Auffällig ist aber die große Variationsbreite der F^ Sie reicht fast über 
die ganze Skala, von 9—100% Sterblichkeit, und verbindet gewissermaßen 
die beiden Extreme, welche die beiden Eltemarten kennzeichnen. Aus den 
Fehlerberechnungen geht hervor, daß die Differenzen zwischen den Mittel¬ 
werten, die wir für die Eltemarten und die Ft-Generation errechnet haben, 
vollkommen gesichert sind. 

Auch bei Benutzung der Fraßkennziffer als Bewertungsmaßstab für 
die Käferfestigkeit ergeben sich Unterschiede, die fehlerkritisch vollkommen 
gesichert sind (Tabelle 7). Das intermediäre Verhalten der Fj-Generation 
springt wiederum in die Augen. Auffällig bleibt aber die große Variabilität 
der Fj-Generation. Wie läßt sich diese erklären? 


Tabelle 7 

Variabilität der Fraßkennziffern 


0 4 8 12 16 20 24 28 82 36 40 n 

M + m 

< 8 . demissum 
DxT . . 
T , , . . 

10 i 2 

18 1 55 

95 

102 

3 

70 i 43 1 29 4 

3 , 10 1 4 2 

1 1 1 

1 1 1 

12 
416 
; 24 

2,67 + 0,43»/, 
14,08^0,32»/, 
22/29 T 1,24»/, 


Zunächst könnte man daran denken, daß sie größtenteils in der unter¬ 
schiedlichen Eignung der einzelnen F^-Formen als Nährpfianze für die 
Käferlarven begründet liegt Denn ebenso wie zwischen „reinen“ Demissum- 
yarietäten wären ja auch zwischen F,-Hybriden Unterschiede in der Käfer- 
festigkeit zu erwarten. Wie Tabelle 8 zeigt, scheinen auf den ersten Blick 
solche Differenzen vorhanden zu sein. Vergleichen wir z. B. die Fj- 
Familien III und IV, so würde sich eine bedeutend höhere „Widerstands¬ 
fähigkeit“ für die erste als für die zweite ergeben. Die Differenz ist gesichert. 
Stutzig wird man aber, wenn sich bei Wiederholung solcher Versuche mit 
dem gleichen F^-Material Unterschiede herausstellen, die bei weitem nicht 
mehr so groß und nicht mehr gesichert sind. Diese Erfahrang mußten wir 
leider nur zu häutig machen. Daher bleibt aber auch nur noch die eine 


Tabelle 8 

Variabilität der Sterbliohkeitesiffern der L, und L, bei verschiedenen 

F,-Familien 


Boseidmang der 
Familie loSO/E < 

0 10 20 80 40 80 60 70 80 90 100 a 

Jl±in 

I ( 1- 8) 



B 

■ 

1 


2 

2 

1 

2 

8 

75,0 ±6,6»/, 

n (9-19) 



H 


2 


1 

5 

2 

1 

11 

72,3 EE 4,5% 

m (20-32) 



1 

1 

2 

2 

2 

3 

2 

El 

13 

60,4 ± 6,1 •/, ■ 

IV (83^66) 

1 

5 

6 

2 1 

4 

2 

2 

1 

— 

D 

24 

37,1 + 4,5% 

V (57-87) 

— 

— 

— 

— 1 

3 

2 

2 

1 

2 

II 

11 

65,0±öjt%. . 
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HtUler und Sellke 


Erklärong fibrig, daß die großen Sohwankangen im Aasfidl der Yersachs- 
ergebnisse noch zusätzlich durch eine mehr oder minder bedeutende Varia¬ 
bilität in der Vitalität des von Freilandpflanzen abgesammelten Eigdege- und 
Junglarrenmaterials bedingt sind. 

Trotzdem konnten wir aber den Beweis führen, daß zwischen den 
F|-Formen Unterschiede in der Eignung als Nährpflanzen für die Larven 
des Eartoffblkäfers bestehen müssen: 

In Tabelle 9 haben wir die Ergebnisse einer Versuchsserie in Beziehung 
gesetzt zu den Befunden, die wir bm dem Wiederholungsversuch erzielt 
haben. Wenn auch die Beziehung, gemessen an dem eiiechneten Eorrelations- 
koeffizienten, recht locker ist, so ist sie doch gesichert Das heißt also: 
Trotz der großen Schwankungen, die in den Versuchsbedingungen selbst 
• in erster Reihe durch die schwankende Vitalität des Larvenmaterials 
bedingt — begründet liegen, lassen sich Unterschiede nachweisen, die auf 
der. unterschiedlichen Eignung der F,-Formen als Nährpflanzen für den 
Schä^ng beruhen. Anders läßt sich der Befund, daß Formen, die in der 
ersten Versuchsserie relativ gut abgeschnitten und sich auch bei der später 
angesetzten Wiederholung im Durchschnitt als käferfest*^ erwiesen 

haben, nicht deuten. 

Tabelle 9 

Korrelation der Sterblichkeitsziffern von wiederholt geprüften F,-Stämmen 

rt= 0,454 ±0,106 


% 

66 

66 

76 

86 

d5 

n 

45 

«Mi 

-■ 

1 



1 

55 

1 

1 

— 

1 

— 

3 

65 

1 

2 



1 

4 

76 

— 

1 

3 

4 

6 

14 

85 

1 

— 

1 

2 

6 

10 

95 

— 

1 

3 

5 

15 

24 

n 

3 i 

5 

I- 8 1 

1 12 

28 

56 


Es liegt nun nahe, das unterschiedliche Verhalten der einzelnen F,- 
Formen mit der Abstammung von verschiedenen Demissumvarietäten erklären 
zu wollen; verhalten sich doch schon diese, wie auf 8. 204 dargelegt, recht 
Terschieden gegenüber den Käferlarven, insbesondere gegenüber denen der 
älteren Häutungsstadien. Es gelang uns aber nicht, zwischen dem Verhalten 
der Fj-Formen und dem des Demissumelters Beziehungen nachzuweisen, die 
diese Annahme hätten stützen können. Vielleicht spielt hierbei nicht nur 
der Einfluß des Demissumelters, sondern auch der des Eulturelters eine 
BoUa leider reicht das vorliegende Material zur Klärung dieser Frage 
nicht aus, so daß es sich erübrigt, näher hierauf einzugehen. 

d) Das Verhalten der Aufspaltungen der Kreuzung Soluium demtaaum 

x. Solanum tuboroaum 

Nach dem i{i|9rmediären Verhalten der Ft und in Anbetradit der 
Ihfahrangen, die Üan mit anderen Spezieskrenzungen gemacht hat, durfte 
man erwarten, daß in der F,-Generation einerseits der anfällige TuJberoawn- 
Typua, andererseits aber auch der „käferfeste** Ilsmtsattm-Typus heraus- 
sputet Nur unter der Voransset^ng, daß die Käferfestigkeit, kombiniert 
mit den. integrierenden Werteigenscbaften der Kulturkartoffel, wieder mehr 
oder rwepi^r rein in F, heransspalt^ hat es einen Sinn, auf dem Wege 
über einefjeifilache Spezieskreuzung die Züchtung einer käferfesten Sorte an- 
zustrebefl.^^ 
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Mit großer Spannung sahen wir daher den Ei^ebnissen des Jahres 
1937 entgegen, in dem erstmalig von Müller-Böhme das Verhalten 
einer größeren F,-Familie im Petrischalenveisuch geprüft wurde. Hierbei 
handelte es sich um die Autepaltung eines relativ käferfesten Fi-Bastardes, 
der aus der Kreuzung mit der Tu^osum-Sorte „Müllers Frühe'^ hervor¬ 
gegangen war. Groß war aber die Enttäuschung, als in der 
etwa 90 Vertreter umfassenden Fj-Familie keine einzige 
Form gefunden werden konnte, die die Eäferfestigkeit der 
Fi-Generation oder gar des Demissnmelters aufgewiesen 
hätte. Fast alle geprüften Formen unterschieden sich, was i^ Verhalten 
im Schalenversuch anbelangte, nicht von den als Veigleichssorten benutzten 
Enlturformen. Kur einige wenige schienen etwas „widerstandsfähiger'^ als 
diese zu sein. Doch erreichten sie auf keinen Fall die Eäferfestigkeit der 
F|-Gteneration. 

Nach dieser Enttäuschung wurden nun in den beiden folgenden Jahren 
etwa 190 F,- und Rückkreuzungsstämme (F 2 ) genauestens auf ihre Eignung 
als Nährpflanzen für den Eartoflelkäfer untersucht. Hierbei handelte es sich 
um Formen, die aus verschiedenen Ereuzungen hervoigegangen waren. Wh* 
teilen auch hier wieder die Ergebnisse summarisch, d. h. nicht nach den 
Familien getrennt, mit 


Tabelle 10 

Variabilität der Sterblichkeitsziffern während der Stadien L, and L, auf 
F,- und RUckkreuzungsstämmen 
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1 

5 
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19 

28 

45 i 60 

89 

67 

92 

421 

70,9 ±1,1«;, 


Wie Tabelle 10 lehrt, war die Sterblichkeit der Larven auf den 
geprüften Fj-Formen viel geringer als bei den in der Tabelle mitau^führten 
Ft-Hybrideu. Wohl liegt der Mittelwert, den wir für die Fj-Formen errechneten, 
etwas höher als der Wert, den wir aus Eontrollversuchen mit Eultursorten 
erhielten. Doch ist die Differenz zwischen den beiden Mittelwerten nicht 
vollkommen gesichert Gesichert ist dagegen die Differenz, die sich zwischen 
den Rückkreuzungsformen (Fö) und den Eontrollsorten ergibt Praktisch die 
gleichen Mittelwerte haben aber die durch Selbstbestäubung der F^ ent¬ 
standenen F, und die durch Rückkreuzung mit Eultursorten gewonnenen 
Formen (F 2 ) ergeben. Auch die Variationskoeffizienten F, : 58,8 ± 6,13, 
F 2 :67,5 ± 6,94) lassen keine gesicherten Unterschiede erkennen. Hieraus 
folgt daß es in züchterischer Hinsicht ziemlich gleichgültig sein dürfte, ob 
man mit F^-Selbstungen oder Rückkreuzungen arbeitet Sollten überhaupt 
Unterschiede noch zu erwarten sein, so können sie nur gering ausfallen. 

Benutzen wir das Mittel der Fraßkennziffern zur Bewertung der 
F,- und l 2 ~Roihe, so ist überhaupt kein Einfluß des Demissumgroßelters 
mehr zu erkennen (Tabelle 11). Die Variationsbreiten und die Mittelwerte 
für die Fy-, Fr und die Tuberosnmreihe weisen praktisch keine Unterschiede 
mehr auf. 

Wie nicht anders zu erwarten, waren auch die Ergebnisse, 
die wir mit Formen erhielten, die aus mehrfachen Rück¬ 
kreuzungen entstanden waren, enttäuschend. 
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,i, • T«.b«lle 11 

Variab|lität'.d«r FraSkpQ&ziifbrn b«i F,- and Kttokkreazangsstämmen 
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Man konnte sieb nun allerdings mit der Tatsache trösten, daß man 
unter den sahireichen im Hygrostatenversuch geprüften F,- und F 2 -Formen 
auch' solche finden konnte, die auf dem Felde nur schwach von dem Käfer 
befallen waren und daher nur geringe oder gar keine Schäden davongetragen 
hatten, obwohl ihr Laub im Zwangsfutterversuch von den Larven willig 
angenommen wurde. Solche „feldresistenten" Formen (vgl. auch Scbaper[lS]) 
waren in nicht geringer Menge unter den geprüften Zuchtstämmen vorhanden. 
Abb. 9 liefert einen schonen Überblick über das „Feldverbalten" des gesamten 
im Jahre 1938 untersuchten Zuchtmaterials. Doch ist dieser Hinweis, wie 
noch näher ausgefübrt werden soll (s. S. 225), nur ein sehr schwacher Trost 
Denn, wie das Bundbild lehrt, gibt es auch Kultursorten, die unter den 
jeweils gegebenen Umständen einem stärkeren Befraß durch Kartoffelkäfer¬ 
larven praktisch entgehen können (vgl. auch die Bonitierung der Sorte 
„Voran", S. 196). Wenn wir uns allerdings mit dieser „Feldresistenz" 
begnügen wollen, dann hat der Rückgriff auf eine Artkreuzung keinen Wert 
mehr. Dann ist es für den praktischen Züchter zweckmäßiger, kurzweiliger 
und billiger, nur mit Kreuzungen zwischen Kultursorten zu arbeiten. 

e) Die aus dem Terhalten der fiLrenzung 5. äemissum x S. tuberosum in 
ziehenden Sdiittsse und Tersnehe mit einem FrUhseiektionsverfahren 

Es erbebt sich nun die Frage: Worauf ist, züchterisch gesehen, das 
Versagen der F,- und IVüenemtion bei der Spezieskreuzung <8. demiasHm 
(2n=72) x. S. tuberosum (2n=>48) zurückzuführen? Folgende Annahme 
liegt am nächsten: 

Die Widerstandsfähigkeit der reinen Demissumformen gegen Larven¬ 
fraß ist bedingt durch eme ganze Reibe von Grenen, die ziemlich vollständig 
vorhanden sein muß, wenn die Eigenschaft „Käferiestigkeit" realisiert sein 
soll Hierbei würde es sich weder um rein dominqpte noch um rein rezessive 
Gtene handeln können. Ihre phänofypische AnspräJ^ng wäre vielmehr inter¬ 
mediär, wie das Verhalten der F^ gelehrt hat Doch läßt sich mit dieser 
Annahme allein nicht erklären, warum unter den bisher geprüften F^- und 
Rückkreuznngsformen, etwa .300 an der Zahli kein Vertreter ^fnnden worden 
ist, der in seinem Verhalten gegenüber dem Käfer dem reinen Demissum 
entsprochen hätte; nicht einmal eine dem Verhalten der F|-Generation ent¬ 
sprechende Form konnte ermittelt werden. 

Ein Hinweg dalür, wo die Ursache für das äußerst schnelle Dahin¬ 
schwinden der Käferfesti^eit zu suchen wäre, liefert uns aber das Verhalten 
der Fg- und FrFprmen. Hatten wir doch fesigestellt, daß es im Grunde 
belanglos ist, oh wir bei unseren Selektionsarbeiten innerhalb einer Fj- 
Selbstung oder einer Rückkreuzung nach resistenten Formen fahnden, ln 
beid<m Fpen sind gleich günstige bzw. gleich schlechte Resultate zu erwarten. 
Hieraus mau entnehmen, daß über das Pollenkorn von den Fi-Formen 
die f^fofestigkeit nicht vererbt wird, sondern daß die Faktoren für Käfer- 
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festigkeit, wenn überhaupt, 
allein über die ICizelle auf 
die Nachkommen über¬ 
tragen werden können. 
Sonst hätte doch die 
Selbstung ein günstigeres 
Ergebnis als die Rück¬ 
kreuzung, d. h. eine im 
Vergleich zu der Rück¬ 
kreuzung im Mittel höhere 
Sterblichkeit der Larven 
liefern müssen. ^ 

Diese Annahme wird 
gestützt durch die von 
(friesinger festgestellte 
Tatsache^), daß bei der 
Kreuzung Dennssum x 
'Piiberosum im Laufe nur 
weniger (renerationen die 
i'hromosomenzahl sehr 
schnell auf die für Tube¬ 
rosum ermittelte Zahl her- 
abreguliei*t wird. Da an¬ 
dererseits die Pollensterili¬ 
tät in der F,-Generation 
außerordentlich hoch ist, 
vermutet Griesinger, 
daß nur solche l^ollen- 
kr>rner voll funktionsfähig 
sind und zur Befruchtung 
gelangen, die einen voll¬ 
ständigen Tuberosumsatz 
(n = 24) besitzen. Solche 
Pollen, die überschüssige 
I lemissumchromosomen 
mitbekommen, würden vor¬ 
zeitig abortieren oder wegen 
mangelnder Punktions¬ 
fähigkeit in der Konkur¬ 
renz um die Eizellen aus- 
scheiden. Hiermit stimmt 
aucli gut die Tatsache 
überein, daß die Auf¬ 
spaltung der Fj über- 
wi egend tulm'osu wä h n- 

liche Typen liefert. Unter 
dieser Voraussetzung, die 
durch die zytogenetischen 
Befunde an anderen 
Speziesbastarden gestützt 

*) Noch unven">ITeiitlicht. 

Z. f. 'enanzonxüt;ht):r. IW. 24 UeO ! 



15 


Mg: MüJichctborgor Surtimont (künstlich infiziert), 
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wird (rgl. Bonner [llj), ist daher das Herausspalten einer Form, die in 
bezog anf Eäferfestigkeit der F|* Generation entsprechen würde, nur relativ 
selten zu erwarten. 


Eine andere Erklärungsmöglichkeit bestünde auf den ersten Blick viel¬ 
leicht in der Annahme, daß die Käferfestigkeit des 8. demismm nicht im 
Geno-, sondern im Plasmotypus verankert ist. Dann müßten wir aber auch 
annehmen, daß zum Aufbau der Zygote ein Teil des Plasmas vom Pollen¬ 
schlauch geliefert wird; denn sonst wäi*e ja nicht die starke „Verdünnung“ 
der Eäferfestigkeit vom reinen Detnhmm zur F, und von dieser zur ersten 
Bückkreuzungsgeneration zu verstehen. Ferner müßten wir dann erwarten, 
daß die reziproke Kreuzung Tuberosum x Demissum das gleiche Verhalten 
wie ein reines Tuberosum zeigt. Leider ist die schwer herzustellende 
Kombination Tuberosum Q x Demissttm. 6, mit der inan die Beteiligung des 
Plasmotypus an der Herausbildung der Eäferfestigkeit beweisen könnte, bis 
jetzt nicht geprüft worden, so daß diese Hypothese noch völlig in der Luft 
hängt. 


Gleichgültig nun, welcher der überhaupt in Frage kommenden Er- 
klärungsmöglichkeiten der Vorzug zu geben ist, muß zunächst einmal der 
Nachweis erbracht werden, ob es wirklich, wie man mit Bücksicht auf das 

praktisclie, züchterische 

■ Ziel beliU'chten muß, zu¬ 
trifft, daß in der F,-Gene¬ 
ration kein kaitoffelkäfer- 
fester Typus mehr zu 
finden ist, einfach deshalb, 
weil die Wahrscheinlich¬ 
keit hierzu gleich null ist. 
Auf Grund der Prüfung 
von knapp ßOO Formen 
kann jedoch ein end¬ 
gültiges Urteil nicht ab¬ 
gegeben werden. Hierzu 
gehört die Durchprüfung 
von mindestens 10 000 F^- 
Stämmen und Rückkreu¬ 
zungen der F, mit Kultur¬ 
sorten. Das haben unsere 
Erfahrungen in der Züch¬ 
tung phytophtliorarcsisten- 
ter Demissumhyhriden ge¬ 
lehrt. Darüber hinaus ist 
zu bedenken, daß uns im 
Hinblick auf die Ziel¬ 
setzung des praktischen 
Züchters mit der Auf¬ 
findung einer käferfesten 
Ff-Form allein noch nicht 
viel gedient ist. Das wich¬ 
tigste Moment liegt doch 


Ibb. 10. Heihenweiso im FrUhbeot anrapllunzto Sämlinj^ von Solanum 
damiatum un4£tiltatkartofrelii, nach 2Tfigon Versachsdaueranfgenoromon 


in der Züchtung einer 
Form, die auch diejenigen 
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E^enschaften besitzt, die 
wir von eine guten Kultur¬ 
sorte verlangen müssen. 
Diese Kombination ist aber 
nur dann zu erzielen, wenn 
wir, ähnlich wie in der 
Phytophthoraresistenz- 
ziichtung, über eine Selek¬ 
tionsmethode verfügen, mit 
welcher ein großes Zucht¬ 
material „durchgekämmt“ 
werden kann, um die 
wenigen käferfesten For¬ 
men schnell und sicher 
aufzutinden. 

Es kam also dar¬ 
auf an, ein Verfahren 
zu finden, mit dem 
ein bedeutend um¬ 
fangreicheres Zucht¬ 
material auf F r a ß- 
festigkeit unter¬ 
sucht werden kann, 
als es mit Hilfe von 
Schalenfütteruugs- 
versuchen arbeits- 
technisch zu be¬ 
wältigen ist. 

Als wh* mit diesen 



Lntersuchuugen beganneu, 

..1 V I If ^'*’**’ ^^***’^ bc»f^c^^one KMiturkannfri-UUnilinirc umi wonij: be- 

war uoer aas \ ernaiien schibiiirtc nach ilfs Voi'suciies iiii FrüL- 

junger Sämlinge im Ver- »a*ot (U Tatru narh ^^•r^u^hsb^•lrlm>) 

gleich zu den erwachsenen 

Knoilenptlanzen noch nichts bekannt. Im Sommer 1939 wurden daher 
Sämlingsnachkommenschaften von verschiedenen Kultursorten (Cimbal s 
Xephrit, Sonnenragis, (Joldstärke, Centifolia) sowie 6 Stämme des Soiannth 
demiüsum herangezogen, um sie auf ihr Verhalten gegenüber den Käfer¬ 
larven zu prüfen. Nach dem Pikieren und Eintopfen wurden die Rlanzen 
mit ihren Wurzelballen ins Mistbeet ausgesetzt Die jungen Pflanzen wurden 
zum Teil in Keihen, zum Teil in schachbrettartigem Wechsel von Kultur- 
und Wildvarietät zu Beeten angeordnet Die zu gleicher Zeit wie die Wild¬ 


spezies ausgesäten Kulturkaiioffelsämliuge wurden durch Kückschnitt auf 
demselben Wachsturaszustand gehalten wie die langsamer wachsenden ge¬ 
drungeneren Demissumpflanzen. Die Jungpflanzeii wurden so dicht neben¬ 
einander in das Mistbeet ausgesetzt, daß die Blätter sich berührten (Abb. 10). 
Das ganze Beet wurde dann mit jungen Kaitoffelkäferlarven (Lj) besetzt. 
Die Tiere konnten von Pflanze zu Pflanze wandern. An den Einzelpflanzen 
wurde der angerichtete Fraßschaden in mehrtägigen Abständen bonitiert. Nach 
10 tägiger Versuchsdauer bot z. B. ein Beet mit reihenw'eise angepflanzten 
Sämlingen von Kulturkartofleln und 5. demissum, beurteilt nach dem Fraß¬ 


schaden, das folgende Bild: 


15 
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Beihe 

Centifolia .... 4 
O. 55 {S. demüsum) 2 
Oentifolia .... 5 
0. 63 (S demtasum) 2,5 
Cimbai Nephrit • . 4,5 


4 4.5 4 4 4 

2 2 2 2 2,5 

4.5 5 5 5 5 

2.5 2 2 2,5 3 

4.5 4.5 4,5 4 4 


4 4,5+ 4,5+ 5+ 

2 1,5 2.5 — 

5 5 5 4,5 

3,5 3 2,5 2 

4 4 4,5 4 


Sehr deutlich unterscheiden sich die Eulturkartoffelsämlinge von den 
Demissumpflanzen. Die Unterschiede in der Fraßbeschädigung sind offen¬ 
sichtlich und liegen außerhalb der Fehlergrenzen. Abb. 11 soll dieses näher 
veranschaulichen. Die mit einem Kreuz (+) gekennzeichneten Centifolia- 
sämlinge sind z. B. vernichtet, hingegen sind die in engster Nachbarschaft 
stehenden Demissumpflanzen nur wenig beschädigt 

Gleichzeitig wurde ein Versuch angesetzt, bei dem die verschiedenen 
Stämme schachbrettartig über das Mistbeet verteilt waren. Insgesamt 

wurden 75 Pflanzen für diesen Ver- 



Abb. 12. Oesamtsumme von 5 Fraftschndeiibonitieningon, 
bezoj^en auf je 1 Sämling: 1 Cimbal’s Nephrit, 2 Oold- 
Htärke, 3 (gefüllte Säulen) und Soiinenraj^, 4 
demisnum f. (Urooyanmm W 519—18—a, 5 S, dm,is^ 
aum (Reddick) 538cf —a, B S. demiaaum W 519—40—a. 
+ 

Die arabischen Zilfem 1—6 bezeichnen die Pflanzraihon 
des Mistbeetes, die aus abwechselnd gesetzten Sämlingen 
von S. tuberoaum von S. dsrntssum (leere Säulen) bestehen 


von - den Pflanzen abgesammelt Die 


such angezogen. Es wurde das 
gleiche Ergebnis wie im Vorversuch 
erzielt, wie es Abb. 12 erläutert 
Die einzelnen Säulen stellen den 
durchschnittlichen Schädigungsgrad 
der verschiedenen Sämlinge nach 
14 tägiger Versuchsdauer dar. 

Für diesen Versuch seien im 
folgenden die Feststellungen bei den 
aufeinanderfolgenden Beobachtungen 
milgeteilt und die Variation des 
Schädigungsgrades der verschiedenen 
Sämlinge aufgezeigt: 

Der Versuch dauerte 14 Tage 
(12. 6. — 26. 6. 39). Jede Pflanze 
wurde zu Beginn mit 15—20 L, 
besetzt Die ganze Zeit hindurch 
hatten die Versuchstiere freie Be¬ 
wegungsmöglichkeit auf den Säm¬ 
lingen. Beim Abschluß des Ver¬ 
suches fanden sich nicht alle 
Larven wieder, .sondern es wurden 
durchschnittlich 4—5 Lg bzw. Lg 
vermißten Tiere waren zum Teil 


gestorben, zum Teil auf Nachbarbeete Obergewandert Das Mistbeet wurde 
während des Versuchs vor direkter Sonnenbestrahlung geschützt, da starke 


Besonnung die Larven von den Sämlingen zum Teil vertrieb. Ebenso 


wurde das Beet gegen Begen geschätzt. Die Pflanzen wurden mit der 


Gießkanne bewässert. 


Die Fraßscbädignng der Einzelpflanzen wurde in 6 Stufen (0—5) 
bewertet; in der' Begel wurde die erste Dezimalstelle noch mit zur 
Kennzeichnung herangezogen. Die zahlreichen Beobachtungen von Fraß- 
bildem schulten den Blick für Fraßunterschiede, so daß sich die Benutzung 
einer Dezimälstelle rechtfertigen ließ. 

Ordnet man die geschätzten Werte für die Fraßbeschädigung bei 
jeder ^onitierung in einer Variationstabelle an, so ergibt sich folgendes 
Bildf (Tabelle 12). 
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Tabelle 12 

Variation des Fraßschädigungsgrades in aufeinanderfolgenden Bonitierungen 

eines Sämlingsbeetes 
(Versuch 39/2) 

0 0,5 1 1,5 2 2,5 8 3,5 4 4,5 4,9 5 n | M^m 

1. Bonitierung. 2. Tag nach Versuchsbeginn 

S. ittberosum |29| 81 11 — 1 — | — | — 1 — 1 — 1 — | — |38| 0,35 + 0,09% 

S, demissum |36| l| — | — | — | — I — i — I — 1 — I — l37| 0,21 + 0,01 ®/o 

Differenz 0,14 + 0,09% 

2. Bonitierung. 4. Tag nach Versuchsbeginn 

S. tuberosum 1-1 2 | 10 | 10 | 6 1 3 1 11 2 1 4 | - 1 - | 38 | 2,01 + 0,13% 

S. demissum |28| 8| 11 — | — 1 — | — | — 1 — 1 — 1 — |37| 0,31 j 0,03 % 

Differenz 1,70 + 0,13% 

3. Bonitierung. 6 . Tag nach Versuchsbeginn 

S, tuberosum 1— | — | 1| — | — | 31 41 13 1 17 | — | — |38| 3,72 

Ä demissum | 6| 6| 9| 6| si — | 4* — i l| — i — |37| 1,41 

Differenz 2,31 

4. Bonitierung. 10. Tag nach Versuchsbeginn 

Ä tuberosum | - | - | - | - | - | — | 11 6 1 4 | 12 | 15 | 38 | 4,66 + 0,087o 

Ä demissum | — | — | — | 1 1 10 | 2 | 10 | 10 | 4 | — 1 — I 37 | 3,12 j 0,09 % 

Differenz 1,54 + 0,12% 

5. Bonitierung. 14. Tag nach Versuchsbeginn 

8, tuberosum | — | — 1^1 — | — | — | — j — 1 — | —. i 38 1 38 | 5 ®/o 
Ä demissum | — | — | — 1 — j l| ijioj 5ll3l 4l 3|37| 3.96 +0,09 

Differenz 1,04 +0,09 

Wie die Variationstabelle lehrt, liegen die Differenzen im Verhalten 
der Sämlinge von S. tuberosum und Ä demissum außerhalb der Fehler¬ 
grenzen, mit Ausnahme der ersten Beobachtung nach zweitägiger Versuchs¬ 
dauer. Am deutlichsten tritt der Unterschied zwischen den Demissum- und 
den Tuberosumsämlingen nach 6 Tagen in Erscheinung. Die Differenz der 
durchschnittlichen Fraßbeschädigung beträgt in diesem Falle mehr als das 
15 fache ihres mittleren Fehlers. Auch beim bloßen Aufblick auf das Mist¬ 
beet boten sich zu dieser Zeit die deutlichsten Schädigungsunterschiede dar. 
Hauptsächlich befanden sich L, auf dem Sämlingsbeet Dieses Stadium 
des Käfers läßt, wie schon früher erwähnt, Resistenzunterschiede besonders 
deutlich hervortreten. Einerseits, ist sein Nahrungsbedarf schon relativ hoch, 
andererseits) ist der Käfer noch empfindlich genug, daß deutliche Unter¬ 
schiede zustande kommen. 

Der Fraß der L, auf dem Sämlingsbeet spielt sich in folgender Weise 
ab: Die Larven beißen die Blätter der Demissumsämlinge an und lassen 
bald von der ihnen nicht zusagenden Kost ab, wandern auf benachbarte 
Tuberosumpflanzen über und verweilen hier länger beim Fraß, bis sie zufällig 
oder durch äußeren Anstoß (z. B. durch eine Artgenossin) von neuem wandern 
und dabei z. B. wieder auf einen Demissumsämling gelangen. Hier wieder¬ 
holt sich das Schauspiel, daß die Larven nach einer kurzen Kostprobe die 
Pflanze von neuem verlassen. So besteht die Beschädigung der Demissum- 
pflanzen im wesentlichen in Ueinen Anbissen, während die Blätter der 
Kulturkartofielsämlinge schon ganze Hächen verloren haben. 

Später verringern sich diese Unterschiede wieder, wie die Abnahme 
der Differenz bei der vierten und fünften Bonitierung zeigt. Am 10. Tag 
befinden sich hauptsächlich L 3 auf der Parzelle. Ein großer Teil der Kultur- 
kartoflelsämlinge ist schon entlaubt (Schädigungsgrad 4,5—5), so daß die 


0,08% 

0,13®/; 

0,15®/^ 
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immer häufiger auf die weniger beschädigten Demissumpflanzen zorück- 
kehren und auch daran jetzt längere Zeit fressen, weil sie gegen die mangel* 
hafte Demissumkost weniger empfindlich sind als die L,- 

Die besprochenen Versuche haben bewiesen, daB die bisher an 
eru'achsenen Manzen festgestellten Besistenzunterschiede auch an jungen 
Sämlingen zu beobachten sind. Daher wurde die Methode der Larven- 
besetzung junger Pflanzen im Sommer 1040 in einem Versuch auch auf 
Hybriden von S. demissum und S. tuberosum ausgedehnt Bei diesem 
Versuch traten die Unterschiede zwischen den Demissum- bzw. den Kultur¬ 
kartoffel- und den geprüften Bückkreuzungspflanzen (S. demissum x S. tube- 
rosum\ X & tuberosum am 10. Versuchst^e am deutlichsten in Erscheinung. 
Die Variationstabelle ergibt folgendes Bild: 

Tabelle 13 


0,5 1 1 

,6. 

2 2,5 8 

3,5 4 


m 

S n 

S. demissum 

2 

5 

4 

6 

2 

2 1 - 
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S. tuberosum 

— 

— 

— 

1 

— 

1 3 

— 

2 

7 

(Sorte Prtsea) 
( D T) X T 

_ 

_ 

1 + 

1 + 

3 ! 

3 1 4 

10 

5 

28 


Aus der Tabelle ist zu ersehen, daß die Demissumsämlinge und die 
Jungpflanzen der Bückkreuzungsgeneration (Dx T) x T Unterschiede 
außerhalb der Fehlergrenzen im Beschädignngsgrad aufweisen. Die Differenz 
der Mittelwerte des Schädigungsgrades betrag nämlich: 

1,78 ±0,18. 

Die Bttckkreuzungshybriden unterscheiden sich dag^en nicht von den 
„Prisca“-Sämlingen in ihrem Verhalten gegen die Larven. 

Auffallend sind jedoch drei Hybridenpflanzen (mit einem Kreuz [±] 
in der Tabelle gekennzeichnet), deren Schädigungsgrad um drei bzw. vier 
Klassenspielräume vom Mittelwert abweicht Diese weniger beschädigten 
Pflanzen wurden eingetopft und zur Heranzucht von Knollen weitergepflegt. 

Nach unseren Feststellungen war es notwendig, die zu prüfenden 
Sämlinge bis zu einer Größe von 4—5 cm vor dem Versuch heranzuziehen. 
Zwei Versuche mit noch jüngeren Sämlingen, die neben den Keimblättern 
erst zwei, höchstens drei Laubblättchen entwickelt hatten, zeigten kein so 
klares Bild. Außerdem werden die kleinen Pflänzchen durch den Fraß der 
aufgesetzten Kartoffelkäferlarven zu schnell vernichtet, auch dann, wenn den 
Larven diese Kost bei ausschließlicher Verabreichung gar nicht zusagk 


lY. Entwleklangsrhythmns der KartoffeL Eiablage und Sehadwlrknng 

des Koloradokifers 

Bereits Trouvelot und seinen Mitarbeitern war aufgefallen, daß die 
geläufigen Kartoffelsorten auch Unterschiede im Käferbefall und in der Fraß- 
beschädigung durch Larven aufweisen. Das Ergebnis von Beobachtungen 
und von Umfragen aus der mittelfranzösischen Landschaft Limousin ver¬ 
öffentlichten Trouvelot, Grison und Dixmeras (25) in einer Akademie¬ 
mitteilung 1936. Wie die Autoren dartun, liegen die Befallsunterschiede 
von KulturkartoQblsorten hauptsächlich in den verschiedenen Pflanzzeiten 
und Wuchsgeschwindigkeiten be^ündet Das stimmt mit den Behauptungen 
von Batcheider (1) überein, der darauf hingewiesen hat, daß eine Ver- 
.schiebu% der Pflanzdaten auch eine Änderung der Schadengröße bei den 
einzelne Sorten bewirke. 
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Der Belaubungsgrad der Kartoffelstauden und der Zustand des Laubes 
im weitesten Sinne des Wortes haben einen Einfluß auf den Befall. Viel¬ 
leicht spielt hierbei die „Zartheit** der Gewebe eine Bolle. Hierauf deutet 
die Feststellung von Trouvelot, daß sich die ans den Winterquartieren 
schlupfenden Käfer zum Fraß und zur Eiablage vornehmlich auf solchen 
Stauden sammeln, die mindestens 15 cm hoch, aber nicht älter als 20 Tage sind. 

Die zur Eiablage bevorzugt aufgesuchten Pflanzen weisen auch später 
die größten Fraßschäden auf, was bei der relativen Trägheit der Larven 
nicht wnndemimmt Je nach der Gegend und den besonderen örtlichen 
Witterungsverhältnissen finden sich die größten Fraßschäden bald an früheren, 
mittleren oder späten Kartoffelsorten. Im Limousin erleiden in normalen 
Jahren die mittelfrühen Sorten den größten Frühjahrsschaden durch Larven¬ 
fraß. Offenbar haben diese Sorten zur Zeit der Eiablage gerade die Stauden¬ 
größe erreicht, die das Käferweibchen bevorzugt Wenn die Käfer später 
als gewöhnlich ihre Winterquartiere verlassen, werden die frühen Kartoffeln, 
wie z. B. Erstling, nur noch wenig befressen, und wenn der Käferbefall im 
Frühjahr ausgesprochen spät einsetzt, sind die größten Schädigungen an den 
späten Sorten zu beklagen (z. B. 1935). 

Jedenfalls gibt es für die — sämtlich fraßunfälligen — Kulturkartoffel¬ 
sorten einen für die Eiablage und den Larvenfraß besonders günstigen Ent¬ 
wicklungszustand in bezug auf die Staudengröße, den Belaubnngsnmtong und 
die Saftfülle der Pflanzen. Fällt dieser Wachstumszustand einer Kartoffel¬ 
sorte zusammen mit dem Zeitpunkt der Frühjahrsaktivität der Käfer und der 
Eiablage, so sind größere Fraßschäden zu erwarten. 

Für die französischen Frühkartoflelanbaugebiete am Unterlauf der Rhöne 
und in der Bretagne gilt im allgemeinen (36), daß die Kulturen ohne ernste 
Schäden heranwachsen. Die Fraßbeschädigungen sind um so geringer, je 
früher die Kartoffeln gepflanzt und je größer, kräftiger und älter die Pflanzen 
zur Zeit des Frühjahrsauftretens des Kartoffelkäfers schon sind. Die Er¬ 
klärung hierfür hat Trouvelot geliefert: die Frühkartoffeln wachsen noch 
bei einem Tagesmittel von 12® C; für eine starke Eiablage des Kartoffel¬ 
käfers dagegen sind höhere Temperaturen nötig. Nach Trouvelot liegt 
das Optimum (Tagesmittel) bei 17® C. Geradezu als Beweis für die Richtig¬ 
keit dieser Auffassung kann die Tatsache angesehen werden, daß in der 
liegend von Avignon, wo die Frühkartoffeln schon Ende Januar oder 
Anfang Februar gepflanzt werden und schon Anfang Mai mitten in der 
Knollenbildung sind, die Htauden einem Befall durch den Kartoffelkäfer fast 
vollkommen entgehen. Die Haupteiablagezeit des Käfers ist in dieser Gegend 
Anfang Mai. 

Angeregt durch diese Beobachtungen, entschloß man sich 1937, Sorten 
der Reichssortenliste auf ihr Verhalten gegenüber dem Schädling im Freiland zu 
prüfen, obwohl schon damals bekannt war, daß das Laub der bei uns in Europa 
angebauten Sorten von dem Schädling im Schalenversuch willig angenommen 
wird. Man hatte nämlich die Hoffnung, daß manche Sorten dank einer 
etwaigen Besonderheit im Entwicklungsrhythmus dem Befall aus den oben 
angeführten Gründen entgehen. Über die Prüfung hat Schaper berichtet (13), 
dem die Überwachung und Auswertung der Versuche übertragen worden 
war. Zielsetzung war, „aus den vorhandenen anfälligen Sorten diejenigen 
herauszufinden, die im freien Befall eine Fraßschädigung am besten über¬ 
standen und einen möglichst hohen Ertrag gewährleisteten, um dann später 
als Ausgangselter und für den Anbau in gefährdeten Gebieten Verwendung 
zu finden®. Außerdem war im Karteffelkäfer-Feldlaboratorium Ahun (Frank¬ 
reich) noch ein französisches Sortiment von 14 Kultursorten angebaut. Die 
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während der Wacbstnmszeit angestellten Beobachtungen über den Befall mit 
Käfern, die Zahl der Eigelege, den Larvenbesatz sowie die Fraßverwüstungen 
führten im Jahre 1937 dazu, 6 Beichssorten, nämlich 

Aal, Gondor, 

Weltwunder, Fram, 

V. Dürckheim 152/29 gleich Optima, Wohltmann 

als aussichtsreich für die weitere züchterische Arbeit vorzuschlagen. Diese 
zeichneten sich durch geringeren Befall und Befraß als die Testso^ „BCihms 
Mittelfrühe*^ aus. Die genannten Sorten wurden 1938 in Großparzellen 
(300 I*flanzen) von neuem angebaut. In diesem Jahre schnitt z. B. die 
Kontrollsorte „Begina** gut ab, die im Jahre 1937 schlecht stand, d. h. stark 
befaUen war. Andererseits erfüllte die Sorte „Optima“ im Anbau 1938 
nicht die Erwartungen, die man nach ihrem Verhalten im Vorjahre hegen 
durfte. Die Sorten Sickingen, Industrie sowie die Neuzüchtung „Gigant*^ 

ergaben „zum Teil ebenfalls günstige Eigebnisse“ ^). Bei starken Fraßschäden 

zeigten alle Sorten auch große Emteverluste, jedoch ließen sich die Ernte- 
mindemngen nicht immer in Einklang bringen mit der auf den betreffenden 
Parzellen festgestellten Befallsstärke und Fraßbeschädigung. 

Eine Bestätigung für die Beziehungen zwischen Auflauf- und Ent¬ 
wicklungsrhythmus der KartofPelptlanze auf der einen und der Eiablage auf 
der anderen Seite lieferten auch die Versuche von Schaper, in denen er 
einige Beichssorten zu verschiedenen Terminen auspflanzte. Schaper fand, 
daß die stärkste oder geringste Ernteeinbuße der Intensität des Fraßschadens 
nicht immer entspricht „Wiederholt zeigt starker Fraß noch höheren Ertrag 
bei einer späten Auspflanzung, obgleich dieselbe Sorte, zu einem früheren 
Termin gepflanzt, schwer geschädi^ wird. Die Gründe sind in der Schnellig¬ 
keit der Nanzenentwicklung bei verschiedenen Pflanzterminen zu suchen.** 
Entsprechend der auf Laboratoriumsuntersuchungen eingestellten Arbeits¬ 
weise beschränkte sich 1938 die Arbeit von Sellke im Feldlaboratorium 
Ahun darauf, im Freilandverhalten unterschiedliche Kartoflekorten auf ihr 
Verhalten gegen Larven im Zwangsfütterungsversuch zu prüfen. Es stellte 
sich, wie erwähnt, heraus, daß alle Kulturkartoffelsorten an¬ 
fälliges Laub besitzen. Dabei können im Freilande deutliche Befalls¬ 
und ^hädigungsunterschiede bestehen, wie das Beispiel einer Fraßbonitierung 
verschiedener Sortenparzellen aus dem Sommer 1939 (s. S. 17) zeigt 

Besondere Versuche haben gezeigt, daß die Larven im Zwangsfütterungs¬ 
versuch zwischen gesundem und mosaikkrankem Laub (Sorte Aal) keinen 
Unterschied machen, sondern bei völlig gleichem Verhalten dieselben Laub¬ 
mengen. verzehren. Auf dem Felde erliegen viruskianke Stauden 
jedoch immer besonders leicht dem Schädling. Das mag mit der 
mangelnden Vitalität viruskranker Stauden, insbesondere mit ihrem ver¬ 
minderten Begenerationsvermögen zu erklären sein. 

y. Die R^neratlonsfÜhlgkett als Selektloiismerliiiial 

Schon lange weiß man, daß die KartofTelbestände unter Hagelschlag in 
recht verschiedenem Ausmaße leiden können. Zum Teil eitrlärt sich diese 
Tatsache aus der unterschiedlichen Begenerations&higkeit der Pflanzen, die 
je nach Sorte an4 Entwioklungszustand der Stauden ganz erheblich variieren 
kann. Wie. oft ist man schon überrascht gewesen, wenn man ein Kartoffel¬ 
feld, das kurz nach dem Unwetter wie gewalzt erschien, einige Wochen 


^) (|Sliaper (12). 
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später besichtigte und feststelleu konnte, daß die Standen sich wieder auf* 
gerichtet hatten und die abgeschlagenen Sprosse durch neue ersetzt waren. 
Schließlich war bei der Ernte kaum noch etwas von den Hagelschäden zu 
verspüren. 

Es lag daher nahe, einmal die Begenerationsfähigkeit der Kartoffel¬ 
stauden in Abhängigkeit von Sorte und Entwicklungszustand vergleichend zu 
untersuchen, um so auch zu ermitteln, welche Sorten am ehesten in der 
Lage sind, nach einem Massenbefall durch den Kartoffelkäfer die hervor¬ 
gerufenen Amputationsschäden wieder „auszuwach8en^\ Von derartigen Unter¬ 
suchungen konnte man erwarten, auch dafür einen Anhalt zu erhalten, ob 
es sich für die praktische Züchtung lohnt, bei den Selektionsarbeiten das 
Merkmal ,Regenerationsfähigkeit“ mit zu berücksichtigen. 

Haupt (7) hat als erster im Jahre 193b derartige Beobachtungen an 
18 deutschen Sorten aogestellt Da die Versuche in Deutschland zur Durch¬ 
führung gelangten, und da außerdem „rekonstruierbare“ Versnchsbedingungen 
geschaffen werden sollten, wurden die Stauden „künstlich“ verstümmelt, d. h. 
die Fraßschäden, die der Schädling verursacht, wurden durch Bückschnitt 
der Stauden „nachgeahmt“. In der Wahl des Zeitpunktes und in der Art 
der Durchführung der Verstümmelung lehnte man sich den bei natürlichen 
Käferbefall gegebenen Verhältnissen an. Folgende Behandlnngsweisen wurden 
gewählt (vgl. Haupt, 7, S. 70): 

I. Vom 20. Tage nach dem Auflaufen der Stauden ab wurden an jedem 
2. Tage etwa 10% der Blattma.sse entfernt, so daß die Pflanzen am 
40. Tage restlos kahl waren. 

11. Am 30. und 40. Tage wurden je 50% der Blätter entfernt 

ni. Am 40. Tage wurden die Blätter vollständig entfernt 

IV. Vom 50. Tage nach dem Auflaufen der Stauden an wurden an jedem 
2. Tage 10% der Blätter abgenommen. 

V. Am 60. und 70. Tage wurden je 50% der Blattmasse entfernt 

VI. Am 70. Tage wurden sämtliche Blätter entfernt 

VII. Zum Vergleich dienten Parzellen, auf denen die Pflanzen unbehandelt 
blieben. 

Die Ergebnisse, die Haupt bei 5 Sorten auf der Anbaustation Hasen¬ 
berg (Ostpreußen) erzielte, mögen in der folgenden Tabelle milgeteilt werden: 


Sorte 

... 


Eitrafce in % der Kontrolle (VII) 



1 " 

III j 

1 'V 1 

1 V 

VI 1 

VII 

Friihmölle . . 

36 

41 

63 

63 

83 

114 

100 

Industrie . . 

36 

43 

36 

68 

91 

101 

100 

Pamassia . . 

45 

53 

54 

60 

79 

94 

100 

Wohltmann 

36 

54 

57 

35 

91 

99 

100 

Ackeitiegen . . 

39 

68 

72 

60 

81 1 

1 99 

100 


In der Originalarbeit teilt Haupt auch den Anteil großer und kleiner 
Knollen an der Ernte mit. Am ungünstigsten war das Verhältnis (d. h. der 
Anteil kleiner Knollen war relativ groß) nach Behandlung I. AuHällig ist 
aber noch bei der Sorte „Wohltmann“ das relativ starke Absinken des Er¬ 
trages nach Behandlung IV. Auch sonst schnitt „Wohltmann“ im Vergleich 
zu den anderen Sorten etwas schlechter ab. Doch reichen leider die an¬ 
gegebenen Zahlen nicht aus, um ein sicheres Urteil bilden zu können. Bei¬ 
der großen Variabilität der Ertragsfähigkeit der einzelnen Standen müssen 
wir offen lassen, ob es sich bei diesem Versagen der „Wohltmann“ um einen 
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«Zufall“ handelte. Eine Wiederholung könnte unter Umständen ein ganz 
anderes Bild liefmn. 

Die größten Unterschiede zwischen den Sorten hatten sich aber nach 
100 Prozent. Yerstümmelung der 40 Tage alten Stauden (Serie III) ergeben. 
Daher wurde bei einem Versuch, den wir im Jahre 1939 unter Zugrunde¬ 
legung einer ähnlichen FragesteUung im Eichhof (Pommern) durchführten, 
nach annähernd gleicher Vegetationszeit der Stauden (Ende Juli) eine eben¬ 
falls 100 Prozent. Verstümmelung der Pflanzen voi^nommen. Folgende 
Fragen sollten bei diesem Versuch beantwortet werden: 

1. Lassen sich, was die Ertragsfähigkeit anbelangt, zwischen der «Reaktion 
der Sorten auf Kahlfraß“ gesicherte Unterschiede ermitteln? 

2. Bestehen, wenn wir eine größere Anzahl von Sorten in den Vergleich 
einbeziehen, gesicherte Beziehungen zwischen der Ertragsfähigkeit un¬ 
behandelter Stauden und dem relativen Ertragsverlust, der nach Ver¬ 
stümmelung der Pflanzen festzustellen ist? 

3. Besteht zwischen der Reifezeit der Sorten und ihrer Regenerations- 
föhigkeit, gemessen an dem Ertrag verstümmelter Pflanzen, eine ge¬ 
sicherte Beziehung, auf Grund deren man den Anbau bestimmter Reife¬ 
gruppen in dem vom Kartoffelkäfer besonders gefährdeten Gebieten 
empfehlen müßte? 

Als Versuchsobjekt dienten 62 BRA-Sorten, die bei den Versuchen 
zur Züchtung phytophthorawiderstandsMiiger Sorten angefallen waren. Unter 

ihnen waren Formen mit geringer bis höchster 
Ertragsfähigkeit vertreten. Die Auspflanzung 
erfolg Mitte Mai. Von jeder Sorte standen 
30 Pflanzen zur Verfügung. Bei der einen 
Hälfte wurde am 30. Juli das Kraut dicht 
über dem Erdboden abgescbnitten; die andere 
Hälfte diente als Kontrolle. Nach dem Ab¬ 
sterben des Krautes (bei den meisten Sorten 
blieben bis Ende Juli verstümmelte Pflanzen 
länger grün) wurde von jeder Staude das Knollen¬ 
gewicht und die Eiiragsdifferenz zwischen 
«Behandelt“ und «Unbehandelt“ ermittelt. 

Das durch die Verstümmelung verursachte 
Ertragsdefizit variierte bei den 62 Sorten in 
weiten Grenzen. Benutzte man die auf den 
Ertrag der «unbehandelten“ Pflanzen (= 100) 
umgerechnete Ertragseinbuße als Bewertungsmaßstab, so ergaben sich als 
Grenzwerte die Zahlen 22 und 82 7o- Das Diagramm in Abb. 13 soll dieses 
noch näher veranschaulichen. Die Unterschiede der relativen Ertragsverluste 
waren bei einer ganzen Reihe von Sorten gesichert, z. B. : 


Sorte 

Absol. Ertrag (in g/Stande) 

Relative 

Dim 

verstfimmelt 

Kontrolle 

Ertragseinbuße 

BEA 3/31 ... 

BRA 36/33 . . . 

172 + 29 
S88±64 

976 + 71 

766 177 

82+ 7,8 »/o 
22 i 12,4% 

} 60 ±16,4% 


Damit wäre die erste Frage positiv beantwortet. Dagegen war es uns 
nicht möglii^, an Hand des vorliegenden Materials den Nachweis zu liefern, 
daß dne Beziehung zwischen der E^agsfähigkeit der unbeschädigten Pflanzen 
und der j^l^teagseinbuße besteht, die die verstümmelten Stauden aufzuweisen 



Abb. 13. Variabilität des relativen 
Emteverlustes (%? von 62 BRA-Sorten 
nacn Entlanbang 
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hatten. Mit Tabelle 14 soll dieses belegt werden. Der Eorrelationskoeffizient, 
der sich aus den ermittelten Zahlen errechnen läßt, beträgt nur 0,007. 
Hieraus ergibt sich, daß der Züchter, wenn er auf das Ziel „Möglichst hohe 
Begenerationsfähigkeit*^ lossteuert, nicht zu befürchten hat, daß mit steigender 
Begenerationsfähigkeit die Ertragsfähigkeit absinkt 


Tabelle 14 

Korrelation „Absoluter Ertrag unversehrter Stauden Relativer Ernte¬ 
verlust (®/^) der verstümmelten Pflanzen‘‘ 


(%) 

1 AbKoluter Ertraif | 

n 

260 

350 1 

450 

. 550 

650 

750 j 

860 

; 950 1 

1060, im 

1250 

1360 

1450 

$ 

,25 

Qfl 

— ‘ 

’ — = 
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— 

1 

_ i 


— j 


— 

— 
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— 

1 

o 

i 

60 

45 

__ 

1 

1 

1 

2 

1 

3 

1 

1 * 

_ 



___ 

___ 

£ 

9 


55 

1 


1 

4 

2 

2 

3 

4 

2 

1 

— 

1 — 

1 

21 


65 
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2 

1 1 

6 

6 

2 

1 : 

1 

1 

— 

! — 


21 

K 

75 
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— 

— 

1 1 

3 

1 

— 

— 1 

— 

— 

— 1 

1 — 


5 


85 

— 
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—• - 

. — 

— 

1 — 

1 

- i 

— 

— 

— 1 

' — 

— 

1 

n 

2 

1 1 1 

4 

1 9 

1 12 

1 13 1 

7 

1 6 1 

3 

1 2| 

1 - 1 

1 -1 

1 1 

60 


Dagegen ergaben sich bei dem gewählten Verstümmelungstermin deut¬ 
liche Beziehungen zur Reifezeit Diese variierte zwischen „Mittelfrüh“ *) und 
„Extrem spät“*), und es zeigte sich, daß im Durchschnitt die Ertrags¬ 
einbuße infolge der Verstümmelung um so größer war, je später die Sorten 
normalerweise abreiften (Tabelle 15). Doch kann der Entwicklungsrhythmus, 


Tabelle 15 

Korrelation ..Reifezeit — Relative Ertragseinbuße“ 
r=: 0.492 ±0,096 


(®/o) 

ReifcklaHAe 

Mittelfrüh —► Extrem spül 

n 

l 

j 

•j 

1 

3 

j 

L 

^ 1 

6 1 

6 


85 

- 

1 

1 

1 


__ 
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75 


! 

_ 

1 

1 

1 
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1 

_ 

2 

s 

c 

65 

1 


5 


2 



1 

_ 

_ 

9 

£ 

55 

1 

i 

2 

1 

1 

9 


1 

3 

6 

1 

22 
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— 

1 

1 

— 

1 

3 


1 

1 

6 

12 

1 

22 

& 

35 

— 

1 

— 

1 

j 

— 


1 

3 

2 

— 

5 


‘25 

— 


— 

1 

— 



1 1 

j ” 

— 

1 

n 1 

2 

1 

t 8 

1 

15 


r 

14 1 

1 21 i 

3 

62 


soweit er allein in der Vegetationsdauer zum Ausdruck gelangt nicht das 
einzige Relationsmerkmal sein. Das geht aus der Tatsache hervor, daß man 
innerhalb ein und derselben Reifegruppe Differenzen feststellen kann, 
die außerhalb der Fehlergrenzen liegen, z. B.: 


Sorte 


Absol. Ertrag (in g/Stande) 

Relative 

Ertragseinbufie 

D ±ra 

verstümmelt 

1 Kontrolle 

BRA 3/31 . . . 

BRA 11/33 . . . 

1 mittelspät f 
1 bis spät 1 

172 + 29 
418 + 23 

976+71 
702 ± 42 

82 + 7,8*/o 

41 J 6,8% 

j41±10,4«/. 


Abreifen des Krautes in Pommern gegen Ende August. 

•) Die Stauden bei Eintritt der Herbstfröste noch vollkommen giün. 
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Ob die Überlegenheit der Sorte BBA 11/31 auf einer besonderen 
Begenerationsfähigkeit im engeren Sinne — d. h. einer besonders schnellen 
„Wiederbelaubungsfähigkeit“ — beruht, kann allerdings nicht entschieden 
werden, da bei Ausbruch des Krieges keine in dieser Bichtung gehenden 
Ermittlungen mehr angestellt werden konnten. Auf jeden Fall verlohnt es 
sich aber nach diesen Befanden und im Hinblick auf die Züchtung von 
«käfertoleranten“ Sorten der im Sortencharakter begründeten Begenerations¬ 
fähigkeit weiterhin Aufmerksamkeit zu schenken. Vor allem wäre zu klären, 
ob die Unterschiede in der Beaktion der Sorten gegenüber der Verstümme¬ 
lung an verschiedenen Anbaustellen und in den verschiedenen Jahren gleich¬ 
sinnig bleiben. 


TI. Bflekbllek 

Bufen wir uns noch einmal die Situation in das Gedächtnis zurück 
wie sie vor fünf Jahren herrschte, als die Trouvelotscbe Entdeckung von 
der Käferfestigkeit einiger mit der Kulturkartoffel kreuzbarer Solanumarten 
weite Kreise der deutschen Kartoffelzüchtung bewegte! Damals ließen günstige 
Erfahrungen, die man bei den Versuchen zur Züchtung phytophthora- 
resistenter Kartoffelsorten mit Hilfe von Spezieskreuzungen gemacht hatten 
manchen Züchter hoffen, daß die Erzielung käferfester und kulturwürdiger 
Kartoffelsorten in relativ kurzer Zeit erreicht werden würde. Hierin wurde 
man noch durch die Tatsache bestärkt, daß 'die Fj-Generation der Verbindung 
DemiaaumxTtiberomtn ein intermediäres Verhalten in bezug auf Käfer¬ 
festigkeit besaß. Aber schon im Jahre 1937 trat der Bückschlag ein. Man 
mußte leider feststellen, daß die Käferfestigkeit schon in der F,- und in der 
ersten Bückkrenzungsgeneration (F 2 ) so weit verloren ging, daß kaum noch 
ein Einfluß des Demtssum-GroBelters zu verspüren war. 

Die Situation hat sich bis heute nicht geändert 'Wie wir aber oben 
schon angeführt haben, ist mit diesem im Hinblick auf das züchterische Ziel 
wenig günstigen Eigebnis das Problem auch im nativen Sinne noch nicht 
geklärt Vor allem ist unter Ausnutzung eines früh im Laufe der Züchtung 
anwendbaren Ausleseverfahrens ein großes Selektionsmaterial (F,- und 
Fl-Familien) auf das Vorhandensein von „fraßwiderstandsfähigen** Sorten 
dnrchzukämmen. Diese Arbeit wird Jahre erfordern, und erst, wenn viele 
Tausende von solchen Formen durchgeprüft worden sind, wird man sich ein 
end§^tiges Urteil bilden können. & liegt auf der Hand, daß eine sicher 
arbeitende Selektionsmethode die unerläßliche Bedingung zur Erreichung 
dieses Zieles ist Daher erscheint uns die während der Jahre 1937—1939 
geleistete methodische Vorarbeit auch im Hinblick auf diesen Punkt be¬ 
sonders wertvoll zu sein. 

Auf keinen Fall bat es aber heute noch einen Sinn, bei den Selektions¬ 
arbeiten die Aufspaltungen oder Bückkreuzungen höheren Grades (F,, F 4 , 
bzw. Fs, F4) in die Untersuchung einznbezieben. Will also der praktische 
Züchter mit Hilfe einer einfachen Spezieskreuzung sein Heil in der Züchtung 
käferfester Sorten versüchen, so ist ihm dringend zu empfehlen, ein mög¬ 
lichst breites F|- bzw. F^-Sortiment au&iubauen, wobei er, damit der Umfang 
der zu erhaltenden Zuchten nicht ins Uferlose gerät, scharf auf Ertrags¬ 
fähigkeit, kurze Stdonen, nicht zu späte Beifezeit usw. selektionieren müßte. 
Erst wenn er einige Tausende solcher relativ guter F,- und Fs-Formen 
beisammen bat, lohnt es sich, nach einem käferfesten Typus zu fahnden, falls 
üherbaupt ,^e Bekonstmktion der Käferfestigkeit in der F, möglich ist Eine 
solche Fonn müßte dann auch gleichzeitig einen guten Teil der Eigenschaften 
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haben, über die eine Kartoffelsorte verfügen muß, wenn sie überhaupt einen 
Wert als Kulturkartoffel besitzen soll. 

Angenommen, es wäre auf diesem Wege das Ziel nicht zu erreichen! 
Ist dann die Hinte schon ins Kom zu werfen? Unseres Erachtens nicht! 
Denn einerseits könnte man auf dem Umwege über Demismm x Tvheromm- 
Formen, deren Chromosomenzahl in der F, auf 2n = 24-36 herab¬ 

reguliert worden ist, die Synthese einer käferfesten Fonn anstreben und 
diese später mit Hilfe der Kolchizin-Methode wieder auf eine höhere Va¬ 
lenzstufe bringen. Oder man könnte auch — gewissermaßen auf dem 
entgegengeseti^n Wege die Züchtung einer käferfesten Kulturform ver¬ 
suchen, indem man die Käferfestigkeit durch Kreuzung des Solanum de¬ 
mismm mit einer oktoploiden Tuberosumform in unsere Knlturkartoffel ein¬ 
zubauen versucht. Die Herstellung oktoploider Tuberosnmformen ist nach 
den Angaben von Stelzner, die er im Sommer 1940 in seinem Vortrag 
auf der Deutschen Pflanzenbaulichen Reichstagung in Breslau machte >), durch¬ 
aus möglich. Die Zukunft wird erweisen, welcher dieser Wege beschritten 
werden kann und welche Ergebnisse hiermit zu erzielen sind. 

Xun hat man sich schon in einer gewissen Selbstbescheidnng damit 
getröstet, daß nicht selten Formen, die im Zwangsfütterungsversuch keine 
Unterschiede gegenüber unseren Kultursorten angewiesen hatten, sich auf 
dem Felde als „resistent'^ gezeigt haben, d. h. nicht von dem Käfer in 
nennenswertem Maße geschädigt worden sind. An diesen Befund bestimmte 
Hoffnungen zu knüpfen und hierauf die ganze weitere Züchtungsarbeit auf¬ 
zubauen. erscheint uns aber nicht ratsam. Denn wir wissen ja noch nicht, 
ob solche Formen auch unter veränderten Anbauverhältnissen so gut durch¬ 
stehen wie auf dem Versuchsfelde in Mittelfrankreich; auch ist nicht geklärt, 
worauf diese „Feldresisteuz“ beruht Daß auch manche Kultursorten gelegentlich 
das günstige Bild der Feldresistenz zeigen können, hatten wir schon auf S. 212 
erwähnt Sollte sich wirklich bei solchen Formen die „Feldresistenz“ auf 
Orund langjähriger Anbauversuche in stark verseuchten Gebieten bestätigen, 
so wäre dem praktischen Züchter zu empfehlen, sich vorerst auf die Züchtung 
solcher „feldresistenten“ Formen mit Hilfe von Kultursorten zu beschränken, 
weil hier der Einsatz von Geld und Arbeitskraft bedeutend geringer als bei 
der züchterischen Bearbeitung von Artbastarden ist 

5un könnte man uns mit Recht entgegenhalten, daß die enttäuschenden 
Ergebnisse, die wir bei Z)cfrttssMTO-2u&<Tosttm-Verbindung in der Züchtung 
käferfester Sorten aufgewiesen haben, noch nicht besagen, daß auch andere 
Artkreuzungen, an denen Tul/erosum beteiligt ist, versagen müßten. Tf«t. 
doch S c h a p e r mit einigen Oiacoense-Vermeu Erfolge erzielt, die vielleicht 
zu den besten Hoffnungen berechtigen! So berichtet er (13) von 10 im Frei¬ 
land und im wiederholten Stecklingsversuch für resistent befundenen Stämmen 
der Kreuzung S. chacoensex, S. tuberosum, auf denen Sterblichkeitsziffem 
zwischen 57,3 und 70% erzielt wurden. 

Leider gibt Sc ha per nicht die Sterblichkeit in den zugehörigen 
Kontrollversuchen mit Kulturkartoflellaub an. Schlußfolgerungen aus dem 
Verhalten der envähnten Chacoense-Bastarde lassen sich daher schwerlich 
ziehen, zumal noch von 12 anderen Formen die Rede ist, die im Zwangs- 
futterversuch eine zwischen 58,3 und 90% liegende Sterblichkeitsziffer zeigten, 
jedoch im Freiland versagten. Immerhin soll es nach Sch aper möglich 
sein, widerstandsfähige Wildeltemtypen innerhalb der Art & ehacoense aus¬ 
zulesen; so beurteilt er z. B. die Herkunft Siambon von •$. ehacoense als 

Inzwischen veröffentlicht (Züchter 1941, 13, 121 —128). 
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relativ resistent Ereozongen der Kultorkartoffel mit dem ausgelesenen resi¬ 
stenten Gfaacoensestamm könnten nach seiner Vermutung zu noch günstigeren 
Ergebnissen führen. Auch bei Bastarden S. acatdexS. tvberoaum baten 
nach Schapers Bericht 7 Stämme auf, die bei 55,7 bis 61,2% Sterblich¬ 
keit im Laborversuch an Stecklingen auch ein günstiges Freilundverhalten 
zeigten. Bei anderen Stämmen gab es nach Sch aper aber auch etwa in 
den gleichen Grenzen schwankende Sterblichkeitszifiem (54,7—67,1%), ob¬ 
wohl die betreffenden Formen sich im Freiland als anfällig erwiesen hatten. 

Man könnte noch an die Kombination des Solanum tuberosum mit 
anderen widerstandsfähigen Wildarten denken. Wie Tabelle 5 lehrt, sind 
aber leider bei den übrigen bis jetzt als widerstandsfähig erkannten Ver¬ 
tretern ans der Sectio Tuberarium Kreuzungen mit der Kulturkartoffel noch 
nicht gelungen. Und wenn sie einmal gelingen sollten, so steht auch noch 
aus, ob sie nicht das gleiche enttäuschende Ergebnis wie die Verbindung 
Demissum x Tuberosum liefern. Solche Überlegungen dürfen uns aber nicht 
mutlos machen; sie dürfen uns nicht abhalten, die Versuche zur Züchtung 
käfeifester Sorten fortzusetzen. Denn der Gewinn, der uns winkt, ist zu 
groß, als daß wir schon jetzt „die Flinte ins Korn werfen“ dürften. Im 
Gegenteil, er muß uns ein Ansporn sein. 

VII. Zusammenfassung der Ergebnisse 

1. Die Methoden zur Bestimmung der „Laubwiderstandsfähigkeit“ von 
wilden Solanum-Arten und deren Kreuzungen mit kultivierten Kartoffel- 
sorten werden kritisch untersucht Das zur Pi’üfung hauptsächlich angew^andte 
Verfahren der Zwangsfütterungsversnche in Hj'grostaten ist zuverlässig, denn 

a) es liefert Ergebnisse die denen von Fütterungsversuchen an unver- 
stümmelten Pflanzen entsprechen, 

b) Fehler, die in dem Turgorzustand der den Larven dargereichten Blätter 
begründet liegen, sind nicht zu befürchten, 

c) es liefert Ergebnisse, die dem Verhalten der Pflanzen im Freiland ent¬ 
sprechen, was in der positiven Korrelation zwischen der Fraßkennziffer ini 
Zwangsfutterversuch und der Fraßschädigung im Freiland, ferner in der- 
negativen Korrelation zwischen der Sterblichkeit der Larven bei Fütterung 
mit dem Laub der Zuchtstämme und ihrem Schädigungsgrad im Fi’eilaud 
zum Ausdruck gelangt. 

2. Die Untersuchungsergebnisse über die Eignung wilder Solanum- 
arten als Nahrung für Kartoffelkäferlarven werden kritisch behandelt Für 
Solanum demissum ergibt sich: 

a) Die meisten Stämme von S. demissum sind als Nährpflanzeu wenig 
geeignet, sind also hochgradig widerstandsfähig gegen Larven des Kaitoff'el- 
käfers. Einige abweichende Stämme sind erwähnt 

b) Ältere Larvenstadien (Lg und L*) und Vollkerfe des Koloradokäfers 
sind weniger empiindlich gegen eine einseitige Ernährung mit Laub von 
S. demissum als das Lj^-Stadium. Die Annahme, daß die Widerstandsfähig¬ 
keit des Demissumlaubes gegen die Larven des Schädlings auf einer toxischen 
Wirkung beruht, ist noch nicht bewiesen. 

3. Die Fj-Generation S. demissum x S. tuberosum nimmt in bezug auf 
ihre Eignung Ms Nahrung der Kartofielkäferlarven eine intermediäre Stwung 
zu den Elternarten ein. Die Variabilität der F^-Stämme in bezug auf die 
Besistenz ist außerordentlich groß. Es bestehen Unterschiede im durch- 
8>chnitt|[ichen Verhalten der verschiedenen Fi-Familien. 
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4. In der Aufspaltung der Pj-Generation (F,- bzw. F 2 ) wurde bisher 

kein Stamm festgesteUt, dessen Resistenz der des Demissumelters oder der 
Demissum-Tuberosum-Fi gleichkommt. Die P^Generation zeigt keine Unter¬ 
schiede gegenüber der F^ tuberosum. 

5. Es wird ein Frühselektionsverfahren beschrieben, mit dessen Hilfe 
ein umfangreicheres Sämlingsmaterial auf Kartoffelkäferfestigkeit geprüft 
werden kann als mittels der Hygrostatenmethode. 

6. Die bisherigen Erfahrungen an Kultursorten über die Abhängigkeit 
des Fraßschadens im Freiland vom Entwicklungsrhythmus und von der Reife¬ 
zeit der Sorten werden zusammengestellt Ein Verstümmelungsversuch an 
BRA-Sorten ergab, daß die relativen Emteeinbußen durch Entlaubung um so 
größer sind, je später die Sorten reifen. Zwischen der Ertragsfähigkeit der 
Sorten und ihrem relativen Ertragsdetizit, hervorgerufen durch Verstümmelung, 
besteht keine Beziehung. 
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A. Einleitung 

Die Erkenntnis, daß die Luzerne eine unserer wichtigsten eiweiß- 
ertragreichen Futterpflanzen des Feldrauhfutterbaues ist hat eigentlich erst 
nach dem Weltkrieg in steigendem Maße in der deutschen Landwirtschaft 
Platz gegriffen. Dies zeigen die Zahlen der Anbaustatistik (56): 


Krholiungajahr 


Fluchen in ha 
J.uzorne Kleo 


1878 . 

1913. 

1913 abzügl. der durch den Weltkrieg verlor. Flächen 

1920 . 

1930 . 

1939 .:. 


232 805 
251024 
210 731 
237 721 
299 567 
444 689 


1919223 
1987 384 
1 711 613 
1 965139 
1 766 504 
1330 957 


Bei einer Ackerfläche von 20 100 000 ha (Altreich) beträgt somit heute 
«der Anteil der Lnzemefläche etwa 2,2%, der der Kleefläche etwa 6,6%. 

Verfolgt man die Entwicklung in den Zeitabschnitten vor und nach 
1’920, so kann man feststellen, daß von 1878—1920 keine wesentliche Ver¬ 
änderung des Anbauverhältnisses von Luzerne und Klee eingetreten ist 
Demgegenüber ist nach dem Weltkrieg ein von Jahr zu Jahr stetig zu- 


*) D 3 
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nehmender Luzernebaa nachweisbar - bis 1939 beinahe 100% während 
die Eleefläche bis zum gleichen Zeitpunkt um etwa Vs zurückgegangen ist 
Die hierför maßgeblichen Gründe können an dieser Stelle nicht im einzelnen 
erörterl werden, jedoch ist sicherlich die Vergrößerung der Luzemefläche 
zum Teil auf Kosten der Eleefläche erfolgt. 

Es wäre vollkommen falsch, den Klee in den Gebieten mit höheren 
Niederschlagsmengen — über 600 mm —, die für ihn die optimalen 
Wachstumsbedingungen auf weisen, durch Luzerne verdrängen oder ersetzen 
zu wollen. Die durch die hohe Feuchtigkeit bedingte Gras- und Unkraut- 
wüchsigkeit dieser Böden macht einen lohnenden Luzemebau unmöglich. 
Hier wird der Klee immer überlegen sein, während er unter anderen für 
Luzerne günstigen Bedingungen — Gebiete mit Niederschlagsmengen unter 
600 mm — stets unterlegen sein wird, wie nachfolgende Zahlen erkennen 
lassen: 


(10) Roiohs- 

Veitiauliches darchschnittsertratr 
Heuart Kohprotoin 1932/19:17») 

in % dz/hti 

Luzemeheu .... 13,5 62.7 

Eleeheu. 8.5 50,8 

Wiesenheu.5,4 41,9 


') Aus Wirtschaft u. Statistik 19. Jahrg. 1939, S. 676. 


VordaulichoH 

Rohprotüin 

(Iz/ha 

8,45 

4,33 

2,23 


Es ist also möglich, über Luzerne etwa die doppelte Eiweiß¬ 
menge wie über Klee und die vierfache wie über Gras zu ernten. Diese 
Tatsache spricht allein schon für eine größtmögliche Ausdehnung der Luzerue- 
fläche im Bahmen des Feldrauhfutterbaues, ganz abgesehen von den anderen 
hervorragenden Eigenschaften, wie hoher Vitamin- und Kalkgehalt (38, 60), 
und ihrer Bedeutung für die Fruchtfolge, insbesondere der Zuckerrüben- 
wirtschaften. 

Es muß jedoch nachdrücklich betont werden, daß diese hohe Leistung 
nur dann erzielt werden kann, wenn die notwendigen Vorbedingungen, wie 
intensive Kulturmaßnahmen, Bearbeitung mit Grubber oder Hackmaschine, 
richtige Sortenwahl, richtige Wahl der Schnittzeit und Häufigkeit der Schnitt- 
nahme (2, 26, 28, 51), genügend sorgfältig beachtet werden. Diese, sowie 
die nicht weniger wichtigen anbau- und emtetechnischen Fragen können 
heute für unsere deutschen Verhältnisse durch die wertvollen Untersuchungen 
von Klapp u. & (3, 9, 36, 52, 59, 66) als weitgehend geklärt angesehen 
werden. Erst nach voller Auswertung dieser Forschungsergebnisse in dem 
Luzemebau werden die eigenen Untersuchungen über die Frage, ob eine 
weitere Steigemng der Eiweißleistung der Luzerne durch Züchtung auf hohen 
Eiweißgehalt möglich ist, nicht nur für den Züchter, sondern auch für die 
Praxis von Bedeutung sein können. 


B. Material und Methodik 

1. Herkunft des Materials und seine bisherige zttehterisehe Bearbeitung 

Das Material für < die vorliegenden Untersuchungen ist gleichen Ur¬ 
sprungs wie das von Dann (10) und Helmbold (18) benutzte: es ent¬ 
stammt einigen Lu^rnepflanzen (Medicago media) aus sehr alten Beständen 
der Würzburger Gbgend. Diese wurden schon einige Jahre vor dem Welt¬ 
krise von Broili nach Bromberg gebracht. Das Material ist dort von 
1914—1920 von Roemer vor allem auf Langlebigkeit ausdesen worden. 
Die bestmi^Auslesen gelangten dann 1920 auf dem Versuchsfeld der Pflanzen- 
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Zuchtstation Halle zum Anbau und bildeten das Ausgangsmaterial für wissen¬ 
schaftliche Untersuchungen und weitere züchterische Bearbeitung (10, 18). 

Während zunächst Klonvermehrungen von Einzelpflanzen und deren 
geklonte Nachkommenschaften die züchterische Grundige bildeten, zeigte 
es sich auch schon bei den Arbeiten von Dann, daß auf diesem Wege eine 
erschöpfende Auswertung der Mannigfaltigkeit des Zuchtmaterials nur bei 
größter räumlicher Ausdehnung möglich ist Solche Klone als Nachkommen¬ 
schaften eines Klons oder einer Mnzelpflanze gewährleisten zweifellos bei 
wissenschaftlichen Untersuchungen eine größere Sicherheit der Ergebnis.se. 
Bei Ermittlung des Mittelwertes je Klon können die Modifikationen der 
Einzelpflanzen in hohem Maße aus¬ 
geschaltet werden. Jedoch haben die 
Untersuchungen von Dann gezeigt, 
daß auch bei generativem Nach¬ 
bau — einzelpflanzenweise — in 
den Nachkommenschaften deutliche, 
und zwarerbliche Unterschiede 
im Samenertrag erkennbar sind. 

So wurde die Anlage von Klon- 
parzellen im wesentlichen eingestellt 
und der Nachdruck auf generative 
Vermehrung zunächst bester Klone 
und später vor allem bester Einzel¬ 
pflanzen gelegt. Die einzelnen Nach¬ 
kommenschaften oder Stämme 
sind Parzellen mit 50—100 Sämlings¬ 
pflanzen. Nebenstehende schematische 
Skizze mag die derzeitige Anlage des 
Zuchtgartens veranschaulichen: 

2. Anlage des Znehtgartens nnd Art des praktischen Znchtganges 

Die Anl^ eines Zuchtgartens wird technisch so durchgeföhrt: Der Samen ije Einzel- 
{lAanze) wird in kleinen Tonschalen ausgesät, die kleinen Pflänzchen werden in Kästen, 
besser noch in Papp- oder Eidtöpfe pikiert und darin herangezogen, um dann bei genügend 
kräftiger Entwicklung nachkommenschaftsweise im Pflanzenverband 40 x 40 cm ins Freiland 
gepflanzt zu werden. 

Die Art der Auslese ist aus dem Schema ersichtlich. 

Im Jahre 1934 geernteter Samen von Elitepflanzen (E) aus den Par¬ 
zellen mit Index,, oder „ lieferte 1935 Parzellen mit Inde-v,,. 1936 ge¬ 
ernteter Samen von besten Elitepflanzen mit Index,, ergab bei der Fortführung 
der züchterischen Auslesearbeiten im Jahre 1937 Nachkommenschaften mit 
Index,, usw. 

So wurden in den einzelnen Jahren etwa 100—150 beste Elitepflanzen 
aus besonders guten, aber auch schlechteren Nachkommenschaften ausgelesen, 
mit dem Ziel: massenwüchsige, blattreiche und standfeste Formengemische 
zu entwickeln. Heute werden nur noch beste Pflanzen aus den 
leistungsfähigsten Stämmen ansgelesen. Es hat sich gezeigt — wie 
später noch näher ausgeführt wird —, daß, wie zu erwarten war, beste 
Pflanzen aus schlechten Stämmen keine hochwertigen Nach¬ 
kommenschaften erbrachten. 

Diese besten Elitepflanzen blühen frei ab, nachdem vor der Blüte 
das gesamte übrige Zuchtmaterial geschnitten worden ist. Die Töchter¬ 
generationen sind also nicht aus reinen Selbstungen hervoi^;egangen, da bei 

16* 
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Med. media Selbst- und Fremdbefrachtung nebeneinander anftreten (10, 14, 
16, 18). Es hat aber auch nicht eine völlige Durchkreuzung, sondern eine 
Bestandeskreuzung stattgefunden (45). Wenn diese früher also zwischen 
den phänotypisch besten Individuen genotypisch guter und auch schlechter 
Stämme statitfand, so wird heute eine Bestandeskreuzung phäno¬ 
typisch bester Individuen aus genotypisch besten Stämmen 
angestrebt. 

Neben der Auslese bester Elitepilanzen hat auch bei Luzerne die Prüfung 
der Nachkommenschaften (== Familien oder Stämme) für den züchterischen 
Erfolg entscheidende Bedeutung (42, 43, 44, 46). 

3. Auswahl und Umfang des Materials für die Untersuchungen 

Ein sehr vielseitiges, stammweise deutlich unterschiedliches Zucht¬ 
material bildete die Grundlage für die zahlenmäßig sehr umfangreichen 
Untersuchungen vorliegender Arbeit Alle in der Tabelle 1 zusammen¬ 
gestellten Stemme sind Tochter- bzw. Enkelgenerationen von Klonen mit 
Didex,,, die im Zuchtschema (S. 231) nicht mit aufgeführt sind. Diese Klone 
wurden in den Jahren 1934 und 1935 erstmalig auf Eiweißgehalt unter- 


Tabelle 1 

Übersicht Uber Art und Umfang des Materials 


Ernte¬ 

jahr 

Schnitt 

Anzahl Stamme 

Anzahl 

Einzelpflanzen ‘ 

Boroerkun^on 

lnd.84 

Ind.*, 

Gesamt 

Gesamt 

Durch¬ 

schnitt 

joStamm 

1937 

2. 

8 

31»6 

39 

1800 


Die untersuchten Mutterpflanzen sind nicht 

1938 

1. 

27 

34 

61 

2000 

33 J 

mit aufgeführt, da sie z. gr. Teil (mit Ind.^«) 

1938 

2. 

— 

7 

7 

200 

29) 

in den angegebenen Stämmen enthalten sind 

1938 

3. 

— 

12 

12 

170 

14 

Blätter und Stengel getrennt geerntet 

1939 

■■ 

13 

27 

40 

930 

23 

— 

1939 

■■ 

— j 


5 

75 

15 

Blätter und Stengel getrennt geerntet 

1939 

2. 

— ! 

5 1 

5 

110 ' 

22 

Blätter und Stengel getrennt geerntet 

Gesamt 

48 

121 1 

169 

5285 1 

1 31 



sucht. Die bei diesen Bestimmungen an 70 Klonen ermittelten erheblichen 
Unterschiede in Rohproteingehalt von 14,37% bis 24,50% der lufttrockenen 
Substanz gaben den Anstoß zur Durchführung dieser Arbeit Die einzel¬ 
pflanzenweise Abemtung und ßohproteinbestimmung der auf dieses Ursprungs¬ 
material zurückgebenden Stämme bzw. Elitepflanzen ermöglichte das Studium 
des Eiweißproblems bei Luzerne. 

Wie aus vorstehender Tabelle ersichtlich ist, konnten die Untersuchungen 
auf breiter Grundlage durchgeführt werden. Rund 5300 Einzelpflanzen¬ 
analysen aus den Jahren 1937, 1938 und 1939 aus verschiedenen Schnitten 
standen zur Verfügung. Die Gegenüberstellung von Mutterpflanze und der 
Tocbtergeneration war möglich in 46 und einer weiteren Enkelgeneration in 
27 Fällen (Zusammenstellung S. 267). Wertvolles Zahlenmaterial lieferten ins¬ 
besondere die an Blättern, Stengeln und Blüten getrennt durchgeführten 
Analysen. 

4. Beurteilung des Materials 

Bei einer kritischen Beurteilung des Materials muß auf folgende, 
bei der Auswertung der Untersuchungsetgebnisse zu beachtende Schwierig¬ 
keiten hiogewiesen werden. Zwischen gleichaltrigen Stämmen bzw. Einzel- 
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pflanzen und Elitepflanzen M aus gleichen Schnitten sind Vergleiche möglich. 
Ungünstig ist jedoch das unterschiedliche Alter von Mutterpflanze und Tochter* 
generation: so zeigen in den Emtejahren 1938 und 1939 die Pflanzen mit 
Index ,1 und „ zum Teil schon erhebliche Alterserscheinungen, K^achlassen der 
Vitalität, Krankheitsanfälligkeit, starke Auswinterungserscheinungen, ver¬ 
schiedene Lebensdauer u. a m. Das Gleiche gilt im Emtejahr 1939 für 
einen Teil der Pflanzen mit Index, 4 , die sich in den Jahren 1937 und 1938 
noch durch üppiges Wachstum auszeichneten. Dagegen erreichten die 
Stämme mit Index,, erst 1939 ihr Wachstumsoptimum. Diese entwicklungs¬ 
rhythmisch bedingte Veränderung der Pflanzen wird zwangsläufig auch eine 
Veränderung ihrer physiologischen Eigenschaften — wie hier des Eiweiß¬ 
gehaltes — zur Folge haben; das Gleiche gilt für die absolute Ertragsleistung. 
Die späteren Untersuchungen zeigen, daß diese Veränderung im Rahmen der 
Gesamtlebensdauer von Jahr zu Jahr bei dem Material — mit einzelnen Aus¬ 
nahmen — etwa gleichmäßig verläuft während größere Schwankungen im 
wesentlichen nur in den einzelnen Vegetationsabschnitten 1., 2. und 3. Schnitt 
feststellbar sind. In welchem Ausmaße die Jahreswitteining einen Einfluß 
auf die Ausprägung der Leistungsmerkmale der Stämme und Pflanzen aus¬ 
übt, konnte nicht nachgeprüft werden, jedoch ist sicherlich mit individuellen 
Unterschieden zu rechnen. 

Weiterhin wirkten sich die außerordentlich starken Auswinterungs- 
erscheinungen des Winters 1938/39 ungünstig auf die Fortführung der 
Untersuchungen aus. Ein erheblicher Teil des Zuchtmaterials, auch des 
jungen, wurde vernichtet, so daß eine ganze Reihe Einzelpflanzenemten im 
Jahre 1939 nicht wiederholt werden konnten. Dies ist gleichzeitig die Er¬ 
klärung dafür, daß bei der Ernte 1939 die Anzahl Stämme und deren durch¬ 
schnittliche Pflanzenzahlen geringer sind als bei der Ernte 1938. Ob dadurch 
eine Verschiebung der Stamraittelwerte im Eiweißgebalt und Pflanzenertrag 
stattgefunden hat, wird an anderer Stelle untersucht Es erschien jedenfalls 
nicht zweckmäßig, bei der Auswertung der Ergebnisse alle 1939 fehlenden 
Pflanzenanalysen auch aus der Ernte 1938 zu streichen, da sonst nur mit 
geringerem Zahlenmaterial hätte gearbeitet werden können. 

Die oben erwähnte entwicklungsrhythmisch bedingte Variabilität der 
Leistungsmerkmale in verschiedenen Jahren ließ die Ermittlung der rela¬ 
tiven Leistungseigenschaften als zweckmäßig erscheinen. Diese Relativ werte, 
die in den meisten Tabellen neben den absoluten angegeben sind, beziehen 
sich immer nur auf Mittelwerte gleichaltrigen Materials aus 
gleichen Ernten. Nur so ist es möglich, auch vergleichende Unter¬ 
suchungen zwischen Mutterpflanzen, Tochter- und Enkelgenerationen vorzu- 
nehnien (Zusammenstellung S. 267). 

Die langjährige züchterische Bearbeitung wird zweifellos eine gewisse 
Ausgeglichenheit des ganzen Luzernezuchtmaterials zur Folge haben, d. h. 
es ist anzunehmen, daß bei Beginn der Züchtung noch größere als die hier 
festgestellten Unterschiede vorhanden waren. Jedoch ist gerade die Tatsache, 
daß auch heute noch erhebliche Stammesunterschiede nachzuweisen sind, von 
besonderer Bedeutung. Es ist demnach noch längst nicht der Zustand er¬ 
reicht, der eine weitere Auslese als zw'ecklos erscheinen läßt. Dies ist nach 
Roemer (45) erst dann der Fall, wenn die bestmögliche Kombination der 
Gene so weit^hend erreicht ist, daß selbst schärMe Auslese nur noch kleine 
Fortschritte bringt. Die noch immer zu beobachtende und nachzuweisende 


') Elitepflanzen = beste zur Weiterzuoht benutzte Individuen, Einzelpflanzen = aUe 
Pflanzen eines Stammes. 
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Formenmannigfaltigkeit des H^enser Luzemematerials wird also eine weitere 
züchterische Bearbeitung auch noch auf lange Sicht aussichtsreich erscheinen 
lassen. Wie bei allen Futterpflanzen ist auch bei Luzerne umstritten, wie weit, 
im Gegensatz zu Markterzeugnissen, Ausgeglichenheit praktisch nützlich ist 


5. Untersnchungsmethodik 

Die Beurteilung der Leistung einer Einzelpflanze bzw. eines Stammes 
stützt sich auf folgende an dem gesamten Material durchgeführten Be¬ 
stimmungen: 

1. Eiweißgehalt, und zwar Gesamtrohproteingehalt in Prozenten des luft¬ 
trockenen Einzelpflanzenertrages (14% H^O). 

2. Einzelpflanzenertrag in Gramm, lufttrocken. 

3. Eiweiß- bzw. Bohproteinertrag in Gramm s Pflanzenertrag x Roh¬ 
proteingehalt. 

Es war nicht möglich, bei diesem umfangreichen Material noch weitere 
Bestimmungen durchzuführen. Wenn von Dirks (11) auch noch die be¬ 
sondere Bestimmung des verdaulichen Eiweißgehaltes für züchterische Aus¬ 
lesearbeiten gefordert wird, so muß betont werden, daß die Feinheiten des 
Futterwertes im Rahmen der hier durchgeführten Untersuchungen keine 
wesentliche Rolle spielen; eine Vertiefung kann späterhin in Betracht kommen. 
Es muß zunächst klargestellt werden, ob der Eiweißgehalt eine konstante 
erbliche Eigenschaft ist, und in welchem Umfange überhaupt Eiweiß¬ 
untersuchungen für die praktische Züchtung notwendig sind. 

Die Ernte der Pflanzen erfolgte jeweils an dem Tag, an dem sich die ersten Blüten¬ 
knospen öffneten. Es mußte ein bestimmtes Merkmal festgelegt werden, um exakte Ver- 
gleicbswerte zu bekommen. Dieses Entwicklungsstadium wird auf Grund der Studien ins¬ 
besondere von Klapp u. a. (19, 26, 28) als günstigster Scbnittermin auch für die Praxis 
gefordert, da zu diesem Zeitpunkt die höchsten Eiweißmengen von der Flächeneinheit geerntet 
werden können. Von Be^nn der Blüte ab nimmt der Gesamteiweißgehalt prozentual ab, 
während der Kohfasergehalt stark imsteigt, so daß sich also das Verhältnis Kohfasergehalt 
: Eiweißgehalt immer ungünstiger gestaltet. Weiterhin ist bei anderen Pflanzen nacbgewiesen, 
daß die Blüten- und Fruchtbildung stark eiweißmindemd auf die Blätter ein wirkt (65). 
Ferner soll nach Wetzel der Eiweißgehalt der Blätter über Nacht absinken; ob auch der 
Gesamteiweißgehalt abnimmt, geht nicht aus den Angaben hervor. Um alle solche Fehler- 
rjuellen, die durch „tagesperiodischen EiweißstoffwechseP entstehen können, auszuschalten, 
erfolgte die Schnittnahme immer nur in den Morgenstunden. Lücken- und Randpflanzen 
wurden nicht geerntet. 

Das geerntete Material wurde an der Luft gegen Regen geschüti^t getrocknet. Das 
Frischgewicht wurde nicht ermittelt, sondern nur das Trockengewicht und dieses erst nach 
einer 14 tägigen Nachtrocknung der Proben in einem Raum mit gleichmäßiger Temperatur 
(20^ C) und Luftfeuchtigkeit (14% ^0). Jede Pflanze wurde dann in einer Schlagkreuzmühle 
mit sehr geringen Verlusten staubfem gemahlen und sorgfältig gemischt, um für die Eiweiß¬ 
bestimmungen sichere Durohschnittsproben zu bekommen. 

Wichtig ist die Feststellang, daß die Eiweißbestimmungen — je 
Pflanze 2 Parallelbestimmaugen — alle mit der gleichen Apparatur 
und von den gleichen Personen durchgeftthrt wurden. Es wäre emp¬ 
fehlenswert, für solche großen Serienuntersuchungen Einheitsmethoden 
zu schaffen und anzuwenden. Von der Praxis wi^ vielfach darüber Klage 
geführt, daß Bestimmungen an gleichen Proben gleichen Aufwuchses an ver¬ 
schiedenen — vo:r allem auch privaten — Instituten stark- auch relativ- 
unterschibdliche Werte ergeben haben, so daß diese für die züchterische 
Auslese nicht verwertbar waren. 

Diejidlende kurz skizzierte MeÜiode von Dirks dürfte infolge ihrer verhältnismäßig 
einfachen Handhabung und sehr exakten Arbeitsweise empfehlenswert sein (Abb. 2); 
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NaOH 


e(ßHSO^ 

C 

H20-Dampf 

a 

NHi UCO9 freie 
d Luft 


Ahb. 2. Mikro-DcstillHtions-Apparat für X-Analysen (Hallescho I^boratoriumsgerate Gos.m.b.H., Halle a. d. S.) 


0,5 g lufttrockene Substanz wii-d unter Zusatz von 5 ccm H 3 SO 4 aufgeschlossen. 
Ilm die Reduktion von Nitraten zu Ammoniak zu verhindern, wird beim Aufschluß vor¬ 
sichtig nach und nach 6 ccm H,0, zugegeben. In einem Mikrodestillationsapparat mit ge- 
sjianntem AVasserdampf wird die Destillation voi^enommen. 

NHj, wird durch einen Überscjhuß von NaDH aus dem beim Aufschluß (a) entstandenen 
Schwefelsäuren Ammoniak frei und gelangt mit dem AVasseixlampf durch die Kug^ (b) und 
die Kondensationsvorrichtung (c) in das automatische Titriergefäß (d) mit angeschlossener 
Byrette (e) für die n 10 

Die 4 Kugeln an dem Herzstück (b) — mit Einsätzen nach „Stutzer“ — verhindern 
ein Cberreißen von NaDH. Bei zu starkem vVasserdampfdruck schützen selbst 4 Kugeln 
nicht, es ist daher nur ein schwacher Druck zulässig. 

Die Flüssigkeit in dem Titriergefäß besteht aus AVasser mit 1 Tropfen n/10 
ist also eben sauer und wild mittels NH,- und CO,-freier Luft bewegt. Als Indikator dient 
Methylrot mit geringem Zusatz von Methylenblau, so daß eine purpurviölette Farbe entsteht; 
diese* muß vor Beginn imd am Ende der Destillation bzw. Titration vorhanden sein. 

Die verbrauchte Menge (in ccm) n/10 ILSO^ wird auf Eiweiß umgerechnet. Bei der 
l'rüfung der Apparatur — Destillationsdauer 5 Minuten, allein mit NaOH — darf die Flüssig¬ 
keit des Titriergefäßes nicht neutralisiert werden. — Dei Analysenfehler beträgt + 0,1 % 
Rohproteiii. Die Dauer jeder Destillation beträgt etwa 5 Minuten. Es können nach dieser 
Methode von 3 Personen täglich 150 Bestimmungen gemacht werden. 
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G. Eiirelßproblem bet Lncerne 
L Hbgrlichkeit hoher EiwelBertragsleistoiig dnreh 
1. HeriranftswaM 

Die einleitend aufgezeigte hohe Eiweißleistnng der Luzerne ist an einige 
wesentliche Voraussetzungen gebunden. Die wichtigste ist neben den zweck¬ 
mäßigen anbau- sowie erntetechnischen Maßnahmen zweifellos die richtige 
Sorten- bzw. Herkunftswähl. Diese ist letzten Endes für eine Höchst¬ 
leistung einer jeden Kulturpflanze in einem bestimmten Gebiet ausschlag¬ 
gebend. Die Sortenkenntnis ist nicht nur wichtig für die Praxis, sondern 
in stärkstem Maße auch für den Züchter, der nur aus Material mit den 
besten Erbanlagen neue leistungsfähigere Sorten entwickeln kann. Daram 
erscheint es zweckmäßig, gerade im Hinblick auf die Möglichkeiten der 
züchterischen Verbesserung der Luzerne und damit auch hinsichtlicb der 
eigenen Untersuchungen kurz das Wesentliche über die Entstehung und Be¬ 
deutung der Luzeme-nHerkünfte“ herauszustellen. 

Nach den jüngsten Angaben über die Abstammung der Luzerne (29 
48, 49) wird heute die Ansicht vertreten, daß die beiden wichtigsten Formen 
Medicago sativa und Med. falcata Unterarten der Satnmelspezies 
Medicago sativa sensu lato sind. Sie haben sich durch „klimatisch 
geographische Differenzierung*^ herausgebildet; man kann diese Formenbildung 
deutlich an ihren verschiedenartigen Wanderwegen verfolgen. So sind die 
falcata-Formen im wesentlichen ans den Hauptgenzentren Trans- 
kaukasien und Zentralasien und ihren besonderen Bildungsherden in 
Südostrußland, Westsibirien und den Steppengebieten am Baikalsee über 
Nordeuropa nach Deutschland gelangt. Auf diesem Wege haben sich be¬ 
sonders winterfeste Formen entwickeln können. Während die sativa-Formen 
ans Turkestan (8) und Tibet vorwiegend über Kleinasien nach Griechenland, 
dann von Arabien aus über Afrika, Spanien, Südfrankreicb nach Deutschland 
voigedmngen sind. In diesen Gebieten konnte keine Selektion auf Winter¬ 
festigkeit erfolgen, so daß auch die sativa-Formen wesentlich weniger 
winterfest sind. 

Weiterhin steht heute fest, daß die für uns wichtigste Unterart Medicago 
media ssBastardluzerne durch Bastardierung von sativa und falcata 
entstanden ist (9, 31, 48). Die Bastardierung im natürlichen Feldbestand in 
Überschneidungsgebieten ist durch die Besonderheit der Blüh- und Be- 
fruchtongsverhältnisse (16, 19, 48, 59) gegeben, die hier im einzelnen nicht 
näher erläutert werden können. Jedenfalls kommen sowohl Selbst- wie auch 
Fremdbefruchtung (durch Insekten: Bienen, Hummeln) je nach Witterungs¬ 
verhältnissen in wechselndem Umfange vor, so daß in jedem Luzernebestand 
immer wieder Neukombinationen stattfinden können. Jeder Bestand stellt 
also ein heterogenes Formengemisch dar, das bei med. media besonders 
mannigfrltig ist Gerade dieser heterogene Bastardcharakter macht die 
Bastai^uzerne für unsere deutschen Verhältnisse so wertvoll. Sie vereinigt 
in sich die Frohwüchsigkeit der sativa und die Langlebigkeit und vor allem 
die Winterfestigkeit der falcata (16, 48, 53, 55, 64). 

Wenn an den oberirdischen Oiganen der Pflanzen nicht immer eindeutig 
entschieden werdea kann, ob es sich um sativa-, media- oder falcata- 
Typen handelt, so zeigt der Vergleich der verschiedenen Wurzelformen 
(7, 32, 53, 61) charakteristische Unterschiede. Er gibt zugleich eine Er¬ 
klärung f|^ das unterschiedliche Anpassungsvermögen an verschiedenartige 
Boden- Klimaverhältnisse. Sativa hat meist nur eine tiefgehende 
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Pfahlwurzel, falcata ist flachwurzelnd mit starker Verästelung, media 
hat dagegen ein mitteltiefes bis tiefes Wurzelsystem mit stärkerer Verzweigung, 
so daß eine wesentlich bessere Ausnutzung verschiedenartiger Bodenstrukturen 
und damit eine größere ökologische Streubreite möglich ist 

So haben einerseits die Möglichkeit, sich den verschiedenartigen Vege¬ 
tationsbedingungen weitgehend anzupassen, andererseits die selektive Wirkung 
von Boden und Klima, die besonders bei Futterpflanzen eine große Bolle 
spielt, dazu geführt, daß sich ganz charakteristische ökotyen herausgebildet 
haben, die den bodenständigen Herkünften entsprechen (20, 29, 43, 47, 
48). Zahlreiche vergleichende Prüfungen der wichti^ten Herkünfte aus der 
ganzen Welt mit den bodenständigen deutschen Herkünften haben überein¬ 
stimmend ergeben, daß für unsere heimischen Verhältnisse vorwiegend die 
deutschen Bastardluzernen oder solche, die aus ihnen entwickelt worden 
sind — wie Grimmluzerne u. a. —, geeignet sind (2, 3, 9, 20, 30, 31, 63, 
66). Die meisten ausländischen, vor allem südländischen, Herkünfte über¬ 
stehen unsere harten Winter nicht und können daher für den Anbau in 
Deutschland nicht empfohlen werden. Eine Beurteilung und Besprechung 
im einzelnen würde hier zu weit führen, wertvolle Anhaltspunkte für die 

Tabelle 2 

Relative Gesamtleistung (Grünerträge) der in der DLG.-Sortenprüfung 
(1927 —1931) angebauten Herkünfte 
(4 Prüfungsjahre, 9 Piüfungssorten, 1 ., 2. und 3. Schnitt, Altfränkische = 100) 
Errechnet aus der Zusammenstellung von AVick ( 66 ) 


1. Kayseri.102,5 

2. Altfränkische.1(X),0 

3. Thüringische.98,9 

4. Ungarische.94,7 

5. Cossak.94,4 

6. Grimm.93,1 

7. Fränkische.91,6 

8. Italienische.84,6 

9. Provence!’.80,4 

10. Südafrikanische.74,4 


Tabelle 3 


Luzerneanbauversuch von Weihenstephan (12 — 18jährige Ergebnisse) 

nach Weller (63) 


Xr. 

i 

Herkunft 

Heu 1 

dzlia 

% j 

ftöYi- 

protein 

kg:/ha 

% 

1 . 

Altfränkische von Graf Gnötzheim Ufr. . 

140,8 

100,0 

2582 

100,0 

2 . 

Türkische Kavseri. 

141,8 

100.6 

2429 

93,8 

3. 

Altfränkische. 

130,4 

92,4 

2346 

90,6 

4. 

Ungarische. 

125,3 

89,2 

2247 

86,9 

5. 

Züchtung von Schmidt-Onodstadt Ufr. . 

121,3 

86,1 

2211 

85,5 

6 . 

Züchtung von Stahl-Neuherbeiig Mfr. 

120,7 

85,8 

■ 2208 

85,4 

7. 

Altfränkische in Ungarn vermehrt , . 

120,3 

85,4 

2162 

83,6 

8 . 

Amerikanische Grimm-Luzerne . . . 

119,2 

84,6 

2489 1 

96,8 

9. 

Mahndorfer Viktoria. 

118,0 

; 83,8 

2288 1 

88,5 

10 . 

Thüringer. 

116,6 

82,8 

2053 

79,6 

11 . 

Crescat-Luzerne. 

112,9 

80,0 

2036 

78,8 

12 . 

Provenoer . 

105,6 

74,9 

1903 

73,6 

13. 

Italiener. 

96,3 

68,4 

1752 

67,8 

14. 

Tui’kestaner. 

88,3 

62,6 

1566 

60,5 

15. 

Chilenische. 

69,1 

49,0 

1277 

49,4 

16. 

Südafrikanische. 

62,3 

44;4 

1046 

40,5 

17. 

Nordsnanische. 

61,7 

43,8 

1156 

44,7 
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richtige Herkunftswabl sind aus den beigefügteh Prüfungsergebnissen zu ent¬ 
nehmen (Tab. 2, 3 und 4). Eine Ausnahme unter den sativa-Formen bildet 
die Kayseriluzeme: sie ist außerordentlich massenwüchsig und auch winter¬ 
fest genug, im Eiweißgehalt jedoch liegt sie sehr niedrig, im Gegensatz zu 
der offenbar sehr eiweißreichen Grimmluzerne (Tab. 3). 

Tabelle 4 

Relative Gesamtleistung (Grünerträge) der in der DLG.-Sortenprüfung 
(1927—1931) in Eaire angebauten Herkünfte (Altfränk.»1(X)) ( 66 ) 


1. Ungarische.106,6 

2. Kayseri.105,8 

3. AlÖränlrische.100,0 

4. Österreichische.98,0 

5. Grimm-Luzeme (Ganada).96,7 

6. Thüringer.95.7 

7. Provencer.95,6 

8. Grimm-Luzeme (USA.).94,3 

9. Cossak Alfalfa NorÜild.92,8 

10. Ontario-Luzeme (Ganada).91,8 

11. Fränkische (Venn. Ungarn) .... 91,3 

12. Spanische.86,2 

13. Italienische.84,0 

14. Südafrikanische.81,3 


2. Zttehtung 

Mit der Erkenntnis dieser unterschiedlichen Leistungseigenschaften der 
Luzerneherkünfte ist der Weg, den die Züchtung einschlagen muß, klar 
vorgezeichnet. Als Ausgangsmaterial müssen jeder Zuchtstätte die für ihr 
Gebiet charakteristischen Herkünfte dienen. Die Formenmannigfaltigkeit bei 
diesen „Landsorten“ ist meist so groß, daß durch einfache Auslese geeigneter 
Formen noch große Möglichkeiten der Leistungssteigeining bestehen (13, 16, 
19), wie auch aus Hallenser Prüfungsei^ebnissen (Tab. 5) deutlich hervor¬ 
geht. Es ist kaum zu erwarten, daß durch Einkreuzung anderer Arten noch 
eine weitere Massenertragssteigerung zu erzielen ist; eher ist durch solche 
Neukombinationen eine Verbesserung bestimmter Leistungsmerkmale denkbar. 


Tabelle 5 

Relative Ergebnisse der Luzerne-Leistungsprüfung, Ernte 1938/39 
((^samterträge von 3 Schnitten) 


Sorte 

Oriininnsse 

TrockonmasHo 

19S6 

2. Jahr 

1939 

8. Jahr 

19:jh 

1939 

Thüringer Luzerne. 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

Stamm I. 

98,2 

123,1 

100,8 

124,1 

Stamm II. 

94,3 

124,1 

93,4 

122,4 

Unearische Luzerne. 

95,0 

112,3 

97,4 

111,1 


Es ist keineswegs erstrebenswert, durch besondere Zuchtverfahren eine 
möglichst große Ausg^lichenheit des Zuchtmaterials herbeizuführen, etwa 
durch Selbstungen oder Inzucht (23, 57), da dann zweifellos die wertvollste 
Eigenschi^ die große Anpassungsfähigkeit als Folge der Formenmannigfaltig- 
keit nicht mehr vqU zur Wirkung kommen würde. Es sei denn, daß durch 
solche Zuchtmethoden besondere Eigenschaften weitgehend homozygot ge¬ 
macht werden, um zu Neukombinationen Verwendung zu finden. 

Durch das scl^qn»)[urz skizzierte Zuchtverfahren, das in Halle angewandt 
wird, ist die Möglichkeit der Kombination bester Leistungsformen gegeben, 
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ohne daß dabei der heterogene Charakter der Zuchtstämme eingeengt werden 
muß. Die Variabilität wichtiger Leistungsmerkmale innerhalb neuer Zucht- 
atämme wird später noch eingehend behandelt. 

In diesem Zusammenhänge erscheint es zweckmäßig, kurz die wichtigsten 
Zuchtziele (4, 16, 19, 27, 32, 33, 46, 48) zur Charakterisierung des idealen 
Leistungstvps zu sldzzieren. An erster Stelle steht die Forderung, hohe Er¬ 
tragsleistung mit hoher Samenleistung zu kombinieren, vor allem auch 
solche Formen zu schaffen, die diesen Leistongseigenschaften auf geringeren, 
besonders auf Sandböden gerecht werden. Eine weitere Steigerung 
der Winterfestigkeit, der Dürre- und auch Säurewiderstandsfähig¬ 
keit ist anzustreben. Ziemlich schwierig dürfte sich sowohl die Resistenz¬ 
züchtung als auch die Züchtung auf ausläufertreibende Formen (16) 
und auf Eignung für hohen Grundwasserstand (33) gestalten. 

Das hier besonders interessierende Problem ist die Forderung, die an 
sich schon hohe Eiweißertragsleistung durch Züchtung auf hohen Eiweiß¬ 
gehalt noch weiter zu steigern. Ob und in welchem Maße dies möglich ist, 
wird später besprochen. Jedoch gehen die Meinungen über Erfolgsaussichten 
bei dieser Zielsetzung noch sehr auseinander. Eine Hauptschwierigkeit, dieses 
Zuchtziel planmäßig zu verfolgen, bestand und besteht auch heute noch in 
der Durchführung der notwendigen Einzelpflanzenanalysen. Die Dirks- 
Methode hat sich für diese Untersuchungen sehr gut bewährt und gibt bei 
rascher Arbeitsweise einwandfreie Ergebnisse. 

Von der Praxis ist vorwiegend der Standpunkt vertreten worden, daß 
die Massenertragsleistung allein entscheidend ist, und der Eiweißgehalt eine 
untergeordnete Bolle spielt. Diese Auffassung hat sich insofern etwas ge¬ 
wandelt, als die Untersuchungen verschiedener Forscher (5, 16, 19) ergeben 
haben, daß der Eiweißgehalt der Blätter 2—3 mal so hoch liegt wie der der 
Stengel. Deshalb wird heute wohl eingesehen, daß der Eiweißgehalt wichtig 
ist, jedoch wird meist die Ansicht vertreten, daß Einzelpflanzenanalysen nicht 
notwendig sind, sondern daß es genügt, blattreiche Formen auszulesen, die 
zwangsläufig infolge des höheren Blattanteils auch einen höheren Eiweißgehalt 
iiaben müssen (5, 13, 14, 19). Diese Annahme ist aber offenbar nur bis zu 
einem gewissen (rrade richtig, wie nachfolgende von Bleier (5) veröffentlichte 
Untersuchungen zeigen (Tab. 6, S. 240). Wenn die Behauptung richtig ist. 
müßte also hoher Blattanteil (50%) hoben und niedriger Blattanteil (33,3%) 
geringen Eiweißgehalt bedingen. Die Tabelle gibt aber gerade für diese 
beiden Extremwerte etwa gleich hohen Eiweißgehalt an. Eine korrelative 
Beziehung zwischen Blatt-Stengelverhältnis und Bobproteingebalt besteht also 
in diesen Fällen nicht, eine sehr deutliche dagegen ist aus diesen Zahlen 
zwischen dem Bohproteingehalt des Stengels und dem Gesamtgebalt zu er¬ 
kennen. 

Weiterhin vertritt Bleier (5) die Auffassung, daß es praktisch un¬ 
möglich ist „den Eiweißgehalt von Lüzemesorten auf Grund von Eiweiß- 
untersucbungen an Pflanzen oder Stämmen verbessern zu wollen“. Ebenso 
hält er offenbar das Vorhandensein von Erbunterschieden im Eiweißgebalt 
der Herkünfte für zweifelhaft Demgegenüber lassen die in Tabelle 3 an¬ 
geführten Ergebnisse der Herkunftsprüfungen doch auf erhebliche Unter¬ 
schiede schließen. 

Dies zeigt, wie notwendig es ist, diesen wichtigen Fragenkomplex an 
einem großen Material kritisch zu untersuchen. Es muß geprüft werden, 
1. ob der Eiweißgehalt eine erbliche Eigenschaft ist, 2. ob vorhandene Unter¬ 
schiede praktisch von Bedeutung sind, und 3. ob es für den Züchter zweck¬ 
mäßig und erfolgversprechend ist, die chemischen Analysen durchzufühlen 
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Tabelle 6 


Vergleich des Eiweifigehaltes der Blätter, Stengel und der Oesamtpflanzen 
mit dem Bl./St.-Verh, nach Bleier (5i 


Herkunft 

1. Schnitt 

2. Schnitt 

Hohprotoin 

Bl./St. 

Bohprotein 

Bl./St. 

Thüringen 

Stengel. 

Blätter und Blüten. 

Gesamt. 

8.99 

22,02 

14,88 

49,0 

16,85 

24,93 

19,69 

47,9 

Bastardtyp 

Stengel . 

Blätter und Blüten. 

Gesamt. 

6,11 

20,79 

12,65 

50,0 

14,87 

24,84 

18,73 

54,2 

Ungarn 

Stengel. 

Blätter und Blüten. 

Gesamt. 

10,67 

22,71 

15,58 

41,8 

16,10 

25,40 

19.60 

48,0 

Kleinasien 

Stengel. 

Blätter und Blüten. 

Gesamt. 

8,80 

21,48 

14,00 

44.2 

15.05 

25,53 

18,73 

44,2 

Provence 

Stengel. 

Blätter und Blüten. 

Gesamt. 

9,87 

22,58 

15,31 

49,9 

15,34 

24,16 

18,29 

54,0 

Semirjetschensk 

Sten^l.. 

Blätter und Blüten. 

Gesamt. 

6,11 

21.23 

12,78 

33,3 

17,64 

26.20 

23,28 

46,7 

Grimm 

Stengel. 

Blätter und Blüten. 

Gesamt. 

9,36 

22.26 

14,88 

47,3 

16,28 

25,64 

19,69 

50,0 

Turkmenien 

Stengel. 

Blätter und Blüten. 

Gesamt. 

6.38 

21,19 

12,95 

46,3 

17,83 

25,49 

20,04 

46,7 

Ehivian 

Stengel. 

Blätter und Blüten. 

Gesamt. 

9.31 

22,51 

14,88 

42,3 

17,26 

23,54 

19,86 

47,7 

Mittelturkestan 

Stengel. 

Blätter und Blüten. 

Gesamt. 

7,81 

22,02 

14,44 

42,3 

17,22 

2b21 

19,69 

42,2 

Mittel 

Stengel. 

Blätter und Blüten. 

Gesamt.. . . 

8,34 

21,88 

14,24 

44,6 

16,44 

25,09 

19,76 

48,2 


bzw. durchführen zu lassen und 4. in welchem Umfange dies erforderlich 
ist. Die folgenden Ausführungen sollen einen Beitrag zur Klärung dieser 
für den praktischen Zuchtbetrieb sehr bedeutsamen Fragen liefern. 
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IL Besprechung der Untersuchungsergebnisse: 

1. Größe und Ursaehe der Schwankungen — absolut und mittels Varlations- 

koefltzienten — in 

a) Rohproteingehalt 

Die Grundlage für die eigenen Untersuchungen bildeten die an 
70 Klonen durchgeführten Eiweißbestimmungen des Jahres 1985. Die 
Zahlen für Rohproteingehalt schwankten zwischen 14,37 und 24,50%, 
= 70Prozent. Unterschiede. Hackbarth (16) teilt mit, daß an den Münche- 
berger Luzerneklonen lOOprozent. Gehaltsunterschiede festgestellt werden 
konnten. Die eigenen Analysenwerte der 5300 Einzelpflanzen des Hallenser 
Zuchtmaterials bestätigten wiederum die außerordentlich große Variations¬ 
breite im Eiweißgehalt sowohl bei Einzelpflanzen wie auch bei Stämmen; 
der durchschnittliche Eiweißgehalt bzw. Pflanzenertrag eines 
Stammes stellt hier immer den Mittelwert aller untersuchten Einzelpflanzen 
einer Nachkommenschaft dar und wird in den Tabellen als „O-Stamm*^ 
gekennzeichnet 

Tabelle 7 fS. 242) zeigt, daß bei Einzelpflanzen im Rahmen des Gesamt¬ 
materials Gehaltsunterschiede bis zu 130%, von 10,60—24,83% ermittelt 
werden konnten. Züchterisch von größerer Bedeutung sind zweifellos die 
Unterschiede, die zwischen den Stämmen vorhanden sind. Jeder Stamm ist 
ein heterogenes Formengemisch, und es ist nun zu prüfen, ob trotz dieser 
Formenmischung innerhalb der einzelnen Nachkommenschaften deutliche 
Stamnjesunterschiede vorhanden sind. Wie die Analysen erkennen lassen 
(Tab. 7 und 9), ist dies der Fall: Bei den generativen Nachkommenschaften 
mit lndex 3 e (Ernte 1938, 1. Schnitt) schwankt der Eiweißgehalt zwischen 
13,70 und 19,907o- sind demnach Unterschiede bis zu 45% fest¬ 
stellbar. Im Jahre 1939 ist dieser Schwankungsbereich infolge der wesent¬ 
lich geringeren Stammzahl nicht mehr so groß, aber immer noch deutlich 
— bis zu 22prozent. Unterschiede — von 14,45—17,84% Rohproteingehalt 
Hier soll zunächst unberücksichtigt bleiben, ob es sich bei diesen Unter¬ 
schieden um solche handelt, die genetisch bedingt sind, oder ob sie im 
wesentlichen modifikativ, also durch Umwelteinflüsse entstanden sind. Es 
sind somit bei Einzelpflanzen 130prozent, bei Klonen 70prozent., bei genera¬ 
tiven Stämmen 45prozent Unterschiede erfaßt worden, wie dies mit der 
Auffassung über Variabilität in Einklang steht (22). 

Weiterhin interessiert nun, wie groß die Schwankungen im Eiweißgehalt 
innerhalb der einzelnen Stämme sind, und wie sich die heterogene Formen¬ 
mischung auf die Variabilität des Rohproteingehaltes auswirkt. In Ta¬ 
belle 8 (S. 243) sind die Analysenwerte der Einzelpflanzen zweier Stämme gegen¬ 
übergestellt. Es zeigt sich, daß Stamm 12286 dem Stamm 7286 Rohprotein¬ 
gehalt deutlich um 16,6®/o überlegen ist Beim Vergleich der Einzelwerte 
fällt auf, daß ihre Schwankungsbreite innerhalb der einzelnen Nach¬ 
kommenschaften sehr unterschiedlich ist Es wmrde versucht, diese ver¬ 
schiedenartige Variabilität zahlenmäßig zu erfassen, und zwar durch Ermittlung 
der Standardabweichung (o), die nach Johannsen (22) als das „ma¬ 
thematisch gesehen beste Maß der Variabilität angesehen werden muß“. Um 
nun aber für alle Stämme ein i'elatives Vergleichsmaß zu erhalten, mußte 
noch der Variationskoeffizient (v) ermittelt werden, d. i. Standard¬ 
abweichung in Prozent des Mittels der jew^eiligen Variationsreihe. Damit ist 
also eine mathematisch exakte Vergleichsmöglichkeit gegeben. Es sei noch 
darauf hingewiesen, iiaß es leider nicht möglich war, solche Variations¬ 
koeffizienten auch für Klone zu ermitteln, weil die für diese Bestimmungen 
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Tabelle 7 


Durchschnittlicher Rohproteingehalt und Extremwerte der Stämme mit 
Index,,, Ernte 1938 und 1939, erster Schnitt 


Stamm 

Pflanzen* 

zahl 

1 Absolute Werte 

1 Belaiivworte zum (]) 

1 Schwankung: absolut 

1 1988 

1989 

1 1938 

1989 

1 1938% 

1989 % 

1 Rohprotein (%) 


niedrig 

höchst 

niedrig 

höchst 

1988 

1999 

1 0 St. 

0 st. 

0 St. 


36i, 

24 

_ 


■jjH 

108.6 


15,14 

23,68 


_ 

47., 

30 

— 



103,5 

— 

12,85 

22,03 

— 

— 

48„ 

21 

— 



101,1 

— 

12.97 

20,67 

— 

— 

B0„ 

24 

— 

13,70 

— 

83,8 

— 

10,34 

19,36 

— 

— 

54,6 

23 

24 

14,61 

15,38 

89,4 

96,5 

11,85 

18,17 

12,34 

18,69 

5T„ 

(2) 

23 

(19,46) 

16,26 

(119,1) 

102,1 

— 

— 

13,88 

18,22 

58,6 

25 

— 

13,92 

— 

85,2 

— 

10.66 

17,75 

— 

— 

59« 

25 

— 

15,09 

— 

92,3 

— 

11,43 

18,97 

— 

— 

60« 

28 

— 

15,87 

— 

97,1 

— 

12,83 

19,78 

— 

— 

63« 

27 

26 

16,71 

17,45 

102,2 

109,5 

12,39 

20,79 

14,93 

20,35 

66« 

30 

25 

19,37 

17,64 

118,5 

110,7 

13,62 

23,87 

15,05 

20,68 

67« 

28 

— 

19,00 

— 

116,2 

— 

13,44 

23,29 

— 

— . 

68« 

25 

23 

19,67 

16,39 

120,4 

102,9 

i:,3i 

81,68 

14,19 

19,67 

69« 

24 

17 

19,90 

16,56 

121,7 

104,0 

14,09 

24,83 

10,66 

19,26 

70« 

25 

19 

18,01 

17,35 

110.2 

108,0 

11,29 

22,10 

11,72 

22,47 

71« 

30 

— 

17,71 

— 

108,4 


14,23 

22,12 

— 

— 

72«, 

25 

— 

15,94 

_ 

97,5 

— 

13,39 

19,62 

— 

— 

73« 

31 


17,13 

— 

104,8 1 

— 

12,86 

20.76 

' — 

— 

74« 

26 

27 

15,94 

15,28 

97,5 

95,9 

12,53 

19,34 

12,58 

16,71 

77« 

29 

— 

15,45 

— 

94,5 

_ 

12,04 

20,09 

— 

— 

79« 

26 

— 

15,43 

— 

94,4 


11,73 

18,67 

— 

— 

81« 

25 

27 

14,53 

16,40 

88,9 

103,0 

10,54 

17,85 

14,42 

20,05 

82« 

26 

25 

13,69 

15.43 

83,8 

96,9 

9.38 

18,62 

12,99 

18,83 

83.: 

28 

28 

14,70 

14,45 

90,0 

90,7 

11,34 

18,27 

12,15 

20,35 

84« 

24 

27 

15,61 

15,73 

95,5 

98,7 

12,50 

19,43 

14,46 

17,87 

88« 

27 

25 

16,50 

16,17 

101,0 

101,5 

11,59 

19,01 

14,08 

18,67 

89« 

27 

27 

16,40 

17,12 

100,3 

107,5 

11,51 

21,21 

13,32 

19,02 

91« 

23 

23 

16,24 

16,47 

103,9 

103,7 

11,80 

19,57 

14,67 

18,78 

92« 

29 

25 

14,38 

14,87 

88,0 

93,3 

11,10 

18,66 

11,71 

17,20 

94« 

29 

24 

14,18 

14,52 

86,8 

91,2 

11.17 

19,29 

12,41 

18,43 

98»., 

29 

21 

16,58 

15,06 

101,4 

94,5 

li;29 

21,53 

12,56 

18,23 

105« 

28 

25 

15,16 

15,41 

92,8 

96,7 

10,60 

18,73 

12,74 

17,81 

108« 

29 

25 

14,71 

15,60 

900 

97,9 

10,95 

20,77 

13,30 

18,04 

109« 

— 

24 

— 

15,31 

— 

96,1 

— 

— 

13,58 

17,43 

122« 

25 

— 

18,58 

— 

113,7 

— 

16,04 

S14» 

. — 

— 

124« 

23 

— 

16,42 

— 

100,5 

— 

13,39 

1 19,53 

— 

— 

75»,. 

— 

25 


16,48 

— 

103,5 

— 

— 

14,01 

1 19,02 

85« 

— 

19 

— 

16,02 

— 


— 

— 

14,42 

16,97 

86»,, 

—' 

26 

— 

15,53 

— 

97,5 

— 

— 

13,25 

17,22 

87« 

— 

25 

— 

15,57 

— 

97,7 

— 

— 

13,28 

17,76 

93« 

— 

26 

— 

15,78 

— 

99,1 

— 

— 

14,12 

17,11 

107« 

— 

26 

— 

15,88 

— 

99,7 

— 

— 

13,05 

18,78 

0 

25,91 

24,3 

16,34 1 

15,93 

100,0 ! 

100,0 

12.37 

20,34 

1 13,33 1 

18,63 


berangezogenen Klone der strengen Winterkälte 1938/39 zum Opfer gefallen 
sind. Dadurch hätte man den Einfluß der Umweltfaktoren, insbesondere des 
Bodens, auf die Oesamtvariabilität feststellen können. Jedoch sind die Boden- 
unterschiede nach .hiesigen Erfahrungen auf dem sehr ausgeglichenen Boden 
des Versuchsfeldes nicht nennenswert (21), vor allem nicht auf einer so 
kleinen Fläche, wie sie für einen Luzemestamm benötigt wird (9—12 m>). 

So smd in der Variabilität des Froteingehaltes innerhalb der einzelnen 
•Stämme 4^°l!^iche Unterschiede festzustellen (Tab. 9), vor allem bei den 
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Tabelle 8 


Variabilität der Leistungsmerkmaie in den Beispielstämmen 72,, und 122,» 


E- =t= Pflanze 

Rohprotein in % 

Lnfttr. Pflanzenertrag in g 

Eiweißertrag; in g 

Nr. 

Stamm 72« 

Stamm 122« 

Stamm 72« 

stamm 122« 

Stamm 72«. 

Stamm 122« 

1 

15,54 

18,67 

127,0 

79,0 

19,73 

■HUI 

2 

18,09 

18,11 

42,5 

52,5 

7,69 


3 

13.39 

18,95 

79,5 

94,0 



4 

17,45 

16,20 

119,0 

168,0 



5 

14,42 

20,16 

79,0 

25,0 

11,39 

5,04 

6 

13,58 

18,48 

76,0 

128,0 

10,18 

23,65 

7 

13,55 

18,27 

67,5 

22,0 

9,15 

4,02 

8 

15,58 

18,41 

185,0 

79,0 

21,03 

14.54 

9 

14,82 

18,20 

69,0 

75,0 

10,22 

13,65 

10 

14,79 

19.39 

31,0 

105.0 

4,58 

20,36 

11 

19,62 

18,04 

81,5 

95,0 

15,99 

17,14 

12 

14,95 

18,09 

99,5 

67,0 

14,87 

12,12 

13 

16,61 

16,04 

18,0 

89,0 

2,16 

14.27 

14 

14,94 

16,47 

74,0 

105,0 

11,05 

17^29 

15 

16,60 

18,92 

111,0 

84,5 

18,43 

15.99 

16 

19,41 

18,02 

68.0 

68,0 

1330 

12,25 

17 

16.01 

21.39 

82.0 

128,0 

13,13 

2738 

18 

19;34 

16,71 

88,0 

40,5 

17,02 

6,77 

19 1 

13,74 

19,98 

33,0 

108,5 

4,53 

21,68 

20 

15,79 

20.00 

21,0 

96.0 

3,32 

19,20 

21 

18,43 

17,83 

111,0 

69,0 

20,46 

12,30 

22 

IHfiQ 

18,95 

33,5 

63,0 

4,39 

11,94 

23 

17,67 

18,97 

84,5 

134,9 

14.93 

1 25,42 

24 

17,31 

! 20.28 

88,0 

1 87,0 

1533 

! 17.64 

25 

13,79 

20,00 

52,0 

i 115,0 

7,17 

23,00 

(J)-Stamm 


18,58 

74,58 

87,12 

12.05 

1630 

Mehrleistung 


±16,6% 

incsiHi 

±163% 

±0,0 

±84,6% 

V 

1 22,67 

7,21 

43,15 

38,15 

— 

— 


V = Variationskoeffizient, errechnet nach der Formel (Johannsen): 

V = 100 o:M 

Kiirsivzifftfin = geringster Wert I Extremwerte 

Halbfette Ziffern = höchster Wert f 

Zuchtstänimen mit Index,« beim 1. Schnitt 1938. Die Variationskoeffizienten 
schwanken bei 34 Stämmen von ±7,21 bis, ±22,67%. Es handelt sich 
hierbei um einjähriges ZuchtmateriaL Demgegenüber sind die 
Variationskoefiizienten bei den gleichen Nachkommenschaften im folgenden 
Jahre (Ernte 1939) ebenfalls beim 1. Schnitt wesentlich kleiner: sie schwanken 
zwischen v=± 5,21 ®/o und v = ± 11,68 •/, bei 27 Stämmen. Der Vergleich der 
Variationskoefiizienten gleicher Stämme in den beiden Jahren läßt keine erb¬ 
liche Differenziemng erkennen. Das ist auch nicht zu erwarten, da für die 
Bestimmungen nicht immer das gleiche Pflanzenmaterial zur Verfügung stand 
(vgl. S. 233). 

Entscheidend für die späteren Untersuchungen, insbesondere über die 
Erblichkeit des Eiweißgehaltes bei den Stämmen, ist die Tatsache, daß die 
Variabilität des Bohproteingehaltes innerhalb der Nachkommenschaften ver¬ 
hältnismäßig gering ist; dabei dürfen nur die Variationskoeffizienten der 
Ernte 1939 berücksichtigt werden, wie im folgenden noch näher begründet 
wird. Diese Variationskoeffizienten sind ans Rohproteinzahlen errechnet 
worden, die von zweijährigem, also im wesentlichen schon voll entwickeltem 
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Panse 


Tabelle 9 

Rohproteingehalt und Pflanzenertrag 
1. Schnitt, absolute und relative Werte — 


Süimni 

Anzahl 

Einsei’ 

pflanzen 

1 Rchproteiii 

1 Relativ 

1 1938 

1D39 

1938 

19B9 

M in % 
cp-Stamm 

± 

M in % 

([)-Stamm 

± >“ 

0=16,:J4 
= 100 

(I;=15,a 
= 100 


IQ 

256.6 

24 

1 

! 

1 

17,75 

' 0,51 



' 108,6 



30 

1 

16,92 

: 0,50 

— 

— 

103,5 

— 

48„ 

21 

1 

16,53 

; 0,49 

— 

— 

. 101,1 

— 

56.0 

24 


13,70 

! 0,47 

— 

— 

1 83,8 

— 

54« 

23 

' 24 

14,61 

! 0,39 

15,38 

0.32 

! 89,4 

96.5 

57.« 

— 

23 


— 

16,26 

0,23 

— 

102,1 

58.. 

25 

! — 

13,92 

i 0,38 

— 

— 

85,2 

— 

59.0 

25 

1 ___ 

15,09 

i 0,37 

— 

— 

92,3 

— 

60,. 

28 

' — 

15,87 

i 0,33 

— 

— 

07.1 

— 

63,. 

27 

' 26 

16,71 

1 0,44 

17.45 

0,26 

102,2 

109,5 

6^. 

30 

25 

19.37 

‘ 0,47 

17,64 

0,26 

118,5 

110,7 

67.. 

28 

— 

i9;oo 

0,56 

— 

— 

116,2 

— 

68,. 

25 

23 

19,67 

0,24 

16,39 

0,26 

120,4 

102,9 

69m 

24 

17 

19,90 

0,56 

16,56 

0.44 

121,7 

104,0 

70.. 

25 

19 

18,01 

0,53 

17,35 

0,46 

110,2 

108,9 

71.« 

30 

— 

17,71 

0.40 

— 

.— 

108.4 

— 

72m 

25 

— 

15,94 

0,40 

— 

— 

97.5 

— 

73.. 

31 

— 

17,13 

0,44 

— 

— 

104,8 

.... 

7^.. 

26 

27 

15,94 

0,27 

15.28 

0,25 

97,5 

95,9 

75.. 

— 

25 

— 

— 

16,48 

0,20 

— 

103,5 

77.. 

29 


15,45 

0,43 

_ 


94.5 


79.. 

26 

— 

15,43 

0,43 

1 


94,4 


81.. 

25 

27 

14,53 

0,45 

16,40 i 

0,29 

88,9 

103,0 

82.0 

26 

25 

13,69 

0,38 

15,43 

0,24 

83,8 

96.9 

83.. 

28 

28 

14,70 

0,39 

14,45 

0,27 

90,0 

90,7 

84.« 

2; 

24 

15,61 

0,32 

15,73 

0,17 

95,5 

98,7 

85,. 

— 

• 19 

— 

— 

16,02 

0,19 

— 

100,6 

86,. 

— 

26 

— 

— 

15,53 i 

0.19 

— 

97,5 

87.. 

— 

25 

— 

— 

i 15,57 

0,21 

— 

97,7 

88,. 

27 

25 

16,50 

0,35 

i 16,17 

0,21 

101,0 

101,5 

89,. 

27 

27 

16,40 

0,44 

17,17 : 

0,28 

100,3 

107,5 

91.. 

23 

23 

16,24 

0,44 

16,47 ! 

0,26 

103,9 

103.4 

92,. 

29 

25 

14,38 

0,33 

14.87 ! 

0,23 

88,0 i 

93;3 

93.. 

— 

26 

— 

— 

15,78 

U,19 

_ 1 

99,1 

94„ 

29 

24 

14,18 

0,33 ; 

14,52 I 

0.31 1 

86,8 

91,2 

98.. 

29 

21 

16,58 

0,54 1 

1 15,06 

0,32 

1 101,4 

94,5 

105,. 

'28 

25 

1 15,16 

0,45 1 

i 15,41 

0,24 

92.8 

96,7 

107.. 

— 

26 

— 

_ 1 

1 15,88 

0,28 

.... 

99,7 

108m 

29 

25 

14,71 

0,42 

15,60 

0.24 

90,0 

97.9 

109.. 

— 

24 

— 

— • 

15,31 

0,22 

_ 

96.1 

122.. 

25 

— 

18,58 

0,27 

— 

— 

113,7 

_ 

124.. 

23 


16,42 

0,36 

— 

— 

100,5 

— 


Trockonsiibstanz* 


1938 


M in g 
(p-Stamm 

i ™ 

51,02 

8,69 

52,22 

4,26 

66,00 

7,78 

55,08 

5,04 

49,35 

6,21 

54.80 

1 

! 4,65 

60,80 

i 6,43 

61,81 

, 4,52 

58,89 

6,15 

44.38 

' 4,16 

49,11 

5;61 

28,70 

2,44 

57,04 

5,16 

61,82 

i 6,07 

65,23 

: 7,30 

74,58 

! 6,44 

51,29 

5,57 

79,04 

1 

4,61 

70,91 i 

i 4,58 

73,73 

5,97 

67,02 : 

5,09 

48,92 i 

3,59 

63,96 1 

4.06 

63,76 j 

Z ! 

3,37 

64,93 I 

3,46 

78,14 i 

6,08 

63,30 1 

6,91 

56,97 

5,23 

43.64 

3,47 

53;22 

5,87 

66,63 

4.65 

55,91 

4,26 

87.12 

6^ 

84;59 

6,11 


Pflanzenniaterial ermittelt wurden. Die höheren Werte der Koeffizienten 
aus der Ernte 1938 sind nur so zu erklären, daß die Untersuchungen an zu 
ju^n — knapp einjährigen — Einzelpflanzen durchgeführt wurden. Die 
mittlereQ Einz^pflAnzenerträge sind auch im Jahre 1939 zum Teil wesent¬ 
lich hoher als im Jahre 1938 (Tab. 9). 

Vergleicht man bei Ernte 1938 die Koeffizienten der Zuchtstämme 
Index^, mit denen der Stämme Indexj^ (Tab. 10), so ist auch hier klar er- 
sichtliw, daß das ältere dreijährige Material eine deutlich geringere Varia- 








Mdglichkeiten der Steigerung dßi Eiweißleistung bei Luzerne 245 


der ZuobtStämme IndeXf^ Ernte 1938 und 1939 
‘ Standardabweiohungen u. Yariationdcoeffizienten 


Trockemrabstanz 



73,38 8,25 


± 33,78 
± 23,33 — 

T 36,62 — 

=F 25,19 — 

12,80110,081T 29,79 ± 29,98 
— q: 39;61 


85,04 8,28 


6,09 106,7 


-h 23,91. _ 

13,641 7,74 |i32i00|± 34,87 


H-2,55+1,28 13,16 7,26 + 22,8l!+23,73 
+2,97““— 15,63 — =F29,16!“" — 

+ 1,19+1,24 6,05 7,57 T 12.19;+31,39 
+2,75+1,80 13,8210,87 = = 25.29i+3142 
+2,63 +2,01 14,6011.58 + 30,36;+39,71 

+2,18 — 12,31 ~ Jo-or,: 

+2,02 — 22,67 — + 




8,53| 8,381 + 23,53!± 29,40129,77|32,23 


+ 2124 +1.29| 151421 7,871 + 25,45j+ 46,75137,97|59,47 


14,10i 7,84 + 
14,10, 9,90 + 
10,57 5,35 + 


37,4339,67 
33,61 34,03 
27,51 38,65 


11,15] 6,621 + 17,97ff 30,46127,68145,01 


2,30!+1,45| 14,02 8,47 
= = 1,26| 13,05 7,65 
::1,14| 12,52 7,67 

==1,51112,6910,40 
= = 1,48| 17,67 9,83 
+2,18115,70 7,66 

= El.21| 15,231 7,76 


39,66 47,81 
52,40 53,38 
48,57 51,36 


42,80141,79 
59,4945,43 
36,92 51,02 


bilität im Rohproteingehalt aufweist. Dagegen zeigen die gleichen Stämme 
mit Indexg 4 bei der Ernte 1939 schon eine größere Variabilität, also größere 
Yariationskoefiizienten, als die Nachkommenschaften mit Indexgn« In diesem 
Jahre ist eine Abnahme der Vitalität des älteren Zucbtmaterials erkennbar, 
was sich natürlich auch in den physiologischen Eigenschaften aaswirken muß. 

Auch die Höhe des Proteingehaltes ist stark vom Alter 
Pflanzen abhängig. So liegen die Gehaltszahlen der Stämme mit Index 04 sch 
wohl 1938 wie auch 1939 höher als die der Stämme mit Indexg^. Daa gUt 

Z. f. Pflanieniüohtg. Bä. 24 Heft 2 
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Tabelle 10 


Rohproteiagehalt und Fflansenertrag 
1. Sohiütt, absolute und rehtiTe Werte — 


Stamm 

▲mahl 

Dinad* 

pflansen 

1 Bohprotda 

1 BalatiT 

Trookenaabataai* 

1 1966 

1969 

1968 

1969 

1968 

M iQ % 

± ® 

Min% 
0-Stamm 

±m 



M ia g 
0-Stamm 

±m 

1968 

1968 

C|)<>Stamm 


61 


17,54 




92,1 


6838 

4,82 

2009.^ 

67 


20,06 


— 



— 

75^85 

4,51 

2010^4 

44 

— 

18,49 

0,22 

— 

— 

97,1 

— 

74,99 

3,59 

2013,4 

62 

39 

18,77 


16,53 

0,21 

98,6 

97,3 

69,06 

437 

20161,4 

— 

56 


— 

16,42 

0,16 

— 

96,6 


— 

2017,4 

14 

— 



— 

— 

93,1 

— 

6037 

4,87 

2018,4 

34 






99,5 i 


76,28 i 

6,13 


msM 







..... 

81,10 1 

4,70 

2027« 

34 

18 

18,46 

0,26 

16,53 

0,36 

97,0 

97,3 

8232 

6,01 

202^, 

82 

— 

16,89 

0,30 

— 

— 

88,7 

— 

69,97 

4,28 

202^4 

10 

— 

18,46 

0,83 

— 

— 

97,0 

— 

61,50 

7,81 

2031,4 

15 

— 

18,49 

0,36 

— 

— 

97,1 

— 

83,17 

939 

2034,4 

10 

... 

20,05 

0,62 



105,3 


79,30 

7,04 

2036,, 

17 

— 

19,29 

0,37 

— 

— 

101,3 

— 

77,64 

4,14 

2037.^ 

40 

22 

19,04 

0,22 

16,95 

0,35 

99,9 

993 

80,46 

4,47 

20381.4 

7 

— 

20,58 

0,42 



108,1 


114,00 

13,04 

2039,4 

22 


18,55 

0,32 


' — 

97,4 

.... 

85,07 

5,42 

2047,4 

55 

12 

19,72 

0,24 

16,38 

0,61 

103,6 

96,4 

83,65 

3,67 

2049.4 

14 

7 

19,29 

0,34 

17,26 

0,55 

101,3 

101,6 

61,86 

7,92 

2050,4 

44 

32 

19,49 

0,23 

16,49 

0,34 

102,4 

97,1 

77,00 

3,64 

2051,4 

64 

36 

19.48 

0,18 

17,35 

0,22 

102,3 

102,1 

70,01 

3,53 

2053,4 

13 


18,69 

0,63 

— 

— 

98,2 

— 

65,85 

8,96 

2054,4 

20 

8 

19,05 

0,45 

17,80 

0,48 

100,1 

104,8 

75,38 

5,67 

2058,4 

25 

10 

20,02 

0,30 

17,00 

0,55 

105,1 

100,1 

58,84 

6^1 

2064., 

65 

6 

18,74 

0,15 

17,18 

0,87 

98,4 

100,8 

58,69 

2,99 

2066m 

47 

6 

17,78 

0,27 

16,90 

0.95 

93,4 

99,5 

62,31 

4,98 

2067,4 

— 

23 

— 

_ 

17,94 

0,29 


1 105,6 

.... 


2079,4 

38 

[ 

20,37 

0,21 

..... 


107,0 


67,22 

2,75 

2080,4 

36 

— 

20,15 

0,23 

— 

— 

105ß 

— 

71,54 

3,46 


vorwiegend für den 1. Schnitt; im 2. Schnitt sind keine Unterschiede vorhanden 
(Tab. 11,12). 

Der höhere Froteingehalt findet eine Erklärung darin, daß ältere Pfianzen 
im allgemeinen stärker bestockt, znm Teil feinstengeliger und audi blatt¬ 
reicher sind, während jOn^re Pflanzen meist geringer bestockt, etwas grob- 
stengeliger und hochwliebsiger sind. 

Die praktische Schlußfolgerung für die Durchführung derartiger Unter¬ 
suchungen ist die, daß Eiweißbestimmungen am zweckmäßigsten an 
2 — 3 jährigen Einzelpflanzenmaterial beim 1. Schnitt durch¬ 
geführt werden müssen. Jüngere bzw. altere Pflanzenbestände zeigen 
eine wesentiicb größere Variabilität. 


Pflanzenertrag und Eiweißertrag 
Der «richtigste Eiweißertragsfaktor ist zweifellos der Pflanzenertrag. 
Damm ist es notwendig, auch diesen Eaktor sowohl bei Einzelpflanzen wie 
bei StämmjM in seiner Schwanknngsbreite, also seiner Variabilität, zu unter¬ 
suchen. M. > - 
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der Zuehtstgmme Indez ,4 Ernte 1938 und 1939 
Standaidabwäohaiigen n. Variationskoeffizieiiten 


ertrag 

Belativ 

Rohprotein 

TrockenanbBtenx 

1899 

1908 

1989 

1988 

1969 1 

1988 

1999 

1988 

1989 

1968 

1989 

H in g 

4- m 

0—78.66 



in% 


in % 

i9 

"T" 

in g 

in g 

% 

% 

(|)-Stamm 

X “ 

— 100 



o 


ö 

D 

V 

0 

0 

V 

V 



93,8 


j 

1:1,63 



8,72 


+ 37,61 

_ 

54,52 

_ 


— 

103,1 

-i— 

- 

;1,66 


— 

7,73 


±36,58 

— 

4832 

— 


— 

102,0 


- 

-1,46 


— 

734 


±23,81 

— 

31,75 

— 

36,85 

3,22 

93,9 

67,2 

“ 

9m 

—1,30 

9,59 

7,86 


S9^!J J 

46,41 

54,65 

39,56 

4,20 

— 

72,1 


— 

= = 1,20 

— 

7,31 

— 


— 

78,02 

— 

— 

82,4 

— 

i 

=1,45 


— 

8,18 

— 

±18,23 

— 


— 



103,7 


- 

hl,44 


_ 

7,60 

_ 

H 

h 35,76 

_ 

4638 

_ 

— 

— 

110,3 

— 


rl,44 


— 

7,56 

— 



— 

1832 


69A9 

10.63 

111,8 

127,4 

- 

= 1,64 

+1A1 

8,34 

9,13 

3 


1 

+1 

35,53 

6432 

— 

— 

95,1 

— 

- 

-1,67 



9,89 


- 


— 

34,64 

— 

— 

— 

83,6 

— 

’ 

=2,36 


— 

12,78 


- 

-24,69 

— 

40,15 

— 

— 

— 

113,1 

— 


[1,40 


— 

7,57 

B 

: 

[35,94 

— 

43,21 

— 

... 


107,8 

... 

j 

hl,96 



9,78 

B 

+ 22A6 


28,06 


— 

— 

105,6 

— 


= 1,61 


— 

7,83 



-— 

21,96 

— 

62,09 

6,02 

109,4 

113,2 

- 

^1,42 

+1,63 

7,46 

9,62 

±28,24 

±28,21 

35,10 

45,43 



155.0 

— 


= 1,11 


— 

5,39 

— 

±34,56 

— 

3032 

— 


— 

115,7 


■1 

tl,49 


— 

8,03 

— 

±25,43 


29,89 

— 

55,92 

8,50 

113,7 

102,0 

q 

EiAO 

±2,10 

9,13 

12,82 

±27,23 

±29,42 

3235 

52,61 

51,57 

5,14 

84,1 

94,0 


bi ^8 

- 

hl,46 

6.64 

8,46 

±29,62 

±13,62 

47,88 

26,41 

58,19 

2.22 

104,7 

106,1 

-j 

-1,55 

- 

= 1,90 

7;95 

11,52 

=t= 24,11 

±12,56 

3131 

21,58 

56,44 

4,65 

95,2 

102,9 

q 

-1,45 

- 

= 1,34 

7,44 

7,72 

=+=28,22 

±27,92 

40,31 

49,47 



89,5 

— 

-i 

=2,26 


— 


— 

+ 22,35 


49,13 

— 

42,13 

6,09 

102,5 

76,8 

q 

E2,03i 

- 

;1,36 

10,66 

7,64 

±25,33 

--17,23 

33,60 

40,90 

64,50 

9,26 

80,0 

117,6 


Eliöl 

: 

El,73 

7,54 

IBIE] 

±32A4 

±39,26 

55,30 

60,87 

32,50 


79,8 

59,3 


hli^l! 

j 

h2,14 

6,46 

12,49 

±24,06 


41,00 


94.00 


84,7 

171,4 


El,88 

- 

-2,32 

10,57 

13,73 

EjEHE 


54,85 

— 

44,91 

4,75 


81,9 



- 

9m 

— 


ElBil 

±22,27 

— 

49,59 


... 

91,4 

— 

- 

hl,30 

- 


6,38 

— 


— 

25,16 

— 

— 

— 

97,3 

— 

: 

El,39 

n 

[ — 

6,90 

— 

|± 20,73 

— 

28,98 

— 


Tabelle 8 zeigt, daß sehr große Unterschiede im Einzelpfianzenertrag 
innerhalb der Nachkommenschaften vorhanden sind; beispielsweise bewegen 
sidi diese Werte bei Stamm 122,« zwischen 22,0 und 168,0 g. Diese Be- 
Btimmung[en stammen aus der £^te 1938 1. Schnitt, im Jahre 1939 sind 
in einzelnen Stämmen noch größere Schwankungen zu beobachten (Tab. 9). 
Eine relativ ^eichgroße Variationsbreite ist bei dem Eiweißertrag von 
Tj!in»Lftlpflan«!ATi nachweisbar: seine Höhe ist als Produkt aus ETIanzenertiag 
X Bohproteingebalt sehr stark vom Pflanzenertrag abhängig. Deswegen 
können auch die über die Variabilität des Pflanzenerttages gemachten Ee^ 
Stellungen sinngemäß bei der Beurteilung der Variationsbreite des Eiwe^ 
ertrages Anwendung finden. Abweichungen sind im einzelnen natürlich 
durch die jeweilige Höhe des Eiweißgehaltes bedingt, spielen aber bei dieser 
all aFomAinftn Betrachtung keine wesentliche Rolle, so daß eine gesonderte 
Untersuchung der Variabilität des Eiweißertrages nicht erforderlich ist 
Einzelheiten über die korrelativen Wechselbeziehungen der einzdnen Eiveifi* 
ertiagskomponenten werden noch im nächsten Abschnitt bzw. bei dw Be^' 
spre^ung der Korrelationen eingehend untersucht 


17 * ■ 
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Tabellen 11 und 12 

Bohproteingehalt und Pflanzenertrag der Znohtstämme Index.. (Tab. 11) und Inde^ 

(Tab. 12) Ernte 1937 

2, Schnitt^ absolute und relative Werte — Standardabweiohungen u. Variationskoeffizienten 



Die Einzelpfliuazenertragswerte lassen also eine außerordentlich große 
Yariationsbreite'erkennieii, bis zu ßOOprozent. Unterschieden und mehr. Sie 
ist demnach wes^tlicb ^ßer als die des Bohproteingehaltes (Unterschiede 
bis au 130®/®!), und ist weit eher ein Maßstab für die Pormenfülle eines 
Stammes als die geringe Variabilität des Siweißgehaltes. Trotz dieser großen 
Schwänkongsbreite der Einzelpflanzenerträge sind deuilicbe Stammes- 
unterSehiede in der Ertragsleistung erkennbar, wie ^e TabeUen 9 
und 18 jeweib angegebenen ± m-Werten geht hervor, daß 

diese Uidmchiede auch statistisch weitgehend gesichert sina. 
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Tabelle 13: 

Sohvanknng der Erträge von Stämmen 


Jshr 

StKmme 

Gewicht in g (])-Stamm 
niedrig — 7 ^—> hiichst 

Untersohiedo 
bis zu 

1938 

Iiidex,4. 

58,69 -— ► 111,0 

100"/, 

1938 

1939 
1939 


28,70 —87,1 

200% 

200% 

60% 

. 

32 50 _ ^ 94.0 

Indexo.. 

61.70->• 98.17 


Zam Vergleich der Nachkummenschaften in ihrer Ertrag|STariabilität 
mußte auch hier wieder die Bestimmung der Variationskoeffiziehten durch- 
geführt werden. Die schon bei Stamm 122,g fesigestellten Ertragsunterschiede 
geben die Erklärung für die zum Teil sehr hohen Variationskoeffizienten. 
Sie bewegen sich bei den Stämmen mit Indexgg — Ernte 1938, 1. Schnitt — 
in einer Größenordnung von v = 27,5®/o—66,2 ®/o. Bei Gegenüberstellung der 
Variationskoeffizienten für Rohproteingehalt und denen für Pflanzenertrag 
gleicher Stämme ist festzustellen, daß ein hoher oder niedriger Variation^r 
koeffizient für Ertrag nicht auch einen hohen bzw. niedrigen Variations; 
koeffizient für Rohproteingehalt bedingt Das heißt mit anderen Worten: die 
beiden Eiweißertragskomponenten: Pflanzen ertrag und Rohprotein¬ 
gehalt variieren vollständig unabhängig voneinander. Diese Tat¬ 
sache ist züchterisch außerordentlich wichtig und kann durch weiterb Unter¬ 
suchungen (S. 250 und 253) erhärtet werden. Die Ausführungen, die über 
den Einfluß des Alters auf die Variationsbreite des Rohproteingehaltes 
gemacht wurden, trefiTen auch für die Variabilität der Einzelpflanzenerträge 
zu: größte Variationskoeffizienten, das beißt größte Schwankungen 
und Ertragsdifierenzen innerhalb der Stämme, wurden im ältesten bzw. 
jüngsten Material ermittelt, dagegen zei^e das normal entwickelte 
2—3jährige Zuchtmaterial zwar auch hohe, aber doch nicht extrem hohe 
Variationskoeffizienten. 

In welchem Maße die Größe der Variationskoeffizienten durbh 
Bodenunterschiede und modifikative Variabilität der Einzelpflanze beeinflußbar 
ist, könnte nur durch Klonanalyse entschieden w'erden. Schätzungen sind 
nicht möglich. Starken Einfluß haben jedenfalls einmal das Alter und 
offenbar in noch stärkerem Maße der Zeitpunkt der Schnittnahme. 
So liegen sowohl bei den älteren wie auch bei den jüngeren Stämmen 
die Werte- für die Variationskoeffizienten im Emtejahr 1937 — 2. Schnitt — 
wesentlich niedriger (Tab. 12) als die aus' den Analysen der Ernten 
1938 und) 1939 — 1. Schnitt — ermittelten (Tab. 9). Dieser Unterschied 
ist wohl in folgendem , befändet: .:Die’'fiiträgnänalyse an Einzelpflankdfi- 
jahreserträgen bei dreimaliger Schnittnahme ist so, daß der 2. Schnitt un¬ 
gefähr 50—60®/o und der 3. Schnitt nur noch etwa 30— 40®/o des 1. Schnittes 
Uefem (Tab. 14). > i 

An?'den l^bdkn 9 und-12 geht hervor, daß zwischen den Stämmen 
im 2. Schnitt längst nicht so große Eiixagsunterschiede vorhanden sind wie 
in den Ernten des 1. Schnittes. Ausschlaggebend aber ist der 1. Schnitt; 
eine Beurteilung von Zuchtmaterial bei der 2. Schnittüähihö 
kann zu weniger klaren Schlußfolgerungen über den Wert bestimmter 
Leistnngsmerk^e, und wie hier deren "Vaiiabilität führen.- 
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8. Terfleldi von a) «ad ^ in gtafUadiai DarstellBBien 

Die obigen Datiegongen haben sich im wesentliohen auf die Unter- 
suohung der Variabilität der einzelnen den Eiweifiertrag bedingenden 
Lmstangseigensdiaften, Pflanzenertrag und Bohproteingehalt b^hränkt Es 
wurde festi^tellt, daß diese unabhtogig vonmnander und Tmschieden stark 
variieren. Im folgenden soll versnobt werden, das Zusammenwirken bzw. 
die gegenseitige Beeinflussung dieser Leistungsmerkmale im Hinblick auf die 
Eiweißleistnng heranszuaroeiten. An Hand der beiden graphischen 
Darstellungen (Abb. ä) sei zunächst nur auf die grundsätzlichen Zusammen¬ 
hänge zwischen Bohproteingehalt, Pflanzenertrag und Eiweißertrag bingewiesen. 
Die genaue mathematische Pormulieruhg dieser Beziehungen mittels Kone- 
latio^oeffizienten unter Benutzung eines wesentlicfa größeren Zahlenmatmiais 
erfolgt an anderer Stelle. 



Abb. 8 


Alle Punkte der graphischen Darstellungen stellen Belativwerte dar, die 
auf das Desamtmittel idler Einzelpflanzen der Ernte 1938 bezogen sind. Auf 
diese Weise ist es möglidi, alle Leistungswerte auf einen Nenner (100) zu 
beziehen, wd dadurch auch Stammesuntersohiede hervonuheben. 

Es werden die Einzelpflanzenleistungen zweier Stämme mit hohem 
(Stamm 69ft) und niedrigem (Stamm ^ 5 ) Mweißgehalt veij^dhen. Auf der 
z-Aohse sind die Einzel^nzen in der Weise geordnet au^gstragen, daß ihre 
Pflanzeiierträge eine von Unks nach redits in der Bangfolge: höchst->■ niedrig 
mehr odn weniger stark abfallende Ertragskurve darstellen. Zu jedem Wert 
. 7 (Pflanzenertrag) sind fflr jede Pflanze die entspredienden Werte jt (Eiweiß¬ 
gebalt) und 7 , (läwmße^trag) mng^ichnet 

Auf der 7 -Adise links nnd die Belativeahlen mit dem Mittelwert-«100 
ar^g^ragen. 

Auffisllend ist>znnidist bei Imiden Stämmen der Ziemlich rieichsinnige 
Ymriairt der Pflanzm- und ESweißertragskurven, nur mit dem untersdii^ 
daß die Ihweißertragskarve bei Stamm 4g| infolge des geringeren Eiweiß¬ 
gehaltes iW^dlgemeinen unterhaU) der Pflanzenertragskurve verfing während, 
wie der BNfvenverlanf bei Stamm 69» ze^ der relative Eiweißertrag bei 
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dieeem Stamme infolge des dorohweg hi^eren Eiweißgehaltes der Einzel- 
pflaoaea deatlioh höher liegt als der r^tive Pflanzenertrag; Die BelatiT- 
werte für den Mttelwert im Eiweißgehalt der St&mme liegen bei Stamm ^86 
etwa bei 95 and bei Stamm 69u bei 109 zum Gesamtmittel (=sl00). Es 
ist demnach bei der EiweiSertragsbildnng ein deutlicher Einfluß 
des EiweiSgehaltes neben dem dominierenden Einfluß des Fflanzen- 
ertrages festzustellen (ygL auch Tab. 8). 

Weiterhin ist aus diesen Daistellangen ersichtlich, daß die Schwan¬ 
kungen im Eiweißgehalt völlig unabhängig sind von der Höhe des 
Pflanzenertrages. Lediglich bei Stamm d» ist eine ganz schwach an- 
gedeutete Abhängigkeit des Eiweißgehaltes vom Pflanzenertrag insofern fest- 
zustellen, als mit fallendem Pflanzenertrag ein kaum merklicher Anstieg im 
Ihwei^ludt zu beobachten ist. Gmndsäizlich kann jedoch die VersdiiMen- 
artigkeit der Tariabilität von Pflanzenertrag und Eiweißgehalt auch hier 
wieder bestätigt werden (vgl. Tab. 9—12). 

S. üntcnuehuBgea aa Bütten, Steagela und Bitten 

Sehr wertvolle Zahlenunterlagen lieferten die Bestimmungen, die an 
Blättern, Stengeln und Blüten von etwa 200 Pflanzen von 8 Stämmen durch- 
geführt weiden konnten. Die Einzelergebnisse sind in den Tabellen 14—16 
znsammengestellt 


Durchsohnittliohe Analysenwerte au Einzelpflanzen von 8 Znchtstämmea 
Ernte 1938 3. Schnitt und 1939 1. und 2. Schnitt 


Tabelle 14. Trockengewichte in g 


Stamm 

Stongelge Wichte 

Blaltgewichte 

Oeeamtertnig 

Blatt'StengelTerhlltniB 

1. 

2. 

8. 

1. 

2. 

3. 

1. 

2. 

8. 

1. 

2. 

8. 


Schnitt 

Schnitt 

Schnitt 

1 

1 

Schnitt 

Schnitt 

Schnitt 

Schnitt 

Schnitt 

Schnitt 

gjjgg 



66 


16,7 

29 


17,6 

16,9 

85 


34,3 

0,51 

0,57 


1,05 

52,. 

73 

— 

14,1 

16A 

42 

— 

115 

— 

31,0 

— 

1,21 

58« 


21 

— 

15 

15,9 

— 

36 

32,4 

— 

0,71 

030 

0,96 

67„ 

— 

20 

18,5 

— 

16 

20,4 


36 

38,9 

— 

1,10 

1,04 

72n 

63 

26 

19,1 

18,4 

32 

20 

19,9 

95 

46 

39,0 

0,51 

0,78 

0,58 

73., 

58 

33 

29 

19 

17,4 

87 

52 

35,8 

0,50 

0,95 

77m 

53 

33 

18,5 

24 

19 

17,4 

77 

52 

35,9 

36,0 

oo 

0,58 

0,94 

- 8(^ 

55 

— 


30 

— ' 


85 

- 

— 

1,00 

({) je Einzel¬ 
pflanze 

69,7 

26,6 

17,48 

31,0 

17,8 17,94 

90,7 

44,4 

35,41 

0,52 

0,69 

1,03 


Tabelle 16. Rohproteingehalt in % 


Stamm 


Stengel 



Butter 



Blüten 



Oeeamt 


1. 

2. 

8. 

1. 

|||nH[ 







8. 


Schnitt 

Schnitt 

Schnitt 

Schnitt 








Schnitt 

501m 

11,62 


10,66 

11,26 

26,38 


2730 

27,84 

27,26 



16 A 6 

B 

19,12 

62« 

11,96 


26,38 

— 

29,14 

— 

34,23 

17,32 


21,00 

194 « 

62« 

— 

13,42 

13,22 

10,80 

— 

29,12 

28,72 


29,66 

30 A 4 

— 

10,98 

20 J 53 

• «7m 

— 

10,60 

— 

29,64 

28,52 

30,93 

— 

29.05 

S 3 ,(» 

— 

21,28 

72 « 

12,32 

11,66 

10,34 

27,26 

31,13 

304i4 

28,82 

28,64 

3 A 1 S 

1746 

19,01 

16,83 


73.. 

11,66 

12/)6 

10,20 

10,69 

1149 

26,97 

28,62 

29,12 

26^9 

32,58 

16,64 

mos 

77 « 

12,07 

26,83 

29,32 

31,42 

29,88 

28,05 

28,83 

34,74 

I64O 

18,32 

21 B0 

82« 

12 A 5 

— 

11,12 

26 j 63 

— 

31,40 

! - 

34,18 

17,49 


2 QfM 

0*jelSnzel- 

pflanze 

12,01 

12,11 


26.56 


29,88 

28,75 

28,61 

33,10 

16,88 

18,93 

20.29 
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Tabelle 18.. £!iwei8ertrag in g 


Stamm 

Stengvl. 

^tter 

Giesamt 

1. Sohjiitt 

2. Schnitt 

8. Schnitt 

1. Schnitt 

2. Schnitt 

8. Schnitt 

1. Schnitt 

2. Schnitt 

8. Schnitt 

"Sm 

67 .. 

. 73^ 

' 77„ 

80 ^ 

6A4 

9,07 

7,66 

6,69 

6,89 

6,99 

2,62 

2,50 

2,90 

3,32 

3,88 


7,19 

11,19 

^B2 

7.68 

6,93 

8,06 

4,27 

4,84 

5,68 

5.64 

5,53 

4,80 

4,92 

4,59 

6,31 

6,21 

6,31 

5,46 

5,39 

13,48 

20,26 

1M8 

14,37 

13,82 

15,05 

6^ 

7,34 

8,58 

8,96 

9,41 

6,56 

6,51 

6,34 

8,31 

8,22 

7,27. 

7,53 

7,37 

<p je Einzel- 
* pflanze 

7,31 

3.04 

1,89 

8,31 

5,19 

5,37 

15,51 

8,24 

7,26 


Die für diese Bestimmungen geernteten Pflanzen wurden zii Blühbe^nnn g^bnitten: 
1. und 2. Schnitt im J^r 1939, 3. Schnitt 1938. Stengel — auch die feinen Seitenstengel 
— und Blätter, diese nur mit hieinsten Biattstielohen — sowie die Blüten mit den am 
weitesten ammbildeten Knospen wurden getrennt geerntet. Nach gieicbmäfiiger Trooknung 
im Trockensohtank bei 36—dO^C wurden die entsprechenden Trockengewichte festgestell^ 
ni^t die von den Blütchen, da diewn infol^ ihres gaim geringen Gewichtsanteils für die 
XJntemohnngen . keine Bedeutung znköinitit. 


Es wurde neben den Gewichten der Sohproteingehalt — fQr Blätter, 
Stengel und Blüten getrennt — und das Blatt-Stengelverhältnis (BL-St) 
des ^Trockengewichtes ermittelt. Diese letzte Bestimmung resultiert aus dem 
Verhältnis Blattgewicht: Stenge^ewichi Ein günstiges Blatt-Stengel¬ 
verhältnis entspricht hohem Blattanteil z. Bi = 5 0,70, ein ungünstiges 
geringem Bl&ttanteil etwa 0,30. Der Gesamtproteingehalt mußte err 
rechijet werden: 

j Gesamteiweißertrag _ 

“ Gesamtpflanzenertrag” ' ‘ “ 


Die Taillen'vermitteln'die Durchschnittswerte ^e Stamm in den drei 
Schnittern ; Sie brauchen im einzelnen nicht besprochen zu werden, nur auf 
eilnige für 'die späteren Untersuchungen wichtige Zahlen sei kurz hingewiesen: 

. l^eph'äuch die Bestimmungen nicht der Ernte, eines Jahres entstammen, 
sb>! siii4'd6cb deutliche Unterschiede sowohl im Blatb-Stengelverhältnis wie 
imoh: im-Giesamteiweißgehalt in den . drei Schnitten erirennbar: Der Blattanteil 
söWi^'dSr Bohproteingefiält sind im 1. Schnitt am niedrigsten und im 3. Schnitt 
am i^chsteim Bleier ^ab; 6) konnte eine deutliche Zanahme des-Blattanteils im 
2. Schnitt mcht feststellen, dagegen einen doppelt so hohen Stengeleiweißgehalt 
wie im 1. Schnitt, der dmrch.die eigenen'Bestimmiingen nicht bestätigt werden 
kann. Der Blatteiweißgehalt, dessen absolute Schwankungsbreite bei 
Einzelpflanzen im 1., 2. Und 3. Schnitt aus Tabelle 17 a ersichtlich ist, ist 
im'2* .und 3.' Schnitt um etwa 3,30o/o .(0)'b(iher als im 1. Schnitt Diese 
;TatS8C!he ia^ejddrL Jjfilbii» bedingen die höheren."Werte für den 

S teiweißmbilt.der J>eMe|i.letzten Schnitte, Daraus darf, wie.die späteren 
luchpri^n'‘zeigen .werde^ idchtj die Schlußifolgerung gezbgen werden, 
höhere BMitianüeil aOmiil einen hohen Efwei^ehidi; l^ingt 

B if die- £kttlijgeaiitd 7 $e 4er' Situsdpflanzen bei dreim^ger-Schnittnahme 

^^’wieseBT. Bmdiglioh der Uhter- 
Ve^eeen; Zur E» 

Mnitthu)|; .|Debqmiie>; «dn^^'^-^w^^mehhä^ wi^ jd^ j^^riäl als eine 
G^ca^c^^tä^ "ähpe. B^ksicht ärcf Abstammung gewertet,’tpi‘größere 
' Zanleaaieipp^ imidjidamit'idch^l^bcisse zn bekommen^ : ' 
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Tabelle 17 

Yariabilitäi wichtiger Leiatungsmerkniale von 100 Einzelpflanzen in 

3 Schnitten 

Tabelle 17a. Absolute Schwankungen 


Bohprotein* 
‘ grehalt 



Schnute 

Fflaozen- 

ertrag 

V 

Blatt-Stengel¬ 
verhältnis 

V 

Oesamt- 
Bohprötein- i 
gehalt 

V i 

Bohprotein¬ 

gehalt 

Stengel 

V 

1. (1939J 

39,81 

21.35 

7,40 

10,17 

2. (1939) 

45,56 

28,03 

. 10,47 

16,82 

3.^(1W8) 

30,39 

10,60 

7,50 

10,85 



Öei der Feststellung der Variabilität des Eiweißgehaltes in den Stengeln, 
Blättern und den Gesamtpflahzen zeigte sich (Tab. 17a und b), daß Eiweiß¬ 
gehalt der,Stengel und Gesamteiwe^ißgehalt stärker variieren als 
der EiwMßgehalt der Blätter. Sehr stark, variiert auch das ßlatt- 
Stengelverhältnis. Die ge^nngere Variationsbreite des Eiweißgehaltes der 
Blätter wiesen auch Heuser (10) und Bieter (5) jiach. . 


4. Korrelationeii,' ihr Wert hüS Art der Bereehnnna ■ . 

Die bisherigen Ausführungen haben einen Einblick in die Variations¬ 
breite zweier wichtiger Leistungseige^^aften: Rohproteingehalt und Pflanzen¬ 
ertrag bei Luzemeeinzelpflanzen und -Stämmen gegeben. Außerdem konnten 
statistisch gesicherte Unterschiede in ,diesen Merkmalen nachgewiesen werden. 
Diese Unterschiede sind das züchterische Eigebnis des bereits (S. 231) ski^ierten 
Ausleseverfahrens. Die Differenzen im Bohproteingehalt der Stämme sind 
nicht dadurch hervoigerufeh, daß besonders eiweißreiche Formen neben eiweiß¬ 
ärmeren Pflanzen auf Grund von chemischen Eiweißanaljsen zur Weiterzucht 
Verwendung fanden, sondern es ist bei der Auswahl der Elitepflanzen nach 
rein morphologischen Merkmalen wie Massenertrag, Standfestigkeit, Blatt¬ 
reichtum und Langlebigkeit ausgelesen worden, ohne daß der Eiweißgehalt 
der betreffeuden Pflanzen bekannt war. Die auf Grund der Analysen er¬ 
mittelten .Werte sind also zunächst mehr oder weniger Zufallswerte. Wichtig 
ist aber Frage, ob es möglich ist,-mittels chemischer Eiweißanalywn an 
Einzelpflanzen und Stämmen nicht nur zufällig« sondern — was praktisch 
besonders wertvoll ist —^ durch Auslese hocheiweißreicher ’ Formen mit 
größerer Sicherheit eiweißreiche Stämnie zu epj^ickeln. Dazu ist zu¬ 
nächst erforderlich, klarzustellen, ob die ge'Mndenen Unterschiede 
konstant, also erblich bedingt oder ob sie im wesentlichen modi- 
fikativer, Art sind. Weiterhin ist zu untersuchen, wel<die einzelnen 
Faktoren physiologische oder auch , morphologiw^ Einfuß äüf ^e 
Höhe des Gesamteiweißg^altes haben. Es ist schon mehrfach versuch^ 
worden, korrelative Zusammenhänge zwischen morphologischen 
Merkmalen und dem Eiweißgehalt nicht nur bei Luzerne, sondern audi 
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bei anderen Fntterpflanaen zu finden. So fanden Lowig und Deiohmann 
(39, 40) bei Bofklee positire Beziehungen zwischen Blattfarbe und Bfiweiß- 
gehalt, dunkellanbige Formen hatten deutlich höheren Froteingehalt als heit- 
hubige; gleiche Beobachtangen teilt Boekholt (6) für Weiffllee und Schweden- 
Idee mit Bei Luzerne konnte von jLkerberg und Hackbarth (1) das 
Yorhandensein einer solchen Korrelation nicht bestätigt werden. 

Auch bei eigenen Bonitierungseigebnissen konnten keine Beziehungen 
zwischen Blattbrbe und EiweiBgehalt fesigestellt werden. Dies seien nur 
einige Beispiele, die zeigen sollen, wie versucht wird, äufiere Merkmale zu 
finden, die eine Ausl^ auf hohen Riweißgehalt ermög^ohen. Jedoch ist es 
bisher noch nicht gdnngen, sichere Anhal^unkte zu gewinnen. 

Ln folgenden soll das Hallenser Zuohtmaterial a^ das Yorhandensein 
derartiger korrelativer Zusammenhänge überprüft werden, vor allem auch soll 
mldärt werden, ob die vorhandenen Unterschiede erblich oder modifikativ 
bedingt sind. Da es sich bei diesen Untersuchungen um die Feststellnng 
der „korrelativen Yaiiabilität" physiologischer und morphologischer Eigen¬ 
schaften bei Einzelpflanzen und Stämmen handelt, wurde die Korrelations¬ 
rechnung nach Bravais in Anwendung gebracht Der Konelations- 
koeffizient ist ein zahlenmäßiger Ausdruck für die gegenseitige Abhängigkeit 
von zwei Yariationsteihen. Bei gleichsinniger Yariabilität spricht man 
von positiver Korrelation (r=-f-0,l-^-|-0,99X bei gegensinniger von 
negativer Korrelation (r** — 0,1-►—0,99). 

Da die Lnzemepfianzen ein genotypisch nicht einheitliches Material 
darsteUen, ist gewisse Yoisicht bei Schlußfolgerungen auf Grund der er- 
rechneten Koirelationswerte geboten. Johannsen (22, S. 400) bezdohnet sie 
bei derartigen Material als „reine Dnrchschnittsregeln statistischer Natur, 
die sich durch Selektion umgehen, verschieben, brechen lassen...“ Hier 
sollen sie auch nur die statistisch gesicherten Unterlagen zur Charakte¬ 
risierung grundsätzlicher Zusammenhtoge liefern. So wird auch in dieser 
Erkenntnis darauf verzichtet die Begressionskoeffizienten zu errechnen, um 
nicht zu falschen Sdilußfolgemngen Anlaß zu geben. 

Die Berechnung wume, soweit es sich um großes Zahlenmaterial 
handelt das eine ElasseneinteUung ermöglicht nach der Formel (62) durch- 
geführt: 

(Bravais) 

11 • Oy 

f SS Fehler (Pearson und Filon) 

_1 —r» 


Einzelheiten der Yerrechnnng können hier nidit bestehen werden 
(17, 22, 34, 35, 41, 58, 62). Auf folgendes sei nur kurz hingewiesen: bei 
der Beredmung von KorreUtionskoeffizienten ohne Klasseneinteilung — bei 
geringerer IndividnenzaU hm Stämmen — nach den Formeln 


und 
r*y ^ 


SYxYj — nMx My 

“ n<^<ry 


(Johannsen) 


yS(X%-[F(X)/„]*. yS(Y*)/„-[F(T)/a]* 


(Hayes and Garber) 




Beredinungsarten sind praktisch gleich). 
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war teilweise ein sehr hohes Maß von Genauigkeit (4—5 Dezimalen) er¬ 
forderlich, um einwandfreie Werte zu bekommen. Alle Eorrelationsrechnungen 
sind doppelt durchgeführt worden unter Benutzung verschiedener „an¬ 
genommener Mittelwerte*^ in den einzelnen Yariationsreihen. Die Sicherheit 
wurde überprüft nach den Eorrelationstabellen von Eoller (34). 


a) Prüfung und Eonstanz des Materials in verschiedenen Jahren 

und Schnitten 

Im feienden soll mittels der Eorrelationsrechnnng geprüft werden, welcher 
Art die Variabilität des Zuchtmaterials im Eiweißgehalt, Pfianzenerb^ und 
Eiweißertrag ist Es handelt sich hierbei um <Be G^nüberstellung von 
2 VariatioDBreihen gleichartiger Feststdünngen — an Einzelpflanzen eines 
Stammes bzw. an mehreren Zuchtstämmen —, die in verschiedenen Schnitten 
gemacht werden. Die Möglichkeit solcher Vergleiche ist durch die Er¬ 
mittlung gleicher Bestimmungen an gleichem Pflanzenmaterial in den Jahren 
1938 und 1939 — 1. Schnitt — sowie durch die Blatt- und Stei^l- 
untersuchungen an gleichen Pflanzen vom Aufwuchs des 1. und 2. Schnittes 
im Jahre 1939 gegeben. Folgende Korrelationen (K.) wurden aufgestellt: 


1 . 

2 . 

3. 

4. 

5. 

6 . 
7. 


K, 1. Pfianzenertrag 1938:1939 

Ct)-Stäm 2 ne (Ind.,,) r = -|-0,4422 
0-Stämme (lQd,sJ r=:-j-0,0992 
bei Einzelpflanzen Stamm 5^« r = -{-0,7192 

„ „ 63 r = + 0,6418 

„ „ 68 r =+ 0,3810 

, , 69 r =+ 0,7484 

„ „74 r =+ 0,8297 


Fflanzenzahl 
+ 0.1846 19 

+ 0,2985 11 

+ 0,0936 21 

+ 0,1153 26 

+ 0,1961 19 

+ 0,1067 17 

10,0611 26 


K. 11. Eiweißgehalt 1938:1939 


1. 

2. 

3. 

bei Einzelpflanzeii 

(t>>St&mine (Ind^) 
0*Stitanine (Ind-,) 
Stamm 5^ 

r=+ 0,6094 
rs= +0,0499 
r = + 0,6533 

+ 0,1442 
+ 0,3007 
--0,1515 

4. 

n 

. 63 

r = + 0,4300 

--0,1599 

5. 

» 

. 68 

r= +0,4217 

«0,1886 

6. 

» 

, 70 

r=+ 0,6241 

«0,1401 

7. 


. 74 

r =+ 0,5772 

«0,1308 


19 

11 

21 

26 

19 

19 

24 


1 . 

2 . 

3. 

4. 

5. 

6 . 


K. III. 


bei Einzelpflanzen 
» 

9 

f» 


Eiweißertrag 1938:1939 


I-Stämme (Ind„,) r = 
i-Stämme (Ind..J r = 
Stamm 5^ r = 
„ 63 r = 


1 » 

« 


68 

74 




0,7040 

0,1020 

0,7179 

0,6216 

0,4199 

0,7691 


0,1157 

0,2983 

0,1058 

0,1203 

0,1890 

0,0801 


19 

11 

21 

26 

19 

26 


Das Ergebnis ist positiv und züchterisch außerordentlich gtostig. Die 
deutlich positiven Eorrelationskoef&zienten besagen, daß die wichtigsten 
Leistungsmerkmale Pflanzenertrag, Eiweißgeh^t und Eiweißertrag sowohl 
bei Stämmen wie auch bei Einzelpflanzen eine deutliche Konstanz in der 
relativen Höhe ihrer Leistung zeigen. So wie die zahlreichen Herkunfts- 
pl'üfungen in Deutschland ergeben haben, daß innerhalb der Herkünfte deut¬ 
liche Brtragsunterschiede vorhanden sind, so ist durch diese Korrelationen be¬ 
wiesen, daß es ml^Uch ist, auch innerhalb einer Herkunft Stämme 
mit konstanten Leistungsunterschieden — besonders auch i,m B4 t 
weifigehalt — zu entwickeln. Zwar stützt sich dieser Beweis hur auf 
zwmjährige Prüfungsexgebnisse — man kann diese Art von Korrelationen 
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etwa mit Leistangsprüfungea vetgleiohen ry-, jedoch ist die Gewahr fttr die 
Sidjeiheit dieser Folgerang durdi eine Reibe von Einzelkorrelationen an den 
Einzelpflanzen wahllos aus dem Gesamtmaterial herau^egrififener Beispiels* 
Stämme gegeben (Korrelationen I 3—7, 11 3—7; III 3—6). PUr die 
Konstanz der Ertragsleistung spricht die Tatsache, daß die Korrelation 
Eiweißertrag der Stämme 1938: l^weißertrag der Stämme 1939 sehr deutlioh 
positiv ist Wenn die Korrelation I — im Gegensatz zu den Korrelationen H 
und m — einen so deutlich positiven Korrelationswert aufweist, so ist das 
damit zu erklären, daß die Stammdurchschnittswerte in den beiden Jahren 
nicht aus dem gleichen Fflanzenmaterial resultieren (vgl. S. 233). Dadurch 
hat eine Yeränderung der Stammittelwerte infolge der nac^wiesenen 
großen Variabilität der Einzelpflanzenerträge innerhalb der Stämme statt¬ 
gefunden. Dieser Vorgang hat infolge der geringeren Variationsbreite des 
Eiweißgehaltes offenbar keinen nennenswerten Einfluß auf den Ei¬ 
weißgehalt der Stämme gehabt, da der Korrelationswert sehr deutlich 
positiv ist (Korrelation ü). Auch bei der Übe^rßfnng der Konstanz der 
Leistuiigseigenschaften bei Einzelpflanzen wurden in allen Beispielsfällen 
(Korrelationen I 3—7, 11 3—7, III 3—6) .deutliche, teilweise sehr hoch po¬ 
sitive Korrelationswerte ermittelt 


Vorstehende Ausführungen beziehen sich nur auf das Znchtmaterial 
mit Indexe«. Auffallend ist das Fehlen jeglicher Korrelation bei den 
Stämmen mit Ihdexg^. Hier ist eine völlige Verschiebung der Stammittel¬ 
werte aller Leistungseigenschaften während der Früfungsjahre festzustellen. 
Die (Jrsache liegt neben direkten Alterserscheinungen in den besonders starken 
Answinterungsschäden des Zuchtmaterials (vgl. S. 233). 

Die Ergebnisse beweis^ eindeutig, daß es sich bei der Variabilität 
der Leistungsmerkmale nicht um eine solche rein modifikativer Art 
handeln kann. Wäre dies der Fall, so würde die Errechnung positiver 
Korrelationswelte ein Zufallsergebnis damtellen. Gerade die Häufigkeit der 
Ermittlung positiver Korrelationen läßt erkennen, daß die Lei st ungsu titer¬ 
schiede konstant und damit erblich bedingt sind. Die Tatsache, daß 
die Korrelationskoeffizienten insbesondere bei der Oegenübei^llung der 
Analysenwerte von Einzelpflanzen nicht noch näher bei r -|- 1,0 liegen, 
zeigt, daß auch modifikative Veränderungen vorhanden sind, die durch 
Boden- und Witterungseinflüsse bedingt sind. Diese sind jedoch meistens 
nicht so groß, daß die erblichen Unterschiede verwischt werden. Außerdem 
ist natürüch, auch mit entwicklungsphysiologisch bedingten Veränderungen 
der Leistun^eigenscbafteü zu rechnen, die aber im allgemeinen beim Ver¬ 
gleich von An^senwerten gleicher Vegetationsphasen verschiedener Jahre 
nicht so stark iri Erscheinung treten wie bei der Gegenüberstellung solcher 
Werte, die aus verschiedenen Vegetationsabschnitten eines Jahres ermittelt 
sind, wie die weiteren Untersuchungen zeigen werden. Diese bauen auf 
dem Zahlenmaterial auf, das aus den Blatt- und Stengelanalysen der 
Ernte 1939 vpm Aüfwuöhä des 1. Und des 2. Schnittes gewonnen wurde 
(Tab. 14—16). . ‘ 


Z. IV. 1. Schnitt 1939 : 2: Schnitt 1939 



1. 'PflanZenettraü^ - Ind.,, r= 

2. Eiweiägehalt, ' Ji»; r=: 

3'. Blstt-StengelverhiltniB,.. ^ ' r= 

, 4. ääweUlgehalt der Blätf^ , ‘ r = 
iifn. Eiweiiigehalt der.8tengiu „ r= 


+ 0,5704 
--0,3293 
--0,1840 
--0.0176 
+ 0,3644 


Fflanzenzahl 
+ 0.0964 60 

::0,1261 60 

"0,1366 50 

"0,1414 50 

- = 0,1226 60 
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Die Oemnüberstdlong der Sinzelpflonzenertt^e — Korrelation IV1 — 
ei^bt eine dentlidi positive Korrelation, das heißt die im 1. Schnitt vor¬ 
handene Rangordnung in der Ertragsleistung der Einzelpflanzen bleibt im 
wesentlichen auch im 2. Schnitt erbäten. Dies mag als ein weiterer Nach¬ 
weis der erblich bedingten Konstanz des Pflanzenerteages angesehen werden. 

. Die nächsten Korrelationen leiten schon über zu dem Yersuch, die 
Pflanzenmerkmale oder Eigenschaften zu ermitteln, die einen hohen oder 
niedrigen Eiweißgehalt bedingen. Das werden zweifellos die Eigenschaften 
sein, die besonders deutliche korrelative Beziehungen zum Gesamteiweißgehalt 
aufweisen. Dabei ist es natürlich ebenfalls wieder wichtig, zu erforschen, 
ob es sich bei diesen auch um deutlich erbliche oder um stark modifizier¬ 
bare Eigenschaften handelt Auf Grund der Blatt- und Stengelanaljsen 
konnte Einblick in die Variationsbreite des Eiweißgehaltes der 
Blätter und auch der Stengel genommen werden (Tab. 17). Es zeigte 
sich, daß der Eiweißgebalt der Stengel und Gesamteiweißgehalt ungefähr 
gleich, aber deutlich stärker als der Eiweißgehalt der Blätter variieren. Die 
vorhergehenden Untersuchungen haben ergeben, daß die Variationsbreite 
im Gesamteiweißgehalt bei Einzelpflanzen und Stämmen gestattet, 
konstante erbliche Unterschiede nachzuweisen. Je geringer eine 
Eigenschaft in einem Genofypengemisch variiert, um so schwerer wird der 
Nachweis eventuell vorhandener erblicher Unterschiede. Die Korrelation IV 2 
zeigt, daß beim Vergleich der Analysen des 1. und 2. Schnittes eine erbliche 
Differenzierung des Gesamteiweißgehaltes noch eben möglich ist, obwohl, wie 
der nicht sehr hoch positive Korrelationskoeffizient erkennen läßt, schon 
größere Schwankungen im Eiweißgehalt vorhanden sein müssen (vgL Korre¬ 
ktion n 3—7). Die gleiche Feststellung trifft für den Eiweißgehalt der 
Stengel zu (Korrektion IV 5). 

Erbliche Unterschiede im Blatteiweißgehalt — Korrektion IV 4 
— sind nicht nachweisbar, da kein positiver Korrektionswert bei der 
Gegenüberstellung Bktteiweißgehalt 1. Schnitt: Bktteiweißgehalt 2. Schnitt er¬ 
mittelt werden kann. Offenbar wird hier die erbliche Variabilikt durch die 
entwicklungsrhythmisch bedingte Modifizierbarkeit des Bktteiweißgehaltes über¬ 
deckt: in Tabelle 15 wurde im 2. Schnitt im Vergleich zum 1. Schnitt ein 
durchschnittlich 3,3 Vo höherer Eiweißgehalt der Blätter mitgeteilt 

Das Blatt-Stengelverhältnis — Korrelation IV 3 — scheint trotz 
seiner großen Variabilität (vgL Tab. 17b) kein sehr konstantes 
Pflanzenmerkmal zu sein, jedenfalls unterliegt es von Schnittzeit zu Schnitt¬ 
zeit größten Veränderungen. Diese Feststellung erscheint sehr wichtig, 
da eine Auslese auf hohen Bkttanteil nur dann Bedeutung gewinnen kann, 
wenn das Bktt-Stengelverhältnk eine sehr konstante erbliche Eigenschaft 
darstellt und auch in allen Wachstumsphasen erhalten bleibt Auch die von 
Bleier (Tab. 6) veröffentlichten Zahlen lassen erkennen, daß das Bktt- 
StengelVerhältnis von Schnitt zu Schnitt größeren, nicht gleichsinnigen 
Schwankungen unterworfen zu sein scheint 

In diesem Zusammenhang sei folgendes gesagt: es müßte sowohl 
für das Blatt-Stengelverhältnis wie auch für den Blatt- und 
Stengeleiweißgehalt geprüft werden, ob diese Eigenschaften in 
bestimmten Schnitten verschiedener Jahre konstant und somit 
erblich bedingt sind (vgL Korrektion I, n, III). Diese Untersuchungen 
konnten nicht dnrchMführt werden, sie scheinen aber für die Feststellung 
der den Eiweißgehalt beeinflussenden Faktoren außerordentiich wichtig zu sein. 

Zusammenfossend kann fesigestellt werden, daß die Unterschiede 
sowohl im Gesamteiweißgehalt wie auch sehr wahrscheinlich im 



268 


. Panse 


Eiweifigehalt der Stengel genotypisch bedingt sind. Dsgeg^i 
konnte ein solcher Nachweis für den Eiweifigehalt der Bl&tter 
wie auch für das Blatt-Stengelrerhältnis nicht erbracht werden. 


b) Züchterisch wichtige Korrelationen 

Die folgenden Untersnchnngen haben im wesentliohen die Erforschung 
der Wechsdbeziehangen der Einzeleigenschaften zum Ziel 

Yon mehreren Autoren — nach Hackbarth (16) — sind Mitteilun^n 
über das Vorhandensein solcher Beziehungen gemacht worden. Doch sind 
das mit wenigen Ausnahmen (1, 15, 20) nur aUgemeine Beobachtungen, die 
rechnerisch nicht nacfageprüft wurden. Für den Züchter kann eine solche 
Mitteilung wenig nützen, da er in den meisten Fällen keine genauen Anhalts¬ 
punkte dafür hat, mit welcher Sicherheit auf Grund derartiger Beobachtungen 
eine wirksame Auslese möglich ist Es ist notwendig, daß solche Wechsel¬ 
beziehungen auch rechnerisch überprüft werden, um wirklich exakte und ge¬ 
sicherte Unterlagen — z. B. Ermittlung des KorrelationskoeMzienten — zu 
S(diaffen, die einen Maßstab für die Brauchbarkeit von Korrelationen abgeben 
können. Derartige mittels exakter biometrischer Methoden erhaltene Korre- 
lationswerte ermöglichen erst einwandfrei den imbedingt erforderlichen Ver¬ 
gleich gleicher an verschiedenartigem Material ermittelter Wechselbeziehungen, 
um so schließlich zu allgemeingültigen Gesetzmäßigkeiten zu kommen. Denn 
bisher muß immer noch £e Einschränkung gemacht werden, daß die jeweiligen 
Ergebnisse nur für ein bestimmtes Material zutreffen und keinen Anspruch 
auf Allgemeingültigkeit besitzen. 


Ind 


•88 


91 

91 


K. V. Pflaazenertrag: Eiweißertrag 


1. Schnitt 

2 . . 

3, , 


r = 




0,9527 +0,0105 
0,9629 + 0.0069 
0,9536 ± 0,0070 


FjQanzenzahl 

77 

111 

166 


Bei K. V wurde in allen drei Schnitten ein sehr hoch positiver 
Eorrelationswert ermittelt Die Gesetzmäßigkeit, daß hoher Pflanzenertrag 
meist auch hoben Eiweißertrag bedingt, tritt eigentlich bei allen Futter¬ 
pflanzen in Erscheinung. Sie darf aber nicht dara führen, daß der Wert 
des Eiweißgehaltes unterschätzt und bei der Auslese allein der Massen¬ 
ertrag berücksichtigt wird. Wie groß der Einfluß des Eiweißgehaltes auf 
die Höhe der Eiweißertragsleistung sein kann, geht z. B. aus den Weihen¬ 
stephaner Prüfnngseigebnissen (Tab. 3) deuflich hervor: Kayseriluzeme steht 
im Heuertrag an 1., Grimmluzeme an 8. Stelle, letztere jedoch übertriflt in¬ 
folge ihres wesentlich höheren Eiweißgehaltes die Eajseiiluzeme in der 
Eiweißertra^eistung. 

An £esem Beispiel fällt auf, daß der hohe Eiweißgehalt offenbar mit 
einer geringeren Ertragsleistung gekoppelt ist, andererseits gebt aber aus der 
gleichen Zusammenst^ung hervor, d^ nicht alle HerkünJKe mit niedriger 
Ertragsleistung einen hohen Eiweißgehalt haben. Diese FeststeUnng führt zu 
der genereüen Frage, ob korrelative Beziehungen zwischen Pflanzen¬ 
ertrag und Eiweißgehalt vorhanden sind. So stellte Specht (60) bei 
Steinklee eine dfuflich negative Korrelation fest Schon me graphischen 
DarsteUnngea (S. 260) ließep erkennen, daß wahrscheinlich bei Luzerne keine 
deutliohmi j^ehungen zwischen diesen Leistungsmerkmalen bestehen; ebmiso 
konnten Xkerberg und Hackbarth (1) bm der Überorüfnng des Münche- 
’ beiger S^^Blbtmaterisls keine Korrelation finden. Da die Beantwortung 
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dieser Brage von größter praktischer Bedeutung ist, erschien es notwendig, 
auch das Ibllenser Zuditmaterial daraufhin eingehend eu überprüfen. 

Xoiielstion VL FflanzenertragtEiweiSgehalt 


HateriMl 

FfUuuensabl 

Ind. 

Ernte 

Schnitt 

r 

± m 

1. S-Pflanzen 

526 

35 

1937 

2. 

— 0,1756 

0,0423 

2. O-Stämme 

31 

35 

1937 

2. 

— 0,4318 

0,1461 

3. £-Pflanzen 

585 

34 

1938 

1. 

+ 0,0315 

0,0413 

4. $-8tämme 

27 

34 

1938 

1. 

+ 04115 

0.1599 

f>. ^Pflanzen 

184 

36 

1938 

1. 

— 0,5256 

0,0534 

6. 

186 

36 

* 1938 

2. 

— 0,5187 

0,0536 

7. 0-8tämme 

33 

36 

1938 

1. i 

— 0,1330 

0,1710 

8. » 

12 

34 

1939 

1. 

-0,0470 

0,2880 

9. 11 

27 

36 

1939 

1. 

-0,0528 

0,1919 

10. E-Pflianzen 

75 

36 

1939 

1. 

+ 0,1252 

0,1137 

11. 

109 

36 

1939 

2. 

— 0,3293 

0,0854 


Durch 11 Einzelkorrelationen an Einzelpflanzen und Stämmen ver¬ 
schiedenen Alters und verschiedener Scbnittzeiten wurde die Beziehung 
Pflanzenertrag;Eiweißgehalt geprüft. Das Ergebnis ist folgendes; 

An normal entwickelten zwei- und dreijährigen Pflanzenbeständen vom 
Aufwuchs des ersten Schnittes ist praktisch keine Korrelation fest¬ 
zustellen (K. VI 3, 8, 9, 10); wohl aber wurden schwach negative 
(K. Y1 1) bis deutlich negative Korrelationswerte (K. VI 2, 
6 , 11) an Pflanzenmaterial des 2. Schnittes errechnet Die Kombi¬ 
nation von hohem Pflanzenertrag und hohem Eiweißgehalt 
ist also möglich, jedoch müssen, um das Ziel sicher zu erreichen, 
züchterische Auslese und Eiweißbestimmungen, wie schon 
in anderem Zusammenhänge (S. 246) begründet, am Aufwuchs des 
1 . Schnittes vorgenommen werden. Weitere Unterschiedein den 
ermittelten Korrelationswerten sind offenbar durch das Alter bedingt: deutlich 
n^ative Koeffizienten bei jungem einjährigem Material auch im 1. Schnitt 
— K. VI 5 —, ein schwach positiver Koeffizient bei älterem Material 
1. Schnitt — K. VI4. Bei der Beurteilung des Gesamtmaterials (S. 232) sowie 
bei der Besprechung der Variationsbreite der Leistiugseigenschaften konnte 
schon auf solche durch Alter und Schnittzeit, also entwicklungsphysiologisch, 
bedingte Veränderungen hingewiesen werden. 

Ähnliche Werte wurden bei der folgenden Korrelation in allen drei 
Schnitten ermittdt: 


K. VIL 


Ind.,, 


1. Schnitt 



PflanzenertragiBlatt-Stengelverhältnis 

Pflanzenzabl 

. r =-1-0,1264 +0,1144 76 

r = --0A240 + 0,0878 104 

. r = —0,2147 ~ 0,0738 167 


Deutliche Beziehungen zwischen Pflanzenertrag und Blatt-Stengel- 
verhältnis können also nicht festgestellt werden; nur im Aufwuchs 
dos 2. und 3. Schnittes wurden — züchterisch weniger günstig — schwach 
negative Koeffizienten errechnet. Freemann und Uphof beobachteten 
negative Beziehungen zwischen Grünertrag und Blatiprozent, während Fr er¬ 
mann zwischen Blattprozent und Emteertrag keine Korrelation fand (16). 
Diese Beobachtungen sowie ^e eigenen Feststellungen lassen erkennen, d^ 
es züchterisch durchaus möglich ist, hohen Pflanzenertra^ 
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und günstiges Blatt-Stengelverhältnis zu kombinieren. 
Die Auslese ibofi jedoch ebenialls im 1. Schnitt erfolgen. 

Es wird Tiäfaoh die Ansicht vertreten (4, 5, 14, 31, 37), daß die Aus¬ 
lese auf hohen Blattanteil gleichzeitig eine Auswahl der eiweißreichsten 
Formen darstellt .‘und deshalb eine chemische Analyse nidit erforderlich ist. 
Eine Nachprüfung der Beziehungen zwischen BlattrStengelverhültnis und dem 
Gesamteiwmßgehät erscheint jedoch schon auf Grund.der von Bleier ver¬ 
öffentlichten (S. 240) erwähnten Untersuchungseigebnisse erforderlich. 


K. Vin. Blatt-Stengelverhältnis: Gesamteiweifigeltalt 


InfL„ 

7 » 

71 


1. Schnitt 

2 . , 

3. , 


r=-f 0,4856 
r = -f 0,6338 
r=-f 0,7450 


0,0882 

0,0573 

0,0122 


Päanzenzahl 

75 

109 

167 


Die Ermittlung deutlich positiver Eorrelationskoeffi- 
zienten bei den Korrelationen Blatt-StengelverhältnisrGesamt- 
eiw eiß.gehalt läßt erkennen, daß tatsächlich beim 1. Schnitt deutliche, 
beim .2. und 3. Schnitt schon' sehr enge Beziehungen bestehen. Das Yor- 
handensein positiver Beziehungen zwischen Blattprozent und N-6ehalt des 
Heus ist auch schon von Free mann beobachtet worden (16). 

Wenn das Blatt-Stengelvierhältnis ausschlaggebend für die Höhe des 
Eiweißgehaltes wäre, dann müßten die Eorrelationswerte noch höher positiv 
sein; so aber liegt ^e Vermutung nahe, daß noch andere Eigenschaften der 
Pflanzen den Eiweißgehalt stark beeinflussen. Insbesondere scheint der Ei¬ 
weißgehalt der Stengel (vgL Tab. 6) in erheblichem Maße die Höhe 
des Oesamteiweißgehaltes zu bestimmen. Durch die Überprüfung der Korre¬ 
lation Bohproteingehalt der StengeliGesamtrohproteingehalt 
wird dies vollauf bestätigt: 


iK. IX. Bohproteingehalt der Stengel:Gesamtrohproteingehalt 

Pflanzenzahl 


Ind.aa 1. Schnitt .... 

.... ^=^ 

h 0,7421 

±0,0515 

76 

7, 2. „ .... 

.... r=- 

h 0,7787 

«0,0372 

«0,0501 

112 

7» 3. „ . 

.r = - 

-0,5951 

167 


Dl allen drei Schnitten wurden sehr hoch positive Korrelationswerte 
ermitteli Der etwas geringere Wert im 3. Schnitt ist durch den sehr hohen 
Blattanteil bedingt 

Trotz seiner nachgewiesenen geringen Variabilität ist auch ein deutlicher 
Einfluß des Bohproteingehaltes der Blätter auf den Gesamt¬ 
eiweißgehalt nachweisbar. 


E. X. Bohproteingehalt der Blätter: Gesamtrohproteingehalt 


Ind.M i* Schnitt 


r = 


0,5065 

0,3045 

0,6787 


Pflanzenzahl 
0,0864 74 

0,0869 109 

0,0509 112 


Der hohe Korrelationswert im 3. Schnitt ist erklärUch durch den großen 
gewichtsmäßigaf Anteil da* Blätter in diesem Aufwuchs. Freemann beob- 
aditete ebenmlls positive Beziehungen bei K. X (16). 

Weiterhin interesmert natürlich in starkmn Maße die korrelative 
Varipiiiität von Bohproteingehalt der Blätter und Boh- 
pru^e^BK^halt der Stengel 
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K. XL Bohproteingehalt der Blätter: Rohproteingehalt der Stengel 

Pflanzenzahl 


Ind^, 


1. Sohnitt 

i: : 


r = 


0,4707 

0,1720 

0,3225 


+ 0,0893 

76 

= = 0,0929 

109 

±0,0696 

166 


Trotz der verschiedea starken Variationsbreite ist im ersten Schnitt 
doch eine deutlich positive Korrelation vorhanden, im Gegen¬ 
satz zu den Feststellnngen von Fleischmann (16), der negative Beziehungen 
mitteilt, die bei den eigenen Untersuchungen in keinem Schnitt vor¬ 
handen sind. 

Es muß demnach angenommen werden, daß — wenigstens im 1. Auf¬ 
wuchs — deutliohe Beziehungen zwischen Eiweißgehalt der Blätter und der 
Stengel bestehen. Daraus erklären sich bis zu einem gewissen Grade auch 
die deutlich positiven Korrelationswerte der K. X, deren praktischer Wert 
deshalb nicht zu hoch eingeschätzt werden darf. 

Zusammen&ssend ist also festznstellen, daß in erster Linie der Ei¬ 
weißgehalt der Stengel, dann das Blatt-Stengelverhältnis und 
schließlich in geringerem Maße der Eiweißgehalt der 
Blätter für die Ilöhe des Gesamteiweißgehaltes maßgebend, 
sind. Das Blatt-Stengelverhältnis ist als eine in den einzelnen Schnitten 
stark variierende Eigenschaft anzusehen (K. IV 3), dag^n muß für deu 
Eiweißgebalt der Stengel eine erbliche Konstanz angenommen werden (K. VI 5). 

Ungeklärt, aber besonders wichtig, ist die Erforschung der Ursachen 
der Variabilität des Eiweißgehaltes der StengeL Die in 
jedem Zuchhnaterial zu beobachtende große genotypisch bedingte morpho¬ 
logische Verschiedenheit der Stengel sowohl bei Einzelpflanzen wie auch bei 
Summen berechtigt zu der Annahme, daß korrelative Beziehungen zwischen 
dem Eiweißgehalt und bestimmten morphologischen Merkmalen der Stengel 
bestehen. Das Auffinden solcher Beziehungen wäre naturgemäß von größter 
praktischer Bedeutung. Eigene Beobachtungen, die an ganzen Pflanzen ge¬ 
macht wurden, reichen nicht aus und lassen keine sicheren Schlußfolgerungen 
zu. So erscheiut es dringend notwendig, Stengelanalysen voizunehnien. 
Neben exakten Bonitierungen feiner morphologischer Unterschiede und deren 
Vergleich mit chemischen Analysenwerten müßten auch mikroskopische Unter¬ 
suchungen an Stengelquerschnitten in bezug auf sicher vorhandene Unter¬ 
schiede in der Stengelstruktur, im Bohfaseranteil, in Zellgröße u. a. m. durch- 
gefUhrt werden. Nor so, bei Überprüfung eines größeren Pflanzenmaterials, 
scheint es möglidi zu sein, wahrscheinlidi vorhandene korrelative Beziehungen 
festzustellen und damit brauchbare Anhaltspunkte für die züchterische Aus¬ 
lese zu schaffen. 

Die Tatsache, daß positive Beziehungen zwischen dem Bohprotein¬ 
gehalt der Blätter und der Stengel bestehen, berechtigt zu der Frage, ob bei 
günstiger werdendem Blatt-Stengelverhältnis möglicherweise eine Zunahme 
des Bohproteingehaltes der Sten^ festzustellen ist. 


2 . 


K. XII. EiweiBgehalt des Stengels:Blatt-Stengelverhältnis 

Pflansenzahl 

Ind.„ 1. Schnitt.. . .0,0216 +0,1360 54 

, 2. , .- . . . r = + 0,3108 ::0,08e9 108 

„ 3, , .r = + 0,1903 J0,0748 166 

a 

Die Korrelationswerte der Korrelationen lassen nur beim Aufwuchs des 
und 3. Schnittes schwach angedeutete positive Beziehungen erkennen, 

Z. f. PUuMntllohts. Bd.' M Heft 2 18 
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so da& der Eiweißgehalt der Stengel im wesentlichen als eine unabhängig 
vom Blatt-Stengdrerhältnis variierende Eigenschaft anzusehen ist. 

Eine weitere Bestätigung der bisher gefundenen Zusammenhänge ist 
schließlich durch die folgenden für theoretische Erörterungen interessanten, 
züchterisch aber weniger bedeutungsvollen Wechselbeziehungen gegeben; 


£. Xin. Blatt-StengelverhältnisrEiweifiertrag 

Pflanzenzahl 


Ind.„ 1. Schnitt.r= +0,2157 ±0,1094 76 

„2. „ ..r=—0,1380 ± 0.0936 110 

„3. ..r:=± 0,6221 ±0,0562 167 

E. XIV. Eiweiflgehalt des Stengels :Eiweiflertrag 

Ind~ 1. Schnitt.r==± 0,3215 ± 0,1029 76 

„2. „ .r = —0,1916 ±0,0923 109 

„3. ... ±0,6260 ± 0,0472 166 


E. XV. Eiweißgehalt der Blätter: Eiweißertrag 


Ind.„ 1. Schnitt.rr=± 0,2522 ± 0,1074 76 

„2. ..r = ±0,3278 ±0,0859 108 

„3. „ .r = ±0,6778 ±0,0420 166 


E. XVX Blatt-Stengelverhältnis:Bl.-8t.-V.-Eiweißertrag‘) 

Ind« 1. Schnitt.r=± 0,9160 ± 0,0187 74 

„2. „ .'. r = ±0,7082 ±0,0489 104 

„ 3. „ .r= ±0,7903 ± 0,0290 168 


Bei den Korrelationen K. XIII bis K. XYI ist der Einfluß der einzelnen 
Leistungsmerkmale: Blatt-StengelverhMtnis, Eiweißgebalt sowohl der Blätter 
wie auch der Stengel auf die Eiweißertragsleistuhg erkennbar. Wenn die 
Beziehungen im allgemeinen nicht so deutlich sind, so liegt das daran, daß 
der Eiweißertrag das Produkt aus Pflanzenertrag und Bohproteingehalt ist 
Es wird also bei jeder Einzelkorrelation eigentlich die korrelative Variabilität 
von 3 Variationsreihen untersucht — Die Tatsache, daß am Aufwuchs des 
3. Schnittes immer deutlich positive Korrelationswerte ermittelt wurden, ist 
dadurch zu erklären, daß in diesem Aufwuchs der Gewichtsanteil der Blätter 
und der der Stengel zum Gesamtgewicht im Durchschnitt praktisch gleich 
ist: Blatt-Stengelverhältnis = 1,03. Deshalb mußte sich vor allem beim 
3. Schnitt auch eine Gewichtsveränderung bzw. eine Änderung des Eiweißgehaltes 
der einzelnen Pflanzenteile auf die Höhe des Eiweißertrages auswirken. 

Es ist zu erwarten, daß die Korrelationswerte von K. XVI ähnlich 
sind denen von K. VIII Manzenertrag: Eiweißertrag. Die etwas geringeren 
Koeffizienten, die am Aufwuchs des 2. und 3. Schnittes ermittelt wurden, 
lassen eine Veränderung des Blatt-Stengelverhältnisses-Eiweißertrag durch 
den Einfluß des Bohproteingehaltes sowohl der Stengel wie auch der Blätter 
erkennen. 


c) Korrelationen zwischen Samenertrag einerseits, Eiweiß¬ 
gehalt, Pflanzen- und Eiweißertrag andererseits 

Bei den bisherigen Untersuchungen ist ein züchterisch besonders wich¬ 
tiger Punkt — der Samenertrag — nicht berücksichtigt worden. Gerade 
dieser Faktor darf bei der Züchtung sowohl auf hohen Futterertrag als auf 


- Eiweißartrag = 


Blatt-Eiweißertrag 

Stengel'Eiweißertrag 
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hohen Eiweißgehalt keineswegs TemachUissigt werden, da er für jegliche er¬ 
folgreiche Züchtungsarbeit eine der wichtigsten Yoraussetzungen Uldet. — 
Deutschland kann nur einen geringen Teil (zur Zeit etwa 16,25 o/q)^) seines 
Luzemesaatgntes selbst produzieren, da die klimatischen Bedingungen für 
einen lohnenden Samenbau nur in verhältnismäßig eng begrenzten Land¬ 
strichen gegeben sind (26). Es ist jedoch, wie auch die eigenen Unter¬ 
suchungen zeigen werden, möglich, durch Züchtung (13, 18, 24, 48) Formen 
ausznlesen, die gegenüber ungünstigen Witterungsbedingungen, die in sehr 
erheblichem Maße die Befmchtungsverhältnisse zu beeinflussen imstande sind, 
eine geringere Empfindlichkeit besitzen und somit eine Ausdehnung des 
Samenbaus auch in andere bisher als nicht geeignet erscheinende Gebiete 
gestatten. 

Der Züchter hat also die Aufgabe, Luzemestämme zu schaffen, die die 
Mächtigsten Leistungseigenschaften, hohen Fflanzenertrag, hohen Eiweißgehalt 
und hohen Samenertrag in sich vereinigen. Es ist notwendig, zu erforschen, 
ob diese Kombination tetsächlich möglich ist, oder ob eine Leistung die andere 
ausscbließt, ob somit irgendwelche Beziehungen zwischen Samenertrag und 
den übrigen Leistungsmerkmalen vorhanden sind. 

Neben züchterisch nicht sehr wertvollen Korrelationen, wie Blatt¬ 
farbe oder Blütenfarbe zu Samenertrag u. a. (16, 54), ist von mehreren 
Forschem auch die wesentlich wichtigere Korrelation Fflanzenertrag 
zu Samenertrag untersucht worden, allerdings mit wechselnden, nicht 
einheitlichen Eigebnissen. So teilen Krey und Fleischmann (16) nega¬ 
tive, Hackbarth und Ufer (15) schwach positive (r=-fÖ,20) und 
1 f f 1 a n d (20) deutlich positive (r = -4- 0,66) Beziehungen mit Korrelationen 
zwischen Samenertrag und Eiweißgehalt bzw. Eiweißertrag sind 
noch nicht untersucht worden. 

Zur Überprüfung dieser Yerhältnisse konnten Eiweißanalysen, Pflanzen- 
und Samenertragsbestimmungen von etwa 300 Einzelpflanzen herangezogen 
werden. Diese Pflanzen entstammen 7 Zuchtstämmen und wurden zunächst 
stammweise auf das Vorhandensein solcher Korrelationen untersucht Der 
Verlauf der verschiedenen Leistungskurven in den beiden graphischen 
Darstellungen(Abb. 4, 5) läßt die Zusammenhänge klarerkennen. — Inner¬ 
halb der einzelnen Stämme wurden Samenertragsgruppen in der Beihenfolge: 
niedrigste bis höchste Samenleistung gebildet Jeder umrandete Funkt der 
Kurve (A) stellt den Durchschnittswert im Samenertrag einer solchen Groppe 
dar, die bei Stamm 7g5 aus 10 Pflanzen und bei Stamm 37,, aus 5 Pflanzen 
besteht Die jeder dieser Gruppe entsprechenden Durchschnittswerte für 
Eiweißertrag (6), Fflanzenertrag (C) und Eiweißgehalt (D) bilden die ent¬ 
sprechenden Kurven (B, G, D) für diese Leistungseigenschaften. Durch Be¬ 
nutzung von Relativwerten ist ein Vergleich aller dieser Eigenschaften möglich. 
Die gestrichelte senkrechte Linie kennzeichnet den durchschnittlichen Samen¬ 
ertrag einer Einzelpflanze (ct> von 300 Pflanzen). Die links und rechts an¬ 
gegebenen Prozentzahlen weisen auf den stammweise stark unterschiedlichen 
prozentischen Anteil an Pflanzen mit unter- bzw. überdurchschnittlichem 
Samenertrag hin. 

Es ist eine sehr große Variabilität der Samenleistnng 
der Einzelpflanzen innerhalb der Stämme zu beobachten: in Stamm 
7,5 z. B. schwankt diese zwischen 20% und 340 7o Mittel (3,66 gslOO)^ 
in Stamm 37,6 l®®/o Ws 170%. 

>) JfthrUober Bedarf — 445 000 ha; 3,6 (3-4 jUiriger Wechsel) 

— 127 000.0,3 dz — 38 200 dz 

jährliche Eigenerzeugung ■■ 6200 dz (1939 Wirtschaft and Statistik 8. 465) «16,26 */,• 

18 * 
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Abb. 6 


Die Abbüdong 6 zeigt, dafi neben 
dentliofaen Dntenchieden in den übrigen 
Leistnngseigenechaften vor allem auch 
grofie Schwankungen in der 
Samenertragsleistung der 
Stämme vorhanden sind. 



Abb. e 


Im übrigen lassen die Kurren- 
bilder im allgemeinen keine deut¬ 
lichen Beziehungen zwischen 
dem Samenertrag und den 
anderen Eigenschaften er¬ 
kennen. Bei der großen Bedeutung 
solcher Unteisnchungen für die Züch¬ 
tung ist es erforderlich, die Beziehungen 
nochmals statistisch zu überprüfen, 
um zahlenmäßige Belege zu be¬ 
kommen. Zur Berechnung der fol¬ 
genden Korrelationen wurden die 
ihnzelpflanzen der 7 Stämme zu einer 
Desamtpopulation znsammengefaßt, um 
durch Benutzung eines großen Zahlen¬ 
materials (320 Pflanzen) sichere Eor- 
relationswerte zu erhalten. 


Pflstusenzahl 

K. XVIL SamenertiaasFflsiueiierttag . . . r= +0,2728 +0,0620 317 

K. XVin. SamenertnriSwailte^t . . . . r=—0,0i74 =-0,0668 320 

K. XIX. SaineiiBrtng:I)iwää«tnig .... r = + 04962 ± 0,0616 314 

Die ermittelbaa Eorrdationskoeffizienten bestätigen, daß die Kombi¬ 
nation ron hohem Pflanzenertrag, hohem Eiweißgehalt 
und holiem Samenertrag mOglich sein muß, da diese Bigen- 
scbaftrai&a wesenüiohen nnabhängig voneinander variieren. Dabei wird die 
züchterimiie Ansleee dur^ das Yoihandensein schwach positiver Beziehnngen 
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bei K. XVII und K. XIX und das Fehlen jeglicher Korrelation bei K. XVIII 
noch erleichtert. Dafi es auch tatsächlich möglich ist, solche günstigen Kom¬ 
binationen zu erhalten, ist aus Tabelle 18 und Abb. 5 zu ersehen; die 
Stämme 7u, ISsg, 68,{ und 70,s befinden sich zur Zeit in einer gedrillten 
Leistungsprttfung, von der allerdings noch keine Früfungseigebnisse mitgeteilt 
werden können. 

Tabelle 18 

(p-Einzelpflanzenleistung von 7 Znchtstämmen 
(Oesamtmittel ss 1(X)) 


Stamm 

Anzahl der 
Pflanzen 

Samen 

100 = 8.56 g 

EiwoiSgehalt 
100 = 19,87% 

Trockensnbatanz 
100 = 41.10 g 

Eiwoißertrag 

100 = 8,10 g 

7« 

96 

117,8 

102,0 

106,9 

107,1 

13,, 

30 

103,5 

92,7 

123,3 

115.0 

37„ 

29 

64,2 

104,9 

89.8 

94;9 

40., 

22 

65,5 

106,3 

94,6 

100,8 

67« 

38 

68,8 

96,1 

108,8 

105,5 

66i. 

34 

103,8 

105.2 

100,3 

106,0 

70.. 

35 

113,6 

102,7 

98,6 

101,6 


m. Vererbung von Eiweifigehalt und Pflanzenertrag 

Vererbungsuntersuchungen jeglicher Art sind an einem Objekt wie der 
Luzerne naturgemäß außerordentlich schwierig, da — jedenfalls bei dem hier 
benutzten Zuchtmaterial — Selbst- und Fremdbefruchtung unkontrolliert neben¬ 
einander stattfinden. Allein schon ans diesem Orunde sind exakte gene¬ 
tische Studien nicht möglich. Die Nachkommenschaften sowie deren 
Einzelpflanzen sind in allen ihren Eigenschaften mehr oder weniger stark 
heterozygot, also nur genealogische Linien. Für die folgenden Ausführungen 
ist zu betonen, daß die beiden hier besonders interessierenden genotypisch 
bedingten Eigenschaften: Eiweißgehalt und Pflanzenertrag verschieden stark 
und unabhängig voneinander variieren, d. h daß sie auch wahrscheinlich in ver¬ 
schiedenen l^bfaktorengruppen festgelegt sind. Eine Analyse derselben ist 
natürlich nicht möglich. Doch geben sowohl die eigenen wie die von 
Stewart (57) gemachten Feststellungen zu folgenden, allerdings rein hypo¬ 
thetischen, Betrachtungen Anlaß. 

Stewart glaubt auf Grund seiner an Inzuc'htversuchen ge¬ 
wonnenen Ergebnisse annehmen zu können, daß die — jedenfalls von ihm 
benutzte — Luzerne doch nicht so sehr heterozygot ist, wie allgemein an¬ 
genommen wird. Es war ihm möglich, schon nach einer Inzucht¬ 
generation bei einer Reihe von morphologischen Merkmalen, unter anderen 
auch dem Stengeldnrchmesser, in der Nachkommenschaft eine sehr 
hohe Ausgeglichenheit zu erzielen, wie aus nachstehenden Zahlen ersichtlich ist: 

(Siehe Tabdie aaf folgender Seite) 

Dagegen konnte er bei dem Merkmal ”plant erectness“ erst nach mehreren 
Inzuchtgenerationen eine größere Einbeitlicbkeit beobachten. Er zieht daraus 
den Schluß, daß diese Eigenschaft in einem wesentlich größeren Erbfaktoreu- 
komplex festgelegt ist als die übrigen von ihm untersuchten Merkmale, also 
auch der Sten^durchmesser. 

Die in den eigenen Untersuchungen beobachtete sehr enge Beziehung 
zwischen dem Eiweißgehalt der Stengel und dem Gesamteiweißgehalt läßt 
vermuten, daß engere, noch näher zu erforschende korrelative &e.- 
zie hu n gen bestehen müssen zw ischen morphologischen St enge 1- 
merkmalen und dem Eiweißgehalt der Stengel und damit 
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Yariationskoeffizienten fflr das Merkmal Stengeldarohmesser nach 

Stewart (57) 


Venloich von Sorten 
nnd Nkohkommensohaften 

Anxahl dor 

Variationi- 

Pflanzen 

koefflzient 

Utah Common: 

Kontrolle*). 

... 35 

18,0 

Nr. 129*). 

... 7 

6,5 

Nr. 103. 

... 11 

8,1 

Grimm: 

Kontrolle. 

... 37 

18,8 

Nr. 112. 

... 7 

8,0 

Nr. 42. 

... 16 

10,5 

Saskatchewan Nr. 666: 

Kontrolle. 

... 38 

19.2 

Nr. 153. 

... 7 

8,6 

Nr. 82. 

... 17 

11,5 

Hardiw: 

Kontrolle. 

... 35 

19,8 

Nr. 16. 

... 29 

10,4 

Nr. 18. 

... 40 

12,0 

Dakota Common: 

Kontrolle. 

... 35 

16,2 

Nr. 21. 

... 40 

11,7 

11,3 

Nr. 22. 

... 40 

Ontaria Variegated: 

Kontrolle. 

... 35 

20,8 

9,8 

Nr. 136. 

... 8 

Nr. 24. 

... 39 

12.4 


dem Oesamteiweißgehalt. Vorausgesetzt, daß tatsächlich solche Zu¬ 
sammenhänge vorhanden sind, ist es denkbar, daß mit größerer Einheit¬ 
lichkeit in der Stengelstrukiur auch eine größere Ausgeglichen¬ 
heit im Eiweißgehalt in den Zuchtstämmen verbunden ist Jedenfalls 
berechtigt die relativ geringe Variabilität im Eiweißgehalt der Einzelpflanzen 
und der Nachkommenschaften zu dieser Annahme. Dagegen wird eine so 
geringe Variabilität im Pflanzenertrag bei seiner Abhängigkeit von 
Bewurzelnng, Bestockung, Wuchshöhe und -form u. a. wesentlich schwieriger 
erreicht weMen können. Diese Ansicht ist nach den Beobachtungen 
Stewarts (57) an dem Merkmal ”plant erectness'^ berechtigt, und seine Be¬ 
gründung dürfte auch für das Mertoal Pflanzenertrag zutreffen. 

Demnach ist der Pflanzenertrag eine genetisch noch 
stärker komplexe Eigenschaft als der Eiweißgehalt und 
damit -auch von einer noch größeren Anzahl von Erb¬ 
faktoren abhängig. 

Klarheit kann hier nur geschaffen werden durch Analyse von Exeuzungen 
weitgehend homozygoter Inraditlinien mit verschiedenen charakteristischen 
morphologischen Merkmalen. Jedoch sind derartige Untersuchungen gerade 
bei langlebigen Pflanzen außerordentlich langwierig und nur sehr schwer 
durcbzuführen. 

Über die Vererbung selbst kann allein die Prüfung der Nachkommen¬ 
schaft Au&chluß geben; ^deshalb wird im folgenden festzustellen versucht, ob 
bei dem benutzt^ Zuratmateiial ein Einfluß der Mutterpflanzen 
auf die Toch'tergenerationen erkennbar ist Eigentlich ist auf 
Omnd der'obigen Ausführungen ein solcher zu erwarten, wenigstens für den 

*) ttnärtäle •= Sorte bei. ftäer Befraohttmg. 

^ Sk. Naohkon^nsobalt, einmal ingezüchtet 
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Tabelle 19 

Vergleich der Mutterpflanzen mit ihren Nachkommenschaften 
Eingetragen sind nur die Relatiywerte für Eiweißgehalt und EiweiBertrag 


1 


6 


Stamm- 

bänme 

Indexe 


Roh- 

Eiweifl- 


protoin 

ertrag 

Nr. 




Klone 


Elitepflanzen 
Indexu a. ^ 


Stflmme 
Tochtergenerationen 

Indexsi u. 


Elitepflanzen ans 
Tochtergenerationen 

Index34 


Stämme 

Enkelgonerationen 

Indexse 


Roh- 
piotein 


ö- 


Eiveifl 
ertrag 
® = 100 


Roh- Eiweifl- 

protein ertrag 

© = 100 0 = 100 


Roh- 
protein 
0-1001 


Eiweifl- 

ertrag 

0=100 


Roh- 

protein 

©-100 


Eiweifl- 

ortrag 

0-100 


121 

124 

129 

133 
97 

114 

118 

134 
144 
148 
152 
156 

158 

159 
201 
212 
219 
222 
223 
228 
231 
233 
235 

31 

34 

238 

239 
242 
244 

246 

247 

248 

249 

253 

254 

257 

258 

259 
263 

270 

271 
273 

66 

287 

79 


100 ^ 

113.3 

100,8 

101.4 

82.3 

102.7 
94,9 

92.4 

101.7 

112.8 
101,0 
100,1 
118,8 
105,1 


83,3 

83.3 
108,6 
109,5 

109.5 
99,2 
99,2 

110,9 

110,9 

110,9 

103.5 
121,4 

92.4 
89,0 
89,0 
89,0 
89,0 
89,0 

108,3 

108,3 

108,8 

101.6 
101,6 
101,6 
108,1 
108,1 
112,6 
112,6 


93.5 

96.5 

59.2 

95.6 

64.2 

99.7 
129,9 
148,5 
121,3 
133,2 
112,8 

84,6 

90,5 

151,8 


102.3 
6L3 
61,3 
77,0 

102,7 

102.7 
138,0 
138,0 

56,8 

56,8 

56,8 

142.4 
70,7 

148.5 
102,1 
102,1 
102,1 
102,1 
102,1 

96,2 

96,2 

96,2 

66,0 

66,0 

66,0 

105,0 

105,0 

140.8 
140,8 


98,0 

96,2 

88,8 



98,1 

111.3 

114.4 

107.4 

101,8 

110.5 

100,0 

80,3 

94,8 


101,0 

96,1 


110,0 

100,1 

103,2 

103.2 
103,2 

99,7 

99.7 

98.8 
93,6 

100.3 

100.3 

88 ;o 

1C4,0 


> 


30,8 

147,9 

34.6 

94.4 
143,3 
134,1 
116.6 

38,2 

-► 

87.5 

94.7 


-► 

-► 

59,0 

68,5 

164,2 

164.2 

164.2 
112,5 
112,5 

74,9 

192,7 


189,6 

87,1 


109,7 


95,0 


97.2 

104.5 
107,0 
102,1 

108.6 

101.4 

103.8 
105,0 
101,0 
104,6 

95.3 

95.2 

108.8 

102.4 

92.1 

105.4 
98,0 

96.6 

93.1 

99.3 

97.2 

94.6 

95.2 
97,1 

105.3 

101.3 
99,9 

108,1 

97.4 

100,0 

101.5 
99,8 

102,2 

102,2 

102,2 

102.5 

102.5 
107,2 
1Ö2,6 

99.6 
99,6 

96.5 

105.6 
107,0 
105,8 


101.4 

94.2 
100.0 
100,2 

134.9 

83.8 

109.1 

104.9 

102,0 

110.9 
94,6 

106.5 

119.6 

100.9 

88.3 

107.6 

79.5 

67.6 

76.9 

94.5 

116.5 
713 

116.2 

110.9 

112.9 

106.9 

111.5 

165.2 

111.9 

107.1 

99.2 

104.2 
98,6 

98.6 

96.6 

92.2 

92.2 

86.9 
104,0 

69.3 
69,3 

127,4 


Ind.« 


87,6 

109,6 

102,1 

95.4 
91,0 

85.1 

96.4 

88.1 

102,5 


90.3 

118.4 

92.4 
114,0 

95,6 

93;6 

100.3 

113.5 
103,9 

97,1 

112.5 

92.4 
105,0 

98.4 

101.4 
90.8 


186,9 

132,0 

75,0 

125J 

89,9 

122,1 

91,4 

119J 

122,2 


132.2 

m ,8 

101.3 

129.1 

112.3 
118.7 
137;3 

158.5 

195.3 
92,9 

132.4 

97.6 

145.6 

82.6 
150,9 

186.1 


108.5 
103,4 

92,9 

102,1 

85,1 

105,9 

114.6 

112.7 
109,6 


85,9 

87.2 

77.4 

100,1 

77.3 
99,0 
84,8 

77.5 
110,9 


104.8 

96.7 
94,4 
94,4 
96,0 

90.3 

90.4 

97.1 
101,3 

103.9 
90,6 

99.1 
89,0 
98,0 

94.8 

94,0 


77.1 

121.3 

114.4 
1134 

1034 

79.8 

93.9 

99.3 

100.5 

1184 

85.1 
106,1 

76.4 
85,0 

105,7 

99.9 


97,2 

101,8 


101,6 


131,3 


113,7 


1644 


Eiweißgehalt Jedoch stößt man bei einer kritischen Betrachtung der 
Tabelle 19 auf *eine schon mehrfach betonte ginindsätzliche Schwierigkeit, 
und zwar auf den Altersunterschied von Elitepflanzen und Nachkommen* ‘ 
Schaft Die Mutterpflanze ist immer 3—4 Jahre älter als die Tochtergeneration. 
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Es wurde festge^Ut, daß erbliche Unterschiede im älteren Zuchtmateiial 
sowohl für den Eiweißgehalt wie auch für den Pflanzenertrag nur sehr 
schwer, im allgemeinen nicht nachgewiesen werden können. 'Weiterhin 
muß der nicht faßbare Einfluß der l^mdbefruohtung bei der Beurteilung 
dieses Zahlenmaterials berücksichtigt werden. Dieser wird bei einigen 
Stämmen nicht sehr groß, bei anderen aber doch in stärkerem Maße vor¬ 
handen sein. Solche Untersuchungen sind nur dann exakt durchführbar, 
wenn gleidialtriges Pflanzenmaterial zur Verfügung steht; die Mutterpflanzen 
müßten zur Zeit der Anlage der Tochtergeneration — als Sämlingsnach¬ 
kommenschaft — geklont werden, damit keine entwicklungsrhjthmisch be¬ 
dingten Unterschiede des Vergleichsmaterials vorhanden sind. 

ln der Zusammenstellung (Tab. 19) sind der Übersicht halber die Elite¬ 
pflanzen bzw. die Stammbezeichnungen nicht mit aufgeführt worden und 
nur die Belativwerte für Eiweißgehalt und Eiweißertrag eingetragen, immer 
auf das jeweilige Jahresmittel bezogen. So sind in jeder Zeile die Leistungs¬ 
werte der Elitepflanzen mit ihren Tochter- und Enkelgenerationen vergleich¬ 
bar, während in den Spalten generationsweise die Unterschiede in den Eliten 
bzw. Stämmen in Erscheinung treten. 

Eine Beurteilung der einzelnen Stammbäume wird auf Urund der vor¬ 
stehenden Ausführungen zwecklos sein; es ist tatsächlich auch im allgemeinen 
kein Einfluß der Mutterpflanze auf die Nachkommenschaft festzustellen, wenig¬ 
stens nicht beim Vergleich der Zahlen für den Eiweißgehalt Bei der Be¬ 
trachtung der Belativwerte für den Eiweißertrag jedoch ist eine züchterisch 
außerordentlich wichtige Beobachtung zu machen: die Elitepflanzen ans den 
Tochtergenerationen (Spalte 4) zeigen eine sehr starke Difierenzierung in der 
Eiweißertragsleistuug, so daß man annehmen sollte, daß diese auch in der 
Enkelgeneration (Spalte 5), wenn auch in geringerem Maße gleichsinnig vor¬ 
handen sein müßte. Es ist jedoch so, daß die besten Stämme der drei Gene¬ 
rationen weniger einen Einfluß von der entsprechenden Elitepflanze als in 
stärkerem Maße von der vorhergehenden Generation (Spalte 3) erkennen 
lassen, besonders deutlich ist das an den Stammbäumen 235, 239, 242, 244, 
254 und 287 zu beobachten, in geringerem Maße an der Gruppe 246. Die 
meisten der übrigen in ihrer Leistung zum Teil hervorragenden Elitepflanzen 
der 2. Generation haben nur mäßige Tochtergenerationen gebracht, weil sie 
ans leistnngsschwächeren Stämmen (2. Generation) ausgelesen waren, während 
gute Elitepflanzen, die aus genotypisch guten Stämmen stammen, in den oben 
angefühiten Stammbäumen größtenteils auch gute bis sehr gute Nachkommen¬ 
schaften geliefert haben. Somit wird die in der Züchtung immer betonte 
Grundregel (42, 43) auch hier wieder bestätigt, daß nur Auslese bester 
Elitepflanzen aus genotypisch besten Stämmen sichere züch¬ 
terische Erfolge bringt! 


IV. Folgemngen für die praktische Zttehtung 

Abschließend sollen nun noch einige Betrachtungen darüber angesteilt 
werden, welchen Weg die Praxis bei der Züchtung auf hoben Eiweißgebalt 
beschreiten muß. Dabei ist von besonderer Bedeutung die Entscheidung, 
ob und in welchem Umfange es notwendig ist, Eiweißbestimmungen an 
Zuchtmaterial durchzuführen. Es hat sieb gezei^ daß zwischen Pflanzen- 
erirag, ISweißgelfalt und auch Samenertrag keine ^ die Auslese ungünstigen 
EoirelatiodeD bestehen, daß also die Kombination hoher Pflanzenertrag, hoher 
EiwmlgejMU und hoher Samenertrag zweifellos möglich ist, vorau^esetzt, 
'daß ma^ ühi genügend großes Auslesematerial zugrunde legt 
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Im folgenden sei der Zuchigang an einem einfachen Beispiel dar¬ 
gestellt: 

Zahlreiche Einzelpflanzennachkommenschaften oder Stämme werden in 
der Seite 231 skizzierten Weise als vorhanden angenommen. Ans diesem 
Material müssen die besten Stämme ermittelt werden: vom 1. Schnitt, 
am besten zweijähriger Pflanzen, werden zunächst Grünertragsbestim- 
mnngen der ganzen Stämme durcbgefübrt; dabei ist, um exakte Yer- 
gleichswerte zn erhalten, auf Reiche Pflanzenzahlen je Stamm zn achten, 
oder eine Umrechnung der Gesamterträge auf Einzelpflanzenertrag vor¬ 
zunehmen. Gute Mittelproben — je St^m 2 kg Grünmasse — werden 
für Eiweißanalysen zurückbebalten. Bis zur Beurteilung des 2. Schnittes 
müssen und können diese Bestimmungen beendet sein, um die Eigebnisse 
zur Ausmerze schlechter Stämme auswerten zu können. 

Die sowohl im Grünertrag wie im Eiweißgehalt besten Nach¬ 
kommenschaften werden dann im zweiten Schnitt zur Samen¬ 
gewinnung berangezogen, um so schon in einem Jahr ein Wert¬ 
urteil über die wichtigsten Leistungsmerkmale zu erhalten. — 
Zweifellos ist eine mehrjährige Prüfung wegen der unterschiedlichen Ent- 
wicklungsrh}i:hmen der einzelnen Zuchtstämme richtiger und sicherer. — 

Die auf diese Weise ermittelten besten Nacbkomroenschaften können 
dann im folgenden Jahre schon in einer gedrillten Leistungs¬ 
prüfung zum Anbau gelangen; sie müssen natürlich auch weiterhin auf 
Massenertrag und Eiweißgehalt untersucht werden, da infolge der veränderten 
Wachstumsbedingungen eine Modifikation insbesondere des Eiweißgehaltes 
möglich ist. 

Die Fortführung der Zucbtarbeiten macht gleichzeitig wieder 
eine Answahl bester Elitepflanzen aus den besten Stämmen 
erforderlich, deren Zahl naturgemäß von dem jeweiligen Umfang der Zucht¬ 
arbeiten abhängig ist Sehr wertvoll ist es, wenn diese Eliten in gleicher 
Weise wie die Stämme geprüft wei'den können, um so nur Nachkommen¬ 
schaften bester Pflanzen aus besten Stämmen für die Weiterzucht zu erhalten. 
Die Eiweißanalysen dieser Elitepflanzen können notfalls 
jedoch unterbleiben, während die der Stämme auf jeden Fall 
durchgeführt werden müssen. 

Nun kann eingewandt werden, daß Eiweißanalysen an Einzelpflanzen 
zwecklos sind, da ja keine Beziehungen zwischen dem Eiweißgehidt der 
Elitepflanzen und ihren Nachkommenschaften nacbgewiesen werden könnten. 
Jedoch ist es verständlich, daß daim, wenn nur eiweißreiche Formen zur 
Weiterzucht benntzt werden — also vor der Blüte alle Pflanzen mit 
niedrigem Eiweißgehalt ausgemerzt worden sind —, auch nur deren Pollen 
zur Befruchtung kommen kann. Nur beste Erbanla^n werden einen Einfluß 
auf die Leistung der Nachkommenschaft gewinnen, die dann durch eine 
solche zielbewußte Lenkung der Befruchtung nur verbessert werden kann. — 
Dieser Umstand, der bei den hiesigen Arbeiten auch erst auf Grund der 
Eiweißanalysen besondere Beachtung gefunden hat, wird sich erst bei den 
neuen Zuchtstämraen voll auswirken können. 

Es ist natürlich nicht jeder Zuchtbetrieb in der Lage, selbst Eiweiß¬ 
analysen durchzufühten, da die notwendigen technischen Yoraussetzungen 
fehlen und die AnschafiFiing derartiger Apparaturen allein für solche Unter¬ 
suchungen zu kostspielig wäre. Aber es ist möglich, daß die Proben im Zucht- 
betiieb zur Analyse voroereitet — gemahlen und gemischt — werden. Staat¬ 
liche oder auch private Institute können dann die Eiweißuntersuchungen 
schneller und billiger durchführen. 
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Das vorstehend kurz skizzierte ein&che Zuchtverfahren soll nur einen 
möglichen Weg bei der Verfolgung des Zuchtzieles: Steigerung des EhweiS- 
gehaltes, anfzeigen; eine stärkere Betonung dieser äußerst 
wichtigen Znchtrichtung ist unbedingt anznstreben und 
wie die auf großem Zahlenmaterial an%ebauten Ergebnisse eindeutig er¬ 
kennen lassen, zweifellos Erfolg versprechend. 

D. Zagammenfassnng 

Die Zielsetzung der Arbeit war, zu untersuchen, ob eine Steigerung 
der Eiweißleistung bei Luzerne durch Züchtung auf höheren Eiweiß¬ 
gehalt möglich ist Dazu war zunächst zu klären, ob der Eiweißgebalt eine 
genotypisch bedingte Eigenschaft ist, oder ob die ermittelte Variabilität 
modifikativer Art ist Da die Eiweißleistung in stärkstem Maße vom f*flanzen- 
ertrag abhängig ist, mußten gleiche Untersuchungen auch an diesem Leistungs¬ 
merkmal durchgeführt werden. Weiterhin wurden eine Reihe züchterisch 
wichtiger Korrelationen zwischen dem Gesamtrohproteingehalt der Einzel¬ 
pflanzen und dem Pflanzenertrag, bzw. mehreren Einzelfaktoren, die die 
Höhe des Eiweißgehaltes beeinflussen können, überprüft Die Samenleistung 
der Pflanzen konnte in diese Untersuchungen mit einbezogen werden. Die 
Ergebnisse stützen sich auf etwa 5300 Einzelpflanzenanalysen der Jahre 1937, 
1938 und 1939. 

1. Im Eiweißgehalt wurden erhebliche Unterschiede festgestellt Bei 
Einzelpflanzen traten Schwankungen auf zwischen 10,60 und 24,83<>/oy 
bei Stämmen zwischen 13,70 und ]9,907o< Ertragszahlen lassen 
eine noch wesentlich größere Schwankungsbreite dieses Leistnngsmerkmals 
erkennen: sie liegen im Beispielsfall zwischen 22 g tmd 168 g bei Einzelpflanzen 
und bei den Nachkommenschaften zwischen 23,70 und 87,08g. Diese 
Zahlen stellen jeweils die Ct)-Lei8tung der Einzelpflanzen eines Stammes dar. 

2. Die Variabilität im Eiweißgehalt der Pflanzen einer Nachkommen¬ 
schaft ist wesentlich geringer als die des Einzelpflanzenertrages. Die Höhe 
der Variabilität beider Leistnngseigenscbaften ist sehr stark abhängig von dem 
Alter des zu prüfenden Pflanzenmaterials und von der Schnittzeit Unter- 
suchungeu an dem Aufwuchs des 1. Schnittes zwei- bis dreijähriger Bestände 
sind für die Auslese am günstigsten. 

3. An zwei graphischen Darstellungen kann der deutliche Einfluß des 
Eiweißgehaltes neben dem dominierenden Einfluß des Pflanzenertrages bei 
der Eiweißertragsleistung nachgewiesen werden. 

Diese Feststellung gewinnt besondere Bedeutung durch die Tatsache, 
daß sowohl der Eiweit^halt als auch der Pflanzenert^, wie nachgewiesen 
werden konnte, genotypisch bedingte Leistnngsmerkmale sind. 

4. Korrelative Beziehungen zwischen diesen wichtigsten Eigenschaften 
sind nicht vorhanden; lediglich au einjährigen Pflanzen und am Aufwuchs 
des 2. Schnittes wurden schwach bis deutlich negative, und an älterem Zucht¬ 
material schwach positive Kotrelationen ermittelt Diese entwicklungs- 
rhythmisch bedingten Unterschiede dürften aber praktisch ohne Bedeutung 
sein, so daß also die Kombination von hohem Pflanzenertrag und hohem 
Eiweißgehalt und — wie wertere Untersuchungen ergeben haben — von 
hohem Samenertreg in einer Pflanze theoretisch und an einigen Zncht- 
stämmen nachwmsbar, auch praktisch möglich ist 

5. Die an einer größeren Zahl Einzelpflanzen getrennt durchgeführten 
Blätter- und Stengelanalysen ergaben wertvolle Zablenunterlagen für die Über- 
pirüfung iMterer wichtiger korrelativer Zusammenhänge zur Erforschung der 
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Eiozelfaktoren, die für die Höhe des Biweißgehaltes ausschlaggebend sind. 
Zunädist ist festzustellen, daß der Eiweißgehalt der Blätter die geringste 
Variabilität auf weist Stärker variiert der Bohproteingehalt der Stengel und 
der Gesamtrohproteingehalt, am größten ist neben der Variationsbreite des 
Pfianzenertrages die des Blatt-Stengelverhältnisses. Jedoch kann auf Grund 
des zur Verfügung stehenden Zahlenmaterials eine deutlich erbliche Diffe¬ 
renzierung sowohl für das Blatt-Stengelverhältnis als auch für den Eiweiß¬ 
gehalt der Blätter nicht nachgewiesen, jedoch für den Eiweißgehalt der 
Stengel angenommen werden. 

6. Für die Höhe des Rohproteingehaltes einer Pflanze ist in erster 
Linie die Höhe des Eiweißgehaltes der Stengel, dann das Blatt-Stengelverhältnis 
und schließlich der Eiweißgehalt der Blätter maßgebend. Der Rohprotein- 
gehalt der Blätter ist deshalb nur von untei^ordneter Bedeutung, weil deutlich 
positive Beziehungen zwischen dem Eiweißgehalt der Blätter und dem der 
Stengel vorhanden sind. 

Diese Feststellungen beziehen sich im wesentlichen auf Analysen vom 
Aufwuchs des für die Gesamtleistung der Pflanzen im allgemeinen entscheiden¬ 
den 1. Schnittes. Gewisse durch die Schnittzeiten bedingte Unterschiede 
in der Ausprägung der einzelnen Korrelationen können bei den Schluß¬ 
folgerungen unberücksichtigt bleiben. 

7. Eine Analyse der Erbfaktoren sowohl für den Pflanzenertrag, wie 
auch für den Eiweißgehalt ist nicht möglich, jedoch ist der Ertrag infolge 
seiner Abhängigkeit von der Bewurzelung, Bestockung u. a. vermuWch eine 
genetisch noch stärker komplexe Eigenschaft als der Eiweißgehalt, der auch 
nicht analysiert ist 

8. Zwischen den Elitepflanzen und ihren Tochtergenerationen sind so¬ 
wohl im Bohproteingehalt wie auch im Pflanzenertrag keine gleichsinnigen 
Beziehungen festzustellen, vor allem wegen des großen Altersunterschiedes 
der beiden Generationen, dann auch wegen des nicht meßbaren Einflusses 
des väterlichen Pollens bei der Befruchtung. Jedoch zeigt sich, daß allein 
die Auslese phänotypisch bester Pflanzen aus genotypisch besten Stämmen 
erfolgreich ist 

9. Die praktische Durchführung der Züchtung auf hoben Eiweißgefaalt 
ist vorläufig ohne chemische Ei^eißanalysen noch nicht möglich, da man die 
hocheiweißhaltigen Formen noch nicht an bestimmten morphologischen Merk¬ 
malen erkennen kann. 

Die Auslese bester Stämme mit hoher Pflanzen- und Samenertrags¬ 
leistung und hohem Eiweißgehalt — alle Bestimmungen müssen und können 
in einem Jahre durchgeführt werden — wird bei freiem Abblühen derselben 
eine Kombination nur bester Erbanlagen ermöglichen und eine sichere Ge¬ 
währ zur Erzielung hochleistungsfähiger Nachkommenschaften bieten. 
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Alteo, F., und H., Orth, Untersuchungen über den Aniinosäurengehalt und 
die Anfälligkeit der Kartofifel gegen die Kraut- und Enollenfäule (Phytoph¬ 
thora infestans de By.). Phytopath. Zt 18, 243—271 (1940). 

Es wurde die Entwicklung von Phytophthora infestans auf künstlich infizierten 
EartoffelknoUen untersucht, die von einem Dauerdüngungsversuch mit steigenden 
Kaligaben stammten. Hierbei zeigte sich entsprechend der Stei^rung dieses 
Nährstoffes eine deutliche Hemmung des Parasiten, während ihm die Knollen der 
NP-Parzellen am meisten zusagten. Analysen ergaben, daß sich mit steigenden 
Kaligaben der Gesamt-, Eiweiß-, Nichteiweiß- und a-Aminosäure-Stickstoff in den 
EnoUen und den Ijaubblättem verringert. In Nährlösungsversuchen trifft das 
allerdings nur bei Anwesenheit geringer Stickstoffmengen (100 mg N/1 It. H^O) 
zu. Frühe Kartoffelsorten, deren Phytophthora-Anfälligkeit bekanntlich im All¬ 
gemeinen höher ist als die der mittleren und si)äten Varietäten, weisen diesen gegen¬ 
über einen höhei'en Oehalt an stickstoffhaltigen Substanzen, in erster Linie an 
Aminosäurestickstoff, auf. Vf. untersuchten daher die Wirkung einer Reihe von 
Aminosäuren hinsichtlich ihrer physiolo^schen Bedeutung für die Entwicklung 
des Parasiten (Entwicklung der Sporangien, besonders Keimschlauchkeimung) in 
Keimungsversuchen. Die Mehrzahl der Präparate wirkte in bestimmten Konzen¬ 
trationen fördernd, schwefellialtige Aminosäuren und Arginin dagegen hemmten 
bzw. töteten die Sporangien. Stark saure Aminosäuren wirkten kos^^ierend auf 
das Plasma des Parasiten. Die giftige Wirkung des Arginin konnte weder durch 
Zusatz fördernder Aminosäuren noch durch Abänderung des pH-Wertes aufgehoben 
werden. Dem Arginin scheint eine besondere Rolle als Hemmungsstoff zuzu¬ 
kommen, wenn auch nach Ansicht der Vf. für das Anfälligkeitsverhalten sicher 
noch andere Faktoren in Frage kommen. Vf. haben daher auch besondere Unter¬ 
suchungen über den Arginin-Gehalt der Kartoffel und seine Abhängigkeit von der 
Düngung angestellt. Sie konnten zeigen, daß, im Gegensatz zum Gehalt an den 
übrigen stickstoffhaltigen Verbindungen, der Arginingeh^t der Knollen und Blätter 
bei steigenden Kaligaben zunahm. Die Blätter enthalten mehr Arginin als die 
Knollen. Scherz 

Arenkowa, D. N«, Polyploide Rassen bei der Hirse (Panicum Miliaceum L.). 
Dokl. Akad. Nauk ÜSSR. 39, 332—336 (1940) [Russisch]. 

Als üntersuehungsmaterial diente die weiße chinesische Hirse und die rote 
saiatowsche Hirse. Um poljT)loide Formen* zu erhalten, wurden Keimspiusse und 
Knospen der Blattachsen von Exemplaren dieser Sorten mit 0,1—j),2prozent. Col- 
chicinlösung behandelt. Die Colchicinbehandlung hatte zunächst zur Folge, daß 
die Pflanzen in ihrer Entwicklung gehemmt wurden. Die Bestockung derselben 
war eine sehr schwache. Später erwies es sich, daß auf ein und derselben Pflanze 
Rispen mit kleinen und großen Ähren vorhanden waren. Letztere gaben große 
Samen. In den Keimwurzeln dieser Samen wurde eine Cluumosomenzahl von 72 
festgestellt. Somit erwiesen sich diese Pflanzen als Tetraploide. Die tetraploiden 
Formen unterschieden sich von der Kontrolle und von den Pflanzen, die aus den 
kleinen Samen der Versuchspflanzen hervorgegangen waren, bereits in einer frühen 
Entwicklungsphase. Anfangs drückten sich diese Unterschiede in der Behaarung 
und Farbe aus, die bei den tetraploiden Exemplaren intensiver waren. Mit fort- 
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sehreitender Entwicklung wurden die ünterscheidungsmerkmale gi6fier. Beim 
Yergleioh der Bispenlypen erwies es sich, dafi die Rispen der tetraploiden Formen 
locker, bei den anderen kompakt waren. Die Fertilität der tetraploiden Formen 
war gegenüber der Kontrolle herabgesetzt, jedoch bei den einzelnen Pflanzen ver¬ 
schieden ausgeprägt 

Außer den experimentell erhaltenen tetraploiden Formen der Hirse konnten 
auch auf natürlichem Wege entstandene polyploide Formen dieser Kultur fest¬ 
gestellt werden. Die Samen dieser Pflanzen zeichneten sich durch abnorme GMfie 
aus. In den Keimwurzeln derselben wurden 2n = 72 Chromosomen gefunden. 

Die herabgesetzte Fertilität der tetraploiden Hirse kann durch eine abnorme 
Meiosis bedingt sein, die mit der Bildung von Quadrivalenten verknüpft ist 
Zwecks Beseitigung dieser Erscheinung empfiehlt sich eine Bastardierung zwischen 
den erhaltenen tetraploiden Hirseformen der verschiedenen geographischen Kassen 
mit nachfolgender Sdektion. Haynberg 

Bredemann^ ft«, Fasergehalt und Faserausbeute der Fasemessein bei ver¬ 
schiedener Erntezeit Faserforschung 14, 193—206 (1940). 

ln vierjährigen Versuchen auf Mineralboden mit 17 Yersuchssorten uud einem 
einjährigen Versuch auf Niederungsmoorboden mit 5 Versuchssorten wurde die 
Gewichtszunahme, der Holz- und Rindengehalt, der Fasergehalt der Stengel, der 
Fasergehalt der Rinde und die Faserausbeute in verschiedenen Entwicklungsst^en 
der Zuchtnessel (Urtica dioica) untersucht. Die recht unterschiedlichen Sorten 
zeigen keine grundsätzlichen Unterschiede. Das Stengeltrockengewicht der Nessel 
von zweijährigen und älteren Beständen nimmt von der Zeit des Blühbeginns bis 
zum Ende der VoUblüte um fast das dreifache zu, danach beträgt die Zunahme 
bis zu beginnender Reife der Fruchtstände weitere 10®/o. Überreife Pflanzen ver¬ 
lieren durch eine Art Vorrüste auf dem Halm an Gewicht. Der Rindenanteil der 
Stengel ist kurz vor der Blüte am größten, da zu diesem Zeitpunkt die Ver¬ 
holzung noch gering ist. Mit zunehmenden Alter bis etwa zur beginnenden Voll¬ 
blüte nimmt der Holzanteil zu und damit der Rindengehalt ab. Auch der höchste 
Fasergehalt wird schon in recht frühem Entwicklungszustand infol^ des ^ringen 
Holzanteiles erreicht. Die Untersuchung des Fasergehaltes der Rinde zeigt aber, 
daß der Fasergehalt der Rinde kurz vor der Blüte noch in Ausbildung begriffen 
ist und sich innerhalb der nächsten 5—6 Wochen um rund die Hälfte vermehrt 
Der richtige Schnittreifezustand zur Erzielung eines möglichst hohen Faserertrages 
von der Iläche ist nach den Ergebnissen der Faserausbeute derjenige, wo bei den 
Stengeln die Blätter bis zu den Blütenständen abgefallen, die män^ichen Blüten¬ 
stände verblüht aber noch giün sind und an den weiblichen Blütenständen die 
unteren Früchte zu reifen binnen. Für die weitere Steigerung des Fasergelialtes 
muß eine gleichzeitige Erhöhung des Rindenanteiles angestrebt werden, da der 
Rindenanteü der Stengel der faserarmen und faserreichen Sorten nicht verschieden 
ist. In den faserreichen Sorten ist der Faseranteil der Rinde so groß, daß eine 
weitere Steigerung ohne Rindenverdickung nicht erreichbar erscheint. 

Hoffmann 

Chataehatorolf, S. P.» Von der erblichen Bedingtheit des Wahlvermögens 
der Gameten bei der Befiruchtong. Jarowisazia 4 (31), 21—25 (1940) 
[Russisch]. 

Pflanzen der grünkOmigen Roggensorte „RDS^ wurden von 3 gelbkömigen 
Roggensorten — j,Be86ntBchuk*^, „Fertile 8232“, „Gelbkömige Wjatka“ — um- 
gebmi. Es konnte festgeeteUt werden, daß die Fremdbestäubung in diesem Ver¬ 
such im Mittel 32% erreichte. Neben Pflanzen, die vollständig grünkörnig blieben, 
waren auch .solche vorhanden, die 71% gelbe Körner hatten. Bei der Aussaat 
der Nachkommensdiaften dieser Pflanzen unter denselbmi Bedingungen konnte 
beobachtet werd^ daß sie sich in bezug auf die Konihrbe in gleicher Weise 
y^hielten/Md die Eltempflanzen. Die erhaltenen Resultate lassen die Folg^ung 
‘zu, da^j im WahlvermP|;mi erblich bedingt ist Haynberg 
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IHiwydoir» 0*« K.f Wirkung des Ultratones auf Zuckerrübensamen. DokLAkad» 
Nauk. SSSB2»,491^94(1940) [Bussisehj. 

In deU' Jahren 1937 und 1938 wurden in BuBland Untersuchungen bezüglich 
der Wirkung des Ultratones auf Zuckerrübensamen durchgefOhrt. Die Samen 
wurden in ein^r Menge von 25 g + ü cm^ destiUiertes Wasser in einem Glas auf 
eine Quarzplatte von 22 cm’ Größe in Transformatoröl gestellt Die akustische 
Behandlung der Sam^ erfolgte bei einer Häufigkeit von 425000 Wiederholungen 
je Sekunde und bei einer Spannung von 2,6 EV auf der Quarzplatte. Nach 
12 Stunden wurden die Samen in YegetationsgefaBe ausgesftt. Es erwies sic^ 
daß die akustischen Wellen von hoher Häufigkeit die Sclmelligkeit des Eeimens 
der Samen bedeutend steigerten. Die Wirkung konnte bereits in der ersten Iht- 
Wicklungsphase beobachtet werden. Die Yersuchspflanzen gingen 2 Tage früher 
auf als die Kontrolle. Die besten Besultate in bezug auf den Wurzelertrag und 
den Zuckergehalt wurden in den Yarianten mit einer 2—4 Minuten langen Ex¬ 
position der Samen erzielt. Im 2. Jahr wurden diese Yersuche aufs neue angesetzt, 
wobei die Wiederholung bis auf 10 Gefäße je Yariante erhöht wurde. Auch bei 
diesen Yersuchen gingen die Pflanzen mit einer Expositionsdauer von 4 Minuten 
früher auf als die Kontrolle. Der Unterschied in der Wachstumsschnelligkeit, der 
sich in der ersten Entwicklungsphase zwischen den Yersuchs- und Kontrollpflanzen 
zugunsten ersterer geltend machte, wurde mit zunehmender Entwicklung konti¬ 
nuierlich größer. Zum Schluß der Yegetationsperiode wurde ein Mehrertiag an 
Wurzeln von 45,02^0 bei den Yersuchspflanzen erhalten. 

Yf. sieht es für sehr wahrscheinlich an, daß die Peroi^dase in der Pflanze 
durch die akustische Behandlung vergrößert wird, wodurch die Oxydationsprozesse 
in der Pflanze gesteigert werden, was eine erhöhte Wachstumsschnelligkeit der 
Pflanzen zur Folge hat, die eine bedeutende Mehrproduktion der Zuckerrübe be¬ 
dingt Haynberg 

Flakaberger, K. A«, Über die Weiaen der West-Ukraine und West-Weiß¬ 
rußland. Westn. Soz. Basten 8, 40—61 (1940) [Bussisch]. 

In der West^ükraine und in West-Weißrußland werden vorwiegend Winter- 
weizen (85—87 ®/o) und nur wenig Sommerweizen angebaut. Es wird hauptsäclüich 
Tr. vulgare in diesen Gebieten angetroifen, nur im östlichen Teil Galiziens und ia^ 
der West-Ukraine begegnet man Tr. durum. Es überwiegen unbegrannte Formen, 
von welchen die weißährigen, weißkömig^ Sorten an erster Stelle genannt werden 
müssen (gr. albidum). In der West-Ukraine sind viel begrannte weißährige (gr.* 
erythrospermum) und begrannte rotährige (gr. ferrugineum) Formen vorhanden. 
Die örtlichen Weizen dieser Gebiete verfügen über ein hohes Alter der Kultur und 
sind sehr wertvoll. Erstaunlich groß ist der Sortenreichtum dieser Weizen im 
Yergleich mit den unbedeutenden Unterschieden der ökologischen Bedinguiig^. 
Die wichtigsten Selektioussorten, die in diesen Gebieten vorlumden sind, sind 
folgende: -Banatweizen“, „Wysokolitowki“, „Sandomirki“, „Pulawka“ oder 
„Kostromka>, -Modliboschizkaja“, ^Kuljawka“, „Egiptjanka“, „Gor-Konkur“, 
„Nedschwizkaja“ u. a. Haynberg 

C^rekoir, P. I., Steigerung (Yerdopplung) der Ernährung des Embryos von 
Sommerweizen mit Endosperm und der Einfluß derselben auf die erste 
Generation. DokL Akad. Nauk. 8SSB. 87, 839—842 (1940) [Bussisch]. . 

. In der Arbeit werden Yegetationsversuche mit einigen Weizensorten be^: 
schrieben, bei welchen der Embryo eines Kornes eine doppelte Endospermemährung' 
erl^t. Der Eänfiuß der g:estesigerten Ernährung des Sommerweizens .mit dem' 
Endosperm einer frühreiferen oder spätreiferen Weizensorte begann' Ach zum Ein- 
tritt der Schoß- und Blütephase bei den meisten Yersuchspflanzen zu manifestienem 
Yon. diesem Zcdtpunkt an war die EntwicUüng dei^bmi biS'^zumiYegetatioQSH 
Schluß eine) schnellere als bei der Kontrolle. Die . erste Generation deri Yevsooh^ 
pflanzen g^ eine größere Stengelhöhe, eine g^ßere Kommenge in der Ähre und 
einen höheren Erti^ an Eom und an v^tativer Masse. Haynberg 
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Strliii, H. V., K. L. Marttnl, o. H. Sterem« A Stod^ 
Bailey Breeding. (UntersnchtiDg über Methoden der 
U. 8. Dep. of A^o. Washington D. C. Technical Bnlletin 
(1940). 





Für den Züchter ist eine der wichtigsten Fragen, welche Mtemformen er 
mit der grOfiten Aussicht auf Erfolg krenzen eoll und in welcher WejCafi’r die 
gütigsten Aufspaltnngstypen auslesen kann. IMese Fragen untersnch C iiT.» t an 
einem grofien libiterial für die Verhältnisse von Aberdeen, Idaho, Aus 

einem großen Sortiment wurden 11 wichtige tmd 4 weniger bedeutende amraikanische 
Handelssorten und 13 Varietftten verschiedener Herkt^ ausgewühlt. Mit diesen 
28 Formen wurde jede müglidie Kombination, insgesamt 379 Erepung^ra ausgeführt. 
Die 379 Kreuzungsnachkommenschaften wurden in verschiedener Weim behandelt: 
1. Die Kreuzungsnachkommenschaften wurden wahrend 7. Generationen getrennt 
weiteigezogen. 2. Der Ertrag der Krenzungsnachkomnienschaften wurde festgestellt 
und nach dem Ertrag die Nachkommenschaften' in 5 Ghuppen einge^t. 3. In 
der Fj-Generation wurde von sämtlichen Kreuzungen ein gleicher Anteil zu einem 
Bamsoh gemischt und gemeinsam weiteigezogen. 1935 wunle von jeder Kreuzungs- 
imdikommensohaft und von dem Gemisch ein Feld zur Einzelpflanzenanslese an- 
gebaut Je 2921 Auslesen wurden von den Nachkommenschaften und von dem 
Gemisch genommen, 1936 in geschickter Anordnung mit den Eltern und der Yer- 
gleichssorte Trebi (gebaut und der Ertrag jeder Reihe verglichen. Von den Nach¬ 
kommenschaften mit höherem Ertrag vor der Auslese wu^en mehr Auslesen ge¬ 
prüft als von den minder ertragsreichen. Ans dem Vergleich der Anzahl der guten 
und minderwertigen Auslesen können Schlüsse auf den Wert der verschiedenen 
Elternsorten als Kreuzungselteni und den Wert der Formen aus bestimmten geo¬ 
graphischen Gebieten für die Züchtung gezogen werden. Für die Verhältnisse von 
Aberdeen stammten die besten untersuchten Eltern aus Nordafrika und Armenien.' 
ISnige weitere brauchbare Eltern kiunen vom Balkan, ans der südlichen Sowjet 
Union, aus Indien und China. Nordeuropaische und mandschurische Formen hatten 
als Eltemsorten geringen Wert. Die besten Eltern waren: Atlas, Minia, Trebi, 
Club Mariout, Arequipa, Sandrel, Flynn, Maison CarrO, Algerian, Geod Delt^ Cali¬ 
fornia Mariout and Han River. Von großem Interesse ist, daß einige Variet&ten, 
die in der Zuohtgartenprüfung keinen Erfolg versprachen, sich als gute Kreuzungs- 
elfoiii erwiesen, gewisse Ht^elsformen dagegen nur für bestimmte Zonen als 
Kreuznngseltem in Frage kommen. Die Ertit^ der Kreuzungsnachkommenschaften 
yer der Auslese geben einen guten Anhaltspunkt für (tie Wahrs^einlichkeit über- 
dmohsoltnittliöhe Linimi aus ilmen .zu erhalten; Nachkommenschaften mit niedrigen 
Ertrügen können ohne Gfofahr eines Verlustes ausgemerzt werden. Alle Kreuzungen 
von sechszeiligen x zweizeiligen Geraten hatten wahrend 7 Gmierationen einen ge¬ 
ringeren Eiteag; ans ihnen konnten nur sehr weni^ ertragreiche Linien ausgeiesen 
wwen. Die Ertragskurve der Kreuzungen sechszeUig x sechszeilig, die die besten 
Ertrüge bringen, verlauft entgegiengesetzt derjenigen der Kreuzungen sechszeilig 
x zweizeilig. Vf. glauben, daß ^esen E[repungen irgendwelohe. »Dnvertrüg- 
lichkeiten* sich störend bemerkbar machen. Aus dem Gemis^ konnten mit gleichem 
Erfcdg ertragrmche linien ausgelesen werden wie aus den Kreuzungmutchkommen- 
Bchafton. Im Durchschnitt erwiesen sich Formen mit gewissen .mo^hologischen 
Merkmalen den anderen überlegen; z. B. waren die sechszeiligen Aumesen bespr 
als die. zwmeiligen, die Kapuzenfcnmen bedeutend schwacher als die begpmnten, 
die nabkten Stamme nur wenig schlechter als die bespelzten. Formen mit durch- 
ac^ütllichmr Höhe beaser als die niedrigeoi Typen. Die glattgranmgen Formen 
aeigtan im aUgemeinen infolge ^ßerer Schartigkeit eihen geringeren'Ertrag, doch 
hmmten auch Stamme mit gleich gutem Ertrag wie die ranhgnmnigmi ausgidesen 
werden. Bbme Aleorcmsohicht hat wahrscheinlich keine Bezidmng zur Ertrags- 
fthigkeit MittelfrlUle Getuen sind an die gegebenen Bedingungen am besten an¬ 
gepaßt. Die interessanten und anfsohluSreichen Untersuchungen sollen mit Doppel- 
neoznagen und Vieifaohkreasai^en fortgesetzt werden. Hoffmann 


R«f«ril« 


27Ä 


Jak^fuchewsky» E. 8^ Di® Selektionsstation von Kuban des Alle. 

Inst i Pflfowenzüchtnng erhaltenen Hirsesorten. Westn. Soz. Basten 3, 
106-—108 (1040) [Russisch]. 

Die aussichtsreichsten Sorten, die in den letzten Jahren bei der Selektions» 
arbeit init der Hirse an der Yersuchsstation von Kuban in Rußland erbeten 
wu '* sind folgende: 1. „Otrada-Kubanskaja 0157^. Sie gehört zur Gruppe 
elfusi. ist mittelfrüh, hat rotes und großes Kom, ist gut belaubt und ziemÜch 
hochwuv..i8ig, ihr Ertrag betragt 23,3 dz je Hektar. 2. „Otrada-Eubanskaja 0267^. 
Sie gehört zur gleichen Gruppe, hat mittelgroßes und rotes Kom, ist früLreif und 
mittelbelaubt, ziemlich dünnstengelig, der Ertrag erreicht 21,3 dz je Hektar. 
3. „Otrada-Kubanskaja 0193*^. Diese ^rte gehört zur Gruppe contractum, sie hat 
großes und kremhirbiges Kom, ist frühreif, relativ schwach belaubt und dünn¬ 
stengelig. Ihr Ertrag erreicht 21,8 dz je Hektar. 4. „Otrada-Eubanskaja 0280^. 
Sie gehört der Gruppe compactum an, hat gelbes und großes Kom, ist mittelfrüh 
und mittelbelaubt Ihr Ertrag erreicht 21,5 dz je Hektar. 5. „Otiada-Eubmi- 
skaja 0210“. Diese Sorte gehört ebenfalls zur Grappe compactum. Das Kom ist 
rot, mittelgroß. Sie ist relativ niedrigwüchsig. Ihr Ertrag erreicht 18,9 dz je 
Hektar. Haynberg 

Karpetsehenk09 0 . D«, Von der Querteilung der Chromosomen unter dem 
Einfluß von Colchicin. Dokl. Akad. Nauk. SSSR. 89, 402—405 (1940) 
[Russisch]. 

Als Objekt für das Studium der Colchicinwirkung auf Chromosomen dienten 
Keimwurzeln der Gerste, die nach Behandlung mit 0,125prozent. Colchicinwasser- 
lösung im Verlauf von 2 x 24 St. mit starkem Chmmazetformol fixiert wurden. 
Es konnte festgestellt werden, daß das Colchicin nicht nur auf den Mechanismus 
der Verteilung der Tochterchromosomen eine Wirkung ausübt, sondern auch den 
Prozeß des Auseinandergehens der Chromatiden selber beeinflußt, indem derselbe 
bald gehemmt, bald desorientiert wird und vielleicht zuweilen die die Chromatiden 
verbindenden Centromeren vollkommen zerstört. Es ist zwar möglich, daß diese 
Abnormitäten einen sekundftren Effekt darstellen — eine Folge der Zerstörung der 
Teilungsspindel sind. Die Daten zeigen somit, daß die Querteilimg der Chromo¬ 
somen experimentell erhalten werden kann. Es muß somit beim Erlialten von 
polyploiden Pflanzenformen mittels Colchicin in Betracht gezogen weixlen, daß 
dieses Mittel auch qualitative Veränderungen der Chromosomen hervoiTufen kann. 

Haynberg 

Kaspaijan, A. 8., Tetraploider Tee (Thea sinensis L.). DokL Akad. Nauk. 
SSSR. 87, 1017—1020 (1940) [Russisch]. 

Im Jahre 1939 gelang es dem Vf. 2 tetraploide Teestauden festzustellen. 
Die beiden Pflanzen unterschieden sich voneinander sowohl in ihrer Vitalität als 
auch in ihren morphologischen Merkmalen. Die eine Pflanze war 285 cm hoch 
und 150—170 cm breit. Ihre Blätter waren groß und fest. Die Spaltöffnungen 
waren groß, die Wände der Epidermalzellen stark gekrümmt Große Dimensionen 
hatten auch die Blüten und der Pollen. Der große Pollen ist vollkommen lebens¬ 
fähig und kmmt normal. Die zweite Pflanze war von mittlerer Größe, 175 cm 
hoch und 120—140 cm breit. Die Blätter sind dunkelgrün, jedoch kleiner und 
nicht so fest wie bei ersterer. Der Charakter der Spaltöffnungen und der Epider¬ 
malzellen entspricht demjenigen der erstbeschriebenen Pflanze. Die Blüten und 
der Pollen sind ebenfalls groß. Der Prozentsatz an abortivem Pollen ist derselbe 
wie im ersten Fall. Beide Stauden sind vollkommen steril, üm die Fähigkeit 
zum Fruchtansatz festzustellen, wurden beide Pflanzen miteinander gekreuzt. 
Zytologisch konnte nur die erste Pflanze untersucht werden. Es erwies sich, daß* 
diesen^ eine doppelt so hohe Ghromosomenz^ hatte wie der diploide Tee. ln 
der ersten Metaphase konnten mit Sicherheit 30 bivalente Chromosoms gezählt 
werden. Neben nornuden Teilungsbildem wurden auch starke Abnormitäten 
beobachtet, die zur Bildung von Dyi^en, Triaden, Pentaden und Hexaden führtau 
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Die Entdeckung von polyploiden Formen beim Tee, die ausser vom Vf, der 
vorliegenden Arbeit auch von Earasawa (1932) festgest^t wurden, ist von sehr 
grosser wirtschaftlicher Bedeutung. Wie auch in bezug auf andere Kulturen kann 
Tnan erwarten, daß die Anbaugrenzen dieser Kultur durch die Pol^loidie erweitert 
werden können. Außerdem ist es möglich, daß der hochqualitative indische Tee 
über die £V)lyploidie in die Wirtschaft übernommen werden kann. Haynberg 

Jüemnier» E.« Die Bedeutung der Standortsfragen für die Obstzüchtung. 
Forschungsdienst 9, 511—517 (1940). 

Das wichtige Oebiet der Beziehungen der Umwelteinflüsse zu züchterischen 
Fragen beim Obst ist bisher nicht genügend untersucht und beachtet worden, und 
der Vf. sieht den Grund dafür einmal darin, daß sich manche obstzüchterische 
Fragen losgelöst von besonderen obstbaulichen Erfahrungen lösen lassen und zum 
anderen, d^ die Wirkung der Standortseinflüsse im einzelnen noch nicht genügend 
erforscht ist Daß die Standortforschung von größtem Wert für die Obstzüchtung 
ist, zeigt uns der Vf. an verschiedenen Beispielen. Zunächst wird die Finge der 
f^stresistenz im Hinblick auf den StandoiÜaktor Unterlage behandelt. So ist 
z. fi. liei Quittenunterlagen beobachtet worden, daß sie sich in unveredeltem Zu¬ 
stand ganz anders dem Frost ge^nüber verhalten als in veredeltem; auch ist die 
aufveredelte Sorte von großem Einfluß auf die Frostwiderstandsfähigkeit der Unter¬ 
lage. Auch bei gleicher Unterlage beobachtet man vielfach ein ganz verschiedenes 
Verhalten ein und derselben Sorte. An einem Beispiel vom Apfel wird hier die 
Pflanztiefe als entscheidender Faktor aufgezeigt. Von Bedeutung ist die Beachtung 
der Standortseinflüsse natürlich für die Resistenzzüchtung; die Wirkung der Um- 
wdtfaktoren auf den Wirt sowohl wie auf den Krankheitserreger ist zu beachten. 
Weitere Beispiele zei^n u. a. den Einfluß der Vorkultur auf die Frostresistenz 
bei Erdbeeren, die Wirkung verschiedener Lichtintensität auf Gestalt und Farbe 
beim Apfel, den Einfluß der Schnittpflege auf Reifezeit und Größe der Früchte 
bei der Schattenmorelle. Schmidt 

Klapp, E«, Der Gesundheitszustand des Kartoffelpflanzgutes nach Sorten und 
Landschaften. Pflanzenbau 17, 1—24 (1940). 

Vf. berichtet über die im Rahmen des Sonderauftrages des Forschungs¬ 
dienstes „Bekämpfung des Kartoffelabbaues“ durchgeführten Untersuchungen über 
die Abbaufestigkeit von Sorten durch Abbauversuche und über die Anbaulage durch 
Ausweitung der Herkunftsprüfungen der Landesbauernschaften. Sämtliche Kartoffel¬ 
sorten der Reichsliste wurden seit 1937 in der stark virusge&hrdeten Lage des 
Dikopshofes (Kölner Bucht) zweimalig nachgebaut und die Krankheits- (Wert-) Zahlen 
ermittelt. Die widerstandsfähigsten Sorten wiesen im ersten bzw. im zweiten 
Nachbau nur ein Zehntel bzw. ein Fünftel des Krankheitsbesatzes der empfindlichsten 
Sorten auf. Die Ertragseinbußen der Nachbaustufen entsprechen in großen Zügen 
den Krankheitszahlen und betragen beim ersten im Mittel 26 ^/o, beim zweiten 
Nachbau 54% des Hochzuchtertrages. Die Abbaufestigkeitsprüfungen erflihren 
eine Kontrolle durch die Auswertung der 1937—1939 geprüften etwa 80000 
Herkünfte der Landesbauemschaften. Die mittleren Wertzahlen der Sorten liegen 
zwischen 64. (= 2,50% abhaukranker Stauden) und 803 (= 32,12% abbaukranker 
Stauden), wobei die widerstandsfähigsten Sorten etwa 80% „gute“ und die am 
stärksten erkrankten 50—80% „schlechte“ Herkünfte lieferten. Zwischen Abbau¬ 
festigkeit und Herkunftsprüfung wurde eine befriedigende Übereinstimmung der 
Bangfolge bei etwa zwei Drittel der Sorten erhalten. Die Abweichungen l^sen 
sich vomehmlidt. durch die verschiedene Lage der Hauptanbaugebiete der Sorten 
^klären. Der Krankheitsbesatz nimmt in der Reihenfolge der Reifqgruppen: 
mittelfcüh', spät, mittelspät, früh zu. Die Zusammenfassung der wichtigsten 
Bangordnungen gibt ein recht zutreffendes Bild über die Abbaufestigkeit der 
Sorten,:'^! denmi „Ostbote“, „Mittdfrühe“, „Roland I“, „Blava“ und „Ackersegen“ 
Ul als 80% aller Fälle als überdurchschnittlich gesund beurteilt wurden. 

pas!^nette Anerkenhungsverfahren hat in verl^^smäßig kurzer Zeit zu einer 
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erheblichen Verbesserung des (Gesundheitszustandes des deutschen Eartoffelpflanz- 
gutes geführt und zu einer Verschiebung der Anerkennungsflftche nach den Laudes- 
bauemschi^en guter Herkunftslage unter Bevorzugung der abbaufesteren Sorten, 

Stelzner 

Knapp, 0«, Sonnenblumenzüchtung in Ungarn. Züchter 18, 193—199 (1940). 

Der Sonnenblumenanbau ist in Südeuropa ständig im Zunehmen, er hat in 
Ungarn schon einen Umfang von 35000 ha angenommen. Sdt 1936 befaßt sich 
die Pflanzenzuchtstation Fölsöireg mit der Züchtung der Sonnenblumen mit 2 ver¬ 
schiedenen Zuchtzielen: 1. einer niederen frühreifen Form für den Anbau im 
(Großbetrieb und Reinkultur und 2. einer mittelhohen, mittelspäten und standfesten 
Sorte für Randpflanzung und in Zwischenkultur. Die Eomfarbe ist in beiden 
Zuchtrichtungen entweder gestreift oder weiß. Der Kemprozentanteil ließ sich 
wesentlich steigern, ebenso der Ölgehalt, der bei den niedrigen Sorten zwischen 
48 — 52®/o, bei den höheren von 49 — 55®/o schwankt. Die neuen Sorten sollen 
vor allem einköpflg, standfest und frühreif sein. Die durch die Sonnenblumen- 
motte (Homoesoma nebulella Hb.) hervorgerufenen Schädigungen der Eeme haben 
wesentlich zu dem unlustigen Anbau der Sonnenblume beigetragen, der Ausfall an 
Eemen betrug in manchen Jahren 60 —90®/oi Es gibt aber Formen, die eine 
Panzerschicht besitzen, die das Eindringen der Raupen in die Eeme verhindern. 
Diese Schicht stellt eine Zwischenlagerung von Phytomelan zwischen Hypoderm 
und Faserschicht dar. Diese Formen sollen vornehmlich zur Zucht verwendet 
werden. Hertzsch 

Enjagifiitseheff, M. L, Die biochemische Variabilität und ihre Bedeutung 
für die Selektion der Futterkulturen. Westn. Soz. Rast 1, 89—102 (1940) 
[Russisch]. 

In der Arbeit wird die chemische Zusammensetzung von Eömern, Enollen 
und anderen Elementen des Ertrages untersucht, ferner die Variabilität der 
chemischen Zusammensetzung von Pflanzen, die auf getrennten Selektionsparzellen 
ausgesät worden waren. Als Material dienten Eömerfrüchte, Wurzelfrüchte, 
Enollenfrüchte u. a. Auf Grund der Untersuchungen wird festgestellt, daß den 
Sorten dieser Eulturen eine starke phänotypische Variabilität der chemischen 
Merkmale bezüglich der Eömer, Knollen, Pflanzen und Selektionsparzellen eigen¬ 
tümlich ist, wobei die Amplitude derselben von der Sorte, der Kultur, dem An¬ 
bauort u. a. abhängig ist. Als Ursache dieser starken Variabilität muß die in¬ 
dividuelle Eigentümlichkeit jeder Kultur im Ansatz der Früchte angesehen werden, 
die mit der Entwicklungsbiologie eng verknüpft ist 

Die Variabilität der chemischen Zusammensetzung der Pflanzen einer Sorte 
hängt von zwei Ursachen ab: 1. von der Nichtgleichfönnigkeit des Bodens und 
andere schwer festzustellenden Mikrofaktoren unter Feldbe^bigungen und 2. von 
der genotypischen Unausgeglichenheit der Selektionssorten in bezug auf chemische 
Merkmale. Die biochemische Bewertung des Bastardmaterials kann auf gleiche 
Weise wie auch diejenige des Ausgangsmaterials in bezug auf die Eltemformen 
nach Variationskurven durchgeführt werden. Die Analyse von zufal^mäßig ge¬ 
nommenen Ertragsprodukten einer Pflanze oder Parzelle wird zufälJüg sein und 
keine richtige Vorstellung von den Unterschieden zwischen den Linien und über 
die (Gesetzmäßigkeit der Vererbung der einzelnen chemischen Stoffe ^ben. 

Baynberg 

K^Jaginltochelf, H. I«, I. F. Matul, und L K. Palllowt, Die Art¬ 
unterschiede beim Weizen in der Aktivität und Qualität der Eomamylase. 
DokL Akad. Nauk. SSSR. 87, 1020—1024 (1940) [RussiBch]. 

Als Untersuchungsmaterial dienten folgende Weizenvarietäten: Tr. vulgäre 
gr. erythrospermura, Tr. sphaerococcum gr. tumidum, Tr. durum gr. hordeiforme, 
Tr. durum v. arrassita, Tr. durum v. leuciuum, Tr. spelta v. coerulescens, Tr. polo- 
nionm v. Salomonis, Tr. persicum v. rubiginosum, Tr. diooooum v. farrum, Tr. moho^ 
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ooccum V. ps.-vulg^, Tr. monococcum gr. flavescens. Die Bestimmung der 
amylolytischen AMvit&t wurde nach der üblichen Methode dpch^führt. Das 
dabei erhaltene Autcdysat diente auch für die Bestimmung des in diesem enthal- 
t&ien Zuckers. Die Autolyse verlief bei 30^ bis 0,2^ während 1 Stunde. Es 
erwies sich, daß das Eom der Eulturarten der 28-chromosomigen Hartweizen eine 
bedeutend größere Maltosemenge bildet als die Arten Tr. persicum und Tr. dicoccum 
derselben Weizengruppe sowie die 14- und 42-chromosomigen Weizengruppen. 
Dasselbe konnte auch in bezug auf den Zuwachs der Gesamtzuckersumme fest¬ 
gestellt werden, wobei die Summe immer niedriger ist als die Indexe der amylo¬ 
lytischen Aktivität. Eine sehr niedrige amylolytische Aktivität wurde nur beim 
Einkomweizen beobachtet Der Temperaturkoeffizient und die Energie der Akti¬ 
vierung der saccharoflzierenden Amylase ist bei der Gruppe des ^wöhnlichen 
Weizens bedeutend höher als bei der Hartweizengruppe des ^nkom- und 
Ägilopsweizens, wobei diese Indexe wenig vom Ort der Herkunft des Weizens 
abhängig sind. Haynberg 

KOhler, E., Der Virusnachweis an Eartofieln. Eine Anleitung für Züchter 
und Kartoffelbegutachter. Mitt. Biol. Reichsanst Landw. H. 61, 1—11 
(1940). 

Die vorliegende Anleitung ist eine erweiterte Auflage des Heftes 53 dei 
Mitteilungen aus der Biologischen Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft. 
Die wichtigsten Verfahren der Virusdiagnose werden kurz besprochen, in der 
Hauptsache aber die Krankheitsbilder beschrieben und in zahlreichen Abbildungen 
vorg^hrt. Von den erwähnten Verfahren haben sich in der Züchtung und im 
Bo^tachtungswesen die Stecklingsprobe und die Testpflanzenmethode vielseitig 
bewährt. Der Vorteil beider Verfahren liegt darin, daß sie in der Zeit zwischen 
felmte und Auspflanzen anwendbar sind und somit noch vor dem Auslegen der 
Knollen die Ergebnisse liefern. Stelzner 

KrBger, E.^ Untersuchungen über den Einfluß von Elektrolyten und Nicht- 
elektrolyten auf die Sporangienkeimung und die Differenzierung der Zoo¬ 
sporen bei Phytophthora infestans. Arb. a. d. BioL Reichsanst. 88, 51—95 
(1940). 

Vorliegende Arbeit befaßt sich mit dem Einfluß von Elektrolyten und Nicht¬ 
elektrolyten auf die Art der Keimung, Differenzierung von Zoosporen oder direkte 
Entwicklung einer Hyphe, der Phytophthora-Sporangien. In der Hauptsache wurde 
mit einer Klz-Rasse der S-Gruppe gearbeitet, die zur Erhaltung möglichst gleich¬ 
mäßigem Versuchsmaterials auf Kartoffelknollen kultiviert wurde. Die Keim¬ 
prüfungen wurden bei einer Temperatur von 15® C in kleinen Blockschälchen 
dnrchgeführt, die mit 1,5 ccm der zu untersuchenden Lösung und mit den 
Sporangien beschickt wurden. In sämtlichen Versuchen verlief die Keimung der 
Sporangien zu Zoosporen am günstigsten in doppelt destilliertem Wasser. Keine 
weitere Förderung konnte durch Zugabe von organischen oder anorganischen Ver¬ 
bindungen erreicht werden, sie wirkten sogar für die einzelnen Substanzen von 
bestimmten Konz^trationen ab hemmend. Die Empfindlichkeit der Sporangien 
war am geringsten gegenüber den Nitraten der Alkdimetalle und am höchsten 
gegenüber den Schwermetallen. Durch einige Kationen konnte bei gesteigerten 
Konzentrationen eine Umstimmung des Sporangiums von der Zoosporendifferenzierung 
auf direkte Keimung aui^löst werden. Eine ähnliche Wirkungsreihe wurde für 
die Anionen in Verbindung mit Kalium festgestellt Die Empfindlichkeit der 
Spo^gien gegenüber d^ geprüften Nichtelektrolyten war relativ gering. Einige 
verursachten bei höheren Konzentrationen ebenfalls eine Umstimmung in der 
Sporangienkeknung. Zwischen der Eindringungsgeschwindigkeit der g^rüftmi 
Substanzen in das Sporangienplasma und ihrer entwicklungsphysiologischen Wir- 
küug konn;^ keine generellen Übereinstimmung^ festgesteUt werden, doch kg 
am allgem#yen der Wirkungsgrad um so höher, je schneller der betreffende Stoff 
einzudzImgpBki vmmag, Zwei ver^ipl^ene Phytophthora-Stämme zeigten Differenzen 
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in der Zoosporen- bzw. Eeimschlauchausbildung, die mit Unterschieden in der 
physikalisch-chemischen Plasmakonstitution parcdlel liefen. Stelzner 

Kusmenko, A. und W. B. Tlehwüiski^a, Ton der Vererbung des Nicotins 
und Anabasins bei Artbastarden der Kreuzung N. tabacumxN. glauca 
und der gegenseitige Einfluß dieser Arten bei Transplantation derselben. 
Isw. Akad. Nauk. SSSR., Ser. Biol. 1, 564—576 (1940) [Russisch]. 

Die chemischen Analysen der Bastarde der Kreuzung N. tabacum xN. glauca, 
die im Jahre 1938 durchgeführt wurden, hatten gezeigt, daß in den Blattern der 
Bastardpflanzen Anabasin synthesiert wi:^, das den Pflanzen von N. glauca eigen¬ 
tümlich ist. In bezug auf den Oehalt an Oesamt- und Eiweißstickstoff nahem 
sich die Bastardpflanzen N. tabacum. Dieses wurde auch hinsichtlich der Lange 
der Vegetationsperiode und des Habitus beobachtet. Im Jahre 1939 wurde diese 
Arbeit mit einer größeren Pflanzenzahl derselben Kombination fortgesetzt. Die 
Bestimmung des Nicotins wurde mit Hilfe der Methode von Bertran-Javille durch¬ 
geführt, die Summe der Alkaloide wurde nach der Methode von Keller, der Ana- 
l^ingehalt nach der Methode von Khumara, der Oesamtstickstoff nach der Methode 
von Kjeldahl, der Proteingehalt nach der Methode von Bamstein und die 
hydrate nach der Methode von Schoorl bestimmt, die teilweise modifiziert wurden. 
Die Resultate dieser Dntersuchuni^n haben gezeigt, daß die Fi-Bastarde der 
Kreuzung N. tabacum x N. glauca in bezug auf die Länge der Vegetationsperiode, 
wie dieses auch im vorheig:ehenden Jahr festgestellt werden konnte, N. tabacum 
näherstanden. Die Länge der Vegetationsperiode betrug bei denselben vom Auf¬ 
gang der Saat bis zum Blütebeginn 86 Tage, gegenüber 82 Ta^n bei N. tabacum 
und 125 Tagen bei N. glauca. Auch in bezug auf den Habitus, die löslichen 
Kohlenstoffhydrate, den Oesamt- und Eiweißstickstoff näherten sich die Bastarde 
N. tabacum. Somit könnte man von einer Dominanz des Typs N. tabacum über 
N. glauca sprechen. Jedoch wird in bezug auf die Alkaloide ein umgekehrtes 
Bild beobachtet: beim Fi-Bastard N. tabacum x N. glauca überwiegt in den Blättern 
das nichtflüchtige Alkaloid Anabasin, das bei N. tabacum vollständig fehlt. Es ist 
sehr charakteristisch, daß bei der Pfropfung von N. tabacum auf N. glauca in den 
Blättern von N. tabacum immer ein bedeutender Anabasingehalt festgestellt werden 
konnte. Auch bei der Pfropfung von N. glauca auf N. tabacum wurde in der 
Unterlage Anabasingehalt beobachtet. Dieser Wechseleinfluß zwischen Pfropfreis 
und Unterlage machte sich bei diesen Kulturen nicht nur in bezug auf den 
Alkaloidkomplex geltend, sondern auch auf eine Reihe anderer Eigentümlichkeiten. 
Die erhaltenen Daten lassen vermuten, daß in den transplantierten Pflanzen dieser 
Kulturen eine Wanderung von irgendwelchen Stoffen sowohl aus dem Reis in die 
Unterlage als auch aus der Unterlage in den Reis vor sich geht. Diese Stoffe 
können nach Meinung des Vf. zweierlei Typs sein. Es ist möglich, daß aus einem 
Pfropfungskomponenten in den anderen Stoff hinüberwandem, aus welchen das 
Molekül des einen oder anderen Alkaloids aufgebaut wird, oder es handelt sich 
aber dabei um Stoffe, die auf die Richtung der Synthese der Alkaloide (Nicotin 
und Anabasin) einen Einfluß ausüben. Haynberg 

Lltowtsehenko, A. G., Bedeutung der Tricotyledonie in der Pflanzen¬ 
züchtung. Dokl. Akad. Nauk. SSSR. 97, 819—824 (1940) [Russisch]. 

Vf. weist auf die Bedeutung der Tricetyledonie bei einigen Kulturen (Zucker¬ 
rübe. Ricinus, Phaseolus) hin. & wird gezeigt, daß solche Pflanzenformen einige 
Vorzüge haben, wie schnelleres Wachstum der Blattmasse, höherer Zuckergehalt 
und höhere Ertragsfähigkeit (Zuckerrübe). Auch in bezug auf Phaseolus und 
Ricinus konnte festg^stellt werden, daß die Tricotyledonen-Formen schneller blühen 
und mehr Früchte ansetzen als die gewöhnlichen Formen dieser Kulturen. 

Haynberg 

IJßsehtenkOf I. F«! Über die Plasmavererbung bei der Sonnenblume. DokL 
Akad. Nauk. SSSR. 97, 827—829 (1940) [Russisch]. 
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Beim Studium der Genetik der Immunit&t der Sonnenblumen gegen Oro- 
banche cumana konnte die Erscheinung der Vererbung des Plasmas b^bachtet 
werden. In den Kombinationen, in welchen als mütterliche Pflanze eine anfällige 
Form gew&hlt wurde, spaltete ein größerer Prozentsatz „anfälliger*^ Pflanzen heraus 
als „ausdauernder** und „nichtanf^ger**. Dabei erstreckt sich diese Erscheinung 
auf die Nachkommenschi^n aller Ganzen, unabhängig davon, auf welche Art 
ihre Bestäubung in der Fi erfolgte — Selbstbestäubung, paarweise Bestäubung 
oder freie Abblüte. Wenn als mütterliche Pflanze jedoch eine „ausdauernde** Form 
gewählt wird, so spaltet in der F 2 ein kleinerer Prozentsatz „anfälliger** Pflanzen 
und ein größerer Prozensatz an „ausdauernden** und „nichtanfälligen** Pflanzen 
heraus. Diese. Resultate wurden bei der Erforschung eines großen Pflanzenmaterials 
der Sonnenblume (mehr als 1000 F 2 -Pflanzen in jäer Kombination) erhalten. 

Haynberg 

Ijflsohteiiko« !• F., Fälle des Aufspaltungsausfalls bei Bastarden der Sonnen¬ 
blume. Dokl. Akad. Nauk. SSSR. 37, 824—827 (1940) [Russisch]. 

Beim Studium der Genetik der Immunität der Sonnenblume gegen Orobanche 
konnte ^e interessante Erscheinung des Ausfalls der Aufspaltung in der zweiten 
Bastodgeneiation beobachtet werden. Es werden 6 Fälle beschrieben, wo solch 
ein Ausfall stattfand. Auf Grund dieser Tatsachen können folgende Annahmen 
gemacht werden: 1. Vorhandensein des Wahlvermögens der Gameten bei der Be¬ 
stäubung in der Fi. Wenn dieses der Fall gewesen wäre, so würden nicht volle 
Ähren l^bachtet worden sein, was nicht den Tatsachen entsprach; 2. Polymerie 
in bezug auf solch ein Merkmal wie die Anfälligkeit gegen Orobanche. Jedoch 
fand auch in bezug auf morphologische Merkmale keine Aufspaltung statt; 3. Vor¬ 
handensein einer besonderen Art der Plasmavererbung, die sich der F] nicht 
manifestiert, sondern nur in der F 2 . Dieses kann durch viele Fälle begründet 
werden, wo die Plasmavererbung in der Fi einer Reihe von Kombinationen viel 
stärker ausgeprägt war als in der F 2 . Ferner wurde bei den reziproken Kreuzungen 
das gewöhnliche Aufspaltungsbild beobachtet. Vf. weist auf die größere Walir- 
scheinlichkeit letzterer AnnaJime hin. Haynberg 

Lobaseheff, H* E«, Die Eeimauslese und Dynamik der mutativen Varia- 
büität Dokl. Akad. Nauk. 37, 1037—1041 (1940) [Russisch]. 

Untersucht wird die Konkurrenzfähigkeit der Spermatozoen, die unter den 
Bedingungen einer ungleichen Konzentration des Spermas in den Rezeptakeln der 
Weibchen über neu entstandene letale Mutationen in der Gametogenese verfügen. 

Im Versuch wurden jungfräuliche Weibchen anfangs mit röntgenisierten 

Männchen der Linie „Samara** gekreuzt. Nach der Kreuzung mit den ersten 
Männchen wurden die Weibchen mit Männchen der Linie sc'vfcar gekreuzt. In 
der Kontrolle wurden die Weibchen nur mit einem Männchen gekreuzt. Es er¬ 
wies sich, daß der Prozentsatz der Mutationen bei zweimaliger Kreuzung herab¬ 
gesetzt wird. Somit zeigen die vorläufig erhaltenen Daten, daß eine höhere Kon¬ 
zentration des Spermas d^ Entstehen von Speimien mit letten Mutationen hindert. 
Ein Teil der örtlichen Veränderungen im Spermatozoon, die mit einer letalen 
Wirkimg verbunden sind, setzt offenbar gleichzeitig ihre Lebensfähigkeit oder die 
Fähigkeit zur Befruchtung herab. Nach Lobascheff hat der Faktor, der die er¬ 
höhte Mutabilität bedingt, auch gleichzeitig Einfluß auf die Dynamik der Keim¬ 
auslese. Somit sind diö erblichen Veränderungen der Zelle und die Umwelts¬ 
bedingungen sowohl in der Keimauslese als auch in der Dynamik der erblichen 
Variabilität bestimmend. Die Bedeutt^ der Keimauslese in der Bestimmung der 
Dynamik der Enteftehung von Mutationen kann bei Pflanzenformen eine sehr 
große sein. * Haynberg 

MejWf 0^ Zeliphysiologische und anatomische Untersuchungen über die 
Beektaun der Kai^ffelknolle auf den Angriff der Phytophthora infestans 
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bei Sorten verschiedener Resistenz. Arb. a. d. Biol. Reichsansi 28, 97 
bis 183 (1940). 

Vf. hat sich zur Aufgabe gestellt, die anatomischen und physiologischen 
Veränderungen nach Infektion mit Phytophthora bei anfälligen Eakoffelsorten im 
Vergleich mit resistenten Stämmen zu untersuchen. AuSerdem wurde geprüft, 
inwieweit die Art und Weise, mit der die infizierten Zellen auf den Angriff des 
Parasiten reagieren, in kausalem Zusammenhang mit dem Resistenzgrad stehen. 
Für die Versuche wurden Einzellkulturen der Biotypengruppe A von Phytophthora 
infestans und Knollen von Kultursorten und zwei Stämme der W-Sorten Wutzt 
Als wesentlicher Faktor für die unterschiedlichen Resistenzgrade ist nicht der Zu¬ 
stand, in dem sich die Zellen vor der Infektion befinden anzusehen, sondern die 
Schnelligkeit, mit der die Wirtszellen auf den einge<^ngenen Parasiten reagieren. 
Auf den Knollen resistenter Sorten stellt sich eine an die Verbräunung der 
kollabierten Zellen gebundene Hemmung der vegetativen Entwicklung des Pilzes 
früher ein als auf anfälligen Knollen, in deren Folge auf ersteren die Fruktifikation 
ausbleibt. Diese Abwehrreaktion wird in Beziehung gebracht zu einer Stoffbildung, 
die sich mit Oerbstoffreagentien nachweisen läßt. Bei hochresistenten Knollen 
verläuft diese Reaktion nicht nur in den Zellen der nächsten Umgebung der 
nekrotischen Zellkomplexe, sondern auch in solchen, die mit dem Parasiten noch 
nicht in Kontakt gelangten, wodurch zwischen dem gesunden und kranken Gewebe 
eine „Barriere“ entsteht, die vom Pilz nicht mehr überwunden werden kann. 

Stelzner 

Hittmann-Maler, Gertrud, Untersuchungen über die Anfälligkeit von Apfel- 
und Birnensorten gegenüber der Monilia-Eruchtfäule. Ga^nbauwiss. 15, 
334—361 (1940). 

Die Vf. infizierte im Verlauf dreijähriger Untersuchungen pflückreife Früchte 
von 158 Apfel- und 111 Birnensorten künstlich mit Monilia fructigena und M. cine¬ 
rea, den Erregern der Monilia-Fruchtfäule. Für das Zustandekommen der Infektion 
ist das Vorhwdensein von Verletzungen der Fruchtschale Voraussetzung. Eine 
völlig widerstandsfähige Sorte wurde nicht gefunden, jedoch konnte bei den ein¬ 
zelnen Sorten eine vei'schieden schnelle Ausbreitung der f^ule festgestellt w'erden. 
Unter den Apfelsorten ist am widerstandsfähigsten Rheinischer Bohnapfel. Ferner 
sind resistent Pomeranzenapfel, Zwiebelborsdorfer, Roter Winterstettiner, Gelber 
Winterstettiner, Medina, Ribston Pepping. Relativ resistente Birnensorten sind 
die Neuzüchtung „Sämling Muth“ sowie die Sorten (Gestreifter St. Oermain, 
Olivier de Serres, Melcrassane, Souvenir de Constantin Bemard, Charles Cognce, 
Schöne Angevine. Schmidt 

Perlowa, B. L«, Generative Nachkommenschaft diploider Kartoffelarten. 
Dokl. Akad. Nauk. SSSR. 29, 336—340 (1940) [Russisch]. 

Es wurden die Nachkommenschaften von 6 diploiden (2n=24) Kartoffel¬ 
arten untersucht, und zwar von S. gibberulosum Juz. et Buk., S. Horivitzii Juz. 
et Buk., S. aracc-iiapa Juz., S. catart^rum Juz., S. Macmillanii Buk. und S. cana- 
rense Buk. Von diesen Arten ist nur S. gibberulosum unter den Bedingungen 
von Leningrad selbstfertil. Unter den* Bedingungen von Pamir erwiesen sich 
jedoch alle genannten Arten als fertil. Eine frühe Beerenbildung wurde bei 
S. gibberulosum und S. catarthrum beobachtet (4.—16. August), eine späte bei 
S. horowitzü, S. Macmillanii und S. cana^se (16.—28. Sept.), S. fpuxypapa 
bildete zwischen dem 7. und 10. Sept Beei^n. S. gibberulosum gab eine große 
Anzahl Beeren (60—80 je Staude), S. caharense und S. catarthram ^ben zu 
10—20 Beeren, während S. Horowitzü, S. aracc-jÄpa und S. Macmillanii nur je 
3—10 Beeren je Staude gaben. Dabei bildeten die 3 letzten Arten wenigsamige 
Beeren aus, indessen die übrig^ vielsamige Beeren gaben. der Aus^t def 
in Pamir erhaltenen Samen dieser Arten konnten Unter^hiede bezüglich der' 
Keimfähigkeit der Samen festgestoUt werden. Die zytologische Analyse ergab bei 
allen untersuchten Sämlingen eine somatische Chromosomenzahl von 24. Auf 
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Gband der erhalteaen üntersuchangsresultate konnten 2 Kategorien von diploiden 
Arten festgestellt werden: eine Kategorie, bei welcher in der generativen Nach¬ 
kommenschaft nur eine unbedeutende Yariierung der sekundären Merkmale (wie 
Pigmentierung der Blattaohsen bei S. Horovitzii, Pigmentierunjg des Kelchs bei 
S. canarense, S. catarthrum u. a.) beobachtet werden, wobei die Hauptmerkmale 
der Art unveränderlich blieben, und eine zweite Kategorie, bei welcher in der 
generativen Nachkommenschaft eine Aufspaltung eines oder auch mehrerer Haupt¬ 
merkmale außer den sekundären Merkmalen festgestellt wurde (wie die Heraus¬ 
spaltung von weißblütigen Pflanzen bei S. Macmillanii, oder von Pflanzen mit ge- 
f&bten Blüten bei S. ^bbulosum sowie die Herausspaltnng von fertilen Sämlingen 
bei 8. aracc-papa). Diese Kategorie zeichnet sich durch eine begrenzte Hetero- 
zygotie aus. Haynberg 

PrawdlD, L. F., Einfluß von Heteroauxin auf die Bewurzelung und das 
Wachstum von Stecklingen mit Blättern. Dokl. Akad. Nauk. SS8R. 29, 
494—497 (1940) [Russisch]. 

Da es sich erwiesen hat, daß Heteroauxin nicht von gleicher Wirkung auf 
das Wachstum und die Bewurzelung der Stecklinge von verschiedenen Pflanzen 
ist, wurden vom Yf. eine Reihe Arten auf die Unterschiede der Heteroauxinwirkung 
hin untersucht. Das Materifid konnte beim Yersuch in 3 Gruppen gegliedert werden: 
1. Pflanzen, auf deren Stecklinge das Heterauxin eine starke Wirkung auf die Be¬ 
wurzelung ausübte, 2. Pflanzen, deren Stecklinge trotz der Heteroauxinbehandlung 
keine Wurzeln bildeten und 3. Pflanzen, deren Stecklinge fast gar nicht auf 
Heteroauxin reagierten. So reagierten folgende Formen überhaupt nicht auf dieses 
Mittel: Euphorbia biglandulosa Boiss., Thea Bohea L., Carmellia japonica L., Rho¬ 
dodendron Gomer-Waterer, Rh. arboreum Sm. hybr. „AuroraRh. arboreum Sm. 
liybr. Kathe-Mette (Seidel 97), Rh. ponticum L. var. hybr. hört., Rh. formosum 
Wall., Rh. ledifolium G. Don., Rh. „Britania“ B. Ryes A. G., Rh. spec. Rh. ar¬ 
boreum Sm. hybr. Bei den Stecklingen von Quercus suber L. und Acacia dealbata 
Link, wurden nur in einzelnen Fällen schwache Wurzeln erhalten, so daß dieses 
Resultat nicht der Heteroauxinwirkung zugeschrieben werden kann. Dagegen er¬ 
wies es sich, daß die StecUinge von Oleander zwar sehr stark durch Bildung einer 
großen Wurzelzahl auf Heteroauxin reagieren, jedoch unterscheidet sich die mittlei'e 
Länge einer Wurzel oder eines Austriebes, die Zahl der Intemodien oder Blätter 
sehr unbedeutend von der Kontrolle. Auf gleiche Weise verhält es sich auch mit 
dem Trockengewicht der einjährigen Pflanzen. Auf die Bewurzelung der Stecklinge 
von Begonia war Heteroauxin sogar etwas von negativer Wirkung. Somit ergibt 
sich, daß Heteroauxin kein stimuUerendes üniversalmittel für die Bewurzelung dar¬ 
stellt. Während es bei den Stecklingen der einen Pflanzen starke Bewurzelung 
hervorruft, reagieren die Stecklinge anderer Pflanzen fast gar nicht oder auch 
überhaupt nicht. Haynberg 

Psarelf.' M., und N. F. Neumann , Einfluß der Tageslänge auf die 
Aktivität des kambiiden Wachstums. Dokl. Akad. Nauk. SS8R. 29, 497 
bis 500 (1940) [Russisch]. 

Es wird versucht, die Bedeutung des photoperiodischen Faktors im Quer¬ 
wuchs des Sten^^s bei zwei, auf die Tageslänge verschieden reagierenden Soja¬ 
sorten — „Illini*' (späte) und „Kruschul“ (frühe) — festzustellen. Die Beobach¬ 
tungen bezogen sich auf die relative Entwicklung des Xylems. Die Querschnitte 
dsfT Stengel der Yersuohspflanzen, die aus verschiedenen Intemodien stammten, 
wmrden mit Hilfe eines Binokulares und einer Zeichenkamera bei einer Yergrüfierung 
von 45mal durch Aufzeichnen festgehalten. Die analysierten Pflanzen wiesen in 
bezug auf die Zahl^der Nodi oder Blätter und somit auch in bezug auf die Zahl 
Blattspuren im Stmgel bedeutoide Unterschiede auf. Es schien deswegen am 
nchtigsteii zu sein, den Entwiddungsgrad des Xylems nicht nur nach der ab¬ 
soluten, »mdem auch nadi der relativen Große der durch dasselbe eingenommenen 
Jläche ffß^teUen. Ungeachtet dessen, daß die Pflanzen der Langtagvariante 
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diejenigen der Eurztagsvariante bezüglich der Zahl der Blattsparen bedeutend über¬ 
trafen» könnte ein starker entwickeltes Xylem nicht bei Laagtag in den Stengeln 
beider Sorten beobachtet werden, sondern bei Earztag. Dieses bezeugt offenbar, 
dafi der Eurztag die Aktivität des kambialen Wachstums bei der Soja bedeutend 
steigert. Wenn man ferner die Sorten bezüglich der Aktivität der Lebensfähigkeit 
des Eambiums vergleicht, die hier durch die Entwicklung des Xylems bestimmt 
wird, so kann man einen vollkommen offensichtlichen Unterschied bei den Sorten 
in b^ug auf die Reaktion in der Tätigkeit des Eambiums auf eine veränderte 
TagesUb^ konstatieren: das Eambiumwachstum verändert sich bei „Illini^ unter 
dem Einüufi der Tageslänge stärker als bei „Eruschul^; Dieser Unterschied im 
Wachstum des Eambiums steht in direkter Abhän^gkeit von der allgemeinen Re¬ 
aktivität derselben bezüglich der Wachstumserscheinungen auf die photoperiodische 
Einwirkung. Haynberg 


Schebrak, A. B., Über die vergleichende Fertilität der Amphihaploide und 
Amphidiploide der Kreuzung Tr. Timopheevi x Tr. durum v. hordeiforme 
010. Dokl. Akad. Nauk. SSSR. 80, 54—57 (1941) [Russischj. 

Samen der Amphidiploide und Amphihaploide der Ereuzung Tr. Timopheevi 
X Tr. durum v. hordeiforme wurden in Petrischalen gekeimt. Im Alter von 4 
bis 5 Tagen wurden die Pflanzen in Lehmtüpfe ausgepflanzt. Zu Beginn der Be¬ 
stockung wurden die Pflanzen in Eästen umgepflanzt. Während der Vegetation 
erhielten die Pflanzen Nährmischung von Enopp bei Zugabe von Bor und MangEm. 
Unter diesen Bedingungen entwickelten sich die Versuchspflanzen gut. Die 
amphihaploiden Pflanzen bildeten 4 Tage früher Ähren als die amphidiploiden. 
Eine Isolierung der Versuchspflanzen wurde in der Blütezeit nicht vorgenommen, 
so daß die amphihaploiden Pflanzen mit dem Pollen der reich blühenden amphidi- 
ploiden Pflanzen als auch mit dem Pollen anderer Arten, die im gleichen 
wächshaus wuchsen, bestäubt werden konnten. Die Ereuzbestäubung rief bei den 
araphihaploiden Pflanzen eine offene und lang andauernde Blüte hervor. Im Mittel 
wurden bei den Amphihaploiden je Pflanze 32,5 Ähren mit 354 Ährchen und 
1 Eom erhalten.^ Bei den amphidiploiden Typen konnten je Pflanze im Mittel 
22,5 produktive Ähren mit 290 Ährten und 392 Eömem erhalten werden. Die 
mittlere Eomzahl je Ährchen betrug bei den Amphidiploiden 1,32, bei den 
Amphihaploiden 0,0029 Stück. Das 1000-Eomgewicht betrug bei den amphidi¬ 
ploiden Pflanzen 62,95 g. Es hat sich somit gezeigt, daß die Fruchtbarkeit und 
die Samenproduktivität der reinen Pflanzenarten und der fertilen Pflanzenbastarde 
unter dem Einfluß der gewöhnlichen Anzuchtbedingungen stark verändert werden 
kann. Die ^netisch b^ingte Sterilität kann jedoch nur durch tiefergehende Ein¬ 
griffe beseitigt werden, die eine Verdopplung der Chromosomenzahl zur Folge 
haben. Bisher hat die Colchizinbehandlung in dieser Hinsicht die besten Resul¬ 
tate gegeben. Haynberg 


Schiemann, E., Weizenstammbäume. Bot. Jabrbücher71, H. 1,1—31 (1340). 

Die Arbeit ist eine Polemik gegen einen Aufsatz von Franz Bertsch: 
„Herkunft und Entwicklung unserer Getreide“, Mannus 1939, 31, 2. Bei der 
Bertschschen Hypothese einer Ableitung dor hexaploiden Weizen allein aus den 
Genomen der diploiden und tetraploiden Jteihe auf mitteleuropäischem Boden 
bleiben die umfangreichen und gesicherten zytologischen Befunde unberücksichtigt. 
Bertsch läßt eine Stellungnahme zur Aegilops-Hypothese und zu den pflanze- 
geographischen G^egebenheiten vermissen. Die G^zentrentheorie Vavilovs wird 
von Bertsch in einigen Fällen (spelta) berücksichtigt, in anderen (vulgare, com- 
pactum) dagegen, ohne sich mit ihr auseinanderzusetzen, übergangen. Die 
Schiemannsche Arbeit gibt darüber hinaus eine Zusammenfassung UDser^ 
Wissens über die Abstammung des Weizens nach dem neuestmi Stande. 

von Bosenstiel 
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Sdileinanii« Em Geaetiscfae Abteflung des Botanischen Gartens in 
Dahlem. Notizblatt des Bot Gartens und Mus. Berlin-Dahlem 16, 146 
bis 163 (1940). 

Die Yf. hat am Botanischen Garten in Berlin-Dahlem eine genetische Ab¬ 
teilung mngeiiohtet die im Freiland Bmspiele für die wichtigsten Erblichkeits- 
ersbhmnnngen und die Abstammung der Kulturpflanzen zeigt. Von den Grund¬ 
lagen der Genetik werden vorgefflhrt: Mendelismus, Gen- und Chromosomenmuta- 
tion, Mutation und Modifikation, Artbastarde, Geschlechtsvererbung und plasma- 
tische Vererbung. Die Abstammung von Eultutpflanzen erläutern folgende Gruppen: 
Abstamm ung des Kulturweizens, des Bo^pens, der Kartoffel, der Feldbohne, des 
Leins, ferner sekundäre Kulturpflanzen, die Getreide der Pfahlbauten, Population 
und Auslese. Für die einzelnen Gruppen werden in der vorliegenden Schrift sach¬ 
liche und Liteisturhinweise sowie Eulturanweisungen g^ben. Schmidt 

Schiemann» E.» Antirrhinum majus, mut filiforme, zugleich ein Beitrag 
zur Ohimfirenfrage. Zeitschr. l indukt Abstammungs- und Vererbungslehre 
79, 60—82 (1940). 

Das pleiotrope Gen fiUforme von A. majus, das eine extreme Verschmälerung 
aller Organe bedingt, wird kryptomer vererbt, es wird nur in gram gram-Pflanzen 
sichtbar. Einige sü^ hieraus ergebende Spaltungsverhaltnisse werden diskutiert. 
Die Mutation ist, wie aus der Stammbaumforschung hervorgeht, nicht in der gram- 
Sippe, sondern in einer breitblattrigen Sippe aufgetreten. Die Anatomie aller 
P^izenteile wird beschrieben. Blüten we^en nur selten gebildet und sind sehr 
stark reduziert Bestaubungen haben infolgedessen nur selten Erfolg, am besten 
ist der Ansatz im Pflanzen, die gleichzeitig deff‘‘ deff** sind. Die wenigen Nach¬ 
kommenschaften spalteten in normen Verhaitniszalilen. Ein breitblattriger Rück¬ 
schlagsast einer gram gram fll fil-Pflanze lieferte in der Nachkommenschaft nur 
fll-Pflanzen, woraus geschlossen werden kann, dafl es sich um eine Mantelchimare 
handelt, deren aufiere Schicht Gram gram ist. Ein Zweig war auch subepidermal 
Gram gram. Der Habitus der Chimären richtet sich in diesem Fall also weit¬ 
gehend nach der genetischen Konstitution der äußeren Schichten. 

Hackbarth 

Sehmelelf» I. Ch.» Die Frostresistenz der wichtigsten Sortengruppen des 
Winterwmzens unter den Bedingungen von Puschtin. Westn. Soz. Rasten 3, 
78—67 (1940) [Russisch]. 

Es wurden 500 Weizenproben des Weltsortiments auf Frostresistenz unter¬ 
sucht Am frost r esistentesten erwiesen sich die russischen Selektionssorten, eine 
Eteihe Örtlicher Sorten und einige Sorten aus den Vereinigten Staaten von N.-A., 
TTaimda, Schweden, Finnland und den Italienischen Alpen. Unter günstigen 
Härtungsbedingungen ertrugmi die resistenten Sorten FrOste von —15 bis — 22**. 
Von den russischen Sorten zeichneten sich folgende aus: Lutescens 01769 und 
0329, Ferrngineum 01239, Lutescens 0131, Erythrospermum B. G. 18, Ferrugineum, 
Lutescens Minfaardi u. a.; von den amerikanischen: Lutescens IHnhiudi x Minhardi, 
Erythzo^rum Mintnrki, Erythrosperum BGnhaidi u. a.; von den kanadischen: 
Lutescens Minhardi; von den schwedischen: Velutinum 0760 (Örtlicher); von den 
finnischen: Velutinum Sampo; von den italienischen alpinen: Lutescens. Auch 
in der G^pe der ndttelftostresistaxten Sorten nahmen russische Weizen die erste 
Stelle ein, auch SoitBfi, aus Schweden, Einnland, den baltischen lAndem und 
Amerika gehörten in diese Gruppe. Ungenügend frostresistent erwiesen sich die 
Weizensortmi ans Gegendmi mit milden Wintern, sie ertrugen FrOste von —8 
bis —12^. Die hohe nxMtresistenz der Winterweizensorten äUt nicht immer 
mit der Lftnge der Jarowiaationsphase zusammen! Eine Reihe von Sorten der 
hollündiscth^ und schwedischen Weizen mit langer Jarowisatiunsphase ist g^en 
niedrige Tempetatosen nngSnügeod widerstandsf&hig. Haynberg 
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Sehmid^ W.» Die Bedeutung der Keimschnelligkeit für den Aussaatwert 
des Samens. Zeitschr. i Forst- und Jagdwesen 72, H. 1/2, 35—47 (1940). 

Vf. gibt einen Überblick über die bisher üblichen Prüfungen über die Keim¬ 
fähigkeit von Forstsaalgut, um sodann die Möglichkeiten feinerer Beurteilungs- 
maBstabe nach dem derzeitigen Stand der Untersuchungen anzugeben. Vor allem 
kommt es nicht auf die Keimprozente allein an, sondern auf die Eeimschnellig- 
keit, da diese die Aussaat im Freiland genauer wiedmgibt, ebenso auf die Trieb¬ 
kraft, also das Vermögen des Keimlings, durch bestimmte dicke Schichten von 
Sand, Eies usw. durchzuwachsen. Bei den biologischen Saatgutfärbungsmethoden 
nach Hasegava ist bisher mit unbekannten Außenfaktoren gearbeitet worden, 
und gerade die genaue Kenntnis dieser ist entscheidend für die Durchlässigkeits- 
Verhältnisse des Saatgutes. Die weitere Entwicklung der biologischen Methoden 
läßt eine sichere Erfassung der Eeimschnelligkeit zu und auf diese kommt es nach 
Vf. wesentlich an. Die Verbesserung der Lagerungsbedingungen für Laubholz¬ 
samen ist eine notwendige Vorbedingung, nicht aber die einzige Maßnahme. Auch 
die Freilandbedingungen müssen weiter verfolgt werden. v. Wettstein 

Schmidt, Werner, Knospen- und Triebschädigungen in Kiefernkulturen und 
ihrEinfluJßauf die Wertholzerzeugung. Forstarchiv H. 6/7, 67—70 u. H. 8/9, 
121—129 (1940). 

Infolge einer Spätpflanzung von Kiefern 1937 zeigte sich Verkrüppelung 
und VerbuBchung, die eine bleibende Schlechtformigkeit des Bestandes verursachte. 
In der Überwindung von solchen, besonders den Höhentrieb geschädigten 
Deformationen zeigen sich die ostpreußischen Herkünfte den märUschen und 
mainhessischen Provenienzen überlegen. Es konnte ein erblicher Ästigkeitsfaktor 
isoliert werden. Weiterhin wuixlen große Unterschiede bei Nachkommenschaften 
in der Bildung von Johannistrieben festgestellt. Die künstliche Entfernung von 
Höhentrieben wird als neues Ausleseverfahren beschrieben, da sich die Bildung 
des Ersatzhöhentriebes sehr unterschiedlich verhält. Endlich stellt Vf. die Zucht¬ 
ziele, rasches Höhenwachstum in der Jugend, Ästigkeit und Schütteempflndlichkeit 
gegenüber. W. von Wettstein 

Schmidt, Werner, Wiener Herbstkonferenz der Kommission für Forstsaatgut 
und Baumrassenfragen des Internationalen Verbandes Forstlicher Forschungs¬ 
anstalten. Der Deutsche Forstwirt Nr. 99/100, 813—816 u. Nr. 103/104, 
843—846 (1940). 

Während der in Wien stattgefundenen Konfei'enz der Kommission für Baum¬ 
rassenfragen zeigte sich deutlich, daß infolge des großen Interesses einzelner 
Länder die Grundlagen für züchterische Maßnahmen in der Forstwirtschaft er¬ 
arbeitet werden. 1938 wurden in 15 Ländern Herkunftsvergleiche von Kiefern 
angelegt Es wurden KichÜinien für die weitere Behandlung dieser Versuche 
aufgestellt. Neu aufgenommen wurden Anbauversuche mit Mche, Fichte und 
Lärche. Die Aussprache gab Anlaß dazu, die neueren Ergebnisse auf dem Gebiete 
der Kiefernzüchtung zu behandeln. Auch dieser Bericht gibt im ganzen die 
neuesten Forschungsrichtungen wieder. , W. von Wettstein 

Schmygmi, W. N», Über die Methodik der Kreuzung bei der Sommerwicke. 
Sei. i Sem. 5, 22—24 (1940) [Russisch]. 

In der Arbeit wird die Frage über das Entwicklungsstadium der Blüten, 
das für die Kastrierung am günstigsten ist, und die Frage über die Dauer der 
Empfangsbereitschaft der Narbe bei der Sommerwicke untersucht. Die durch- 
geführten Untersuchungen zeigten, daß die Kastrierung der Blüten während d^ 
Ta^^tunden erfolgroich vorgenommen werden kann, dabei war daf^ die Zeit 
zwischen 4 und 5 Uhr nachmittags am günstigsten. Es ist zweckmäßig, die Be-‘ 
stäubung der Blüten in den Morgenstunden durbhzufü^n, da die große Mrage 
an frischem Pollen und das Vorl^densein von Feuchtigkeit auf der Narbe einmi 
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hohen Befruchtangsjprozentsatz (60—65%) sioherstellt. Am geeignetsten erwiesen 
8i(^ für die Eastriening diejenigen Blüten, bei welchen die EelohblAtter um 
1—2 mm die Krone Ül^i^ten. Blütebeginn und Massenblüte sind nicht nur 
deswegen für die Bastardierung günstig, weil die ersten Blüten der Pflanzen 
besser mit NfthrstofPen versorgt werden, sondern auch deswegen, weil die Staub¬ 
beutel zum ScMuB der Blüte platzen. Die Dauer der Empfangsbereitschaft der 
Narbe fällt kraß, wenn seit der Kastrierung mehr als 24 Stunden verstrichen sind. 
Ein großer B^nichtungsprozentsatz (65^/o) konnte bei der Bestäubung erzielt 
werden, die 12 Stunden nach der Kastrierung durchgeführt wurde. 

Haynberg 

Schreiber^ F., Die Genetik der Teilfärbong der Bohnensamen (Phaseolus 
vulgaris). Zeitschr. f. indukt Abstammungs- und Vererbungslehre 78, 59 
bis 114 (1940). 

In einer umfangreichen Arbeit berichtet der Vf. über eine weitgehende 
Klärung der Probleme, die die Genetik der Teilfarbigkeit des Bohnenkoms be¬ 
treffen. Die Ergebnisse wurden an 65 eigenen und 6 von anderen Autoren vor¬ 
genommenen Kreuzungsanalysen gewonnen. Das Vorkommen gleicher Phänotypen 
bei verschiedenem Oenotypus sowie modifikative Schwankungen erschwerten die 
Versuche. Die Vererbung der Teilfärbung der Bohnentesta beruht vor allem auf 
dem Zusammenwirken der vier AUelenp^re P-p, T-t, Z-z, L-1, wobei P ein Grund¬ 
faktor für Färbung überhaupt ist. Dominanz von P und Rezessivität des Total- 
farbgens T sind Bedingung für die phänotypische Manifestierung von Z und L, die 
die Ausdehnung der gefärbten Fläche der Testa kontrollieren. Z („ Zonalfaktor 
wirkt ai^ Ausbreitung der farbigen Zone des Samens hin, L („Teilforblöschfaktor*^) 
in entgegengesetztem Sinne, ist also ein Hemmungsgen. Der Vf. nimmt an, daß 
T in Verbindung mit dem Farbgen P die Wirksamkeit eines Enzyms lenkt, das 
bei Gegenwart der sekundären Farbgene auf der g^zen Fläche des Samens «die 
Ausbildung von Farbstoff hervorruft. Bei Rezessivität von P lenkt Z die Enzym¬ 
wirkung, die sich in diesem Falle nur auf einen Teil der Samenfläche erstreckt. 
L ruft die Bildung eines Antifermentes hervor, das die Ausbildung von Farbstoff 
verhindert. Das Zusammenwirken und die unvollkommene Dominanz der Gene Z 
und L bewirkt, daß die Aufspiütung außerordentlich bunt ist. Mit seinen schönen 
Untersuchungen hat der Vf. ein altes Problem der Faktorenanalyse bei Phaseolus 
vulgaris gelöst. Es sei noch auf die instruktiven Spaltungsschemata hin^wiesei^ 
auf denen die Phänotj^n der P-, Fi- und F 2 -, bzw. Ri- und Rj-Generationen mit 
Hilfe von Photographien der Bohnensamen dargesteUt sind. Am Schlüsse der 
Arbeit wird eine Üb^icht über die genotypische Konstitution der 53 untersuchten 
Bohnensorten gegeben. Schmidt 

Sehwanltg, F«, Beiträge zur Züchtung und Genetik selbstfertiler Rüben. 
(Beta vulgaris L.) I. Erste Ergebnisse von Kreuzungen zwischen Beta 
vulgaris L und selbstfertiler Beta maritima L. Züchter 12, 167—178 
(1940). 

Die Auslese sdbstfertiler Rüben ist besonders wichtig für Zwecke der Im¬ 
munitätsprüfung und der Heterosiszüchtung. Mehrere Jidire hindurch wurden 
einige tausend Pflanzen und deren Nachkommenschaften von den bekanntesten 
Rübensorten und von Wildformen untersucht Einige technische Vorrichtungen, 
wie das Abbrausen der Pflanzai usw. erlaubten eine einwandfreie Beurteilung des 
Selbstungseinsatzes. Die dnzelnen Sorten unterschieden sich sehr in ihrem (lehalt 
an mehr oder wehigei^ selbstfertilen Pflanzen, besonders viele traten in der Sorte 
„Criewener Gelbe" auf. Aber auch die Umweltverhältnisse spiden eine Rolle, wie 
aus den EigebnissdÜ versdiiedener Jahre geschlossen werden kann. Im Jahre 1937 
wurde eine unter den verschiedensten Au^bedingungen völlig selbstfertile Pflanze 
von Beta maritima gefunden, deren Nachkommenschaft auch fertil blieb. Dieser 
Stamm w^e au Kreuzuo^ien mit Kultunrüben benutzt Außerdem wurden selbst¬ 
fertile PQfäaeii gefunden im Wüdmaterial der Hindukuschexpedition und in der 
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Sorte „Mammuth*'. Die Vererbung der Selbstfertilitat der maritima-Pflanze geht 
wahrs^einlioh nach dem dihybri&n Schema vor sich. Die Fi '«v^ar bis auf be¬ 
langlose Farbeigenschaften völlig Beta maritima gleich, vor allem fehlte jegliche 
Rübenbildung. In der F 2 traten aber schon selbstferdle Pflanzen mit zum Teil 
schon recht ansehnlichen Rüben auf. Durch wiederholte Rückkreuzung soll die 
Rübengröße noch verbessert werden, was durch den einfachen Erbgang der Selbst¬ 
fertilität erleichtert wird. Die Vererbung der Schalenfarbe scheint ebenfalls di- 
hybryd, die Eigenschaft von B. maritima, im ersten Jahr zu schossen, monohybiid 
bedingt zu sein. Hackbarth 

Sehwarze, P., Die Verwendung der refraktometrischen Fettbestimmung zu 
Serieuuntersuchungen au Zuchtmaterial. (Fettbestimmuug in Zuchtmalerial, 
L Mitteüung.) Züchter 18, 164—167 (1940). 

Die refraktometrische Fettbestimmung als Schnellverfahren für umfangrmches 
Zuchtmaterial stößt bei der von Leithe ausgearbeiteten Form noch auf Schwierig¬ 
keiten. Um die Methode leistungsfähiger zu machen, wurde folgendes geändert 
bzw. neu ausgearbeitet. Die bisher 2 bzw. 4 Minuten dauernde manuelle Ver¬ 
reibung des Materials mit Sand, wurde durch eine mechanische Reibevorrichtung 
ersetzt. Die Drehzahl dieser an einen Alexanderwerkuniversalmotor MW 82 D 
angeschlossene Vorrichtung ist r^lierbar. Der Mörser rotiert in festem Lager, 
das Pistell '^ird nicht mechanisch bewegt. Die Ergebnisse der ölbestimmi^ 
nach der Verreibung des Prüfmaterials mit der Hand und der mit der Maschine 
stimmten gut überein. Der chemische Aufschluß der Proben (3 g Schrot) geschieht 
nunmehr in Steilbrustflaschen mit 15 ccm ISprozent. KOH, die 1 Std. im Auto¬ 
klaven auf 180^ bei 10 Atm. erhitzt werden. Nach dem Abkühlen wird mit je 
6 ccm 50 Prozent. Schwefelsäure angesäuert, wiedemm abgekühlt und zu dem jetzt 
freie Fettsäuren enthaltenden Reaktionsgemisch 7,5 ccm Benzin (zur Fettbestimmung 
nach Leithe) gegeben. Nach ^/^stündiger ScJiüttelung 'v^ird zentrifugiert und die 
klaren Benzinlösungen werden in Refraktometergläschen abgegossen und mit dem 
Eintauchrefraktometer gemessen. Für die Fettsäurebenzinlösungen, deren Brechungs¬ 
vermögen nicht mit dem der Fettbenzinlösungen übereinstimmt, mußten besondere 
Eichkurven ^schaffen werden. Für Sojauntersuchungen ist eine solche in der 
Abbildung wiedergegeben, für die anderen Ölpflanzen werden sie im II. Teil der 
Arbeit in Aussicht gestellt. Außer Schrot können Kömerproben verarbeitet werden, 
denen für die Zerkleinerung während der Schüttelung 2—3 kleine Steine oder 
Kugeln aus säurefestem Material zugegeben werden. Die Übereinstimmung der 
Ergebnisse mit denen nach Leithe ist gut. Troll 

Sengbusch, B« v«, Polyploider Roggen. Züchter 13, 185 (1940). 

Bei der F. v. Lochow-Petkus G. m. b.H. in Petkus wird seit 1937 an dem 
Problem gearbeitet, tetraploiden Roggen in möglichst großem Umflmge zu erzeugen. 
Vf. versudite zunächst, dieses Ziel durch Auslese von Polyploiden unter Zwillingen 
zu erreichen, gelangte jedoch zu keinem Ergebnis. Auch die Hitzeschockmethode 
bewährte sich nicht, da nur eine einzige tetraploide Pflanze erzeugt werden konnte. 
Erst die im Frühjahr 1937 angewandte Golchicinbehmidlung führte zum Erfolg. 
Sie gelangte in zweifacher Form zur Anwendung, und zwar 1. ^ Kontaktbehandlung 
an jungen Pflanzen und 2. als Samenbehandlung. Die erzielten Ergebnisse zeigen, 
d^ vornehmlich durch die Behandlung der keimenden Samen in Colchicinlösung 
ein Mittel au die Hand gegeben ist, um beim Roggen im beliebigen Umfange 
tetraploide Formen zu erhalten. Als nachteilig wirkt sich zunächst die geringe 
Fertilität aus, doch nimmt Vf. aus den Erfahrungen mit anderen induzierten tetra¬ 
ploiden Pflanzen an, daß auch beim Roggen die Fertilitätsstörungen im Laufe der 
Jahre schwinden und die tetraploiden Formen nach einigen (Generationen mehr oder 
weniger voUfertil sein werden. Aust 

>4 

Sengbnsoh, S. t., Die Züchtung von Süßlupinen mit nichtplatzenden HüWn. 
Züchter 19, 149—152 (1940). 
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Die Arbeit gibt zun&chst einen Böckbliok über die Entwicklung der Züchtung 
der gelben Süßlupine mit nichtplatzenden Hülsen. 1936 berichteten Zimmer¬ 
mann und V. Sengbusch über die Auffindung der ersten gelben Lupinen, deren 
Hülsen nicht platzen. 1938 erschien von v. Sengbu sch in Heft 8 des Züchters eine 
vorläufige Mitteilung über die Vererbungsweise der Eigenschaft „Nichtplatzen^ des 
Müncheberger Stammes 3535 A. Es wurde eine normale 3:1 Spaltung für diese 
Eigenschaft an^nommen, ohne jedoch Spaltungszahlen anzugeb^. Bald darauf 
erschien 1938 im Heft 9/11 des Züchters von Hackbarth eine Arbeit: ,,Über 
die Züchtung platzfester gelber Süßlupinen und die Vererbimg der Platzfestigkeit". 
Auf die Zahlen dieser Arbeit, in der u. a. eine geringe Koppelung zwischen 
alkaloidhaltig und platzend für wahrscheinlich gehalten wird, wird durch v. Seng¬ 
busch jetzt zurückgQgriffen. Ferner wird die Vererbung der Ei^nschaft „Nicht- 
platzen*^ (inv) der Hülsen des Stammes 3535 A in der Kombination mit der 
Alkaloidfreiheit der Stämme 8 (dul) und 80 (am) von L. luteus untersucht. In der 
F 2 wurde gefunden: 

579 Dul, Inv; 179 Dul inv; 161 dul Inv; 67 dul inv; n*=986, p = 0,540; 

m-±0,0153: D/m-=2,61 

bzw. 671 Am Inv: 222 Am inv; 242 am Inv; 51 am inv; n —1186, p —0,435; 

in« ± 0,0157; D/m = 4,l. 

Auf die züchterische Bedeutung der Herstellung mehrfach rezessiver alkaloid¬ 
freier Stämme wird an Hand der Unterschiede zwischen den vorhandenen Stämmen 
hingewiesen. Troll 

Simon, J«, Die Ertragsfähigkeit der neuen Kartoffeln in den Jahren 1936 
bis 1939. n. Späte Sorten. Mitt d. Tsch. Akad. d. Landw. 15, 232—243 
(1940) [Tschechisch]. 

Im Protektorat haben sich von den Speisesorten besonders die Sorten 
Industrie und ihre Abkömmlinge, ferner die Sorten Preußen und Vära bewährt 
Gute Ergebnisse erbrachten auch Goldgelbe, Goldwährung und Edda. Unter den 
Wirtschaftssorten zu Speise- und Futterzwecken war führend die krebsanfällige 
Kerkauer Hassia, der dann die Sorten Ackersegen, Lada, Astra, Integra, Direktor 
Figna, Altgold, Voran, Konsuragis und Ostbote folgten. In der Gruppe der be¬ 
währten Industriesorten werden neben den Abkömmlingen der Wohltmann, be¬ 
sonders Pamassia, Sobinia und Sickingen hervorgehoben. Heinisch 

Simon, J«, Die Ertragsfähigkeit der neuen Kartoffeln in den Jahren 1936 
bis 1939. L Frühe und mittelfrühe Sorten. Mitt d. Tsch. Akad. d. Landw. 
15, 199--206 (1940) [Tschechisch]. 

Insgesamt wurden 76 Sorten in 17 Versuchen an verschiedenen Orten ge¬ 
prüft. Von den sehr frühen Sorten bewährten sich neben Erstiing am besten 
Kitting und Frühbote. Limosa war kleinknollig, Aal virusanfällig. In der Gruppe 
der häbfrühen Sorten waren die holländischen ^rten Ideal und Bintje, ferner die 
Kerkauer Ideal, führend. Die krebsfeste Alberta ersetzt diese Sorten nicht voll¬ 
kommen. Von den frühen Nieren werden besonders die Kerkauer Nieren, die 
Kerkauer Perle und die Deutschbroder Nieren hervorgehoben. Von den im Pro¬ 
tektorat sehr gesuchten Kipflern (Hörnchen) erbrachten die Wischenauer und die 
Waletschower Kipfler gute Ergebnisse, in der Gruppe der halbfrühen und mittel- 
fr^en runden Sorten bewäbie sich gut die kr^feste neue Sorte Kerkauer 
Kardinal. Heinisch 

'* 

Slai«ii. J.» Die TitaUtät von Pflaozkaitoffeln aas Terschiedenea Gebieten 
Mährens naöh '.der Metiiode Bechhold and Erbe. Mitt d. Tsch. Akad. d. 
Landw. 16, (1940) [Tsohecfaisch]. 

Die Mehrzahl der gepiOften Sorten zeigte deutliche Reaktion, doch war sie 
bei einzeliiea Sorten (Erstii^. 'Wisdienaner Eipfler, Alpha, Magnum bonum, Wohlt- 
mann weniger deatiüdi, was auf geringeren Tyrosingehalt dieser Sorten 
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zurackgeführt wird. Im großen Durchschnitt stimmte das Ergebnis mit den bis¬ 
herigen langjährigen Erfahrungen über die Provenienzzwecke gut überein. Die 
Kartoffeln aus dem als vorzügliches Pflanzgutgebiet bekannten Böhmisch-Mährischen 
Höhenzug, zeigten hohe Indexziffern (Durchschnitt 29,9). Die Indexziffern aus den 
Niederungslagen waren häuflg niedrig (Durchschnitt 12,7). Heini sch 

Simon» S.» Die Ertragsfähigkeit des Eartoffelpflanzgutes verschiedener mäh¬ 
rischer Provenienzen. Mitt d. Tsch. Akad. d. Landw. 15, 146—152 
(1940) [Tschechisch]. 

Geprüft wurden mehrere Sorten verschiedener Anbaustufen aus klimatisch 
abweichenden Gebieten. Die Ergebnisse liefern eine gute Übersicht der Eignung 
dieser Gebiete für die Produktion von Pflanzkartoffeln. Sehr gut geeignet ist der 
Böhmisch-Mährische Höhenzug, wo sich Viruskrankheiten nur bei i^älBgen Sorten 
und erst beim zweiten Nachl^u zeigten. Im allgemeinen waren die Erträge von 
Hochzucht, I. und II. anerkannten Nachbau praktisch dieselben. Starkes Auftreten 
von Viruskrankheiten wurde in Südmähren festgestellt. Heinisch 

Stngleton» W. B., und P. C.; Mangelsdorf, Gamethic Lethals on the 
fourth Ghromosome of Maize. (Gametische Letalfaktoren im 4. Ghrom 9 - 
som beim Mais.) Genetics S5, 366 (1940). 

Es wird über die beiden im Chromosom 4 beim Mais auftretenden gametischen 
Letalfaktoren sp und lo berichtet. Das Gen sp (small poUen) bewirkt PoUenkömer, 
die in ihrer Größe reduziert sind. In Pflanzen, die für sp heterozygot sind, 
werden zwei Größen von PoUenkömern in nahezu gleicher Anzahl gebildet. Bei 
Vorhandensein von normalem Pollen üben die sp-PoUenkömer ihre IWktion nicht 
aus; ist jedoch eine Konkurrenz mit normalem Pollen ausgeschlossen, dmin sind 
sie fähig, die Befruchtung zu vollziehen. Pflanzen, die heterozygot für sp sind, 
sind im allgemeinen schwächer als ihre normalen (ieschwister und blühen später. 
Heterozygote Samen sind etwas kleiner und häuflg keimlos. übertragen wird das 
sp-Gen durch einen Teil der 'weiblichen Gameten. In der homozygoten Form ist 
sp Samen- oder Sämlingsletal, denn es konnten niemals reife homozygote Pflanzen 
erhalten werden. Gekoppelt ist es mit dem su-Locus mit einem Crossing-over 
von annähernd 5®/o. — Das Gen lo ist ein gametisch letales Gen für den weib¬ 
lichen Gametoph}^en; fast alle Eizellen mit lo sind letal und nur höchstens 2^o 
von ihnen befruchtungsfähig. Auf die männlichen Gametophyten, die es enthalten, 
übt es jedoch eine hormonähnlich anregende Wirkung aus. Das Gen lo ist eben¬ 
falls mit dem su-Locus gekoppelt, Crossing-over beträgt nahezu 2%. Jedoch 
ist es kein Allel zu sp. Verschiedene Koppelungsuntersuchungen mit anderen 
Genen auf Chromosom 4 zeigen, daß die Lage der Gene w^alirscheinlich Ts5 la sp 
SU lo del6 Tu gl3 ist. Aust 

Slsoff, 1. A., Erhalten von produktiven Flachsformen durch Bastardierung. 
Westn. Soz. Rasten 2, 51—57 (1940) [Russisch]. 

Dank des großen Verbreitungsareals verfügt der Kulturflachs über eine große 
Formenmannigfaltigkeit. Diese Mazuugfaltigkeit ist auf den Einfluß der verschiedenen 
Wachstums- und ^twicklungsbedingungen zurückzuführen und erstreckt sich auf 
viele quantitative und qualitative Merkmale. So wird in der Höhe der Pflanzen 
eine l^hwankung bei den verschiedenen Formen zwischen 24 und 100 cm, im 
1000 Sainengewicht eine solche zwischen 2, 3 und 12 g und im Ölgehalt eine 
Schwankung zwischen 34 und 46% beobachtet. Große Unterschiede werden auch 
in bezug auf die Reifezeit zwischen den einzdnen Formen festgestellt Um Flaehs- 
formen von hoher Produktivität zu erhalten, wurden Kreuzungen zwischen Fiachs- 
fotmen aus Aserbaidschan und Klein-Asien, die über eine starke Verzweigung der. 
Stengel an der Wurzel verfügen, und Formen aus dem Mittehneergebidt und 
Argentinien vorgenommen, die über große Samen und einen hohen Ölgehalt ver¬ 
füg. Gegenwärtig sind Bastarde der 3. und 4. Generation dieser Kreuzungen 

Z. I. Pflanieniaolitv. Bd. M Heft 2 ^ 
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vorhanden. Diese Bastarde übertreffen die Eltern in vielen wichtigen Merkmalen: 
sie haben eine größere Stengelzahl, einen höheren Wuchs und zeichnen sich zu¬ 
weilen durch größere Samen aus. I^mit hat es sich gezeigt, daß die Mitschurinsche 
Theorie über die Bedeutung der Kreuzung zwischen geographischen entfernten 
Rassen für die Selektion auch in bezug auf den Flachs ihren Wert behalt. 

Haynberg 

Sokololf, N. N., und N. P. Dubinln, Chromosomale Mutationen in Popu¬ 
lationen als Evolutionsgmndlage des Karyotyps. DokL Akad. Nauk. SSSB. 29, 
405—408 (1940). 

Bei den zytologischen Untersuchungen von D. melanogaster-Populationen 
konnten 19 verschiedene Inversionen beob^htet werden. Im Chromosom 11 wurden 
7, im Chromosom III 12 Inversionen gefunden. Für 5 Inversionen konnte eine 
sehr starke Verbreitung über das in Rußland untersuchte Areal festgestellt werden. 
Beim Vergleich dieser Inversionen mit den einzelnen Funden derselben in Europa 
und Amerika hatte es sich ^zeigt, daß dieselben eine Weltverbreitung über das 
ganze Areal dieser kosmopolitischen Art haben. Die übrigen 14 Inversionen sind 
endemisch. Auch D. funebris- und D. obscura-Populationen wurden untersucht. 
Desgleichen konnte auch für diese eine sehr starke Verbreitung von Inversionen 
über das Areal der Arten beobachtet werden. Bei D. melmogaster wurden 
59 235 Chromosomen untersucht, unter welchen kein einziger Fall einer Entstehung 
von Translokationen. Umgruppi^nmgen oder Inversionen konstatiert werden konnte. 
Offenbar ist eine unermeßliche Anzahl von chromosomalen Mutationen im Verlauf 
der G^chichte der Art entstanden. Auf der gegenwärtigen Etappe der Geschichte 
der Populationen ist nur ein kleiner Teil der chromosomalen Mutationen vorhanden 
(in der intraspezifischen chromosomalen Variabilität). Das vergleichende Studium 
einer Reihe von Drosophila-Arten hat gezeigt, daß sich die ^gemeinen Gesetz¬ 
mäßigkeiten der intraspezifischen chromosomalen Variabilität in den verschiedenen 
Art-Systemen auf ungleiche Weise ausprägen. Die ökolog-biologischen Eigen¬ 
tümlichkeiten des Lebens der verschiedenen Arten bedingen bestimmte Wechsel¬ 
beziehungen zwischen Isolationen, Crossbreeding und Migrationen, in denen der 
Mutationsprozeß, die natürliche Auslese und die genetisch-anatomischen Prozesse 
verschiedene Bilder der intraspezifischen chromosomalen Variabilität hervorrufen. 
Die Unterschiede in den Eigentümlichkeiten der Artsysteme innerhalb der Gattung 
Drosophila sind für die Evolutionsprozesse des Karyotyps von erstklassiger Be- 
deutu^. Die faktischen Daten bezüglich der chromosomalen Variabilität in der 
Population erlauben es, eine Reihe neuer Fragen in bezug auf die Bedeutung der 
natürlichen Auslese für die Evolution zu beurteilen, Erstens wird durch die 
Wirkung der Auslese ein Bollwerk gegen die Verbreitung der überwiegenden An¬ 
zahl der Mutationen geschaffen, zweitens ist die Wirkung der Auslese in manchen 
Fällen mit einer Störung der gerichteten Reduktion zweier teilweise überein¬ 
stimmenden Aberrationen verbunden. Die Entdeckung der gerichteten Wirkimg 
der Auslese auf den Evolutionsprozeß der chromosomalen Strukturen in den 
Populationen zeigt ein ganz neues Gebiet, auf welches die Darwinsche Theorie 
der naürlichen Auslese angewandt werden kann. Haynberg 

Stapp 9 C .9 und B, Bereks, Zur Frage des serologischen Nachweises von 
Eartoffelviren. Arb. d. Biol. Reichsanstalt 28, 21—30 (1940). 

Vorliegende Arbeit verfolgt den Zweck, die Möglichkeit des serologischen 
Virusnachweises für die Kartoffelknolle näher zu prüfen. Als Antigene wurden 
zur Impfung der Versuchstiere (Kaninchen) rohe Preßsäfte von viruskrankem Tabak 
und Kartoffelpflan 2 «n, X-Virus-Präparate aus Tabak, rohe Preßsäfte von Kartoffel¬ 
knollen und eine grobe Reinigung des X-Virus aus der Knolle verwendet. Es 
wurden die’Präzipitinringmethode, die Agglutination und in einzelnen Fällen die 
PräzipitiiiliyttUngsmethode angewendet Auf Tabak ^zogene Stämme des Kartoffel- 
X-Virus üwdm serologisch nach^wiesen, die beiden dabei geprüften X-Virus- 
Grupi^n ^^ Jiefimi sich diffmienzierm. Die Agglutination von Preßsäfte X- 
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Virus kranker Tabakpflanzen konnte mit Hilfe von Chloroplastensubstanz oder 
von Blutkörperchen bei Gegenwart von Antiserum erreicht werden. Das X-Virus 
ließ sich in den Kartoffelknollen serologisch nachweisen. Die Feststellung des 
Kartoffel-Y-Virus in Tabakpflanzen fiel positiv aus, nicht aber die des A-Virus. 
Die Versuche, mit Hilfe von blattroUkranken Eartoffelblättem ein aktives Serum 
zu gewinnen, waren ohne Erfolg. Stelzner 

Stebblns Ir., ft. L., The Significance of Polyploidie in Plant Evolution. 
(Die Bedeutung der Polyploidie in der pflanzlichen Evolution.) Amei*. 
Naturalist ?4, 54-66 (1940). 

Das obige Thema wurde in einem im Dezember 1938 gehaltenen Vortrag 
behandelt. Vf. gibt zunächst die Charakteristika künstlich erzeugter polyploider 
Pflanzen und setzt sich dann mit der Definition der Begriffe „autopolyploid^ und 
„allopolyploid“ auseinander, wobei er als autopolyploid solche Pflanzen bezeichnet 
wissen will, deren entsprechende diploide Form eine fertile Spezies darstellt, 
während er allopol^^loid solche Pflanzen nennt, die die verdoppelten Genome 
eines mehr oder minder sterilen Bastardes enthalten. Es wird bezweifelt, daß 
die Autopoloyploidie bei der Artentwicklung eine wesentliche Rolle gespielt hat, 
während der Allopolyploidie, besonders durch die hier ermöglichte Kombination 
von Genen aus mehreren Genomen und Bildung von polyploiden Komplexen, eine 
größere Bedeutung zugemessen wird. Ansclüießend wird die Frage der Ver¬ 
breitung polyploider Pflanzen behandelt und besonders die Erscheinung heraus¬ 
gestellt, daß Polyploide meist in solchen Gebieten sehr häufig sind, die erst in 
jüngerer Zeit von Pflanzen besiedelt wurden und größeren klimatischen Schwan¬ 
kungen bzw. Änderungen anderer Faktoren ausgesetzt sind, während die diploiden 
Pflanzen mehr die älteren Gebiete mit stabileren Bedingungen innehaben. Auf 
die Ausblicke, die sich hieraus für die Polyploidie-Forschung vom pflanzen¬ 
geographischen Gesichtspunkt ergeben, wird hingewiesen. Bezüglich der B^eutung 
der Bildung polyploider Komplexe in der pflanzlichen Evolutionsgeschichte ent¬ 
wickelt Vf. die Ansicht, daß durch die Vervielfachung der Genome keine grund¬ 
sätzlich neuen Formen entstanden sind, sondern nur Abwandlungen eines Grund¬ 
typs durch Neukombinationen innerhalb eines bestimmten Genbestandes, wie es 
etwa bei den Hunderten von Arten der Gattung Rubus. Rosa, Potentilla, Senecio, 
Poa der Fall ist. Mit zunehmendem Alter eines polyploiden Komplexes sterben 
zunächst infolge des f*'berwiegens polyploider Formen die diploiden aus und so 
kommt es schließlich zur Bildung mono- oder ditypischer Gattungen mit hohen 
Chromosomenzahlen; für Reste derarti^r pelj-ploider Komplexe hält Vf. die Ver¬ 
treter der Gattungen Psilotuin, Tmesipteris, Sequoia u. a. m. Danach hätte die 
Polyploidie im Pflanzenreich w’^ohl zur Bildung breiter Formenkreisc geführt, je¬ 
doch im Hinblick auf die Gesamtevolution mehr für die Erhaltung alter Gattungen 
und Familien eine Rolle gespielt als für die Entste'mmg neuer systematischer 
Einheiten. Ernst 

Sugiora, T., Chromosome Studies on Papaveraceae with Special Reference 
to tiie Phylogeny. (Chroraosomenstudien an Papaveraceen unter besonderer 
Berücksichtigung der Phylogenie.) Cytologia 10, 558—576 (1940). 

Auf Grund zytologischer Studien an 35 Papaverac'cen-Arten kommt Vf. be¬ 
züglich der Phylogenie dieser Familie zu folgenden Ergebnissen, Die bisher zu 
den Papaveraceen gestellte Gattung Pteridophyllum ist als neue Familie abzutrennen. 
Innerhalb der Familie der Papaveraceen existieren 2 Gruppen, von denen die der 
Carydalo-Hyi)ecoideae die Chromosomengrundzahl 4, die der Chelidonioideae die 
Grundzahl 3 besitzt. Diese Grundzahlen vereinigen sich durch Amphidiploidie bei 
den Papaveroideae und führen hier zu den Grundzahlen 7 (3 -f- 4) und 11 (4 + 4 + 3). 
In der Gattung Roemeria kommen Chromosomenzahlen vor, die sich zum Teil auf 
die Grundzahl 3, zum Teil auf die Grundzalilen 3 und 4 zurückführen lassen: 
die Gattung ist danach heterog^. Die bisher zu den Papavereae ^rechnete 
Gattung Glaudum ist, da sie die Grundzahl 3 aufweist, zu den Chelidoneae zu 

20 * 
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stellen. Die Gattungen Hunnemannia, Bacconia, Madeaya, Furoaria (Fumarioideae) 
und die Papaveroidae müssen auf Ginmd ihrer Chromosomenzahlen auf sehr früh 
in der Phylogenie entstandene und anschließend amphidiploid bzw. amphitriploid 
gewordene ^tarde zwischen den Gorydaloideae und den Chelidonioideae zurüch- 
geführt werden. Die Fumarioideae scheinen durch eine Verbindung zwischen 
Gorydalis und Glaucium entstanden zu sein, worauf auch das Vorkommen von 
Fumarsäure bei Glaucium sdüießen laßt. Die höchstentwickelten Gattungen in 
der Familie sind Argemone, die in Amerika die größte Verbreitung besitzt, und 
Papaver, die mit 90 Arten Europa und Eleinasien besiedelt. Ein Schema erläutert 
die auf Grund der kariologischen Studien gewonnenen Vorstellungen über die 
Phylogenie der Familie. Ernst 

Swansoii^ C. B«, The distribution of inversions in Tradescantia. (Die Ver¬ 
teilung von Inversionen bei Tradescantia) Genetics 25, 438—465 (1940). 

Zwischen zwei natürlichen Herkünften von Bastarden {Trad* 

canaUcukda x Trad. humilis) wurden reziproke Kreuzungen heigesteUt. Die zyto- 
logische Analyse ergab, daß die Meiosis der Elterpflanzen nur wenige Unregel¬ 
mäßigkeiten zeigte, dagegen deren Nachkommenschaften hinsichtlich der auf¬ 
tretenden Chiasmen, Inversionsbrücken, Univalenten und der Pollensterilität be¬ 
trächtliche Unterschiede aufwiesen. Die evolutionistische Bedeutung der Inversionen 
wird diskutiert. Die starke Verbreitung der Inversionen bei Tradescantia hat für 
die Artbildung dieser Gattung eine wesentliche Rolle gespielt. Durch Temperatur¬ 
erhöhung während der Aufzucht konnte die Ghiasmenbüdung und die Zahl der 
Inversionsbrücken experimentell erhöht weMen. Brücher 

Sylvan, N., Arsberättelse över Föreningens för växtförädling av skogsträd 
verksamhet under 1939. (Jahresbericht der Gesellschaft zur Förderung der 
Forstpflanzenzüchtang 1939.) Meddelanden fran Föreningen för växt¬ 
förädling av skogsträd 1, 1—21 (1940) [Schwedisch]. 

Der Bericht der Gesellschaft gibt einen umfassenden Einblick in die Arbeiten 
der schwedischen Forstpflanzenzüchtung. 

Nach einem Kiefeminventar in 5 Waldschutzgebieten des Landes wurde 
folgende Elassiflzierung des Kiefemsamens durchgeführt: 

Kiefer. 

1. Samen von schmalkroni^n Kiefern, die durch Isolierung und künstliche Be¬ 
fruchtung zu erhalten sind. 

2. Samen von stehenden Bäumen aus reinen, schmalkronigen Beständen. 

3. Samen von schmalkronigen Bäumen von nicht reinen Beständen. 

4. Nach klimatischen Zonen sortiertes Samenmaterial. 

Die Individualauslese nach den oben angeführten Punkten ist bereits weit¬ 
gehend durchgeffihrt. Ähnliche Einteilung wuiäe auch für Fichtensamen getroffen. 

Aspe. 

Durch Rundschreiben und Zeitung wurde ein Überblick über die Aspen¬ 
bestände des Reiches erreicht und die Beschaffung von Zweigmaterial für künst¬ 
liche Kreuzungen danach aufgebaut 9 triploide gigas-Formen sind so festgesteUt 
worden. 

In Zusammenarbeit mit dem Institut für Vererbungsforschung in Lund und 
der Schwedisshen Gesellschaft für Saatzüchtung wurde das neue Forstzüditungs- 
institut in Ekebo voll in Betrieb genommen, das mit den modernsten Einrichtungen 
versehen ist. 

In Zusammtäiarbeit mit der Pflanzschule in Ramlösa und anderen wurden 
Vermehrungen durch Pfrppfuxig von wertvollen, aus den Bestrahlungggewächs- 
häusem gewonnenen S&nlingen von Laubhölzem versucht. Daneben wurden Ver¬ 
suche djf^Mechgeführt, um früheste Blütenbildu^ bei Erle, Esche, Eiche, Fichte, 
Blaufichte zu erreichen. In großem Umfange sind Züchtun^n mit Populus tremula 
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und anderen Pappelarten im Gange, von denen die tetraploiden Aspen als erstes 
Ergebnis, in größerem Ausmaße vermehrt werden. Pie Chromosomenforschung 
und Erzeugung von polyploiden Rassen wurde auch bei anderen Baumarten 
versucht. 

Einen größeren Baum nehmen die Berichte über die Zusammenarbeiten mit 
den bereits eingerichteten Filialstationen ein. Hier wird für alle in Schweden 
vorkommenden Laubhölzer die Heterosiswirkung durch Kreuzung studiert und die 
Rassenfrage behandelt, so auch der Photoperiodismus und die Yegetationsdanier. 
Von Aspen wurden 114 Mutterbäume für Kreuzungsszwecke ausgewählt und an 
10 verschiedenen Orten in Vergleich gesetzt. 

Colchidn zur Chromosomenvermehrung wird weitgehend genutzt und in 
Südschweden auf Eiche, Buche und Ulme ausgedehnt. Zum Schluß wird noch 
das Arbeitßprogramm in chemischen Laboratorien und Eältelaboratorien aufgeführt. 

Filialstationen sind 1939 in Darlana, Östergötland, Värmland und Agerman- 
land errichtet worden. Eine Sammelreise nach Nordamerika brachte viel neues 
Material mit. 33 Abbildungen ergänzen den Bericht. v. Wettstein 

TarakanolT, K. N., Veränderung von Bromus Danthoniae Trin. unter ver¬ 
schiedenen Anzuchtbedingungen. Dokl. Akad. Nauk. 8SSB 29, 504—507 
(1940) [Russisch]. 

Zwecks Studiums des Formbildungsprozesses bei Pflanzen wurde die form- 
bildende Bedeutung der Außenbedingungen bei Bromus Danthoniae untersucht. 
Es ist anzunchmen, daß diese Art, die in Kasakstan und Usbekistan stark ver¬ 
breitet ist, mit der Art Bromus macrostachys Best., deren Verbreitungsareal das¬ 
selbe ist, nah verwandt ist. Die Unterschiede zwischen den genannten Arten sind 
morphologischer, entwicklungsbiologischer und ökologischer Natur. Die Aufgabe 
der Untersuchungen bestand darin, Veränderungen ersterer in die Richtung von 
Br. macrostachys durch äußere Ursachen zu erhalten. Die Arbeitsmethodik war 
folgende. Die erste Pflanzengruppe wurde bei 10® gekeimt, die 2. bei 20®, die 
3. 30 Tage bei 4—6® jarowisiert, die 4. wurde 45 Tage auch bei 4—6® jarowi¬ 
siert. Die ersten beiden Gruppen wurden nach dem Keimen in 3 Varianten aus¬ 
gepflanzt. Die 1. Variante wnkle beginnend mit der Bestockung nicht mehr be¬ 
wässert. Die 2. Variante wurde zweimal am Tage bewässert. Die 3. Variante 
wurde systematisch bewässert und auf 6—7 Stunden in der Nacht mit Eis be¬ 
deckt. Die 3. und 4. Gruppe wurde ausschließlich in der 2. Variante aufgezogen. 
Von 11 Pflanzen der 1. Gruppe hatten 3 in der 2. und 3. Variante auf den unteren 
Blütenspelzen 3 Grannen (normal), während die Rispen, die sich später bildeten, 
Blüten mit nur einer Granne trugen (wie bei Br. macrostachys). Die Bedeutung 
des Faktors bezftglich der gesenkten Temjperaturen zeigte sich besonders deutlich 
bei den jarowisierten Samen der 3. und 4. Gruppe in der 2. Variante. Diese Be¬ 
dingungen schufen Voraussetzungen, die zu einem schnellen Abschluß des ganzen 
Entwicklungszyklus führten, ungeachtet der gesteigerten Feuchtigkeitsbedingungen. 
Die gesenkten Temperaturen im Verlauf von 30 und 45 Tagen bei Jarowisation 
riefen ebenfalls eine Veränderung der morphologischen Merkm^e (Grannen) hervor. 
Alle diese Daten bezeugen, daß Bromus Danthoniae unter dem Einfluß von Außen¬ 
bedingungen auch seine Artmerkmale ve^dem kann: ephemerer Entwicklungstyp, 
GrannensMihl auf den unteren Blütenspelzen. Haynberg 

Tetorelf) F* E., Die Süß- und Sauerkirsebensorten von Mitschurin im Ge- 
. biet von Leningrad. Westn. Soz. Rasten 3, 17—21 (1940) [Russisch]. 

In der Arbeit wird eine Charakteristik einiger Kirschsorten von Mitschurin 
gegeben, die an der Versuchsstation Krasny Pachar bei Leningrad untersucht 
wurden. Die beschriebenen Kirschsorten sind: yldeal“, „Plodoi^naja“, „Krasa 
Sewera" und „Koslowskaja*". Die Sorte „Ideal“ ist ein 1,5 m hoher Strauch mit 
kleinen Blättern und Blüten. Die Früchte sind rot, das Fleisch hellrosa, za^ 
sauer, löst sich leicht vom Kern. Die Pflanze ist frostresistent, sie trug sogar im 
überaus strengen Winter 1939/40 keine Frostschäden davon. Der Ertrag ist gut. 
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Die Sorte «Plodorodaaja“ stdlt eine hervorragende Talelscnte dar nnd «gnet sich 
anoh vorzQgliöh zum länniaßhen. Sie lafit sidi bedeutmid sohvdeiiger mit anderem 
Artmi oder Gattungen Joeozen als die vorhergehende. Unter den Bedingungen 
von Leningrad ist sie ebenfalls frostfest. Die Sorte ,Erasa Sewers*^ hat groBe 
Blatter und Bltlten. Die Erflehte sind sehr und von hervorragender Qn&litat 
Das ileisch ist farblos, zart, sOhmaokhaft mit angen^mer SBnre. Da der Ertrag 
dieser Sorte nicht groB isi ist das Anpiflanzen von guten Bestaubem zwecks 
Steigerung des Ertrages notwendig. Die Sorte „Eoslowr^a“ ist ein mittelgroBer 
Buun mit groBen Blattern und nuttelgrofien Blflten. Die Erflehte sind oval, rot, 
bei vidier Reife intensiver rot gefiirbt Das Eleisch ist hellbraun mit rosa TOnnng, 
saftig, sflS mit Imum wahrnehmbarer Bitterkeit Die Beobachtungen b^flglich 
ihrer Erostresistenz zeigten, daB sie ziemlich widerstandsfiUiig gegen ErOste ist 

Haynberg 

Tltoffy P. I., Vererbung der Begrannung beim Weizen. Sozial. Sem. Ghos. 
1, 122—142, (1940) [Russisch]. 

Es wird der EinfluB der Entwicklungsbedingungen auf die Begranntheit der 
BaStardiukchkommenscludten ein und derselben Ereuzung beim Weizen untersucht 
Der Analyse wurde die Eg, Eg und E 4 unterzogen. Ek konnte festgestellt werden, 
daß die Entwicklung der Grannen bei den Bastardnachkommenschafito des Weizens 
nach den einzelnen Jahren stark schwankt was durch diejenigen Bedingungen zu 
erklären ist unter welchen dieselben angezogen wurden. Aus diesem Grunde 
werden die mannigfaltigsten Yerh&ltnisse der unbegrannten Pflanzen zu den be- 
grannten erhalten, die sich in kein Mendelsches Schema einordnen lassen. In 
vereinzelten EflUen können jedoch zufilllig mono- oder dihybride Verhältnisse er¬ 
halten werden. Die formalistisch-genetiBc^en Auslegungen über irgend welche all¬ 
gemeine Formeln der Vererbuiig der Begranntiieit halten nach Meinung des Vf. 
einer Eiitik nicht stand. In der Arbeit wL:d eine Übersicht über die formalistisch- 
genetische Weltliteratur bezüglich der Vererbung der Begrannung gegeben und 
Tatsachen gebracht <Be den Mendelismus widerlegen. Haynberg 

T8cliermak*Sey8«negg,E. v.» Die Bildung von Traganth, eine Parallelvariation 
in den Samenschalen der &bse und der wilden KieW. Züchter IS, 161 
bis 164 (1940). 

Vilmorin fand und beschrieb eine Erbsensorte, bei der die EOmer in der 
Hülse nicht einzeln lagen, sondern bei dichter Lage einen Gummischleim, Traganth 
auBSchieden und infolgedessen aneinanderkleben blieben. Die Römer bilden nach 
dem Enthfllsen also mehr oder weniger lange Stäbchen, welche aneinanderhaften. 
Unter dem Material von Astragalus cicer L., das auf der Hindukusch-Expedition 
gesammelt worden war, fand Vf. nun ebenfalls Pflanzen, deren Römer in gleicher 
Weise und aus gleicher Ursache zusammenklebten. Es liegt hier also ein neuer 
Fall von'Parallelvariation bei zwei weit auseinanderstehenden Arten vor, der dieses 
Mal kein morphologisches, sondern ein biochemisches Merkmal betrifft. 

Hackbarth 

mirleh, H.y und A. MIde, Stadien über die Ursachen der Frostresistenz, 
n. Untersuchungen über den Temperaturverlaul beim Gefrieren von Blättern 
und Veigleichsobjekien. Planta 81, 261—262 <1940). 

Es werden Untersui^angen über die Möglichkeit der Unterkühlbarkeit von 
abgeschnittmiea Blättern vcm Plectraathus fractioosus bmm Gefrieren in einem 
ThetmosgefäB ducchgeführt, auf das eine mit einer ESs-Salzmischung gefüllte 
Eflhlsiflude als Deckel gestellt wurda Die Messung der Blattmnperatur und der 
umg^>eiideii Luft erfolg mhtels Einfadenthermometem. Es ergab sich, daB so¬ 
wohl tuiveszente wie auch gewelkte Blätter unterkühlbnr sind, während dies bei 
infiltrierliia Blättern nicht der Fäll ist Die Stärke der Unterkühlbarkeit sohmnt 
jedodli lUireszeitUchen Schwankungen zu unterliegen. Während die vollturges- 
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zenten BlAtter im November und Dezember nur geringe Unterkühlbarkeit zeigten, 
konnten sie im März, bevor sie gefroren, stärker abgekühlt werden. Vergleichende 
Untersuchungen an flächenhaft ausgebreiteten Flüssigkeiten und Oelen zeigten den 
Binfluß der luftgefüllten Interzellularen auf den Temperaturausgleich. 

Schröck 

Wenjamlnoff, A. N., Stadium der vegetativen Mutationen bei der Kirsclie 
^Ljubskaja^. Sadowodstow 11/12, 24—33 (1940) [Russisch]. 

Im Jahre 1938 wurden in Mitschurinsk 1600 Pflanzen der Kirsche „Ljubskaja'^ 
im 9 jährigen Alter untersucht, wobei 211 Mutanten registriert werden konnten. 
Den Grund für diese starke Mutierung sieht Vf. in den klimatischen Bedingungen 
von Mitschurinsk, das den nördlichsten Punkt des Areals dieser Kultur bildet, 
sowie in der Natur der Sorte selber. Es konnte festgestellt werden, daß die Soi'te 
„Ljubskaja** mit der von Hedrick beschriebenen Sorte Lothkirsche identisch ist 
und somit eine alte Kultursorte darstellt. Die Sorte „Ljubskaja^ mutiert nach 
Feststellungen des Vf. in bezug auf folgende Merkmale: Reife- und Blütetermin, 
Blühart, Fruchtcharakter, Charakter des Wachstums und des Fruchtens. Viele 
Mutanten blühten später als „Ljubskaja^. In bezug auf den Blütecharakter konnten 
dabei folgende Mutationen festgesteUt werden: normale Blüten, kleistogame Blüten, 
halbgeöffnete Blüten, ln bezug auf den Reifetermin der Früchte konnten Mutanten 
mit nicht gleichzeitiger Reife der Früchte festgestellt werden. Die Früchte der 
Mutanten sind meistens kleiner, jedoch kann dieses mit den ungünstigen Wetter¬ 
verhältnissen des Jahres, in dem die Untersuchungen durchgeföhrt wurden, Zu¬ 
sammenhängen. Die Kerne der Mutanten sind größer als bei der Mutterpflianze, 
der Geschmack der Früchte saurer. Nur bei einer Mutante wurden bessere Frudit- 
eigenschaften festgestellt als sie „Ljubskaja“ hatte. Bei den chemischen Unter¬ 
suchungen der Früchte der Mutanten zeigte es sich, daß viele derselben mehr 
Trockensubstanzen enthielten als „Ljubs^ja^. Der Säuregehalt war bei den 
Mutanten 20—50®/o höher als bei letzterer. Die Früchte der Mutanten sind in 
der Regel intensiver gefärbt, das Fruchtfleisch ist fester. Viele Mutanten stehen 
in ihrer Ertragsfähigkeit der Sorte ^Ljubskaja*^ nicht nach. Es konnten auch 
Mutanten in bezug auf einige sekundäre Merkmale beobachtet werden. So hatten 
einige Mutanten eine hellere Blatt-, Stengel- und Rindenfarbe. Haynberg 




Erich von Tschormak-SeysenegK zam 70. Geburtstag 

Am 15. November vollendet Erich von Tschermak- 
Seysenegg, der Genetiker und Züchtungsforscher, der letzte der 
Wiederentdecker der Mendelschen Gesetzmäßigkeiten der Vererbung das 
siebente Jahrzehnt seines arbeitsreichen Lebens. 

Vier Jahrzehnte 
sind verflossen, seit 
durch die Wieder¬ 
entdeckung die Ent¬ 
wicklung der Ver¬ 
erbungsforschung be¬ 
gonnen hat, eine stür¬ 
mische Entwicklung, 
die unser ganzes bio¬ 
logisches Denken so 
wesentlich beeinflußt 
hat. Auch heut« nocl» 
erscheint es uns als 
eigenartiges Ereignis 
in der Wissenschafts¬ 
geschichte, daß drei 
Forscher nach mehr¬ 
jähriger experimentel¬ 
ler Arbeit zu gleicher 
Zeit sich durclige- 
rungen hatten zur Er¬ 
kenntnis der grund¬ 
legenden Gesetzmäßig¬ 
keiten, die in der 
Vererbung liegen. Es 
l)leibt ein bedeutendes 
Ereignis, weil es der 
Auftakt der Entwick¬ 
lung dieser ganzen 
Wissenschaft gewor¬ 
den ist. Man findet 
auch sonst in andern 
Wissenschaften solches 
Zusammentreffen, doch 
gibt es seltenBeispiele, 
wo man in der Ent¬ 
wicklungeiner Wissen¬ 
schaft das allmähliche Herantasten, Reifen, Aufklären und Vollenden so 
klar verfolgen kann, wo man die allgemeine Wissenschaftsentwicklung als 
Hintergrund so deutlich sieht, in der das Zusammentreffen dreier be¬ 
sonderer Leistungen so fruchtbar werden konnte. Und dann die eigen- 
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artige Feststellung, daß ein einsamer Vorläufer Jahrzehnte voraus schon 
klar und sicher einen ähnlichen Weg reiner experimenteller Arbeit ge¬ 
gangen war — ohne Erfolg, weil die Grundlage der allgemeinen Wissen¬ 
schaftsentwicklung nicht reif und befruchtungsfähig gewesen ist. 

So sehr es in der Zeit gelegen hatte, daß Mendel nicht durch¬ 
dringen sollte, die andern aber ihre Entdeckung zur Vererbungsforschung 
ausbauen konnten, so sehr ist auch der Genotypus dieser vier Persönlich¬ 
keiten die Grundlage, auf der Mißerfolg oder Erfolg entstehen konnten. 
Es ist reizvoll, dieses Bild der vier Persönlichkeiten ZiU sehen, das längst 
hereinverwoben ist in die (jleschichte der Vererbungsforschung. Reizvoll 
die Personen mit ihren Verschiedenheiten, mit ihrem Wollen und Schaffen, 
mit ihrer Einstellung und ihren Erfolgen. Mendel selbst hat klar das 
Wesentliche erkannt. Bewundernswert ist seine Leistung, gerade weil er 
geistig einsam war. Freilich die letzte Durchschlagskraft hat ilim gefehlt., 
er hat vorzeitig resigniert, vielleicht auch, weil zum Unverständnis durch 
die Zeit noch dieunglücklichenEigenschaften von Versuchsobjekten kanien, 
an die er geraten war und die er — wie wir heute wissen — nur schwer ver¬ 
stehen konnte. Das trennt ihn selbst und seine Zeit von den drei andern. 

Die^ Zeit war um die Jahrhundertwende reif. Jahrzehntelanges 
Theoretisieren um Artbildungsfragen und theoretische Gedanken über Ver¬ 
erbung lösten einen Dran^ aus nach sauberem Experimentieren zur Lösung 
dieser Fragen. Alle drei. De Vries, Correns und Tschermak 
sind diesem Drang gefolgt, alle drei gingen von Einzelfragen der Be- 
fmchtungfsforschung aus. Doch wie verschieden sind gleich von Anfang 
ihre Wege. De Vries war mit seiner Zeit vielleicht am meisten inner¬ 
lich verwachsen. Ihn fesselten besonders deszendenztheoretische Be¬ 
trachtungen und die Vererbungsstudien bleiben in gewissem Sinne am 
Band. Das Zentralproblem bleibt für ihn das Mutationsproblem, also 
Fragen der Deszendenz großen Stiles. So ist es nicht verwunderlich, 
daß er für die Weiteren Wicklung gerade der Vererbungsforschung im 
eueren Sinn bald aus der vorderen Reihe getreten ist. Erst später, als 
die Vererbungsforschung wieder an die Lösung der Deszendenzprobleme 
schritt, mündete die Forscherarbeit des Gründers der Mutationstheorie in den 
breiten Eluß der modernen Genetik ein, diesen wieder zu neuem frischen 
Lauf mit Wellen, Schnellen und Wirbeln neu aufpeitschend. Correns 
ging von Befruchtungsproblemen aus. Die Xenienfrage noch vor der Auf¬ 
klärung der doppelten Befruchtung bei den Blütenpflanzen war der Aus- 
ganmpunkt, der ihn zur Bastardierungsarbeit und damit zur Entdeckung 
der Vererbungsgesetze führte. Von da an war sein Weg klar vorgezeichnet. 
Er war und blieb Grundlagenforscher reinster Prägung und hat mit ganzer 
Leidenschaft den Grundauftau der Vererbungswissenschaft gemeistert. 

Mit Xenienfragen war auch Tschermak befaßt, als er mit 
Kreuzungen an Erbsen auf die Spaltungsvorgänge und damit an die Grund¬ 
fragen der Vererbung stieß. Auch sein Wirken galt zunächst der Grund¬ 
lagenforschung und im regen Austausch der Meinungen mit den andern 
beiden, denen sich bald Männer wie Bateson, Baur, Nilsson- 
E h 1 e u. a. zugesellten, wurde rasch die junge Wissenschaft der Ver¬ 
erbungsforschung zu einem der anziehendsten und erfolgreichsten Problem¬ 
gebiete, dem von allen Seiten begeisterte Kräfte zustrebten. Bei 
Tschermak selbst tritt bald noch ein besonderes Interesse für die 
Fragen der züchterischen Anwendung in den Vordergriyid, die ja gerade 
hier bfMnders verlockend und, wie die Entwicklung lehrte, besonders 
erfolg]*bich war. Ein weiter Weg reichster Arbeit und großer Erfolge liegt 
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hier hinter ihm. Auswertung der neuen Möglichkeiten für die Züchtung 
in allen Einzelheiten mit Bastardierung und Neukombinationen, mit Um¬ 
kreuzungen und immer wieder neuer Auslese führten weiter zur Analyse 
von Gattungskreuzungen und schließlich zur Verwertung polyploider 
konstanter Bastarde bei Getreiden und andern wichtigen Objekten. 
Daneben steht immer wieder die Aufklärung und Verwertung verschiedener 
zunächst schwer verständlicher Phänomene der allgemeinen Genetik, der 
Kryptomerie, der hybridogenen Parthenogenesis und mancher anderer, die 
erst in den letzten Jahren klar geworden sind. 

Uns heute erscheint es so selbstverständlich, daß alle diese Er¬ 
kenntnis der Vererbungsforschung für die Züchtung restlos ausgewertet 
werden müssen. Werden sollten — muß man auch heute noch sagen. Und 
damit ist gleichzeitig auch ins rechte Licht gestellt, was es für eine Lebens¬ 
leistung bedeutet, wenn die Erkenntnisse der Genetik, von der Wieder¬ 
entdeckung der grundlegenden Gesetze bis zu Polyploidiefragen und Ver¬ 
wertung komplizierter Artbastarde, sich reichlich in der Praxis durchsetzen 
konnten. Ein zäher Kampf, ein mutiges Eintreten, ein sicheres Vorwärts¬ 
schreiten auf dem richtig erkannten Wege, ein Lehren gc*gen \"or- 
eingenommenheit und Nichtsehenwollen, gegen Nichtkönnen und Nicht¬ 
wollen führte langsam dazu, daß auch die Züchtungsforschung heute als 
sicherer Bau auf den Grundlagen der Genetik ruht. Wer konnte besser 
diesen Kampf führen als ein Mann, der von der Wiederentdeckung der 
Mendelschen Gesetze an jung geblieben ist im Ringen um Erkenntnis und 
im V'orausschauen, was in der Praxis kommen wird und kommen muß. 

Freilich ging daneben auch ein Kampf, den man jedem Forscher er¬ 
sparen sollte, der Kampf um einfachste Arbeitsmöglichkeiten, der so oft 
zum Verbrauch der wertvollen Kräfte und zur Resignation führen kann. 
Auch dieser Kampf ist T s c h e r m a k nicht erspart gebieben. Es stimmt 
traurig, aber vermehrt die Achtung vor der Leistung, wenn man weiß, wie 
dürftig diese Arbeitsmöglichkeiten waren in einer Zeit, wo die erdrückende 
Konkurrenz erstklassiger wissenschaftlicher Bedingungen im Ausland 
emporgewachsen ist. 

Es waren Jahre reiner Entdeckerfreude, die Tschermak zur 
Erkenntnis der Mendelschen Gesetze führten. Es mögen Wochen der 
Erregung und leichten Enttäuschung gewesen sein, daß diese Entdeckung 
mit einem einsamen Vorläufer und gleichgesinnten Zeitgenossen zu teilen 
war. Die Enttäuschung ist längst vergessen. Der Siegeszug der Ver¬ 
erbungsforschung und Züchtungsforschung hat sie verweht. Jahrzehnte 
sind vergangen, ein großes Wissenschaftsgebiet, ein ungeheuerer An- 
w'endungsbereich auf der ganzen Welt steht vor uns auf. l'iid Tscher¬ 
mak stand und steht in diesem Siegeszuge mitten drin. Rückschauend 
auf sein reiches Leben wird er alle Ehrungen, die ihm soviel vom In- 
und Ausland zuteil geworden sind, gerne geben für dieses Hochgefühl 
der großen Leistung. Rückschauend empfinden heute wir in Dankbarkeit 
die Lebensleistung des nun Siebzigjährigen. Wir sagen lierzlichst Dank 
und rufen: Frohe Fahrt zum nächsten zehnten Jahr! 

Fritz von Wett stein, Berlin-Dahlem 
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Aasgani;smaterlal ffir die Beslstenzzüehtung bei Getreide 

Ergebnisse SOJSbrlger Arbeit der Pflanzenznchtstatlon Halle a. S. 

Von 

Th. Boemer 

Der Jubilar, dessen 70. Geburtstag dieses Heft gewidmet ist, 
Erich von Tschermak, hat schon vor vielen Jahren Triticum 
vulgare- X durum-Kreuzungen ausgeführt (43), um unter anderen Ziel¬ 
setzungen auch gesundere VidgareSorien zu erzeugen. Die nachstehend 
erwähnten Erfolge amerikanischer Züchter mit Kreuzungen Triticum 
vulgare X durum bestätigen die vorausschauende Zielstrebigkeit des 
Jubilars (1, 4). Aus diesem Zusammenhang heraus sollen im folgenden 
Erfahrungen und Versuchsergebnisse eines früheren Mitarbeiters des 
Jubilars mitgeteilt werden. 

Die Schaffung von Sorten der verschiedenen Nutzpflanzen, die 
resistent gegen pilzliche oder tierische Schädlinge oder widerstandsfähig 
gegen harte und ertragsmindernde Umweltfaktoren, wie Kälte- oder Dürre¬ 
perioden, sind, hat in den letzten Jahren beachtliche Erfolge aufzuweisen. 
Es wurden durch Honecker ErysjjBÄe-widerstandsfähige Gerstensculen, 
durch K. 0. M ü 11 e r, Berlin, und F r a n z M ü 11 e r und Wenk, Weihen¬ 
stephan, FÄyfopÄfÄoro-resistente Kartoffelsorten, durch H u s f e 1 d Plasmo- 
jtfom-widerstandsfähige Reben, in eigenen Arbeiten Usff/ögo-resistente 
Hafersorten und Sommerweizen-Stämme, in USA. Puccinia graminis- 
resistente Weizensorten durch verschiedene Autoren geschaffen. Da die 
deutschen Erträge durch das Zusammenwirken der verschiedensten pilz¬ 
lichen und tierischen Schädlinge im Durchschnitt um 10 ®/o gesenkt werden 
und da. trotz der deutlichen Fortschritte in der Steigerung der Winter¬ 
festigkeit von Wintergetreide immer noch teils kleinere, teils größere Teile 
der Wintersaaten wegen schlechter Überwinterung im Frühjahr umgepflügt 
werden müssen, ist es eine vordringliche Aufgabe der Züchtung, diese Aus¬ 
fälle zu vermindern. Neben der Zielsetzung: Steigerung der Erträge ist 
die Sicherung der Erträge durch Minderung der Er¬ 
tragsschwankungen ein Hauptziel der pflanzenzüchterischen 
Arbeiten aller Länder. Die Aufgaben werden je nach Pflanzenart, 
nach Krankheitserregern, nach Klima und nach Wirtschaftssystemen 
(Fruchtfolge, Düngung) in den einzelnen Ländern verschieden sein, dalier 
können die Verfahren der Resistenzzüchtung nicht von einem Land in 
ein anderes Land ohne weiteres übernommen werden. 

Die Methoden der Resistenzzüchtung sind weitgehend geklärt (33). 
Es steht- fest, daß die Kreuzungszüchtung im Verein mit Prüfung der 
Kreuzühgsgenerationen durch künstliche Infektion das wirksamste Mittel 
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ist, ohne damit festzulegen, daß dies auf die Dauer das einzige Arbeits¬ 
mittel bleibt. Geringer sind jedoch die Erfahrungen über das Ausgangs¬ 
material für die Resistenzzüchtung. Es liegt nahe, daß zunächst die 
Kultursortimente einer Pflanzenart durchgeprüft werden. Aber in vielen 
Fällen fehlen resistente Kultursorten. Es taucht damit die Frage auf: 

WelchesAusgangsmaterial soll zurEinkreuzung 
benutzt werden? 

Zur Beantwortung dieser Frage empfiehlt es sich, zunächst zu 
prüfen, welches Ausgangsmaterial zur Erzielung de^ bis heute bekannt 
gewordenen Erfolge der Resistenzzüchtung benutzt worden ist. Hierl)ei 
können wir folgende Unterscheidung feststellen: 

1 . Die Einkreuzung von Varietäten der gleichen Art, die entweder im 
gleichen Land oder in anderen Ländern als Kultur Sorten ver¬ 
breitet oder auch in kleineren Anbauflächen bekannt sind. 

2. Die Einkreuzung von Varietäten gleicher Art, die als Land Sorten 
oder Herkünfte im gleichen Land oder in anderen Ländern ohne 

, systematische züchterische Auslese, nur der natürlichen Auslese unter¬ 
worfen, entstanden sind. 

3. Die Einkreuzung andererArten, die zum Teil in dem gleichen 
Land, zum Teil in anderen Ländern oder Kontinenten als Kultur¬ 
sorten genutzt werden. 

4. Die Einkreuzung von anderen Arten, die als Wildformen eben¬ 
falls im gleichen Land oder in anderen Ländern bekannt sind, aber 
nicht bis zur Stufe „Kultursorte‘‘ entwickelt worden sind. 

5. Die Einkreuzung von Produkten systematischer Resistenzzüchtung. 
Diese können aus Varietäten- oder Artkreuzungen hervorgegangen 
sein und werden wegen bestimmter anderer Mängel vielleicht nie 
zu Sorten entwickelt oder sind noch so jung, daß ihr praktischer 
Wert für den Anbau erst erwiesen werden muß. 

Besonders die in der Kartoffel- und Rebenzüchtung erzielten Erfolge 
sind gute Beispiele für die Nutzbarmachung von Resistenzmerkmalen 
anderer Arten, die in anderen Kontinenten gefunden worden waren. Die 
Sammel-Expeditionen oder Reisen von V a v i 1 o v und B u k a s s o v 
(Rußland), Erwin Baur (Deutschland), Hamarlund (Schweden). 
R e d d i k (USA.) haben ermöglicht, verschiedene SofowMm-Wildformen, 
die wertvolle Gene für Resistenz gegen Phytophthora bzw. gegen ^'irus- 
krankheit enthalten, zu finden. Schon vor diesen Expeditionen hatte 
B r o i 11 Sol. comniersonu in deutsche Kultursorten eingekreuzt, daraus 
die „W-Rassen“ gezüchtet, die K. 0. Müller weiter entwickelte (25). 
Material hiervon wurde an Privatzüchter abgegeben, und aus diesem 
Material sind neue Kartoffelsorten geschaffen worden, die praktisch nutzbare 
P/fy#o^»/j#/iora-Wider8tandsfähigkeit besitzen, so daß bis heute auch die 
in den letzten Jahren neu gefundenen physiologischen Rassen des Pilzes 
keine merkbaren Ertragssenkungen bewirken. Diese resistenten Neu¬ 
züchtungen (z. B. Erika, Frühnudel) sind in den Wertprüfungen des Reichs¬ 
nährstandes innerhalb ihrer nach Reifezeit gestaffelten Sortengruppe unter 
den S[)itzen8orten bezüglich des Ertrages. — In der Rebenzüchtung 
wurden schon sehr früzeitig die amerikanischen P?7is-Arten: Rupestrls, 
Riparia = Vulpina, Berlandleri, Cinerea, deren Reblausresistenz schon 
lange bekannt war, in die deutschen Varietäten von Vitis tmlfera ein¬ 
gekreuzt. Allerdings wurde damals unterlassen, aus diesen Kreuzungen 
die Fg-Generationen zu ziehen. Jedoch wurde durch E. B a u r und H u s - 
f e 1 d das Material in weiteren Generationen geprüft (19), so daß heute 
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in Müncheberg reiches Material an reblausfesten Kombinationen steht, die 
nun infolge der Langjährigkeit der Art in längeren Zeitspannen auf ihren 
praktsichen Wert geprüft werden, aber wie erwartet nur in geringem Prozent¬ 
satz nutzbarp resistente Neukombinationen ergeben haben. — Als Beispiel 
für Resistenz gegen Witterungsunbilden können hier die großen Erfolge 
Micurins in der Erzeugung sehr kältewiderstandsfähiger Apfel- bzw. 
Bimensorten durch Einkreuzung von Malus prunifolia und Pints ussuriensis 
aus dem Kaukasus erwähnt werden. 

Gemäß der grundlegenden Bedeutung des Getreidebaues (55fl/o der 
deutschen Ackerfläche) kommt der Züchtung resistenter Leistungs- 
Sorten überr^ende Bedeutung zu, zumal das Getreide von vielerlei pilz¬ 
lichen Krankheiten befallen wird, die nicht durch Beizung des Saatgutes 
oder Bespritzen der Bestände, sondern nur durch Anbau resistenter Sorten 
bekämpft werden können. Die primären Getreidearten Weizen und Gerste 
werden deutlich von mehr pilzlichen Krankheiten befallen als die sekun¬ 
dären Getreide Roggen und Hafer. Demgemäß liegt der Nachdruck unserer 
Arbeiten dieses Gebietes bei Weizen und Gerste. 

Maßgebend für die Aussicht auf Erfolg und für die Dauer 
bis zum Erfolg ist die Wahl des Ausgangsmaterials. Nachdem durch 
Barrus (1911) und durch Stak man und seine Schule (1914 u. folg. 
Jahre) die physiologische. Spezialisierung zahlreicher pilzlicher Krankheits¬ 
erreger ausgearbeitet ist (31), muß die Auswahl des Ausgangsmaterials 
diese Erkenntnis berücksichtigen, indem zuerst festgestellt wird, welche 
physiologischen Rassen eines bestimmten Krankheitserregers in dem 
Anbaugebiet vorhanden sind, und zweitens gegen welche der physio¬ 
logischen Rassen die einzelne Sorte, die als Kreuzungselter in Betracht 
kommt, resistent bzw. anfällig ist. Die Wahl des Ausgangsmaterials ist 
einfach, wenn es Sorten gibt, die sich resistent gegen alle zur Zeit vor¬ 
handenen physiologischen Rassen eines Pilzes in dem engeren oder weiter 
umgrenzten Anbaugebiet in der Prüfung durch künstliche Infektion er¬ 
weisen, wie z. B. der Black Mesdag-Hafer gegenüber Ustilago avenae, 
Gersten der Deutschen Hindukusch-Expedition 1935 gegen Erysiphe 
yraminis. 

Die jährlichen Bonitierungsnotizen über den feldmäßigen Befall 
der Einzelglieder von Sortimenten geben, sofern mehrjährige Ergebnisse 
vorliegen, brauchbaren Einblick, jedoch nur nach der negativen Seite, 
d. h. es wird die Art und die Stärke des Befalls (Krankheitserscheinung) 
festgelegt, aber weder erkannt, welche Rassen des Pilzes bei der Einzel¬ 
sorte Tyirksam wurden, noch erkannt, ob Freisein von Befall durch Fehlen 
einer oder mehrerer Rassen des Pilzes oder durch wirkliche Resistenz der 
Wirtssorte bedingt ist. Solche Feldbeobachtungen ermöglichen also nur 
Ausmerzung erkrankter Eltemsorten. Erfassung wirklich resistenter 
Eltemsorten aus den durch Feldbonitiemng eingeengten Sortimenten muß 
auf Grund künstlicher Infektionen erfolgen, und zwar in einfacheren Fällen 
mit Pilzpopulationen, in schwierigeren Fällen durch Infektion mit reinen, 
genau auf Testsortiment erkaimten Einzelrassen. 

Uber derartige Vorarbeiten, die in Halle zum Teil 20jährig, zum Teil 
kürzere Zeit (3—öjährig) durchgeführt wurden, soll in folgendem berichtet 
werden, um dfcm praktischen Züchter sofort nutzbare 
Unterlagen für seine Arbeit zu geben. Bei Bewertung dieser Arbeits¬ 
ergebnis ist zu beachten, daß bei Beginn entweder gar keine (Erysiphe 
gramit^tmid) oder nur eine einfaoheSpezialisierung(^Ustöö^o »«da) (42,47) 
der eid^lnen Pilzart erkannt war oder daß infolge fortgesetzter Mischung 
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von + X — Myzel keine Konstonz der Einzelrassen besteht (TiUetia). Der 
Umfang £eser Arbeiten, bei denen Nicolaisen, Isenbeck, Hanna 
Becker und eine Reihe von Doktoranden geholfen haben, kommt im 
folgenden nicht zum Ausdruck, weil die Vielzahl von Sorten, die anfilllig 
sind, nicht aufgefU^t wird und die genannten resistenten Sorten einen 
sehr kleinen Prozentsatz ausmachen. Der Umfang ist aus den Einzel¬ 
arbeiten, die im Laufe der Jahre als Dissertationen erschienen (33j, er¬ 
sichtlich. 

Zwei Fragenkomplexe seien l>esonders betont: 1. Sind in Deutsch¬ 
land oder Mitteleuropa Landsorten vorhanden, die wertvolle Resistenz 
gegen diese oder jene wichtige Krankheit besitzen? 2. Erweisep sich 
Zuchtsorten, die in ihrer ausländischen Heimat als resistente Sorteh ver¬ 
breitet werden, auch unter deutschen Verhältnissen resistent? Die Ziel¬ 
setzung der zweiten Frage ist nicht: Können solche Zuchterfolge des Aus¬ 
landes durch Anbau in unserem Raum genutzt werden, so daß die Zucht¬ 
arbeit sich erübrigt, sondern können , ^ese mit Aussicht auf Erfolg als 
Kreuzungseltem benutzt werden, da sie auch gegen die hier auftretenden 
physiologischen Rassen resistent sind und eventuell gleichzeitig besondere 
Werteigenschaften wie Frühreife, Kältefestigkiit, Auswuchsverzögerung, 
Backqualität mitbringen? 

Zu der ersten Frage ist noch zu bemerken, daß vielfach die Ansicht 
vertreten wird, die heutigen Hochzuchtsorten seien krankheitsanfälliger 
als die alten Landsorten; diese seien robuster, gesünder, härter. Die Hoch¬ 
zuchten werden als „überzüchet“ hingestellt, eine Vorstellung, die der 
Tierzucht entnommen ist: häufig konnte durch Züchtung auf Leistung bei 
schlechter Stallhaltung (Krankheitsvermehrung) eine Schwächung der Kon¬ 
stitution beobachtet werden, ein Mangel, dessen rasche Beseitigung heute 
angestrebt wird, ln diesem Sinn soll das Material auch einen Beitrag zur 
Kläning: Sind Hochzuchten anfälliger als Landsorten? liefern. Das Land¬ 
sort o n material wurde freundlicherweise von Kollegen und von Schülern 
des Instituts gesammelt und übergeben: von E. Mayr Landsorten aus der 
Ostmark, von A k e r m a n schwedische, von P e s o 1 a finnische, durch 
vonürünewald estnische Landsorten, von R e m y, Tokio, japanisches, 
von Börger südamerikanisches, von der Station Pusa indisches Material, 
Ihnen allen sei auch an dieser Stelle bestens gedankt. Einiges Material 
wurde vom ^'erfasser, von Nicolaisen und Isenbeck auf Reisen in 
Skandinavien in verschiedenen Jahren und das asiatische Material durch jdi« 
Deutache Hindukusch-Expedition 1935 (46) unter Führung von A. S c h e i b e 
gesammelt. Außerdem übergab A. Scheibe dem Institut ein Sortiment 
anatolischer Weizen, als er im Jahre 1932 von der Türkei nach Deutsch¬ 
land zurüdckehrte. 

Die Abgrenzung „L a n d s o r t e“ ist nur zum Teil gesichert, z. B. bei 
, den deutschen, ostmärkischen, skandinavischen, baltischen Nummern, 
nicht dagegen bei den spanischen, griechischen, chinesischen und japa¬ 
nischen. Die Einheitlichkeit der Anbaumuster spricht dafür, daß manche 
von ihnen Auslesen aus Landsorten zum mindesten auf morphologische 
Einheitlichkeit sind. Andererseits bietet äußere Einheitlichkeit keine Ge¬ 
währ dafür, daß Auslesen vorliegen, da extreme Umweltbedingungen eine 
überraschende äußere Einheitlichkeit in ungezUchteten Landsorten be¬ 
wirken können. Diese und jene Sorte mag auch als Zuchtsorte geführt 
worden sein, die zwar in i^em Heimatgebiet als allgemein verbreitete 
Sorte gebaut, aber in der Tat eine Laridsorte war (6a). Insofern ist die' 
Abgrenzung zwischen Zucht- und Landsorten nicht scharf. Im Laufe der 
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Jahre treten auch Unstimmigkeiten in den Auszählungen der kranken 
Pflanzen bei ein und derselben Sorte auf, die durch Verschiebung des 
Rassengemisches des Pilzes erklärt oder durch Infektionsfehler zustande 
gekommen sein können. 

Das Nächstliegende ist, Kultursorten der gleichen Art als 
Ausgang^material einzukreuzen, die sich als resistent gegen mehrere 
Krankheiten erwiesen haben. Hierbei werden, solange nicht Ergebnisse 
künstlicher Infektionen unter Bedingungen vorliegen, die eine Sicherheit 
des Ergebnisses geben, als Anhaltspunkte die langjährige Er¬ 
fahrung der Praxis und die öffentlichen Sortenversuche dienen können. 
So war schon lange bekannt, daß Heines Kolben Sommerweizen wenig 
Flugbrand und wenig Gelbrost zeigte, und daß die Winterweizen Hohen- 
heimer'77 und Heils Dickkopf auch ohne Beizung des Saatgutes in allen 
Jahren sehr wenig Steinbrand aufwiesen oder daß die Sommergerste Pflugs 
Intensiv nur selten Mehltau zeigte. Jedoch kann dies nicht genügen, son¬ 
dern für eine systematische Züchtung neuer, vor allem gegen mehrere 
Krankheiten resistenter Sorten durch Kreuzung ist es erforderlich, durch 
künstliche Infektionen unter Bedingungen, die für den Pilz besonders 
günstig sind, Sorten aufzuönden, die als die geeignetsten Kreuzungseltern 
dienen können. Hierfür ist das deutsche Kultursortiment zu klein. Die 
Kultursorten möglichst vieler Länder müssen herangezogen werden. In¬ 
folgedessen wurden große Kultursortimente von Weizen, Gerste und Hafer 
im Laufe der Jahre in Halle auf diesem Wege geprüft, wie sie in den 
Einzelarbeiten aufgeführt sind (.5, 23, 26, 27, 36, 45). Die älteren Ergeb¬ 
nisse sind zum Teil nicht stichhaltig, weil in den ersten Jahren die In¬ 
fektionsmethoden noch Fehler oder Mängel aufwiesen (47), die erst später 
erkannt wurden, oder weil die Zahl der benutzten Rassen einer Pilzart 
gering war. Es kommt hinzu, daß manche Zuchtsorten aus fremden 
Ländern entweder nicht bis zur Konstanz durchgezüchtet oder als Folge 
zufälliger Fremdbefruchtung, sei es im Heimatland oder unter den ver¬ 
änderten klimatischen Bedingungen des neuen Standortes (Trockenklima— 
Halle), in verstärktem Maße zum offenen Blühen neigten, so daß bei gleich¬ 
zeitig blühenden, aber deutlich verschiedenen Sorten der näheren Nachbar¬ 
schaft Folgen der Kreuzung bemerkbar wurden. 

Es ist in der Tat gelungen, für mehrere Krankheiten unter den im 
Anbau befindlichen Kultur aorten solche zu finden, die als Kreuzungs¬ 
eltern brauchbar erscheinen. Solche finden sich jedoch nur zu einem sehr 
geringen Teil in den deutschen Sortimenten, überwiegend in den Kultur¬ 
sortimenten anderer Länder oder Kontinente, ohne eine gerade Linie 
angebeu zu können derart, daß in einem bestimmten Land oder Gebiet große 
Aussicht für das Auffinden geeigneten Ausgangsmateriales besteht. Zwar 
ist dies für die Resistenz gegen einzelne bestimmte Krankheiten möglich, 
wie etwa das Chinesische Weizensortiment einen hohen Prozentsatz gelb¬ 
rostresistenter Nummern oder das japanische Gerstensortiment einen hohen 
Prozentsatz flugbrand- bzw. streifenkrankheitswiderstandsfähiger Sorten 
enthält oder die neuen amerikanischen Weizensortimente, besonders die 
neuen Züchtun^ergebnisse, die Resistenz gegen mehrere Krankheiten mit 
Qualität vereinigen. Überwiegend weisen aber solche resistente Sorten für 
deutsche Anbauyerhältnisse Mängel an anderen Werteigenschaften auf, 
ganz besonders häufig ungenügende Standfestigkeit oder losen Spelzen- 
bchluß oder Begrannung oder ungenügende Winterfestigkeit oder sehr ge¬ 
ringen Ertrag. ' 
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Weizen 

Von allen Getreidearten leidet der Weizen am meisten unter pilz¬ 
lichen Blattkrankheiten, sowohl der Zahl der Pilzarten nach als auch nach 
dem Grad der Schädigungen. Es sind verschiedene Bostkrankheiten 
(Puccinia) und Mehltau (Erysiphe). Die 3 PMCcinia-Arten (P. glumarum, 
der Gelbrost, P, triticina, der Braunrost und P. graminis, der Schwarzrost) 
schädigen in den einzelnen Ländern und in den verschiedenen Klima- 
bczirken in verschieden hohem Maße. Während in dem feuchteren und 
kühleren Klima Nord- und Westdeutschlands insbesondere der Gelbrost, 
im kontinentalen und heißeren Klima Osteuropas der Braunrost in ein¬ 
zelnen Jahren die Weizenernte erheblich senkt, tritt in anderen Gebieten, 
z. B. in dem Voralpengebiet und in den Gebirgstälern Oberbayerns und der 
Ostmark vorwiegend der Schwarzrost nicht selten verheerend auf. Dem¬ 
zufolge haben wir uns in Halle besonders mit der Schaffung von neuen 
Sorten, die widerstandsfähig gegen Gelbrost und in zweiter Linie mit der 
Schaffung solcher Sorten, die widerstandsfähig gegen Braunrost sind, 
befaßt. Da der Schwarzrost in USA. und Kanada für die Ertrags¬ 
schwankungen weitgehend bestimmend ist, wurden durch S t a k m a n und 
seine Schüler in breitestem Umfang Arbeiten zur Erzeugung von schwarz¬ 
rostresistenten Sorten ausgeführt und hierbei die physiologische Speziali¬ 
sierung der einzelnen Kostart in physiologische Rassen erkannt (39, 40). 
Die Züchtung rostresistenter Weizensorten ist umi so schwieriger, je mehr 
die einzelne Puccinia-Axi sich in Rassen aufgliedem läßt und je mehr die 
einzelnen Bassen in ihrer Verbreitung und in ihrem Auftreten schwanken. 

Gelbrost. Für den Gelbrost in Deutschland wurden etwa 50 physio¬ 
logische Rassen erkannt, von denen eine Mehrzahl keine entscheidende 
Bedeutung hat, da entweder ihre Aggressivität oder ihre Verbreitung 
gering ist oder mehrere sich nur nebensächlich voneinander unter¬ 
scheiden, so daß die Bildung von Rassengruppen möglich ist. P^r die 
Wahl des Ausgangsmaterials ist entscheidend, solche Sorten zu finden, die 
gegen jene Rassen, die in den einzelnen Anbaugebieten verbreitet sind, 
widerstandsfähig sind und von denen auch erwartet werden kann, daß 
sie in Zukunft von neu auftretenden Rassen wenig geschädigt werden: 
hierüber können begreiflicherweise nur Vermutungen ausgesprochen 
werden. Als Anhaltspunkt hierfür gilt das Verhalten der einzelnen 
Weizensorten l»ei künstlicher Infektion unter verschiedenen Temperaturen; 
es ist zu erwarten, daß jene Sorten, deren Verhalten gegen den Gelbrost 
unter verschiedenen Umweltbedingungen (Temperatur) gleich bleibt, auch 
beim Anl>au unter den verschiedenen Anbaubedingungen ihre Resistenz 
behalten und von neuen, noch unerkannten Rassen w'enig befallen 
werden. Andererseits muß immer damit gerechnet werden, daß durch 
einheitlichen Anbau einer iSorte .einzelne bestimmte Rassen so stark 
vermehrt werden, daß sie, obwohl bisher von nebensächlicher Bedeutung, 
starke Epidemien auslösen können. Aus diesem Gesichtspunkt heraus 
ist es nicht erwünscht, daß eine weitgehende Einheitlichkeit in der Sorten- 
w.-ihl für den allgemeinen Anbau statt hat. Die enormen Schädigungen 
in USA. und Kanada sind sicherlich zu einem Teil auf die Tatsache zurück¬ 
zuführen, daB einzelne Sorten wie Marquis auf Millionen Hektar geschlossen 
angebaut werden. In gleicher Richtung, aber in geringerem Ausmaß gilt 
dies z. B. für die Vermehrung jener Gelbrostrassen, die auf Carsten V ge¬ 
deihen und sich stark vermehrt haben, seitdem diese ertragreiche Sorte 
ältere Sorten verdrängt hat. So war die Rasse 7 frtlher nur vereinzelt 
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auf den Feldern von CarsWn V zu finden, dagegen tritt sie heute praktisch 
auf jedem Carsten-V-Feld neben vereinzelt immer wieder neu binzu- 
kommenden Rassen auf, die Carsten Y auch befallen. In Frankreich wurde 
die Basse 7 nur ganz selten, zum erstenmal 1938 gefunden, vorher war 
Carsten V dort immer frei von Gelbrost gewesen. In Holland breitete sich 
Rasse 7 allerdings seit 1935 in dem Maße aus, wie der Anbau von Carsten V 
ausgedehnt wurde. 

Es genügt daher nicht, im folgenden nur von Gelbrostresistenz. der 
einzelnen Sorten, zu sprechen, sondern es wird angegeben, gegen welche 
Rassen die einzelne Sorte widerstandsfähig ist. Allerdings erweist es sich 
nicht als notwendig, mit allen 50 Rassen die Prüfung durchzuführen, ln 
unseren Arbeiten, die für Nord- und Mitteldeutschland Geltung haben, 
haben wir jeweils die wichtigsten 10 Rassen in unsere Prüfung eingesetzt, 
wie sie durch das Testsortiment bestimmt worden sind: es sind die 
Rassen 1, 2, 5, 6, 7, 8, 9, 26, 27, 53, letztere, weil damit gerechnet 
werden muß, daß diese in Frankreich stark verbreitete Rasse durch die 
Westwinde nach Deutschland eingebracht wird. Seit 1939 wird noch 
eine weitere Rasse berücksichtigt, die gleichzeitig Heines Kolben und 
Garsten V befällt und nunmehr als 54 in die Liste der Gelbrostrassen 
aufgenommen worden ist. Die Rostresistenz einer brauchbaren NeU- 
züchtung wird auch in Zukunft immer nur relativ sein und durch 
Auftreten neuer Rassen aufgehoben werden können. 

Sonunerweizen. Heines Kolben Sommerweizen war als widerstands¬ 
fähige Weizensorte in Deutschland schon allein aus Erfahrung der 
landwirtschaftlichen Praxis bekannt. Später beobachtete die Praxis eben¬ 
falls weitgehende Gelbrostresistenz bei v. Rtimkers Sommerdickkopf. 
Heines Kolben stammt von dem französischen Saumur, der in Frankreich 
als anfällige Sorte bekannt ist. Anbau von Heines Kolben Sommerweizen 
in Frankreich ergab dort hohe Anfälligkeit. Es konnte daher nicht über¬ 
raschen, daß seit 10 Jahren Heines Kolben in Deutschland mehr und mehr 
mit Gelbrost befällt. Die genaue .Nachprüfung an Keimlingspflanzen durch 
G a s s n e r (9a) und Hanna Becker (48) ergab, daß der von Vettel 
in Hadmersleben auf Heines Kolben beobachtete Gelbrost die Rasse 9 ist, 
die auch aus Sporenmäterial aus Frankreich auf Saumur und Heines 
Kolben bestimmt wurde. 

Ehe dies bekannt war, haben wir den Heines Kolben mehrfach als 
Kreuzungselter benutzt, jedoch dieses Kreuzungsmaterial nicht intensiv 
weiter bearbeitet, als durch Beobachtungen unseres in Frankreich an¬ 
gebauten Zuchtmaterials die Bedeutung der Rasse 9 und später auch der 
Rasse 1 erkannt war, die von G a s s n e r und S t r a i b (8) zum erstenmal 
als Mufation aus Rasse 9 bestimmt und von HannaBecker in Langen¬ 
stein feldmäßig gefunden wurde. Obwohl Rasse 1 aus 9 entstanden 
aggressiver als 9 ist, ist siö nach bisherigen Beobachtungen seltener als 
Rasse 9 in Feldbestähden gefunden worden. 

Als zweiten Elter benutzten wir eine Zuchtgartennummer 1014/27, die 
hervorgegangen ist aus unseren Versuchen der Jahre 1920—1922, den 
W interWeizen Strubes Kreuzung 210 = Strubes Squarehead Winterweizen 
X Noö Sommerweizen wegen seiner Ertragsfähigkeit in Sommerweizen um¬ 
zuzüchten. 1014/27 wurde aus einer Vielzahl von Linien, von denen die 
größere Hälfte l^i FWihjahrsaussaat nicht schoßte, ausgewählt, weil er 
durch Gesundheit und Standfestigkeit besonders .auffiel, er wurde jedoch 
wegen seiner späteh Reife nicht zu einer selbständigen Sommerweizensorte 
ontwicl^R. Da er aber gegen viele Rassen, einschließlich 4^)' Rassen 9 
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vnd 1, im Gegensatz zu Heines Kolben keimlingsresistent ist, 
ist er als Kreuzungselter besonders wertvoll geworden. Seine Schwäche 
liegt in dem Verhalten gegen die Rasse 2, von der er stark befallen wird, 
jene Rasse, ‘die am weitaus stärksten verbreitet war, ehe durch Carsten V 
die Rasse 7 an Ausdehnung gewann. Außerdem ist Rasse 2 die vor¬ 
herrschende Rasse auf den Vilmorin -Sorten Frankreichs und kann 
somit immer wieder von Westen hereingetragen werden. In Gebieten, in 
denen Carsten V auch heute noch wenig gebaut wird, ist die Rasse 2 noch 
häufig zu finden. Aus den verschiedenen Einkreuzungen mit 1014 wurde 
die wertvollste jene init v. Rümkers Sommerdickkopf, der anfällig für 
Rasse 0 und 1, aber widerstandsfähig gegen Rasse 2 ist. Aus dieser 
Kreuzung entstand der Stamm 4858/37, der gemäß künstlichen Infektionen 
im Gewächshaus Keimlingsresistenz gegen alle 10 benutzte Rassen auf¬ 
weist. So erscheint dieser Stamm 1014 als wertvoller Kreuzungspartner 
von Sorten, die gegen Rasse 2 widerstandsfähig, aber von Rasse 9 und 1 
befallen werden. Sein Wert liegt darin, daß 1014/27 der einzige deutsche 
Sommerweizen war, der gegen Rasse 9 und 1 Keimlingsresistenz aufwies. 
Man kann eine solche Sorte, die gegen einige wenige Rassen resistent ist, 
gegen welche der andere Elter anfällig ist, als „Ergänzungselter“ be¬ 
zeichnen. Ein Ergänzungselter in gleichem Sinne (widerstandsfähig gegen 
9 und 1, anfällig für 2) ist auch die französische Sorte Rouge prolifique 
barbu, die jedoch lang und weich im Stroh und begrannt ist und sich in 
unseren Kreuzungen weit weniger als 1014/27 bewährt hat. 

Als eine besonders wichtige ausländische Eltemsorte ist der 
kanadische Sommerweizen G a r n e t zu bezeichnen, der bis jetzt im Gegen¬ 
satz zu den vorher genannten Sorten und Stämmen eine sichere Feld¬ 
resistenz gegen alle bekannten Rassen, auch bei künstlicher Feld¬ 
infektion mit den einzelnen Rassen mehrjährig bewiesen hat. Es ist aber 
d.'irauf zu achten, daß Garnet sowohl in Deutschland als auch in Frank¬ 
reich und Holland immer einen kleinen Prozentsatz stark anfälliger 
Pflanzen (Typ 4) enthält. Die Kreuzungsfolgen verschiedener Gamet- 
Elterapflanzen erweisen sich infolgedessen nicht gleichwertig in der 
Resistenz; man muß daher mehrere Garnet-Elternpflanzen benutzen, deren 
reine Nachkommen im nächsten Jahr auf ihr A'erhalten durch künstliche 
Infektion geprüft werden müssen, um wirklich sicher zu gehen, resistente 
P,-Pflanzen benutzt zu haben. Garnet ist gleichzeitig ein wertvoller Elter 
für Backfähigkeit und Frühreife (2, 4); er besitzt einen zwar elastischen, 
aber nicht standfesten Halm. Die Kreuzung Peragis X Gamet ist deshalb 
interessant, weil aus dieser Kreuzung, obwohl Peragis sowohl im Gewächs¬ 
haus als im Feld hochanfällig ist und Garnet nur feldresistent ist, Stämme 
erzielt wurden, die im Gewächshaus Keimlingsresistenz gegen alle Rassen 
mit Ausnahme von 9 und 1 und Feldresistenz gegen 9 und 1 zeigen 
(0773/32). . ‘ 

Will man A'on Anfang an eine Form als Kreuzungselter benutzen, 
die gegen alle Rassen und unter allen Verhältnissen widerstandsfähig 
ist, so muß man auf Trit. Spelta wie den Spelz von Tscharibrod und Roten 
Sommerkoibenweizen zurückgreifen. Mehrfache Rückkreuzungen mit dem 
•Iwi'iistungselter erweisen sich als nötig, da die bisher daraus erzielten 
Kreuzungsnachkommenschaften zwar volle Resistenz wie der Spelz, aber 
noch ganz ungenügende Ertragsleistung und oft leichte Brüchigkeit der 
Spindel trotz ^’M/srare-Charakter der Ähre aufweisen. 

Winterweizen. Die Chinesischen Weizen 165 und 166, die Ver¬ 
fasser aus dem langjährig angebauten Sortiment von S t r u b e, Schlan- 
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etedt, als feldresistent erkannt hatte, erwiesen sich bei Keimlings- 
infektion als resistent, besonders Chinese 166 fast ohne jede Fleckenbildung 
also i-Typ, hin und wieder i- bis 00-Typ. Daher wurden sie^ schon in den 
ersten Jahren unserer Arbeiten vielfach eingekreuzt. Die Winterfestigkeit 
dieser beiden entspricht etwa jener der Squareheads, ihre Standfestigkeit 
und Backqualität sind besonders schlecht, dagegen ist ihre Frühreife und 
Neigung zu starker Bestockung vorteilhaft. Daher war von Anfang an 
nicht zu erwarten, daß einmalige Einkreuzung brauchbare Zuchtergebnisse 
liefern werde. Dies wurde in unseren Arbeiten voll bestätigt. Die Kreu¬ 
zungen Chinese 166 X Strubes Squarehead haben voll resistente Zucht¬ 
stämme mit besserer Standfestigkeit und Ertrag als Chinese 166 ergeben, 
die als wertvolle Kreuzungseltem für weitere Einkreuzungen dienten 
(Nr. 417/31, 429/31, 435/31). Diese Stämme wurden zu erneuten Ein¬ 
kreuzungen mit Kronen, Panzer, Strubes Generai von Stocken und 
Kreuzung 56 benutzt, um ihre Leistungen zu erhöhen. Es wurde hier 
also der heute nicht mehr zu empfehlende Weg gewählt, aus der ersten 
Kreuzung zunächst konstant resistente Stämme zu züchten und erst diese 
als Kreuzungseltern zu benutzen. Dieser lange Weg wäre besser durch 
frühzeitige Rückkreuzung und Dreierkreuzung abgekürzt worden. Hier 
liegt ein typisches Beispiel dafür vor, daß ein Kreuzungselter nur eine, 
allerdings sehr wertvolle Eigenschaft (Resistenz) und gleichzeitig viele 
ungünstige Eigenschaften einbringt. Wir wissen heute, daß in soloheii 
Fällen die Rückkreuzung die richtige Züchtungsmethode ist. 

Es ist unentschieden, ob Chinese 165 und 166 Landsorten oder Aus¬ 
lesen (Ährenauslese?) aus solchen sind. Ihre äußerliche Einheitlichkeit 
kann dadurch bedingt sein, daß sie viele Jahre lang auf kleinsten Parzellen 
in dem Sortimentsgarten von S t r u b e, Schianstedt, angebaut wurden. 
Auf Grund ihrer besonderen Frühreife blühen sie wesentlich früher als 
andere Sorten, so daß die Kleinheit der Parzellen unter Ausschaltung der 
Fremdbestäubung im Laufe der Jahre zu einer morphologischen Einheit 
führen konnte. 

Da unter den deutschen Weizensorten keine einzige eine be¬ 
friedigende Resistenz zeigt, wurde Umschau unter den ausländischen 
Zucht Sorten gehalten. Hierbei erwies sich der von G a i n e s ge¬ 
züchtete Ridit C. I. 6703 als feldresistent gegen alle Rassen mit Aus¬ 
nahme von 9 und 1, im Gewächshaus zeigt er gegen die meisten Riissen 
Typ 2/3 bis 3/4. Besonderen Wert hat diese Sorte, weil sie steinbrand¬ 
resistent und gut winterfest ist und bessere Ertragsleistung und Qualität 
als die Chinesen 165 und 166 einbringt. Diese Sorte hat sich als Kreuzungs¬ 
partner der schwedischen Sorten Kronen und Panzer bewährt, weil diese 
von den Rassen 9 und 1 nicht befallen werden. So entstand ein 
Stamm 3330/32 (RiditXPanzer III), der volle Feldresistenz gegen 
alle Gelbrostrassen besitzt, ausgesprochen winterfest ist und 
gegen die in Deutschland vorhandenen Steinbrandrassen praktisch resistent 
ist. Es ist daraus ersichtlich, daß mit dieser ausländischen Zuchtsorte 
mehrere wertvolle Eigenschaften gleichzeitig in europäische Sorten ein¬ 
gebracht und Formen mit völliger Feldresistenz erzeugt werden können. 
Als Hauptnachteil ist die Anfälligkeit des Ridit für black chaff (Bact. 
translucens), di^ in allen Kreuzungsprodukten wieder erscheint, zu er¬ 
wähnen. 

Die amerikanische Weizensorte DC 2303, ein Ergebnis von [Marquis 
(vulgäre) X ivasvWo (durum)] X /Marquis X Kanred (iMgare)] von H a y e s 
und Släkman (15) gezüchtet, die später die Bezeichnung Thatcher 
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erhielt, erwies sich in Halle im Gewächshaus als mehr oder weniger resistent 
(lyp 0 bis 1—2) gegen alle bei der Züchtung verwendeten Rassen und 
im Feld als durchgehend resistent, allerdings unter starker Bildung nekro¬ 
tischer Streifen an den Infektionsstellen, aber ohne Pustelbildung, so daß 
keine Epidemien entstehen. Außerdem wird er von Braunrost auch 
nach künstlicher Infektion von vielen Rassen nur schwach befallen 
(höchstens Infektionsstärke 2), dagegen ist er gegen Mehltau und black 
chaff hoch anfällig. Die Sorte ist nach ihrer Ährenbildung eine Extensiv¬ 
sorte und genügt als solche für die intensiven Kulturverhältnisse Deutsch¬ 
lands nicht. Trotzdem hat sie sich als Kreuzungselter hervorragend 
bewährt, und zwar besser in den Kreuzungen mit Winter- als mit Sommer¬ 
weizen. Aus Kreuzungen mit Svalöfs Kronen Winterweizen, Heine IV und 
Carsten V konnten mehrere Stämme mit Keimlingsresistenz gegenüber 
den 10 genannten Rassen isoliert werden; sie sind noch winterfester als 
Kronen (Transgression) und vereinen diese höchste Winterfestigkeit mit 
Frühreife und teilweise auch mit guter A-Qualität (bis 5000 Gütezahl). 

Resistenz* und Leistungseigenschaften einiger Stämme 
aus Thatcher-DC 230,‘5 Einkreuzungen 


AliHtaminung 


3413., „ DC 2303 x Kronen R 

1140«, DC 2303 X Kronen R 
3896;,8 DC 2303 x Ki-onen K 

3411., g DC 2303 x Kronen R 
3908«« DC 2303 x Kronen R 
3301«« DC 2303 x Kronen Rr 
350L« DC 2303 x Heine IV R 


3183«« DC 2303 x Cai*stenV| R 
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80,6 

36 
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1 62,5 

01 

83,4 

28,4 
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i 21,5 


81,9 

32,4 

11,5 , 

, 57 


73,4 


*) R resistent Befallstypus (33) 0- 0/1, r resistent, Befallstypus 1—1/2, a anfällig, Befalls* 
typus 2—2/3, A anfällig, Befallstypus 3 und mehr. Stehen 2 "Buchstaben nebeneinander, so 
ist 8oi*tenverhalten einzelnen Rassen gegenüber verschieden oder bei Feldbonitierungen 
uiitei*schiedlich in den einzelnen Jahren. 

■*) Bonitierung: 0 = sehr gut, 5 = sehr schlecht. 


Wie aus der Tabelle ersichtlich, ist die Ertragsleistung dieser 
^tiimme noch nicht ausreichend, sondern erst nach weiterer Einkreuziing 
mit Ertragseltern werden Kombinationen von bestem Ertrag mit den er¬ 
wähnten anderen positiven Eigenschaften zu erwarten sein. Bei den 
Thatcher-Einkreuzungen mit Sommerweizen ergab die Kombination 
Thatcher X 4453/81 die meisten brauchbaren Formen, obwohl auch alle 
diese in der Ertragsleistung noch nicht ausreichen. Der bisher beste 
Stamm ist 7666/37, der neben vollkommener Resistenz gegen alle ver¬ 
wendeten Rassen gleichzeitig noch Plugbrandresistenz und hohe Auswuchs- 
festigkeit besitzt, zugleich mit guter B-Qualität (Gütezahl rund 4200) und 
einen relativen Ertrag von 94,3 erbrachte, wobei Peragls als Vergleichs- 
Horte gilt. Es ist zu erwarten, daß alle diese Einkreuzungen auch schwarz¬ 
rostresistente Formen liefern, was zur Zeit Isenbeck in Admont/Steier¬ 
mark prüft. Trifft die Erwartung zu^), so liegt ein Beispiel dafür vor, 
daß, infolge der Benutzung eines Elters, der besonders vielseitig in seinen 


*) Zusatz bei der Korrektur: Die einjährigen Feldbonitierungen 1941 durch 
Lasser in Admont bestätigen diese Erwartungen, insofern von 11 Stämmen aus 
Thatcher-Kreuzungen 3 Stämme praktisch ohne Sehwarzrostbefall blieben. 
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positiven physiologischen Eigenschaften ist, Kreuzungsmaterial der einen 
Zuchtstätte auch gleichzeitig für andersartige Probleme völlig abweichender 
Klimalagen nutzbar gemacht werden kann [St. Paul (Minnesota) —*• Halle 
-> Admont (Steiermark)], denn die dem Hallenser Material innewohnende 
SchTi^arzrostresistenz wird in Nord- und Mitteldeutschland nicht gebraucht. 

Braunrost tritt in Mitteldeutschland etwa 2—3 Wochen später 
als Gelbrost auf; die Schädigungen sind im Durchschnitt der Jahre geringer 
als durch Gelbrost. Jedoch sind sie in einzelnen Jahren sehr erheblich, 
wie 1932 und 1937. In dem Kontinentalklima Europas ist diese Rostart 
gefährlicher als der Gelbrost. Seine bisher erkannte Spezialisierung 
(10, 11, 12, 37, 38) in über 100 physiologische Rassen auf dem ameri¬ 
kanischen Testsortiment gibt noch nicht die volle Mannigfaltigkeit wieder, 
eine,Verbreiterung des Testsortiments steigert die Zahl der Rassen zweifel¬ 
los weiter (12). Eine Zusammenfassung der Rassen in Gruppen ist mög¬ 
lich. Wir arbeiten auf Grund ihrer Häufigkeit innerhalb der deutschen 
Grenzen mit den Rassen 11, 13, 14, 15, 20 und 42. Neuerdings erhält nach 
Hassebrauk (11) die Rasse 16 Bedeutung. Bei der großen Zahl der 
Rassen, die auf treten und der im Verhältnis hierzu geringen Zahl von 
Rassen, mit denen infiziert werden kann, haben wir in unseren Arbeiten 
das Hauptaugenmerk zunächst auf die Feldresistenz gelenkt in der 
Erwartung, daß ähnlich wie bei Schwarzrost die Feldresistenz eine Abwehr 
gegen möglichst viele Rassen gewährleistet. Die Forderung der Keim¬ 
lingsresistenz ist bei. Braunrost weniger wichtig, da der Braunrost auf 
Jugendpflanzen wohl vorhanden ist, sich aber wegen der um diesen Zeit¬ 
punkt der Entwicklung herrschenden niedrigen Temperatur wenig ver¬ 
breitet. Da unter den deutschen Kultursorten nicht eine resistente Sorte 
zu finden ist, wurden viele Land Sorten geprüft, die aber ebenfalls keine 
Resistenz aufwiesen. . 

Infolgedessen mußten ausländische Sortimente herangezogen 
werden. Der argentinische Weizen 38 MA wurde von Rudorf (35) und 
von G a s 8 n e r (9) in Argentinien als feldresistent erkannt; in unseren 
Versuchen unter deutschen Verhältnissen wurde dies bestätigt. Aller¬ 
dings schwankt der Eintritt der Resistenz auch bei künstlicher Feld¬ 
infektion im Zusammenhang mit den Umweltbedingungen der Jahre, wie 
überhäupt die Feldresistenz in Abhängigkeit von dem Entwicklungs¬ 
zustand der Wirtspflanze mehr oder weniger starken Schwankungen unter¬ 
worfen ist. Ein weiterer wertvoller Elter ist die argentinische Sorte 
Sin Rival, die ebenfalls von Rudorf (85) in Argentinien als feld¬ 
resistent erkannt worden war und in Halle in 4 Jahren, darunter auch 
1937, einem Jahr mit besonders starker Braunrostverbreitung, stets frei von 
Braunrost geblieben ist. Dasselbe gilt von dem chinesischen Weizen 466, 
der auch von Rudorf in Argentinien, untersucht worden ist (35). 

Unter den kanadischen Sorten wurden Marquis und Reward als 
feldresistent erkannt, während sie in Kanada und USA. als mittelanfällig 
gelten. 

Unter den nordamerikanischen Zuchtsorten (4) erweist 
sich Hope als wertvoll. Trotzdem er eigentlich auf Schwarzrost- 
resistenz gezüchtet wurde, bewährte er sich gleichzeitig bei S t a k - 
man (40) in tmd bei Rudorf in Argentinien in seiner Braunrost¬ 
resistenz (35); auf dem Versuchsfeld in Halle zeigte er bei vierjähriger 
künstlicher Feldinfektion wohl in dem Jugendstadium wenige Pusteln, 
jedoch» vom Äh^enschieben ah bleibt er priürtisch frei von Rost, so daß 
eine’ ‘schädliche Verbreitung nicht statthaben kann. Hope wurde aus 
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einer Kreuzung Marquis X Yaroslaw Emmer durch M c. F a d d e n ge¬ 
züchtet (21), wobei die Resistenz des Idchroinosomigen Weizens mit dem 
vulgare-Typ kombiniert wurde. Hope vereinigt außerdem mit der 
Braunrostfeldresistenz solche gegen Flugbrand und Schwarzrost und be¬ 
grenzte Mehltauresistenz mit hoher Backquarlität. Jedoch sind Hope selbst 
und seine Kreuzungsnachkommen sehr anfällig für black chaff (Bacterium 
translucens). Die Ertragsleistungen sind ganz ungenügend, so daß ebenso 
wie bei Einkreuzungen mit Primitivsorten mehrfache Rückkreuzung nötig 
ist; gleiches gilt für den unbegrannten Schwestemstamm H 44. 

Man sieht hieraus, daß die von Tschermak (43) schon frühzeitig 
vorgenommene Artkreuzung vulgare X durum zwar ertragsschwache, aber 
gegen mehrere Krankheiten resistente neue Vtdgare-Yorcaea. liefern kann, 
die dann als resistentes Ausgangsmaterial für weitere Kreuzungen Ver¬ 
wendung finden können. Dies wird erhärtet durch die Arbeiten von 
Hayes (13, 14), der Marquillo und aus diesem Thatcher = DC2303, 
von M c. Fad den (21), der Hope, und von Waldron (44), der Ceres 
jeweils aus Kreuzung von vulgare X durum als Schwarzrost-resistente 
Neuzüchtung gezüchtet hat. 

Der Wert von Hope und H 44 als Ausgangsmaterial fpr die Resistenz- 
ziicihtung ist auch dadurch erwiesen, daß diese Sorten in USA. vielfach 
erneut eingekreuzt worden sind. Hieraus sind bereits Zuchtstämme hervor¬ 
gegangen, die uns freundlicherweise von dem Agriculturc Department in 
Washington durch Vermittlung von Stakman überlassen wurden. Dies 
sind Auslesen aus Ceres X (Hope X Florence) und aus H 44 X Thatcher, 
beides Kreuzungen mit einem Partner, der auch seinerseits noch einmal 
einen Durt/w-Elter enthält, und zwar Ceres, entstanden aus Marquis X Kota 
(eine Auslese aus Monad, einem russischen DwrM/«-Weizen), und Thatcher, 
dessen Abstammung schon oben erwähnt ist. Ihr Vorteil liegt in der 
Kombination von hoher Backfähigkeit, Flugbrandresistenz, Braun-, 
Öcliwarz- und Gelbrostresistenz bei besserer Ertragsleistung als Hope, 
wobei die. Braunrostresistenz sich schon teilweise im Keimlingsstadium 
zeigt. Außerdem sind sie ausgesprochen früh, Sehoßdatum rund 14 Tage 
früher als Peragis und gleichzeitig reifend mit frühesten Winterweizen- 
stiimmen aus Manpiiskreuzungen. 

Gleichzeitig liegen auch in der Hallenser Pflanzenzuchtstation Zucht¬ 
stämme vor aus der Kreuzung Hope X 44.53/31 (siehe Flugbrand), die 
Biaunrostresistenz, Backqualität und zum Teil auch Gelbrostresistenz ver¬ 
einen, aber — obgleich besser als Hope — immer noch ungenügend im 
Ertrag und in der Ährenausbildung sind und nur als Eltern für weitere 
Kreuzungen in Frage kommen. 

Als Keimlings resistente konnten nur wenige Vulgare-Y^eiien 
ermittelt werden, und zwar zeichneten sich durch Resistenz gegen viele 
Rassen der italienische Winterweizen Ardito von Strampelli und der 
französische Wechseiweizen Aurore aus, doch zeigten sie sich später 
anderen Rassen im Keimlingsstadium gegenüber anfällig, erwiesen sich 
aber im Laufe der Jahre 1937—1940 bei Feldbeobachtungen auf dem Ver¬ 
suchsfeld und auch an anderen Stationen in Deutschland und Frankreich 
als praktisch resistent. Da beide in ihrer Winterfestigkeit nicht genügen, 
wurden diese Sorten in Hallenser Sommerweizenzuchtstämme eingekreuzt. 
Die daraus gezüchteten Stämme sind zwar braunrostresistent, aber als 
Sorten nicht zu gebrauchen, da ihre Backqualität den Squareheadwmzen 
entspricht, also schlecht ist. Sie können daher nur für erneute Einkreu^ung 
Verwendung finden: z. B. Stamm 3994/39 = Aurore X 3399/30 = (Matquis 
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X Feragis) und Stamm 55^/S8 •= Ardito X 4185/31 = (Heines Kolben 
X Peragis), der gleichzeitig Ton Ardito auch noch Feldresistenz g^en 
Meltau besitzt, aber emptedlich^gegen.„5tocA; chaff“ ist. Ebenfalls er* 
-vnesra sieh euudiie Zochiäummmi (vulgare), die Rudorf äus Argen¬ 
tinien mitgebta(^t hat, bei Gewäcbshausinfektion mit verschiedenen 
Rassen resistent. 

Weit mehr resistente Typen findet man in der. Durum-Reihe; alle 
diese Sorten haben zugleich mit der Braunrostresistenz auch weitgehende 
Flugbrandresistenz gegen alle 3 bis jetzt bekannten Rassen vereinigt. 

Es sind dies: 

3 russische Weizen: Velvet Don, Amaut, Kubanka; 

1 italienischer Weizen: Madonna; 

3 spanische Weizen: Nr. 9,11,13, wovon Nr. 11 nicht ganz so fiugbrand- 
resistent ist; 

3 türkische Weizen: Nr. 3, 14, 1391; 

3 amerikanische Weizen: Pentad, Monad, Acme 
und eine ganze Anzahl von «lowococcwm-Typen. 

Es ist aber fraglich, ob man auf diese Formen bei der Resistenz- 
Züchtung zurUckgreifen und sich der Schwierigkeit, 14 X 21chromosomige 
Weizen zu kreuzen, unterwerfen soll, da wir in den amerikanischen Zucht¬ 
stämmen (s. S. 315) Fwlf^are-Mateiial zur Verfügung haben, das die ge¬ 
wünschten Eigenschaften des Durum-JSXien. schon entMlt, und zwar gleich¬ 
zeitig vereint mit noch anderen Werteigenschaften wie Backqualität, Gelb¬ 
rostresistenz und Frühreife. 

MeUtau hat in den letzten Jahren bei Winterweizen zugenommen. 
Es mag sein, daß diese feuchten Jahre besonders günstig für die Entwicklung 
des Mehltaus gewesen sind. Es kann aber auch sein, 1. daß eine Dauer¬ 
erscheinung vorliegt, indem der Hackfrucht (Rühen oder Kartoffeln) die 
vor Weizen steht, höhere Stickstoffgaben gegeben werden, die sich in einer 
üppigen Jugendentwicklung der folgenden Herbstsaaten auswirken, oder 
2. daß die Weizen zu üppig werden, weil im Herbst die N-Düngung im 
ganzen gegeben wird, um Arbeit zu sparen. Ist der starke Mehltaubefall 
des Weizens der letzten Jahre nicht durch die Witterung bedingt, so ist 
nur durch Bereitstellung mehltauresistenter Weizensorten dem entgegen 
zu arbeiten (22). 

Der Mehltau des Weizens bereitet durch weitgehende Spezialisierung 
(27, 34) in sehr viele physiologische Rassen große Schwierigkeiten. Diese 
bilden eine kontinuierliche Reihe feiner und feinster Abstufungen (23,27,34). 
Die Trennung und Getrennthaltung von Gruppen ist infolge der sehr viel 
größeren Vermischungsgefahr der einzelnen Rassen ungleich schwieriger 
als bei Rost. Das von uns benutzte Testsortiment umfaßt 16 Sorten (27); 
zur scharfen Erkennung der vollen Mannigfaltigkeit der Rassen wäre ein 
größeres Testsortiment nötig. Es kommt hinzu, daß unter 800 Weizensorten 
sehr wenige mehltauwiderstandsfähige Sorten zu finden waren, die als 
Kreuzungseltem benutzt werden könnten. Es liegen bis zu 6jährige 
F e 1 d bonitierungen vor. und für den größten Teil dieses Materials auch 
Gewächi^usinfektionen zeit 2 Hauptrassengruppen A imd B. 

An Xandsoiimi haben wir 30 schwedische (Sommerweizen) aus der 
Gegend von Stot^Jic^ Kuntby, Bruma, Vestergötland, 14 finnische Sorten 
(teilweise ZuchtsMten), 40 estnische Sorten, 12 russische Sorten, 6 unga¬ 
rische, 34 deutsche Primitivsorten, 10 ostmärkische Landsorten von 
E, ^ a y r geprüft, lii den Gewächshausprüfnngen auf Keimlingsresistenz 
sind sie all^V>chanlällig gewesen, dagegen erwiesen sich folgende Sorten 
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FdcHioaUierfmg als dettäleli weiiigiM' v<m Mehltau 
^ vtu^äie Sortofi 109 uhd 110, S-eiäaDiigehe Sorten 227, 589, Fiüaüiiid 
08 08409^ SohwediNi 249, Ungarn Ozorai. 

' Um yölle-Bleimlingsresisteiffe zu erreichmi, ist die Einkreuzung 
yrnt'tetraploidmi Weizen, n^nlich ron Oriechisoher Nr^d (durum) oder 
Schwuzer P«ni8<^er (pertkiwn) nicht zu urngdimn. 

. Win man auf. totale Resistenz verzichten und vorerst nur einen 
Tdtorfolg «istrebeai, so empfl^t sich für europäische VeritältnisBe am 
ehesten die Nutzung des französischen Ftdpore-Weizens Normandie von 
Vilmorin, der zwar von einer bisher selten gefundenen Basse befallen 
wird, aber bei ’Keimlingsinfektion gegenüber den allermeisten Bassen nur 
Fnnktinfektion bzw. chlorotische flecken zeigt, bzw. infolge Ausbüdung 
sehr geringer Sporenmengen keine Epidemien aufkommen l&ßt. AuSerdem 
wird er nüt Gtolbrost nur von den Bassen 9, 1 und 54 befallen; auch gegen 
die meisten Braunrostrassen hat er sich als resistent erwiesen. Un¬ 
genügende Standfestigkeit und Begrmmung des Normandie sollten vor der 
Benutzui^ als Kreuzungselter nicht abschrecken. — Die beiden in USA. 
benutzten Fulpare-Weizen:. Illinois 1 Selektion 47 und Dixon C. I. 6295 
werden von einigen deutschen Herkünften mit T 3 rp 4 befallen (27), so daß sie 
für europäische Bedingungen nicht den gleichen Wert als KreuzungseltM' 
haben wie in USA. Hierbei ist bemerkenswert, daü Dixon die Resistenz 
monomer dominant vererbt (27). Ferner kann die amerikanische Sorte Hope 
in Frage kommen, jedoch ist ihre sdir geringe Ertragsleistong und hohe 
Aufälligkeit für „black chaff“ (Bact. translucens) na«Ateilig. In den Hope¬ 
kreuzungen treten zahlreiche sterile Blüten auf. Das Ziel ist in dem 
ersten Kreuzungsgang nicht zu erreichen. 

All diese Weizen sind s^lerdings Sommerweizen. Das Problem liegt 
aber in der Schaffung mehltauresistenter Winter weizen. Daher hatten 
wir Hoffnung gehegt, als 'zrir in dem Sammlrmgsmaterial der Deutschen 
Hindukusch-Expedition 1935 einige Winterweizen (Nr. 164, 165, 176) mit 
beachtlicher Mehltauresistenz fanden; begreiflicherweise in Nummern, 
die mebltauanfällige und -resistente Pflanzen nebeneinander enthielten. 
Die Resistenz war im Giewächshaus als Keimlingsresistenz erkannt imd 
berechtigte daher zu der Hoffnung, wertvolle Kreuzungseltem für die 
Winter weizenzüchtung gefunden zu haben. Jedoch erwiesen sie sich 
völlig ungenügend in der Winterfestigkmt. Daher können ebensogut die 
langjährig geprüften mehltauresistenten Sommerweizensorten in Winter¬ 
weizen eingekreuzt werden. Allerdings ist nur die Einkreuzung von Nor¬ 
mandie eine vulgare X vulpare-Kreuzung, die anderen sind Artkreuzungen 
von vulgare X durum. Die Einkreuzung von Sommer- in Winterweizen 
kann winterfeste Neukombinationen ergeben, wenn eine genügende Anzahl 
von F,- und F 4 -Gtenerationsbeeten unter Bedingungen, die äe erblichen 
Unterschiede in der Kältewidmstandsfähigkeit herausarbeiten, angriegt 
werden. Dies bew^sen unsere Kreuzungen von Marquis Sommerweizen 
mit sch'wedischen oder deutschen YHnterweizen, die auf eine Kombination 
der hohen Qualität kanadischer Sorten mit der Winterfestigkeit qualitativ 
unzureichender Winterweisen abzi^en. 

■ < „ nogbniad ist .in Deutschland birfier im Sommerweizen stärkor 
als -hn Winterwdzen' verbreitet, jedoch mehrt er rfch neuerdings au«^ 
in einzelnen WinterweizoosortML In Holland tritt er besonders stark in- 
4em fraaeörfsohen Wintmiredaen Vilmorin 27. auf, so dafl 1985 beispielif-.^ 
tinflee 63*7« der Vwmehnmgsfläehen aberkannt wurdeh. Es sind 4 
legtet Baasem bekannt, & ia Gegensatz zmn fteeinbrand im Lante^^^ 
a. I. pimwrtie». aä'stmas - » ' 
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Jdir« ihm sortentypiachen Befall nicht verändern. Baeee 1 nnd* Baase 2 
sind die widitigaten. BaMe 3 ist zwar sehr aggremiv, aber bisher nur 
vweinzelt in Deutschland aufgetreten; jedoch kann sie in Zukunft einmal 
zu einer Gefohr werdoa. Mit Basse 4 wurde nicht infiziert, da sie schwach 
aggressiv ist, vorwiegend durum-Weizen befällt und uns nur ans der 
l^kei bekannt ist. Durch die Freundlichkeit der LAadesbauemschaften 
und mehrerer Saatzuchtleiter wurde uns in den einzelnen Jahren aus den 
versc^edenen Gegenden und Sorten Deutschlands Flugbrand zugesandt, der 
bei mehrjähriger Prüfung stets als Basse 1 oder 2 erkannt wurde. Es genügt 
daher vorerst, Sorten mit Resistenz gegen Basse 1 und 2 zu schaffen. Die 
Sommerweizensorte Peragis ist resistent gegen Basse 1, anfällig für 
Rasse 2, die Sorte Hohe^eimer 25 f ist umgekehrt anfällig für Rasse 1 
und resistent gegen Basse 2. Aus der Kreuzung dieser beidmi Sorten 
wurde ein Zuchtstamm 3890/30 entwickelt, der in vielen Jahren gegen 
beide Bassen widerstandsfähig gewesen ist. Aus dem deutschen Sorti¬ 
ment sind ferner resistent: Heines Kolben Sommerweizen gegen Rasse 1, 
Roter Schlanstedter, Janetzkis früher Sommerweizen und Svalüfs Extra- 
kolben gegen Basse 2. Diese können ebenfalls als Kreuzungseltem 
benutzt werden, um durch systematische KombinationszUchtung die 
Bedstenz gegen beide Rassen in einer Sorte zu vereinigen. 
Um aber vorsorgend Resistenz auch gegen die sebx aggressive 
Rasse 3 zu erreichen, wurde und wird unser gesamtes Material aucfii mit 
dieser Basse fortlaufend infiziert Diese Arbeit führte zu dem über¬ 
raschenden Ergebnis, daß aus der erwähnten Kreuzung Peragis X Hohen- 
heimer 25 f Stämme isoliert werden konnten, die sich gegen ^le 3 Bassen 
widerstandsfähig erwiesen; allerdings zeigen sie neben völligem Fehlen 
von Flugbrand der Basse 1 und 2 einige wenige befallene Ähren bei 
Infektion mit der Flugbrandrasse 3. Das Ausmaß des Befalls nach künst¬ 
licher Infektion bleibt aber unter 3 */q, so daß bei natürlicher Infektion, 
die immer viel schwächer ist, der Feldbestand frei bleibt Es liegen also 
Transgressionen vor, eine Erscheinung, die auch bei anderen Kreuzungen 
beobachtet werden kann, z. B. in der ELreuzung Heines Kolben X B1004, 
nämlich die Stämme 4455/31 und 4456/31. Sie vereinigen volle 
Resistenz gegen alle 3 Bassen mit Standfestigkeit und gfutem Ertrag. Diese 
tind somit ein geei^etes Ausgangsmaterial für die Schaffung weiterer 
wertvoller Kombinationen in erster Linie zur Einkreuzung in Qualitäts¬ 
sorten, weil sie selbst keine Backqualität besitzen. 

Ähnliche Transgressionen wurden aus weiteren Kreuzungen mit der 
amerilumischen Sorte Marquis erzielt. Marquis bringt bei mehrjähriger 
Prüfung mit allen Bassen kein einheitliches Befallsbild. Es muß sich hier 
ähnlich wie bei Gamet (s. S. 311) um ein Gemisch von Biotypen handeln, 
die sich gegen Vtülago verschieden verhalten. Vor allem zeigt Marquis 
nur geringe oder gar keine Resistenz gegen Rasse 3. Trotzdem konnten 
ans folgenden Kreuzungen: 1. [Peragis X Hohenheimer 25 f] X Marquis 
oder 2. [Marquis X 655/19 (Peragis-Mutterstamm)] X Marquis Stämme 
aus^lesen werden, die dank des Einfiusses von Marquis eine gute Back- 
quaJität besitzen, jedoch noch nicht in ihrer Ertiragsleistung befriedigen. 
Als wertvolle Bügensclu^ besitzen sie infolge von Trmisgression Resistenz 
g^n allp 3 Slugbrandrassen. Diese Stämme werden sich daher, im 
Gegeimat^ zu den vortier genannten Zuohtstämmen, zur Einkreuzung in 
ertragreltilte, jedoch quali^tiv nicht befriedigende Zuchtsorten eignen. 

2^ jßesist^ dieser Zuchtm’gebnisse gegen Basse 1 und 2 kann als 
ErfcdgdgnOT bewußten Kombinationszüchtung bezeichnet werden, während 
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die gldolumtig enrrtchte hohe Widerstandsfähigkeit gegen, die gefährliche 
Basse 8 ein Ölückssufall ist und infolgedessen nicht so gesichert erscheint 
wie die Beidstens des später genannten amerikanischen Ausgangsmaiierials. 
Trotzdem können und werden natürlich die genannten Stämme als Aus- 
gangsmaterial für weitere Eihkreuzung benutzt werden, zumal wenn es 
sich um die Erzeugung von Intensivsorten für west- imd nordeuropäische 
Verhältnisse handelt. 

Es ist interessant, dafi gleichzeitig dasselbe Zi^ auf ganz 
anderem Wege erreicht wurde in' dem l^terial, däc in Amerika durch 
Kreuzung von Durum- in Fufpore-Weizen gewonnen wurde. Es 'war lange 
bekannt, daß zahlreiche Dtwum-Varietäten Resistenz gegen verschiedene 
Blatt- und ÄhrenkranÜieiten besitzen. Daher -wurden sie von amerika¬ 
nischen Züchtern nicht nur im Rahmen der Rostresistenzzüchtung^ sondern 
auch für die SchaBung von brandresistmiten Neuzüditungen emgesetzt. 
Daß -viele ZHnwm-Varietäten resistent g^en alle 3 Rassen von XJstUago 
trUici sind, -wurde auch in unseren langjährigen Prüfungen einwandfrei 
beobachtet, z. B. bei fünfjähriger Prüfung: Spanischer Wmzen Nr. 9, 
Kuban-Schwarz, Amaut und manche andere. Die in dem Abschnitt 
Braunrost bereits erwähnten amerikanisdien Fufpore-Sorten Hope, H44, 
Thatcher (Nachkommen aus vulgare X durum) haben in weiterer vulgare-‘ 
Einkreuzung in Amerika Zuchtlinien geliefert, die die vielseitige Resistmz 
des Dtwum-Elters und darunter auch volle Resistenz gegen 
alles Vstüago -Rassen gemäß -vierjähriger Prüfung in Halle b^tzen. 
Sie sind sicherlich vom Standpunkt der Itesistenzzüchtung gesehen das 
wertvollste Ausgangsmaterial nicht nur für Rost-, sondern 
auch für Flugbrandresistenzzüchtung, da sie Gelb-, Braun- und Sch-warz- 
rostresistenz mit guter Backqualität vereinigen. Sie bieten als Vulgare- 
Varietäten (42 Chromosomen) nicht die bekannten Sch-wierigkeiten der 
Artkreuzung. Ihr Nachteil liegt in ihrem Charakter als begrannte bzw. 
unbegrannte Extensivformen mit schw^hem Halm, losem Spelzenschluß 
imd geringer Leistung. Aber die Benutzung dieser Fufpore-Formen macht 
die Einkreuzung von Durum-Formen nicht mehr nötig; darin liegt ihr 
beachtlicher Wert als Ausgangsmaterial. 

Unter japanischen, indischen, südamerikanischen Fztlpare-Nummem 
besitzen mehrere Nummern Resistenz gegen die Rasse 1 (vorwiegend 
japanische) oder gegen Rasse 2 (vorwiegend indische, südamerikanische), 
aber auch sie werden nicht mehr gebraucht, da die oben genannten 
deutschen und amerikanischen Zuchtstähune ein weit geeigneteres Aus¬ 
gangsmaterial darstellen. So zeigt ^eses Beispiel deutlich, -wie mit den 
Fortschritten der Resistenzzüchtung auf die Nützung ungezüchteter 
Primitivformen gleicher Art und auf andere Arten verzichtet werden kann 
und -wie die Fortentwicklung dem auf S. 315 Gesagten entspricht. 

Steinbrand. Die Züchtung steinbrandresistenter Winterweizensorten 
(weniger -wichtig für Sommerweizen) würde zweifellos für die Praxis 
und für die Minderung der Ertragsdrückung durch pilzliche Krankheiten 
Bedeutung besitzen. Unter den alten deutschen Winterweizensorten galtmi 
Hohenheimer Dickkopf 77, Heils Dickkopf, Fürst Hatzfeld und '^beuf 
als Bteinbrandresistente Sorten. Jedoch erwiesen unsere systematischmi 
Infektionsarbeiten mit verschiedenen Herkünften des Steinbrandes, daß 
auch diese .Sorten von bestimmten Herkünften des Krankheitserregers 
zuerst schwach und bei Fortsetzung der Infektionen jeweils mit Sporen^, 
material, das auf der gleich» Sorte gewachsen war, stü^ befallen wurden. 
Langjährige Auslese aus Kreuzungen mit Tubeuf und Heils Diokkop^ 
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Hope. 

CeraexcHopexFlorenoe) . . 
DC 2303 II--21~7 x H*,—28-61 
H 44 X Thatoher 11—29—76 . . 

H 4 ^ X Thatoher n-29-62 . . 

Gnechlsoher Weizen 3 . . . . 


Normandie. 

Ardito (Weohs.-Weizen). 
Aorore. 


Thatdier. 

Marquis. 

H44 . .. 

SvaiöfB Extra Kolben 


Chinese 466 .... 
Velvet Don .... 
Span^her Weizen 11 
Spanisoher Weizen 13 

Amant. 

Knbanka. 


Tfiikisoher Weizen 3 . . 
TürMsoher Weizen 14 . 

Til]i[ischer Weizen 1391 

Madonna . 

Spanischer Weizen 9 . . 


Reward 
Sin Rival 


Sp^ a. Tzaribrod. 

Heines Kolben.. 

Roter Sommer Kolben (Spelz) 
Rouge prolif. barbu . . . . 
V. XUknuEers Sommer Diokkopf 

Sanmur. 

Qamet.. . 


Schwarzer Persisoher 

UÜnois. 

Dixon. 


Etimpans rot Sdilanstedter. . 
Hbhenheüner 25 f. . . « > 
Peragis 


Zeichenei^ljärang für Blattkrankheiten: Rresistent,Befailstvpns(33)0—0/1, 
tms 3 iBhd mehr.JPß^en 2 BiudiStidien nebeneinander, so ist Sortenve^ten emzelnen 
JUiren. * ^ / 

^ Zfloheiiarklärnngi^xlhtenkrankheiten: RKraakhdtshefhll bia3%,rKiaiik- 
brand; Mipi 3 Biiohstaben nebeoeiiUHider^ so bezieht sich 1. Buchstabe auf Rasse I, 2. auf 
2 mPneriutgi Osssdbr gilt, 5»8ehr sohledht 

0 zeigter W wNk disfaausinf ektion T^p 4, erwiasaa sidh abmr bei mdir- 
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beobaohtungen der im Hext aufgefübrten Weizensorten 
weizen 


Laifer^ 

Sdiosten - 
in Tagen 
Mheri später 
als Peragia 

Begrannt 

Unbegrannt 

2n Chromo- 
Bomenzalil 

Ertrag 

4 

12 


+ 


42 

schlecht 

4 

14 


+ • 


42 

schlecht 

4 

14 


+ 


42 

schlecht 

4 

14 


+ ‘ 


42 

schlecht 

5 

14 



+ 

42 

schlecht 

4/5 

11 ! 


+ 


28 

schlecht 

4/5 

7 


+ 


42 

mittel 

3- 

4 


+ 


42 

mittel—gut 

3/4 

9 



+ 

42 

mittel—gut 

3 

13 



+ 

42 

mittel 

3/4 

10 



H- 

42 

mittel 

2/3 . 

10 



+ 

42 

schlecht 

2/3 

2 



+ 

42 

mittel—gut 

5 

10 



+ 

42 

schlecht 

4 

7 


+ 


28 

mittel—schlecht 

5 

7 


+ 


28 

mittel—schlecht 

5 

8 


+ ■ 


28 

mittel—schlecht 

4/5 

9 


+ 


28 

mittel—schlecht 

4/5 

8 


+ 


28 

mittel—schlecht 

5 

10 


+ 


; 42 

schlecht 

5 

9 


+ 


28 

schlecht 

5 

10 


+ 


28 

schlecht 

4/5 

10 


+ 


28 

mittel—schlecht 

4/5 

7 


+ 


28 

mittel— schlecht 

3 

14 



+ 

42 

schlecht 

3~ 

11 


+ 


42 

schlecht 

3/4 

5 



+ 

42 

schlecht 

3- 

3 



+ 

42 

gut 

3/4 

3 



+ 

42 

schlecht 

4 

3 


+ 


42 

mittel 

3/4 

7 



+ 

42 

gut—sehr gut 

4 

6 


+ 


42 

mittel 

4 

14 



+ 

42 

mittel 

2 


1 


+ 

42 

gut 

4 

4 


+ 


28 

schlecht 

4/5 

10 


+ 

• 

42 

schlecht 

5 

10 


+ 


42 

schlecht 

3+ 


1 


+ 

42 

gut 

3 

7 



+ 

42 

mittel—gut 

2 




+ 

42 

sehr gut—gut 


r remetent, Befaltstypns 1—1/2, a anfällig, Befallstypns 2->2/3, A anfällig, Befalls- 
Baasen gegenüber versohieden oder bei Feldfi)nitierangen nntersohiedlioh in den einzelnen 

heitsbefall bis 10%, a Eranbhdtsbefall bis 30%, A Kranbheitsbefall über 307oi zu. Fla|^* 
Basse H, 3. anf Basse IIL 

jälirigia Feldbeobaohtangi^ in Halle praktisoh gelbrostfrel 
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foiteeteang /WintAr* 


Sorte 

Gelbroei^) 

Brannioftti) 

Mehltani) 

i 

Steinbtaiid*) 

QaaUOt 

CatisieBe 166. 

Rr 

A 

A 

A 

0 

Oiinsse 166. 

Er 1 

A‘ 

A 

A 

C 

Eidk. 

Ra 

aA 

A 

Ra 

B 

Jenkin x Hidit. 

ra 

Ar 

A 

R 

A 

Hohenheimer 77. 

ra 

aA 

A 

r 

c 

Tarkey X Hohenheimer 77 . . . 

A 

A 

A 

Rr 

A 

Hnssar x Hdienheimer 77 . . . 

ra 

A 

A 

Rr 

c 

Oro. 

ra 

ra 

A 

R 

A 

Oro X (Turkey X Florenoe) . . . 

. A 

a 

A 

R 

A 

HarHu. 

A 

Ar 

A 

R 

A 

Ifinturkv (Min. 1507). 

Heils DioUopf.. 

a 

A 

A 

A 

A 

Aa 

Rr 

rA 

A 

C 

Tabenf. 

A 

A 

A 

rA 

C 

Färst Hatzfeld. 

A 

A 

A 

ra 

c 

Ozoiai. 

a 

ra 

Aa 

— 

B 

Stntbes Squarehead. 

A 

' A 

A 

A 

C 

Stmbes Krzg. 56. 

A 

A 

A 

A 

C 

General v. Stocken. 

A 

A 

A 

A 

C 

Svalöfis £[ronen. 

r 

A 

a 

A 

C 

Svalöfs Panzer UI. 

r(a) 

A 

Aa 

A 

C 

Carsten V. 

Ar 

A 

A 

A 

C 

Heine IV. 

r 

aA 

a 

A 

C 

42^ (aus SiTBohes Stahl) . . . 

A 

A 

A 

A 

C-B 


Fufinoten 1—3 siehe vorige Seite. 


nach Kom- und Bodeninf^tion in Weihenstephan ergab zunächst 
weitgehend resistente Stämme, die aber trotz wiederholter Rückkreuzung 
mit Ertragssorten in der Leistung nicht voll genügten. Nach Herein¬ 
nahme und mehrjähriger Verwendung fremder und besonders aggressiver 
Steinbrandrassen (besonders aus Cosel-Oberschlesien) von H^e nahm 
der Befall der zuvor d: resistenten Stämme wieder stark zu. Mangelnde 
Lmstung und Unbeständigkeit der Resistenz veranlagten uns zur Aufgabe 
dieser Jahrzehntelangen Bestrebungen (49). Im Zuge unserer Arbeiten 
zeigte sich wdter, daß die Wirtssorte eine stark selektive Wirkung auf 
die mnzelnen Steinbrandpopulationen ausübt (32) und daß vor allem 
mit einer Konstanz der rif^ta-Popnlationen nicht gerechnet werden kann, 
also statt Biotypen oder einzelnen physiologischen Rassen dauernd sich 
ändernde Gemische solcher erkannt werden können. Es tritt also im 
Yeigleich zum Fluglnand eine eihebliche Schwierigkeit hinzu. 

Frühzeitig wiwe das Augenmerk auf steinbrandresistente Zuchtsorten 
aus USA. gedenkj^ (!^fn den sehr umfangreichen Sortimentsprüfung^n keine 
voll resistenten jßörten gefunden werden konnten. Von. den amerikanischen 
töfefid-resistenten Setten erwiesen sich in Halle auch nur einige beachtlich 
widerstandsfäl^ nämliöh Qro 0. I. 8220, Ährenauslese aus einem tür- 
IdsidmtifeF'u^re-Weizen durch Woolm an (4), Martin C. I. 1092 und 
(Minn.)' 1ÖÖ7. Keiner von diesen ist völlig frei von Sfeln- 
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weizen 


'Winter- 

feetigkeit*) 

liBger*) 

Sohouen 
in Tagen 
frOherlapEter 
all Ganten V 

Begrannt 

Unbogrannt 

2n Chromo- 
aomensahl 

Ertrag 

3/4 

4/6 

16 


+ 


42 

schlecht 

3/4 

4/5 

14 


+ 


42 

schlecht 

1/2 

4 

8 



+ 

42 

schlecht 

0/1 

3 

5 



+ 

42 

schlecht 

3/4 

1 




+ 

42 

mittel 

3 

3 

6 



+ 

42 

schlecht 

3 

3/4 

5 




42 

schlecht 

1 

3/4 

6 


-1- 


42 

mittel 

2 ^ 

3 

12 



+ 

42 

schlecht 

1 

3 

4 



+ 

42 

schlecht 

0/1 

3 

7 


+ 


42 

schlecht 

4 

1/2 


3 


+ 

42 

mittel 

1/2 

2- 


3 


-1- 

42 

mittel 

3/4 

2/3 


3 


+ 

42 

mittel 

3 

3— 

10 


+ 


42 

schlecht 

3/4 

2/3 

i 


1 

+ 

42 

mittel-* gut 

4/5 

1 

2 


+ 


42 

mittel—gut 

1/2 

2/3 


1 


+ 

42 

gut 

1/2 

2 


6 


+ 

42 

gut 

1 

0/1 


3 


+ 

42 

sehr gut 

3 

3 




+ 

42 

sehr gut 

1 

1 


1 


+ 

42 

sehr gut 

4 

2/3 

1 



+ 

42 

mittel—gut 


bei denen mindestens in einigen Samenanlagen Steinbrandsporen gebildet 
werden, während die Hauptmenge der Samenanlagen der gleichen Ähren 
pr normalen Kornentwicklung gelangt. Bei der Bewertung dieses Befalls 
ist zu berücksichtigen, daß ^e von uns entwickelte Infektionsmethode 
mit Umpflanzung eine stark überhöhte Infektion ergibt (30). 

Weder unter den 10 österreichischen Landsorten von £. Mayr, 
noch unter den zahlreichen Landsorten aus Schweden, flnnluid, Japan, 
China, Griechenland, Spanien wurden steinbrandwiderstandsfähige Formen 
gefunden. Allein der spanische Weizen 9 (durum) zeigt eine beachtli(flie 
riflefto-Besistenz mit 8,0 bzw. 5,4 Vai, während alle anderen Sorten 80—90 
bis OS**/)) steinbranderkrankte Pflanzen aufweisen. 

Die ersten Kreuzungen wurdeü mit Hohenheimer 77 bzw. Heils Dick¬ 
kopf als ^ter Ertragssorte vorgenommen, haben jedoch keine wertvollen 
Winterweizenstämme ergeben. Infolgedessen griffen wir auf die Ein- 
kreuzung von Ridit C. L- 6708 zurück, nachdem £eser uch in mehrjahrigmi 
Prüfungen als wesentlich resistenter als die beiden genanntmi erwiesen 
hatte (§9). Ridit wurde mit Svalöfs Panzer HI und Kronen und mit einer 
Linie 44/26 aus Kirsches Stahlweizen gekreuzt, ferner mit einigen anderen 
deutschen Winterweizen, die jedoch nicht besonders genannt werden, weil 
diese keine brauchbaren Zuchtstttmme erbrachten. Aus BicUt X Panzer-IHt 
konnten Stänune entwickelt werden, die in mehrjähriger Prüfung nnr 
Befall an Naohsohossem zeigten,' auch nach Infdcth»! mit den berondera 











aggFessiTen SteiabTaadlinien, die jalirehuig auf Bidit weiter geKOges 
worden Ihre Ertragsleistung erreicht nicht vollständig die 

LeistnngMi der in Norddentschland gebautaa Spitzensorten, jedoäi ist 
ihre Stan^esti^eit imd Winterhärte voll befriedigend. Ähnlich wertvolle 
^chtstänune sind aus den beider Kreuzungen Bidit X Kronen und 
Bidit X 44/26 hervoigegangen. Sie hahen eine etwas lodtere Ähre, sind 
aber sehr stand- und sehr tdnteifest. Der Befall dieser Stäinune mit Stein- 
touftd ist ebenso gering wie auf dw Ausgangssorte Bidit Auch aus 
den anderen Kreuzungen von Bidit mit den nicht einzeln geiuumten 
^»utsehen Partnersorten konnten Linien mit gleicher Steinbrand- 
restetenz wie Bidit entwickelt werden. Die Anpaarung des Bidit an diese 
deutschen Sorten erwies sich jedoch in bezug auf Standfestigkeit und 
Winterfeetigkeit und Ertragsleistung weniger günstig als in den voiher 
genanntmi &euzungen. Jedoch kann Bidit als geignete Ausgangssorte für 
msistenz bezeichnet werden. 

Die intensiven Arbeiten zur Erzeugung füfefio-resistenter Neu- 
ztiehtungen (2, S) in den Weststaaten der USA., in denen die Boden¬ 
infektion durch Tütetia in dem System der Trockenfarmen eine besondere 
Bolle spielt, haben Zuchtstämme ergeben, die sowohl in amerika¬ 
nischen als in unseren dreijährigen Infektionsprttfungen Transgresidonen 
über die Widerstandsfähigkeit der erwähnten 3 Sorten Oro, Martin, 
Minturky hinaus aufweisen. Es sind insbesondere Oro X (Tuikey 
X Florence), Jenkin X Bidit, Turkey X Hohenheimer 77, Hussar 
X Hohenheimer 77, Bidit X Hohenheimer 77, von denen die drei letzteren 
aus der Zusammenarbeit von Gaines, Pullman (Wash.) mit Halle (7) 
hervorgegangen sind. Hierbei hat Gaines angestrebt, die Besistenz der 
amerikanischen Sorten gegen amerikanische rilfefio-Herkünfte mit der 
Besistenz des Hohenheimer 77 gegen deutsche TiZZefia-Herkünfte zu ver¬ 
einigen. Es ist daher zu erwarten, daß diese jimgen Stämme eine viel¬ 
seitigere Besistenz vererben als Bidit. Der Wert der beiden Kreuzungen 
Oro X (Turkey X Florence), Jenkin X Bidit als Ausgangsmaterial wird 
dadurch unterstrichen, daß sie Frühreife mit hoher Winterfestigkeit und 
Backqualität vereinigen. Andererseits sind sie wie die meisten USA.- 
Weizen in unserem Sinn Extensivfonnen mit den bekannten Mängeln: 
ungenügende Standfestigkeit, lockere, begrannte Ähre mit lockerem 
Spelzenschluß. 

Es sei aber zum Abschluß hervorgehoben, daß die Besistenz gegen 
Steinbrand auf die Dauer nicht sicher ist, weil die TtZZefZo-PopulaUonen 
einem, dauernden Wechsel unterworfen sind und sich rascher 
oder langsamer deutliche Veränderungen in der Aggressivität des 
Pilzes vollsdehen können (82). 


Gerate 

Mehltau und Strattenkraiddieit. Smt der Wintergerstenbau wegen 
der hobraen Erträge; aat Futtergerste auf Kosten des Sommergersten- 
Iwara ausg^ehnt ist eine deutliche Senkui^ der Hektar- 

mrträge audi d^ leisthngirfähig^ten Sommergersten zu bemeiken. Die 
.Ey kl ä ra ip ig liegt der Übwwintermig dee Gerstenmehltaus auf den Winter- 
g^stenieldMu»^ wodurch ,im zeitigen Frühjahr schon große Konidien- 
^ngctt jupgen Sommersaaten infizieren (28). Die Bedeutung mehltau- 
resietwiWOS^ten wurde v<m.Honeoker frühzeitig erkannt (17, 18). 
Er sdhiä^Pe „Weihenstephaner mehltanresistente 1“ (G. P. 127 422), aus 
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Ciiewmer 408 X Pflugs Intensiv, die jedoch bei Verbreitung in der Praxis 
als gelbrostanfällig erkannt und danu^ wieder zurückgezogen wurde, 
l^ese Gerste ist ^;egen 2 von. den 8 bisher bekannten Rassen des Gersten- 
mehltans hochreenstent, nämlich g^en Rasse 1 und 8. Die dalmatinische 
Landsorte, die Auf hammer aus Ragusa mitbrachte, ist g^n Rasse 1, 
2,6 und 7 hochresistent und die von Honecker benutzte GopalG. 1.1091 
aus USA. gegen alle 8 Rassen. Jedocdi erwies sich in Weihenstephan, daß 
die Sorte Gopal ein ungünstiges Ausgangsmaterial ist. Auch dieses Bei¬ 
spiel zeigt, daß für die Wahl der Ausgangssorte nicht allein die 
Resistenzeigenschaften maßgebend sein dürfen, sondern ihre allgmneine 
genetische Veranlagung wichtig ist, die meist erst durch Kreuzungs- 
versuche erkannt wird und nur selten aus Kreuzungen für andere Züchte 
ziele annähernd bekannt ist. 

Nunmehr hat Honecker die „Weihenstephaner Mehltau¬ 
resistente II“ gezüchtet, die den Fehler der I nicht besitzt; sie ist vom 
Reichsnährstand als Hochzucht zugelassen, sie ist zweizeilig, rauh be- 
grannt imd weist noch keine Brauqualität auf. Junges Material mehltau- 
resistenter Stämme von Honecker berechtigt aber zu der Hoffnung, 
daß standfeste Qualitätsgersten verschiedener ^ifezeit in den folgenden 
Jahren zur Verfügung stehen werden. Sie alle sind resistent gegen die 
heute wichtigsten Rassen, jedoch besitzen sie keine totale Resistenz, 
d. h. auch gegen die heute nur als Nebenrassen vorhandenen Biotypen des 
Mehltaus, die sich auf neuen Sorten zu Hauptrassen entwickeln können. 

Es ist noch erwähnenswert, daß Mehltauresistenz auch aus der zwei¬ 
zeiligen Wildgerste Hordeum spontaneum nigrum übernommen werden 
kann (16). Diese Form war zunächst gegenüber allen Rassen resistent. 
Ob die später von Honecker gefundene Rasse 6, die auch diese Gerste 
befällt, einmal gefährlich werden kann, bleibt abzuwarten. Mit der Ein¬ 
kreuzung einer Wild gerste in Eultursorten steigen allerdings die 
Schwierigkeiten, die schon bei der Einkreuzung von Primitivsorten be¬ 
stehen, um ein Vielfaches. Es wird stets großer Anstrengungen bedürfen, 
um die vielen unerwünschten „Wildgene“ durch Rückkreuzung und starke 
Verbreitung des Auslesematerials zu beseitigen. Daß aber auch in dieser 
Richtung Erfolge erzielt werden können, hat kürzlich Kappert (20) 
für die Tomatenzüchtung gezeigt. 

Es ist bemerkenswert, daß in dem von der Deutschen Hindukusch- 
Expedition 1935 (6, 46) gesammelten Gerstenmaterial viele Nummern 
gefunden wurden, die bei Infektion mit 5 Rassen hohe Resistenz (i- und 
00-Typ) zeigten und 3 Nummern (3642, 8645, 3647 Org. D. H. E. 1935), die 
gegen alle Rassen sich völlig widerstandsfähig (i—00) erwiesen, 
^ese Nummern aus der indischen Versuchsstation Lyailpur sind wahr¬ 
scheinlich selektionierte Linien. Sie yerdienen ganz besonderes Interesse 
nicht nur wegen ihrer Totalresistenz gegen Mehltau, sondern auch wegen 
gleichzeitiger Resistenz gegen Helminthosporium, die 
Streifenkrankheit, ^e trotz der Möglichkeit, sie durch Saatgutbeizung 
zu bekämpfen, immer noch große Ausfälle bedingt. Diese T^en sind 
viqjzeilig, bespelzt, grob rauhgrannig und besitzen elastischen Halm und 
Spindel^eder von mehr als 2,5 mm, aber kurze Ähren und geringe Stufmi- 
sahl (6). Sie weisen somit die Merkmale von Primitivsorten auf. Von 
den 62 zweizeiligen Nummern der D. H. E. war kme ^nzige gegen Mehl-„ 
tau und nur eine (Nr. 559) gegen Streifenkrankheit resistent. 



BMmer 

Zweckmäfligerweise werden als A.uBgaiigsinaterial Formen benattt, 
die die Resistenz gegen beide Blattkrazikheiten (Mehltau und Strafen- 
kraakheit) vereinigen. Es ist kein Zweifel, dafi die Dopp^eeistenz der 
genannten Hindnkna ft liTtiimnifl m durch Einkreuzung in zwdzeilige Neu- 
kombinationen eingebracht werden kann. Die Sch'mei^eit liegt in der 
Prüfung der. Aufspaltungen auf Verhalten gegen die Stre^eahrankhdt, weil 
die Methode der Infektion, der Umwelteinfluß und die Spezialisierung von 
BeUninthosporium trotz aller Bemühungen noch nicht so genügend geklärt 
sind, daß sicher richtige Brarteilung umfangreicher Aufspaltungs¬ 
reihen möglich ist. 

Um streifenkrankheitsfreie Sommei^rsten zu erzielen, erweisen sich 
japanische Sorten als wertvoll. Unter 24 japanischen Sommergersten 
(inägtiole) sind nur 3 Nummern, die in 4r-^jähriger künstlicher In- 
f^tion bis zu 2,5*/a streifenkranke Pflanzen zeigten, alle anderen 
Nummern blieben frei von dieser Krankheit. So hat die 
japanische Sorte 12 (Torano), die in 7 Jahren niemals streifenkranke Pflanzen 
zeigte, mit Heils lYanken gekreuzt sehr standfeste, zum Teil besonders 
frühe dtsBchum-TYpea. geliefert, die bisher niemals nach künstlicher In¬ 
fektion streifenkra^e Pflanzen zeigten. Hierbei ist allerdings zu be¬ 
denken, daß die Methoden der Infektion bei Streifenkrankheit noch nicht 
allen Anforderungen an Zuverlässigkeit entsprechen. 

Neben diesen beiden Blattkrankheiten sind noch die beiden Rost¬ 
arten der Herste (Puccinia glumanm hordei und P. simplex) von Be¬ 
deutung. Obwohl in Halle keine Erfahrungen mit Gterstenrost vorliegen, 
sei zur Abrundung, erwähnt, daß nur Sommergersten bekannt sind, 
die Rostresistenz besitzen (50). Wegen der Übertragung von Winter- 
atif Sommergerste (analog dem Mehltau) ist es besonders erstrebenswert, 
eine Winter gerate zu schaffen, die sowohl Mehltau-, als Gelbrost-, als 
Zwergrost-resistent ist. Die Rostresistenz kann aber nur durch Einkreuzung 
von Sommer- in Winter formen erreicht werden, wie dies auch für 
die Gewinnung von Mehltau-resistenter Wintergerste gilt. Da die Winter¬ 
festigkeit unserer Gersten an sich schon unbefriedigend ist, bestehen große 
Sdiwierigkeiten. Honecker hat Teilerfolge erzielt (49). 

Plngbrand. Das Hindukuschmaterial interessiert aber weiter, weil 
die Nummern 3645 und 3647 (Lyallpur 4 und 6) noch gegen eine dritte 
Krankheit — Flugbrand —' resistent sind, sie besitzen also eine dreifache 
Resistenz. In zweijähriger künstlidier Blüteninf^tion, die in anfälligen 
Nummern 90—100 ®/o Befall brachten, blieben sie frei von Flugbrand. Die 
Nutzung dieser Formen als Ausgan^material erscheint daher besonders 
verlockend, andererseits ist sie aber auch nur möglich bei Anwendung 
wiederholter Rückkreuzung mit der deutschen Kulturelternsorte, die ver¬ 
bunden s^ muß mit gleichzeitiger Prüfung der Auf¬ 
spaltungsprodukte auf ihr Verhalten gegen alle drei 
Krankheiten. Dadurch wird die Lösung der Aufgabe beträchtlich 
erschwert. Man nmß zur Anzucht von Zwischengenerationen in der Zeit 
August—^Februar gr^en, um in aufeinanderfolgenden Jahren die jeweils 
rib^gen Kreuzungen ausführen zu können. 

- Ferner i^ die nackte Kapuzengerste aus Nepal eine Eltmm- 
sorte. die Hu^randreeiBtenz und WidersUmdsIähigkdt gegen Streifen- 
krankhicfit vereinigt, aber gegenüber deq,. genannten den Na^teil der MMü- 
taitanj|ffligkeit aulwdst. Da uns die Gersten aus Lyallpur erst sät 1988 
als: w«|^oIl bekannt rind, haben wir früher viel mit der „Nepal‘* Kapuzen- 
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igerste g^euzt. Sie hat sich jedoch bisher nur in den Kreuzungen mit 
deutsdien inäguale Typen (Heines vierzeilige) bewährt, nicht dagegen in 
Einkrenzungen mit disticAtim-Formen. Allerdings sind daraus bessere 
Kombinationen entstanden als durch die Benutzung der ,flauen Nackten“, 
die nur frei von Flugbrand, aber nicht von Streifenkrankheit ist. Diese 
letztere ist nicht mehr als Ausgangsmaterial für die Resistenzzttchtung 
zu empfehlen. 

Vier japanische Sorten, die Nummern 3, 4, 8, 10 fallen ebenfalls da¬ 
durch auf, daß sie in sich die Resistenz gegen Streifenkrankheit und Flug¬ 
brandvereinigen. Sie zeigen somit die gleiche wertvolle Doppelresistenz, die 
bisher nur von der Nepal Kapuzengerste bekannt war. Es kommt hinzu, 
daß einige von ihnen, wie z. B. Chlnko (Japaner 10) hohen Eiweißgehalt 
vererben. Sie lieferte in der Kreuzung mit Heils Franken zweizeilige 
flugbrand- und streifenkninldieitsresistente Neukombinationen, teils von be¬ 
achtlicher Standfesti^eit und hohem Eiweißgehalt, jedoch nur Sommer¬ 
und keine Winterformen. Die genannten japanischen Sorten bringen die 
doppelte Resistenz auch in zweizeilige Neukombinationen ein. Nach 
unseren Erfahrungen liefern die japanischen resistenten Eltern auch ertrag¬ 
reichere Zuchtstamme als die Kreuzungen mit Kapuzengerste aus Nepid. 

Die Bekämpfung des Gerstenflugbrandes kann bisher nur durch die 
subtile Heißwasserbeize erfolgen. Sie bringt abgesehen von dem Aufwand 
auch bei sorgfältigster Ausf&rung Schwächm^ der Triebkraft des Saat¬ 
gutes und wirkt damit ertragsdruckend. Bei Wintergerste wirkt sich dies 
in einer Schwächung der Winterfestigkeit aus, und außerdem drängt die 
Arbeit des Beizens in den Emtewochen vor der Wintergerstenaussaat Mitte 
September. Infolge der Neigung zum offenen Abblühen ist die Winter¬ 
gerste (inäqtiole) überdies sehr anfällig für Flugbrand. Aus diesem 
Grunde ist die Schaffung einer flugbrandresistenen Winter gerste 
noch dringlicher als einer solchen Sommergerste, deren Anbaiääche 
allerdings das Dreifache von, Wintergerste einnimmt. Alle für die 
ResistenzzUchtung geeigneten Ausgangssorten sind aber Sommer- 
gersten. Die Schaffung resistenter \^ntergersten (einerlei ob gegen Flug¬ 
brand, Mehltau oder Streifenkrankheit) stößt somit auf die nicht geringe 
Schwierigkeit, daß resistente, ertragarme Sommergersten als Elter 
benutzt werden müssen. Der Erfolg hähgt daher weitgehend davon 
ab, ob durch die aufeinanderfolgenden Winter eine Auslese auf Kälte¬ 
festigkeit erfolgen kann. Wird in Zukunft erst einmal aus solchen Arbeiten 
die erste flugbraudwiderstandsfähige und genügend kältefeste Wintergerste 
zur Verfügung stehen, so wird der weitere Schritt leichter sein. 

Die flugbrandfreien japanischen Sommergersten (inägttale) mit 
sehr kurzem, standfestem Halm, in deutsche Wintergersten eingekreuzt, 
ergaben in unseren Arbeiten mit Friedrichswerther, Mahndorfer und Kalk- 
reuther Wintergerste gemäß der Auswinterung der letzten drei Winter zu 
einem geringen Prozentsatz Kombinationen, die in 3—4jähriger Infektion frei 
von Flugbrand blieben, die Eckendorfer Wintergerste an Winterfestigkeit 
übertrafen und in dieser Eigenschaft der Mahndorfer Wintergerste gleich 
waren, jedoch die Friedrichswerther Wintergerste noch nicht erreichten. 

* ' Als Ausgangsmaterial kommt neben diesen Primitivsorten ein 
Zuchtstamm in Betracht, der wertvolle Nutzeigenschaften mit Flug- 
brandresistenz verbindet, der sich aus den Arbeiten Zeiners (45) ergebt 
hat: 864b aus Heils Franken X Walpersii. Bei Benutzung dieses Stammt 
vermridet man zwar alle Nachteile der Einkreuzung von Primitivformen, 
erzitit aber andererseits auch nur Resistenz gegen eine Krankheit und 
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zwar jene Krankheit (Flngbrand), die wohl schwierig zu bekXiBi>fen 
ist, aber auch grainger als Hehltau und Streifenkrankheit den Ertrag 
dröcdct. Infolge der so leichten Erkennung des Fluglvandes wird ihm im 
Verreich zu den Blattkrankhmton der Gerste zu viel Beaditung ^ 
schenkt. Trotz der bisher unbefriedigenden Erfahrungen mit der Ein¬ 
kreuzung zweizeiliger Sommergersten in die deutschen Wintergersten 
sollte im Hinblick auf die Wichtigkeit des Zuchtzieles doch der Versuch 
gemacht werden, verschiedene Wintergersten mit der flugbrandresistenten 
^ehtnummer 264b von Z e i n e r einzukreuzen, da diese wertvolle 
Leistungseigenschaften besitzt. 

Es sei daran erinnert, daß nur 2 Bassen des Gerstenflugbrandes 
b^annt sind (42, 47), von denen eine auf Wintergerste (W-Rasse) und 
die andere auf Sommergerste (S-Rasse) auftritt. Dadurch ist die gestellte 
Aufgabe erleichtert. 


Hafer 

Plngbrand. Nicolaisen hat schon 1934 in seiner Habilations- 
schrift (26) berichtet, daß nur wenige Sorten gefunden werden, die 
gegen Ustüago avenae voll widerstandsfähig sind. Jene Angaben sind 
inzwischen ergänzt worden durch Prüfung von weiteren 13 englischen, 
14 französischen, 9 skandinavischen, 8 russischen, 11 australischen, 
4 türkischen, 5 südamerikanischen, 26 nordamerikanischen teils Land-, teils 
Zuchtsorten. Von diesen insgesamt 84 Sorten haben sich nur ganz wenige 
als resistent erwiesen: aus Frankreich Jeanette 0, Champion aus Kadmar, 
der wahrscheinlich identisch ist mit Black Mesdag, aus Australien: Buddah 
und die beiden zu A. hyzanüna gehörigen Sorten: Algeria imd Coora, während 
die früher als resistent bezeichnete Sorte Warrigal bei weiteren Infektionen 
des Jahres 1936 mit anderen Rassen des Pilzes bis zu 100 Vo Befall auf- 
wies. Eine Hafersorte La Estanzuela zeigte nach zweijähriger Infektion 
nicht eine Brandrispe, während 2 Landsorten aus Uruguay den geringen 
Befall von 2—SVo aufwiesen. Unter den amerikanisdien Sorten erwies 
sich Monarch nicht als resistent, wie erwartet .werden mußte, sondern 
zeigte 30 '/o Befall, Markton Oats hielt sich hoch, aber nicht vollständig 
resistent, geringen Befall zeigte in allen Jahren Richland. Als wertvollster 
Ereuzungselter unter den amerikanischen Sorten tritt nunmehr Navarro 
0. J. 966 in den Vordergrund, da er Keimverzögerung und Standfestigkeit 
und Frühreife miteinander verbindet, jedoch ein schmales Kom erzeugt. 
Feramr hat sich die Nummer 479 Linie 2 aus Eskischehir (Türkei) — ein 
weißspelziger SaÜva-'S&tet — 3 Jahre als hochresistent erwiesen; er ist da¬ 
durch wertvoll, da er besseres Kom als Navarro ausbildet und wie dieser 
deutliche Keimverzögerung besitzt (24). Red Rustproof ist in allmi In¬ 
fektionen seit 1928 frei von Flugbrand geblieben, jedoch bietet er als 
A. byzanttm für die Entwicklung flugbrandresistenter Neuzuchten für 
Mitteleuropa nur dort-Vorteil, wo Winterhafersorten geluraucht werden. 
Für Sommerhafer der A, saüm Black Mesdag nach wie vor eine 
gute Kreuzungssorte', denn es lassen sich, wie wir in imseren Arbeiten 
vMrwrisen können, mit dieser Eltemsorte alle Bedürfnisse: gelb- oder 
weißl^lzige, Imhe, niedr^, frühe und späte, standfeste, au<ä für das 
Moor gedgimte Schwari^ialm; mit Resistenz gegen DöRflec^enkrankhdt 
erriefen. T Allrirdmgs liefern <Üe Kreuzungen der verschiedenen deutschen 
KuRuMn^ mit Black Mes^h^ jCQmrwiegmid neue resistente Formen, deren 
Ertrag^Öl^eiiübör dw deutschen Leistangssorten 6—16*/s zurück- 
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bleibt. Daher sind die yerschiedeaaitigen Kreuzungskombinationen des 
1. KreuzuBgsganges noehmals mit der ertragreicheren Pj-Sorte oder mit 
einer 3. Leistungssorte einzukreuzen. Anders ausgedrüokt steht jetzt dmi 
Privatzüchtem eine ganze Anzahl fiugbrandresistenter Zuchtstämme 
aus unseren Arbeiten als Ausgangsmatmal zur Einkreuzung in ihre eigenen 
Leistangssorten zur Verfügung. Nach unseren Erfahrungen werden hier¬ 
durch in wenigen Generationen flugbrandresistente und ertragreiche 
Hafersorten für die verschiedensten Anforderungen (früh, mittel, spät, 
gelb, weifi, hoch, niedr^) geschaffen. 

ZusammenfassuDg 

1. „L a n d s 0 r t e n“, das sind un^züchtete, nur durch natürliche 
Auslese geformte Typengemische oder einfache Massenauslesen daraus, 
werden keineswegs weniger von den verschiedenen pilzlichen Blatt- und 
Ährenkrankheiten nach künstlicher Infektion befallen als die Hochzucht¬ 
sorten. Sie stellen kein geeignetes Material für die Resistenzzüchtung 
dar. Mit dem Mythos von „gesunden, robusten“ Landsorten und „kränk¬ 
lichen, überzüchteten“ Hochzuchtsorten ist aufzuräumen. 

3. Einige Zucbtsorten des Auslandes, die in ihren Heimatltodem- 
gegen einzelne oder mehrere Krankheiten widerstandsfähig sind, erwiesen 
sich auch in Halle gegen viele oder die meisten in Deutsclüand auf¬ 
tretenden physiologischen Rassen der einzelnen Pilzart, die die Krank¬ 
heit hervorruft, widerstandsfähig. Andere ausländische Sorten werden 
im Gegensatz zu ihrem Verhalten in der Heimat von den in Deutschland 
verbreiteten Rassen stark befallen. Erstere sind ein sehr wertvolles Aus¬ 
gangsmaterial für die Resistenzzüchtung, zumal einige wenige von ihnen 
Resistenz gegen mehrere Blattkrankh^ten zugleich aufweisen. Da fort¬ 
laufend Neuzüchtungen in den verschiedenen Ländern entstehen, ist eine 
dauernde Verfolgung der ausländischen Züchtungsfortschritte nötig. Da 
es überwiegend Extensivsorten sind, werden sie nicht im ersten 
Kreuzung^gang resistente und ertragreiche Neukombinationen ergeben. 

3. Aus dem Sammlungsmaterial der Deutschen Hindukusch¬ 
expedition 1935 konnten Gerstenformen erkannt werden, die Totalresistenz 
gegen Blatt- und Ährenkrankheiten aufweisen. Da sie als Extensivsorten 
sehr viel Mängel aufweisen, ist nur aus wiederholter Rückkreuzung der 
Kreuzungsgenerationen mit der Leistungssorte Wertvolles zu erwarten. 
Für die wissenschaftliche Forschung ist die Benutzung solcher 
Krenzungseltem besonders reizvoll. Für die praktische 
Züchtung liegt die Schwierigkeit vor, daß ein besonders umfangreidies 
Zuchtmaterial gleichzeitig mit künstlicher Infektion der 3—4 Krank¬ 
heiten geprüft werden muß. 

4. Für bestimmte Aufgaben kann auf Artkreuzung auch bei 
Getreide nicht verzichtet werden, wie solche bei Elartoffeln und Reben 
erfolgreich angewandt wurde. Spelta- oder durum-Einkreuzung in vulgare 
ist f^ Erzeugung von rostresistenten Weizen, /»eraicum-Einkreuzung in 
mdgare für Erzeugung m^tauresistenter Weizen nötig, Av. byzantina für 
Erzeugung flugbrandmistenter Winterhafer zweckmäßig. Die Tatsache, 
daß es m^rfach gelungen ist, die Resistenz dieser Artmi in Trit. vulgare- 
bzw. Av. sativa^Formen unter Ausschaltung der unerwünschten Eigen¬ 
schaften herüber zu imhmen, beweist, daß auch die — bei Getreide* 
schwierige — Artkreuzung für die Resistenzzüchtung nutzbar genuuflit 
werden kann. 



330 


Roemer 


5. Besonders wertvolles Ausgangsmaterial sind Zuchtstämme, 
die aus solchen Artkreuzungen hervorgegangen sind, da mit ihnen als 
1. Stufe der Besistenzzüchtung die hauptsächlichsten Schwierigkeiten über¬ 
wunden sind und sie vielfach eine Totalresistenz gegen alle Bassen einer 
Pilzart oder eine kombinierte Resistenz gegen mehrere Krankheiten gleich¬ 
zeitig in sich tragen. 

6. Eine tabellarische Übersicht der Resistenz- und der Leistungs- 
eigenschaften aller genannten Weizensorten ist beigefügt. 

Je weiter die Resistenzzüchtung fortschreitet, um so weniger muß 
auf die Einkreuzung von anderen Arten und von Primitiv- oder gar Wild¬ 
formen zurückgegriffen werden. Ist durch sie die ersteBarriere übersprungen, 
so vermindern sich die Schwierigkeiten; es können dann raschere Fort¬ 
schritte erwartet werden. Die Erzeugung und Bereitstellung resistenter 
Neukombinationen der 1. Stufe für die Privatzüchter ist eine wichtige 
Aufgabe der wissenschaftlichen Institute, damit die breite Praxis umfang¬ 
reichen Gebrauch davon machen kann mit dem Ziel, alle gefährlichen 
Krankheiten wesentlich einzudämmen, die immer noch rund 10 Vo der 
deutschen Ernte vernichten. 
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Aas dem Institat für Pflanzenzüohtnng der Umreisität Zagreb (Kroatien) 

Beitrag znr Fererbaag der Spiadelbrllelilgkeit bei 
einigen Nackigersten 

Von 

Alois Tav^r 

Wildgersten unterscheiden sich von den Saatgersten hauptsächlich 
durch ihre SpindelbrUchi^eit. Diese hängt wieder mit der Einkerbung 
an der Basis der Spindelglieder zusammen. 

Nach von Ubisch (1915, 1916) ist die Spindelbrttchi^eit in 
trockenen Jahren nicht so ausgeprägt wie in feuchten. Außerdem neigen 
die lockerährigen Genotypen, infolge einer physiologischen Korrelation, 
mehr zur Brüchigkeit als die dichtährigen. 

Schiemann (1921) hat wiederum keine modifizierende Ver¬ 
änderung der Spindelbrüchigkeit, durch äußere Verhältnisse verursacht, 
feststellen können. 

Außer an Wildgersten wurde die Spindelbrüchigkeit auch nach den 
Bastardierungen mit Kulturgersten beobachtet. Diese Erscheinung wurde 
von Liebscher (1889) als Atavismus und von von Ubisch (1915) 
als Bastardnovum bezeichnet. 

Von Ubisch nimmt zwei dominante Gene B und R an, welche 
die Spindelbrüchigkeit verursachen. Demnach haben Wildgersten die 
genetische Konstitution BBRR und die Kulturgersten entweder bbrr, UBrr 
oder bbRR. 

Die Kreuzungen von Kultur- mit Wildgersten geben in der Fi einen 
brüchigen Bastard. Je nachdem ob die Saatgersten zwei oder nur 
ein Gen für die Brüchigkeit enthalten, spaltet sich die im Ver¬ 
hältnis 3 brüchig : 1 zäh oder 9 brüchig : 7 zäh. 

Schiemann (1921) erklärt einige ihrer Fj-Spaltungsarten durch 
Annahme von drei Brüchigkeitsgenen B, R und C. In solchen Fällen, 
wo sich aus Bastardierungen von nichtbrüchigen Gersten in der F, mehr 
nichtbrüchige als brüchige Pfianzen entwickeln, nimmt Schiemann 
einen Hemmungsfaktor X für Brüchigkeit an. 

Wenn beide Brüchigkeitsfaktoren und der Hemmungsfaktor homo¬ 
zygot vorhanden sind, also BBRRXX, dann ist die Wirkung des 
Hemmungsfaktors nur spürbar und die Ähren sind nur schwach brüchig. 

Die Pflanzen BBRrXX sind mechanisch nicht brüchig, lassen sich 
jedoch leicht teilen. Sie spalten sich, weiter 1:3. 

BBrrXX ist wahrscheinlich die genetische Konstitution von Pflanzen 
mit tjrpisch zäher Spindel. 

Einen Unterschied zwischen den B und R tragenden Individuen 
konnte Schiemann nicht nachweisen. 

Die Fi-Generation bildet in Bezug auf Brüchigkeit eine kontinuier¬ 
liche Reihe von Pflanzen, und zwar finden wir hier Ähren: a) die von 
selbst bis zum Grande zerfallen, wie z. B. H. spontaneum; b) die im 
mittleren Drittel zäh sind; c) bei welchen nur die Spitzen leicht abfallend 
und d) solche, die beim Dnudc zerfallen. Diese letztere Gruppe bezeichnet 
Schi emann als nichtbrttchig - teilbar. Außerdem gibt es in der 

Z. f. FfluwBillsh<c. Bd. Ji'Helt 8 
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F,-Gtoneration nichtbrüchige Pflanzen, das sind solche, deren Ähren selbst 
beim Ziehen an den Grannen oder beim Rückbiegen nicht brechen. 

Alle angeführten Abstufungen der Brüchigkeit sind nach Schie¬ 
mann genotypisch bedingt. 

Auch von Tschermak nimmt für die Ei^ärung der Spaltungs¬ 
verhältnisse von brüchigen und zähen Pflanzen, welche aus seinen 
Kreuzungen von Saatgersten mit Wildgersten stammen, mehrere Gene für 
Spindelbrüchigkeit an. 

Im Nacktgersten Sortiment unseres Institutes fand ich sowohl in 
den Populationen von Hordeum sat. distichum var. nudum 
als auch in jenen von H. sat. var. coeleste mehrere Pflanzen mit 
brüchiger Ähronspindel. Sowohl diese Pflanzen als auch ihre Ähren unter¬ 
schieden sich äußerlich nicht von den übrigen Nacktgerstenpflanzen, welche 
eine zähe Spindel haben. 

Die Vererbungsart von Spindelbrtichigkeit ist bei den Nacktgersten 
noch nicht untersucht. So entschloß ich mich, einige Versuche in dieser 
Richtung zu unternehmen. 


Eigene Yersnche 

Reine Linien von brüchigen zwei- und vierzeiligen Nacktgersten 
wurden mit verschiedenen Genotypen von zäher Spindel und bespelztem 
Kom von H. sativum bastardiert. Dies geschah zu folgendem Zweck: 

1. um den genetischen Unterschied zwischen den brüchigen Nacktgersten 
und den^ bespelzten Gersten mit zäher Ährenspindel herauszufinden und 

2. um die chromosomale I.age der Spindelbrüchigkeitsgene zu eruieren. 

Zu diesem Behufe wurde der Kreuzungspartner mit zäher Spindel immer 
so gewählt, daß er ein solches Merkmal hatte, welches von einem allelo- 
morphen Gen bedingt ist, dessen chromosomale Lage uns schon bekannt ist. 
Es sind so folgende 7 Bastardierungen ausgeführt worden: 

1. Nacktgerste mit brüchiger Spindel Nr. 9 X bespelzte Gerste mit 
zäher Spindel Nr. 291. 

2. Distichum Nacktgerste mit brüchiger Spindel Nr. 7 X vulgare be¬ 
spelzte Gerste mit zäher Spindel Nr. 15. 

3. Nacktgerste mit brüchiger Spindel und blauer Aleuronschieht Nr. 4 
X bepelzte Gerste mit zäher Spindel und farbloser Aleuronschieht 
Nr. 34. 

4. Naektgerste mit brüchiger Spindel und weißen Spelzen Nr. 9 
X bespelzte Gerste mit zäher Spindel und schwarzen Spelzen Nr. 125. 

5. Nacktgerste mit brüchiger Spindel Nr.* 7 X bespelzte Gerste mit 
zäher Spindel Nr. 36. 

6. Bespelzte Gerste mit zäher Spindel Nr. 291 X bespelzte Gerste mit 
zäher Spindel Nr. 36. 

7. Bespelzte Gerste mit zäher Spindel Nr. 291 X bespelzte Gerste mit 
zäher Spindel Nr. 125. 

Die Spaltungsverhältnisse der einzelnen Merkmalpaare sind für die 
F, auf den Tabellen 1 —7 zusammengefaßt worden. 

Neben den experimentell gefundenen Spaltungszahlen habe ich auf 
den Tabellen 1—7 auch die absolute theoretische Pflanzenanzahl für die 
dihybride Spaltung 9 : 8 : 3 :1 vergleichsweise beigefügt; ebenso auf 
Tabelle 5. für 10:6, auf Tabelle 7 für 9:7 und auf Tabelle 6 für die 
trihybride Spaltung 28 : 36. 

Aß» diesen Zahlen wurde X* = S | ausgerechnet und darai 

' m 
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in den P e a r s o n sehen Tabellen die Wahrscheinlichkeit (Goodnes of flt) 
P bestimmt. 

1. Nacktgerste mit brüchiger Spindel Nr. 9 x bespelzte Gerste 
mit zäher Spindel Nr. 291. 

Tabeitel. Fg-Oen.: 



Bespelzto Gerste 

Nacktgerste 


Bezeichnnng 

Spindel 

Spindel 

Pflanzen- 

anzahl 

brttchig 

Zäh 

brüchig 

zäh 


exper. 

theoretisch 

9/16 

exper. 

theoretisch 

8/16 

exper. 

theoretisch 

3/16 

exper. 

theoretisch 

1/16 


Nr. 292— 2 

243 

239,625 

82 

79,875 

73 

79,875 

28 

26,625 

426 

— 3 

96 


25 

30,375 

31 

30,375 

10 

10.125 

162 

— 4 

391 

398,25 

141 

132,75 

135 

132,75 

41 

44,25 

708 

— 5 

137 

133,3125 

45 

44,4375 

41 

44,4375 

14 

14,8125 

237 

- 7 

83 

81,5625 

24 

27,1875 

28 

27,1875 

10 

9,0625 

145 

- 8 

55 

61,875 

29 

20,625 

21 

20,625 

5 

6,875 

110 

—10 

98 

95,625 

30 

31,875 

33 

31,875 

9 

10,625 

170 

—12 

150 1 

161,4375 

66 

53,8125 

51 

53,8125 

20 

17,9375 

287 

—13 

120 1 

109,125 

33 

36,375 

25 

36,375 

16 

12,125 

194 

Zusammen 

1373 ! 

1371,9375 

475 ! 

1457.3125 

438 

457,3125 

153 

152,4375 

2439 


In der Fj dominierte die bespelzte Gerste mit brüchiger Spindel. 
Die Wahrscheinlichkeit, daß in der Fj (Tab. 1) die experimentellen 
Spaltungsverhältnisse mit den theoretischen 9 :3 : 3 :1 übereinstimmen 
ist P = 0,68667. Daraus folgt, daß hier die Spindelbrüchigkeit von einem 
Gen, das wir mit Bt (Vorschlag Robertson) bezeichnen wollen, bedingt 
wird, welches unabhängig von dem im 111. Chromosom gelegenen Gen n 
für nacktes Korn ist. 

2. Distichum Nacktgerste mit brüchiger Spindel Nr. 7 x vulgare 
bespelzte Gerste mit zäher Spindel Nr. 1.^. 


Tabelle 2. F,-Gen.: 




Distichum 


Polystichum 


iiozoichniing 


Spindel 


Spindel 

l*flanzen- 

anzahl 

brüchig 

zäh 

brüchig 

zäh 


exper. 

theoretisch 

9/16 

exper. 

theoretisch 

3/16 

nxnnr • theoretisch 
oxper. i 

exper. 

theoretisch 

1/19 


Nr. 296-1 

155 

161,4375 

66 

53,8125 

48 

53.8125 

18 

17,9375 

287 

-2 

mum 

109.125 

31 

36,375 

42 

36,375 

13 

12,125 

194 

—3 

112 


28 

34,125 

33 

34,125 


11,375 

182 

—5 

117 

127.6875 

44 

42,5625 


42.5625 

16 

14,1875 

227 

—6 

165 

178,875 

68 

59,625 

63 

59,625 

22 

19,875 

318 

—7 

92 


39 

33,5625 

35 

33.5625 

13 

11,1875 

179 

-9 

113 

105.1875 

28 


38 


8 

11,6875 

187 

Zusammen 

862 

885,375 

304 1 

295.125 

309 

295,125 

99 

98,375 

1574 


Die Distichum Gerstenform mit bespelztem Korn uiid mit brüchiger 
Spindel dominiert in der F,-Generation. Der Wahrscheinlichkeitsgrad 
P~ 0,740805, welcher aus den Spaltungszahlen für die F, ausgerechnet 
wurde, bestätigt, daß sich das Brttchigkeitsgen Bt unabhängig von den 
Genen Vd bzw. v für Zeilenzahl vererbt. Die letzteren liegen im 
I. Chromosom. 

3. Nacktgerste mit brüchiger Spindel und blauer Aleuron-» 
Schicht Nr. 4xbespelzte Gerste mit zäher Spindel und farbloser 
Aleuronschicht Nr. 34. oo. 
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Tabelle 3. F.-Oen.: 



Blmae AlturonBohioht 

Farblose Alearoaeohiofat 


Beaeiehnang 

Spindel 

Spindel 


brftohig 

flh 

bitlchig 

sali 

anialil 


«iper. 

theoretboh 

S/16 

exper. 

theoretisch 

8/16 

oiqper. 

theoretisch 

«zper. 



Nr. 306-2 
-3 
-4 
-6 
—7 


161,4375 
133,31-»5 
95,625 
178,875 
127,6875 

61 

37 

23 

53 

46 

53,8125 

44,4375 

31,875 

59.625 

42,5625 

62 

38 

27 

65 

45 

53,8125 

44,4375 

31^75 

59,625 

42.6625 

12 

18 

13 

14 

16 

17.8375 

14,8125 

10,626 

19,875 

14,1875 

287 

237 

170 

318 

227 

Zoflammen 

709 

! 696,9375 

220 

232,8125 

237 

232,3125 

73 

77,4375 

1239 


In der Fi dominiert die brüchige Spindel und die blaue Aleuron- 
schicht. Die Wahrscheinlichkeit P —0,7^147 bestätigt, daß die experi¬ 
mentellen Spaltungszahlen in der Fi-Generation (Tab. 8) mit den theo¬ 
retischen Ubereinstimmen. Demnach vererbt sich das Brttchigkeitsgen Bt 
unabhängig vom Genenpaar BIbl für die Aleuronfärbung. Blbl liegt im 
IV. Chromosom. 

4. Nacktgerste mit brüchiger Spindel und weißen Spelzen Nr. 9 
xbespelzte Gerste mit zäher Spindel und schwarzen Spelzen Nr. 125. 


Tabelle 4. F,-Oen.: 




Sohwano Speisen 



Weide Speisen 



Beseichnang 


Spindel 


■IM 



Pflaoien- 

ansihl 

brflohig 

1 zäh 



SEMI 


exper. 

theoretisch 

»/16 

expor. 

theoretisch 

3/16 

oxper. 

theoretisch 

3/16 

exper. 

theoretisch 

1/16 


Nr. 309-1 

148 

158,0625 

61 

52,6875 

65 

52,6875 

7 

17,5625 

281 

-2 

94 


44 

36,1875 

49 

36,1875 

6 


193 

-3 

155 

146.25 

52 

48,75 

,52,125 

47 

48,75 

6 

16,25 

260 

—4 

139 

156,375 

65 

68 

52,125 

6 

17,375 

278 

—5 

178 


89 

66,75 

81 

66,75 

8 

22,25 

356 

Zasammea 



311 

256,5 

310 

256,5 

1 33 

8/>,ö 

1368 

Überfcreuzong 
26,478 % 

714 

720,927 

311 

305,074 

310 

305,074 

33 

86,925 

1368 


Spindelbrüchigkeit und schwarze Spelzen sind in der Fi-Generation 
dominante Merkmale. 

In der F^ (Tab. 4) spalten sich diese Merkmale nicht im dihybriden 
Veriiältnis 9 :3 :8 :1, weil die Wahrscheinlichkeit für eine solche Spaltung 
P = 0 ist und X* = 87,1656 beträgt. 

Das Spaltun^verhlUtnis der untersuchten Merkmale läßt vielmehr 
auf eine Koppelujig des Brüchigkeitsfaktors Btbt und des Faktors für 
Spelzenfärbung Bb schließen. Die Uberkreuzungen betragen 26,478®/«, 
die Wahrscheinlichkeit P = 0,909. Da die so errechneten theoretischen 
Sp^tungszahlen mit dm praktisch erhaltenen ttbereinstimmen, muß das 
^lindelbrüchigkeitsgen BUbt im II. Chromosom lokalisiert sein. 

6. Nacktgerste mit brüchiger Spindel Nr. Oxbespelate Gerste 
mit zäher SpUdel Nr. 86. 

Dmninierend in der Fi-Oeneration sind die Merkmale bespelztes 
Kom und l^^Uge Spindel. 

l^ Spiadelmeikmal spaltet in der F,-Generation (Tab. 6) im Ver- 
hältnw IO : 6. Die Wahrscheinliehkeit für diese Spaltung ist P=0^1631. 
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Daraus kann geschlossen werden, daß sich die Eltern in zwei Brttehigkeits- 
genen unterscheiden. Eins davon muß also ein Henunungsgen sein. 


Tabelle b. F,>Oen.: 


Besoiohnnng 

Spindel | 

Pflanzonanzahl 

brüchig 

Oh 

exper. 

theoretisch 

10/16 

exper. 

theoretisch 

6/16 

Nr. 315-3 

113 

121,875 

82 

73,125 

195 

-7 

153 

146,25 

81 

87,75 

234 

-8 

122 

130 

86 

78 

208 

-11 

105 

113,75 

77 

6a25 

182 

Zusammen 

493 j 

511,875 

! 326 

1 307,125 

819 


Schiemann erhielt eine solche Spaltung bei Bastardierungen von 
H. spontaneum mit einer nackten nordafrikanischen Grannengerste. 
Den Hemmungsfaktor wollen wir nun mit X bezeichnen. 

6. Bespelzte zähe Gerste Nr. 291 x bespelzte zähe Gerste Nr. 86. 


Tabelle 6. P,-Gen.: 


Bt)zeichnaitg 


Spindc‘1 


Pflanzcnanzahl 

brüchig j 

zHh 

1 

oxper. 

1 theoretiseki 

28/64 1 

exper. 

i theoretisch 

96/64 

Nr. 318- 4 

112 

104,625 

74 

81.375 

186 

— 5 

121 

114,75 

83 

89,25 

204 

- 9 

98 

93,9375 

69 


167 

—10 


1 139,5 

118 1 


248 

Zusammen 

461 1 

1 452,8125 1 

344 1 

1 .352,1875 1 

805 


Die brüchige Nacktgerste Nr. 9, bastardiert mit der bespelzten Gerste 
Nr. 291, gab in der Fa-Generation brüchige und zähe Pflanzen im Ver¬ 
hältnis .3:1. 

Die brüchige Nacktgerste Nr. 9 X bespelzte Gerste Nr. 36 spaltet 
in der im Verhältnis 10 brüchig: 6 zähe Pflanzen. 

Durch die Bastardierung beider bespelzten nicht brüchigen Geno¬ 
typen Nr. 291 X Nr. 36 versuchte ich den genetischen Unterschied in der 
Brüchigkeit dieser Pflanzen zu Anden. 

In der Fi-Generation dominierte die Brüchigkeit. In der Fj-Generation 
spalteten die brüchigen und zähen Pflanzen im Verhältnis 28 : 36 resp. 
7 :9, denn die Wahrscheinlichkeit für eine solche Spaltung ist P = 0,84579. 

Hier haben wir eine trifaktorielle Spaltung beruhend auf 2 Brüchig¬ 
keitsgenen und einem Hemmungsgen X. 

Die Fa-Generation aus der Bastardierung: brüchige Nacktgerste 
Nr. 9 X bespelzte zähe Gerste Nr. 291 bestand aus brüchigen und zähen 
Pflanzen im Verhältnis 3 :1. Dasselbe Spaltungsverhältnis entstand auch 
aus der Bastardierung: brüchige Nacktgerste Nr. 9 X bespelzte zähe 
Gerste Nr. 126. 

' Die Bastardierungen: bespelzte zähe Gerste Nr. 291 X bespelzte zähe 
Gerste Nr. 125 ergab eine brüchige Fi-Generation und eine Spaltung im 
Verhältnis 9:7 in der F,-Generation. Die Wahrscheinlichkeit dieses 
Spaltungsverhältnisses ist P = 0,7701. Demna^ ist zwischen den Elteroi 
in der Brüchigkeit ein bifaktorieller Unterschied. Die genetische Kon> 
stitution der Eltern ist infolgedessen: BtiBt,btabta und bt,bt, BtjBtj. 
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7. Bespelzte zäheOeTsteNr.291xbe8pelzte zähe Gerste Nr.l25. 


Tabelle 7. F,-ßen.: 


fiesoichnang 

Spindel 

PflanKonanxahl 

brüchig 

t&h 

oxpor. 

tbeoretiBoh 

9/16 

oxper. 

tbeoretiBoh 

7/ie 

Nr. 319--1 

128 

120,375 

86 

93,625 

214 

-2 

117 

111,375 

81 

86,625 

198 

—4 

105 

97,875 

69 

76,125 

174 

-6 


113,625 

98 

88,375 

202 

Zusammen 

454 

^ 443,25 

334 

! 344,75 

788 


Daraus folgt nun, daß die brüchigen Nacktgersten die genetische 
Konstitution BtiBtiBtaBtj haben müssen. 


Zusammenfassung 

In einigen Nacktgerstenpopulationen von Hordenm sat. var. 
nudum und H. sat. var. coeleste unseres Sortiments befanden sich 
auch einige Nacktgerstenpflanzen mit brüchiger Spindel. Diese Pflanzen 
wurden mit verschiedenen bespelzten und zähen Genotypen bastardiert. 
Außerdem wurden auch einige bespelzte und zähe Genotypen, welche als 
Erenzungspartner für brüchige Nacktgersten dienten, miteinander gekreuzt. 
Aus allen diesen Kreuzungen ist folgendes zu entnehmen: 

1. Die Brüchigkeit der untersuchten Nacktgersten ist von zwei 
komplementären Genen BtiBtiBtjBt, bedingt. 

2. Diese Gene vererben sich unabhängig von den Genen: a) für die 
Zeilenzahl V resp. v, welche im I. Chromosom liegen, b) für bespelztes (N) 
resp. nacktes (n) Kom, die im III. Chromosom lokalisiert sind und 
c) für die Aleuronfärbung, welche sich im IV. Chromosom befinden. 

3. Eins von den beiden Spindelbrüchigkeitsgenen Bt liegt im 
II. Chromosom und ist mit dem Spelzenfärbungsgen Bb mit 26,478 ®/o ge¬ 
koppelt. 

4. Die bespelzten zähen Kreuzungspartner unterschieden sich von den 

brüchigen Nacktgersten, bei unseren Versuchen, meist in einem oder 
im anderen Brüchigkeitsgen. In einem Fall wurde eine bifaktorielle 
Spaltung bemerkt. Der Unterschied wurde durch ein Brüchigkeits- und 
ein Hemmungsgen verursacht. , 
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Eine spontane, fertile Artkrenzang 

Von 

Angnst Zwoboda, Steinitz/Mähren 

Die ersten Bestrebungen, einen fruchtbaren Artbastard zwischen 
Weizen und Roggen zu erzielen, li^en schon weit zurück. Lange 2^it hin¬ 
durch bedurfte es der Ausdauer einer oft sehr langen Reihe von Jahren 
und der nimmermüden Wiederholung der Einkreuzung, um endlich ein 
Resultat zu erzielen; von einem Erfolge, der auch der praktischen Wirt¬ 
schaft zugute gekommen wäre, war vorerst überhaupt nicht die Rede. 

Es ist ja bekannt, daß die Fi-Generation eines Bastardes zwischen 
Weizen und Roggen an und für sich steril, unfruchtbar ist und es einer, 
nochmaligen Einkreuzung bedarf, um einen fertilen, fruchtbaren Artbastard 
heranzuzüchten. Die schließlich erzielte, fertile Form müßte man daher 
— streng genommen — einen Weizen-Roggen-Weizen-Bastard nennen, 
doch hat sich die Übung herausgebüdet, einfach nur von einem Weizen- 
Roggen-Bastard zu sprechen, wobei der richtige, vollständige Ausdruck 
stillschweigend angenommen wird. 

Nun hatten und haben die meisten fertilen Weizen-Roggen-Bastarde 
das Aussehen einer kommunen Weizensorte und ist das eingekreuzte 
Roggenblut oft nur zeitweise im Laufe der Vegetation für ein geübtes 
Auge erkennbar zu sehen. Daher war es das Bestreben der Züchter und 
insbesondere auch des Jubilars, einen Weizen-Roggen-Bastard heran- 
zuzücbten, dem man schon rein äußerlich, auf den ersten Blick, ansieht, 
daß eine Artkreuzung vorliegt. Es galt daher unterschiedliche Merkmale 
der beiden Getreidearten zu vereinen. Dies ist beispielsweise dann der 
Fall, wenn es gelingt, die dem Roggen typische Behaarung unterhalb der 
.^hre bei dem Weizentyp eines Weizen-Roggen-Bastardes zu erzielen. Eine 
Weizenähre mit Behaarung unterhalb der Ähre ist demnach der augen¬ 
fällige Beweis dafür, daß man es wirklich mit einem Weizen-Roggen- 
Bastard zu tun hat, was ja sonst — bei reinem Weizentypus der Ähre, bzw. 
der Pflanze — nicht augenscheinlich erkannt werden kann. Das geforderte 
Ziel hat der Jubilar erreicht, ja sogar noch mehr. Er erhielt schließlich 
einen Weizen-Roggen-Bastard, der außer der Behaarung auch eine inter¬ 
mediäre Form zwischen einer Weizen- und Roggenähre aufweist, so daß 
jeglicher Zweifel über die Herkunft des Bastardes ausgeschlossen ist. 

Wie eingangs erwähnt, bedurfte es vorerst großer Geduld und lang¬ 
jährigen Mühens, um überhaupt diesen Artbastard zu schaffen, da man 
vorher die! Möglichkeit der Kreuzung zweier Arten für aussichtslos hielt 
und schließlich durch die Erfolge, besser gesagt, Nichterfolge der immer 
wieder unternommenen Bemühungen direkt darin bestärkt wurde. Dies 
änderte sich erst dann, als die Erkenntnisse eines neuen Zweiges der Wissen¬ 
schaften, der Zytologie, Licht in die Zusammenhänge brachten und dio 
genaue Anzahl und Funktion der Chromosomen einwandfrei festgestelli 
wurde. man sich nun in weiteren Kreisen mit dieser Artkreuzung 
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beschäftigte und daher auch die auffallend intermediäre Form der sterilen 
Fi-G^eration des Bastardes zwisdien Weizen und Roggen mehr kennen 
lernte, beobachtete man, und zwar besondere in der ubaine, dafi solche 
Kreuzungen nicht nur künstlich, sondern auch spontan — besonders in 
manchen Jahren — in der freien Natur entstehen. Wie wir aber wissen, 
sind diese Fi-Formen für sich allein unfruchtbar, steril, so daß diese 
spontanen Kreuzungsprodukte nur einmalige sind. 

Ich will nun von einem Ausnahmefall berichten, ln einem Bestände 
eines von mir gezüchteten, ferUlen Weizen-Roggen-Bastardes, also eigent¬ 
lich in einem Weizen-Roggen-Weizen-Bastarde, der fürs Auge das Aussehen 
einer Weizensorte hat, fand ich im Jahre 1938 eine Pflanze, die die 
typischen Merkmale der Fi-6eneration eines spontanen Weizen-Roggen- 
Bastardes zeigte; eigentlich handelte es sich ja um ein komplizierteres 
Gtebilde, da eine spontane Kreuzung zwischen einem bereits fertilen 
Weizen-Roggen- (Weizen-) Bastarde und einem Roggen stattgefunden hatte. 
Da diese Pflanze inmitten eines größeren Bestandes herangewaehsen war, 
entdeckte ich sie erst, als sie bereits in der Vegetation so weit vor¬ 
geschritten war, daß ich von den vorhandenen 7 gut ausgebildeten Ähren 
nur mehr 4 mit Weizen künstlich rückkreuzen konnte und die 3 ersten 
Ähren, die bereits abgeblüht hatten, unberührt lassen mußte. Bei der 
Aufarbeitung, nach der Ernte, zeigte es sich aber zu meinem großen Er¬ 
staunen, als ich des Interesses halber auch diese 3 unberührt gelassenen 
Ähren auf ihre Fertilität untersuchte,' daß in einer Ähre eine spontane 
Befruchtung stattgefunden hatte und 2 Körner gebildet worden waren, 
von denen eines ziemlich normal, das andere ein Kümmerkom war. Beide 
Körner hatten typische Roggenfonn, doch Weizenfarbe, waren also inter¬ 
mediär. Beim Anbau im Herbst 1938 liefen beide Körner zwar auf, doch 
ging das Pflänzchen des Kümmerkomes schließlich ein, sodaß im 
Jahre 1939 nur eine Pflanze mit 6 Halmen erwuchs. In Unkenntnis der 
Aufspaltungsverhältnisse, handelte es sich doch um eine völlig spontane 
Rückkreuzung, wählte ich den Standort dieser Pflanze im Zuchtfelde so, 
daß sie die Möglichkeit einer Bestäubung mit Roggen hatte. Beim Heran- 
wachsen zeigte die Pflanze den typischen Roggencharakter in ihrem Auf¬ 
bau und in dem Ablauf der ganzen Vegetation, welche Tatsache ein Beweis 
dafür ist, daß es sich wirklich um eine spontane Rückkreuzung und nicht 
vielleicht um eine Parthenogfenese handelt, nachdem der mütterliche Eltem- 
teil eine reine Weizenform aufgewiesen hatte. Die herangewachsene 
Pflanze ist also als Fi-Generation der spontan erfolgten Rückkreu¬ 
zung des spontan aufgetretenen Weizen-Roggen-Bastardes anzusprechen: 
Fl [(Fl WK WB X Steinitzer Roggen) X Steinitzer Roggen]. 

Von den entwickelten 6 Ähren waren bei der Ernte 3 in hohem Maße 
fertil und lieferten gesunde, große Ro^nkömer, während bei den rest¬ 
lichen 3 Ähren nur wenige und da nur kümmerliche Körner ausgebildet 
wurden, die späterhin gar nicht zum Anhau gelangten. Die Fj-Generation 
zeigte in der Folge, dm Frühjahr 1940, welches sich in der hiesigen 
Ctegend durch zwei aufeinander folgende, äußerst starke Nachtfröste von 
—8 und —10 * C Ende März so katastrophal answirkte, daß der Winter- 
weizen fast huiSi^ltprozentig, der Winterroggen zu rund 80 Vo vernichtet 
-wurde, diese F^Owkeration etwies sich als b^nders robust und winterfest 
und ^ab stfltU^ich s^ gut ausgebildete Roggenpflanzen. 

M^im Wissens nach ist dies der erste Fall dner gelungmien Art- 
kreazii|w, welche spontan in aufeinander folgenden Jahren durch die 
Nätar4«lbd mtstanden ist. 



Klimabedingtheit der WeiEensfictatniig ln Sfidmftbren 

Von 

Helnrieh Hanlsch, Seelowitz 

Die stidmährische Weizenzüchtung, deren Anfänge auf die grund¬ 
legenden Arbeiten von Hofrat Dr. h. c. Dr. E. v. Tschermak und 
Professor Dr. C. F r u w i r t h zurückgehen, wurde durch die nach dem 
Weltkriege eingetretenen politischen Umwälzungen in neue Bahnen ge¬ 
lenkt. Hofrat Tschermak hatte den ersten Impuls zur Errichtung von 
Saatzuchtstellen auf verschiedenen Großökonomien in Südmähren gegeben. 
Wenn diese anfänglich nur die Vermehrung von Zuchtmaterial aus Groß 
Enzersdorf bei Wien durchführten, ohne selbständig zu züchten, so mußte 
nach dem im Jahre 1921 erfolgten Inkrafttreten der tschechoslowakischen 
gesetzlichen Bestimmungen über die Anerkennung von Saatgut und Setz¬ 
lingen in Hinkunft die Züchtung von Originalsorten aus der Einzelpflanze 
im Lande selbst durchgeführt werden. Aus dieser Sachlage ergab sich die 
Notwendigkeit, die ursprünglichen Vermehrungsstellen für Elitematerial 
zu erweitern und alle Zuchtarbeiten an Ort und Stelle vorzunehmen. Es 
mußten fachlich geschulte Saatzuchtleiter bestellt werden, welche zumeist* 
gleichzeitig eine Ökonomie verwalteten oder (in größeren Betrieben) aus¬ 
schließlich als praktische Pflanzenzüchter tätig waren. Zunächst wurde 
von den neuen Zuchtstationen nur Getreide und Erbse züchterisch be¬ 
arbeitet, in einigen Fällen erweiterte sich aber ihr Tätigkeitsgebiet auf 
andere Kulturpflanzen, wie Luzerne, Gräser, Mais u. a. m. Die Verbindung 
mit dem Begründer der Züchtung Hofrat Tschermak blieb in den 
meisten Fällen dauernd erhalten und eine Fülle von Anregungen und neuen 
Ideen kam auf diese Weise der jungen Pflanzenzüchtung zugute. Die 
wissenschaftliche Autorität Hofrat Tschermaks und seine stete Hilfs¬ 
bereitschaft trugen zur gedeihlichen Entwicklung der mährischen Züchtung 
in ausschlaggebender Weise bei. 

Ich selbst bin Tschermakschüler und übernahm auf Veranlassung 
meines Lehrers im Jahre 1920 die Leitung der damals neugegründeten 
Pflanzenzuchtstation der Firma A. May, H. May & Co. in Ungarisch-Brod. 
Es waren vor allem zwei Tschenuakweizen, welche in Ungarisch-Brod 
als Originalsorten gezüchtet wurden, nämlich weiß- und braunspelziger 
Moraviaweizen, eine Kreuzung zwischen dem deutschen Edel-Epp und 
Tschermaks veredeltem Marchfelder Bartweizen, und Non plus ultra, eine 
Kombination zwischen Svalöfer Grenadier und Banater. Zahlreiche andere 
I^reuzungsformen, darunter auch Tschermaks Excelsior, welcher sieh 
durch Stoifhalmigkeit und kurzes, kugeliges Korn auszdchnete, wurden auf 
ihre Anbauwürdigkeit geprüft. Leistungsprüfungen und Sortenversuche 
gaben uns die notwendi^n Unterlagen für die Beurteilung des Zuct^ 
wertes der verschiedenen Weizentypen und veranschaulichten die Al^ 
hängigkeit der Weizenzflchtung von den gegebenen klimatischen Ver- 
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hältnissen. Als ich im Jahre 1923 die Zuohtstation der Aktiengesellschaft 
für Zuckerindustrie in Seelowitz aufbaute, welche ich seit dieser Zeit leite, 
hatte ich Gelegenheit, die von Hofrat Tschermak erhaltenen An¬ 
regungen durch eigene Erfahrungen alljährlich bestätigt zu sehen. Wenn 
Ungarisch-Brod bereits am Bande der südmährischen Trockenzone liegt 
und als Ubergangsgebiet anzusprechen ist, so machte sich auf den Ökono¬ 
mien der A. G. für Zuckerindustrie, welche damals in verschiedenen Teilen 
Südmährens und in der Slowakei lagen, der Einfluß des Trockenklimas 
häufig in sehr krasser Weise geltend. 

Gegenüber den Roggen- und Hafersorten mit ihrer großen öko¬ 
logischen Streubreite — der Petkuser Roggen umfaßt heute über */4 des 
gesamten Roggenbestandes im Großdeutschen Reiche und der Siegeshafer 
wird ebenfalls in allen Gebieten Deutschlands mit Erfolg angebaut — sind 
die Weizen- und Gerstensorten nur wenig plastisch und haben eine gebiets¬ 
mäßig begrenzte Bedeutung (euritope und stenotope Pflanzenformen nach 
Stebutt). Sie stehen in ihrem Wachstumsrhythmus in engem Zusammen¬ 
hänge mit den jeweils vorherrschenden Klimabedingungen und ihre Er¬ 
tragssicherheit nimmt bei der Übertragung in fremde Klimagebiete sehr 
rasch ab. Im Steppen- und Übergangsklima von Südmähren spielt der 
Fi&tor Wasser bei der Weizenzüchtung eine ausschlaggebende Rolle und 
die in diesen Gebieten einheimischen und hier ertragssicheren Sorten 
müssen weitgehend an die mangelhafte Feuchtigkeitsversorgung angepaßt 
sein. Letztere ist bedingt durch die relativ geringe Höhe der Jahres¬ 
niederschläge und deren ungünstige Verteilung, sowie durch die hohe 
Wärmesumme und die starke Insolation während der Hauptvegetations¬ 
zeit. Kahlfröste im Winter und ersten Frühjahr, lang andauernde Hitze- 
und Trockenperioden im Juni und Juli und die damit zusammenhängende 
mangelnde Taubildung und geringe Luftfeuchtigkeit verleihen dem 
Trockenklima seinen besonderen Charakter und verkürzen in ein¬ 
schneidender Weise die dem Getreide zur Verfügung stehende Vegetations¬ 
zeit. Der kalte und trockene Winter verursacht das sogenannte Aus- 
wintem der Saat, meist nicht durch die direkte Frosteinwirkung bedingt, 
sondern eine Folgeerscheinung der fehlenden Feuchtigkeit. Es geht Im 
Frühjahr vor sich, wenn die unzureichend bewurzelten und schlecht im 
Boden verankerten Weizenpflänzchen vom Frost aufgezogen werden, wobei 
die Wurzeln zum Teil zerreißen und die Verbindung mit dem Boden 
häufig bis auf einen Wurzelfaden reduziert wird. Hierzu kommt noch, 
daß im Frühjahr nicht selten die obere Bodenschicht abgeweht und die 
Wurzel bloßgelegt wird. Es ist l)egreiflich, da^ infolge dieser Vorgänge 
die Wasserzufuhr so stark beeinträchtigt werden kann, daß die Pflanzen 
an Wassermangel absterben. Die nächtlichen Kahlfröste in Verbindung 
mit starker Erwärmung während des Tages können Saaten, welche im 
übrigen ganz gut den Winter überdauert haben, erheblichen Schaden 
zufügen. 

Die angedeuteten klimatischen Verhältnisse bestimmen ausschlag¬ 
gebend die Hauptziele unserer Weizenzüchtung. Sie erfordern gebieterisch 
eine bedeutende Winterfestigkeit unserer Weizensorten, also vor allem eine 
möglichst tiefe Lagades Vegetationspunktes der jungen Pflanze. Die meist 
geringen Nieder^hlEge in den Frühjahrsmonaten zwingt die Weizen des 
kontinentalen KliÜnas zu starker Bewurzelung, besonders nach der Tiefe hin, 
um die im Boden vorhandene meist spärliche Winterfeuchtigkeit soweit als 
möglich auszunützen, sowie zu einer Herid>setzung der Transpiration. Die 
wasserv^dun^tende Blattoberfläche muß daher so gering als möglich sein. 
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das Blatt echmal, sich an den Boden anschmiegend. Das Ausschossen muß 
bei sparsamstem Wasserverbrauch rasch vor sich gehen und die Kürze der 
Vegetationsperiode bedingt Frühreife und Verkürzung der Wachstumsphase 
zwischen Blüte und KOmerreife. Von besonderer Bedeutung ist auch der 
Umstand, daß kurzlebige Sorten im Trockenklima meist widerstandsfähiger 
gegen Schwarzrostbefall sind und außerdem in geringerem Maße durch die 
Getreidehalmfliege zu leiden haben als spätreife Sorten. 

Das Trockenklima hat mit den klimatischen Verhältnissen in höheren 
Lagen die kurze Vegetationszeit gemeinsam. Auch im Gebirge mit seinem 
späten Frühjahrsbeginn ist der frühreife Weizen dem später reifenden weit 
überlegen und die Zuchtziele beider Klimazonen stimmen trotz ganz ver¬ 
schiedener ursächlicher Voraussetzungen in diesem Punkte überein. Hin¬ 
gegen unterscheidet sich das Trockenklima sehr scharf von dem Gebirgs¬ 
klima durch die Temperaturhöhe im Sommer, auch dann, wenn in Höhe 
und Verteilung der Niederschläge keine wesentlichen Unterschiede be¬ 
stehen. So sind zum Beispiel manche Gebiete des böhmisch-mährischen 
Höchenzuges durchaus nicht als Trockengebiete im geschilderten Sinne 
anzusehen, obzwar ihre Niederschlagsverhältnisse von denen Südmährens 
nur wenig abweichen. 

Wir sehen also, daß Winterfestigkeit und Frülireife die wesentlichsten 
Merkmale der kontinentalen Weizensorten darstellen, sie sind die wich¬ 
tigsten Erscheinungsformen der in unserem Klimagebiet notwendigen 
'i'rockenheitsresistenz der Weizensorten. Nach dem Gesagten ist es be¬ 
greiflich, daß sich im Trockenklima ein besonderer Formenkreis des 
Weizens herausgebildet hat. Es sind dies die Weizensorten des euro¬ 
päischen Südostens, als deren extreme Vertreter zum Beispiel der Theiß¬ 
weizen, der Bankutweizen und ähnliche Sorten genannt werden können. 
Vorherrschend bei diesen Sorten ist die begrannte, lockere, verhältnis¬ 
mäßig schwach besetzte Ähre. Sie bestocken sich sehr gut und ihre Be¬ 
standesdichte, d. h. die Anzahl der Halme je Flächeneinheit ist bedeutend. 
Die Halmentwicklung ist schwächer, die Neigung zur Lagerung daher 
größer, jedoch sind die Halme elastisch (drahtig) und vermögen sich nach 
Lagerung wieder aufzurichten. Der Einzelährenertrag ist relativ geringer, 
ebenso ihre absolut« Ertragsfähigkeit. Die Qualität des Kornes ist zumeist 
«ine besonders gute, mit einem hohen Hektolitergewicht steht Härte. 
Glasigkeit und Glanz in Verbindung. Bei höherem Klebergehalt und 
größerem Quellungsvermögen des Klebers besitzen sie eine sehr gute Back¬ 
fähigkeit. Das Trockenklima begüustigi sowohl qualitativ als auch quanti¬ 
tativ die Kleberausbildung und nach Süden und Osten fortschreitend kann 
«ine allgemeine Verbesserung der Kornqualität festgestellt werden. 

Im Gegensatz zu dieser Formengnippe der kontinentalen Weizen 
steht der Weizen feuchter Klimate, als dessen typische Vertreter die ver¬ 
schiedenen Formen des Dickkopfweizens zu nennen sind. Angepaßt an 
die Bedingungen des Westens und Nordwestens Europas ist hier die für 
das Trockengebiet typische völlige Unterbrechung der Vegetation während 
der Wintermonate nicht so ausgeprägt, im milden Seeklima oder unter der 
schützenden Schneedecke geht die Wachstumsentwicklung weiter. Die 
günstige und ständig ausreichende Wasserversorgung im Frühjahr und 
Sommer und der hohe Feuchtigkeitsgehalt der Luft verlängern die Vege- 
tationszeit des Weizens erheblich und ermöglichen eine weit robustere 
üppigere Ausbildung der Pflanze und aller ihrer Teile. Der steife Hain} 
bedingt eine bedeutende Lagerfestigkeit, die große Assimilationsfläche der' 
breiten Blätter führt zur Ausbildung einer dichteren, sehr gut besetzten 
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Ähre und eines in der Regel schwereren Kornes. Die absolute E^r^s- 
fShigkeit ist ho<di und übertrifft jene der Kontinentalweisen. IMe reidi* 
liehe Wasserversorgung schafft die Vorbedingungen für eine weitgehende 
Ausnütiung hoher Kunstdüngergaben und infolge der grüßeren Lager- 
festigfeeit kann vor allem die Zufuhr an Stickstoffdüngemitteln wesentlich 
erhöht werden. Die Komqualität dieser Weizen bleibt allerdings hinter 
jener der Trockengebietsweizen meist weit zurück. Das spezifische De- 
wicht des Kornes sowie sein Proteing^alt sinken herab. 

Die absolut höheren Erträge der Dickkopfweizen gegenüber den süd¬ 
östlichen Landsorten hat von alters her dazu geführt, diese Weizen auch 
in Trockengebieten zu kultivieren. Zahlreiche Weizen deutschen, fran¬ 
zösischen und englischen Ursprunges wurden zu verschiedenen Zeiten bei 
uns gebaut und auf ihre Akklimatisationsfähigkeit geprüft. Immer wieder 
mußte aber festgestellt werden, daß die hochertragsfähigen westlichen 
Weizenformen nur in Ausnahmefällen ihre volle Produktionsfähigkeit zu 
entfalten vermochten. Ihre mangelnde Winterfestigkeit führte häufig zu 
ausgebreiteten Auswinterungsschäden. Wenn nach einem milden Winter, 
entsprechender Schneebedeckung und genügenden Niederschlägen im 
Frühjahr diese Weizen gut überwintern konnten, so reichten die Nieder¬ 
schläge während des -Schossens nicht aus, um aus den angesetzten Be¬ 
stockungstrieben vollwertige Halme entstehen zu lassen. Die Ährenzahl 
je Flächeneinheit blieb hinter jener der einheimischen Sorten zurück und 
die größeren Einzelährenerträge genügten nicht, um den Ausfall an Ähren 
wettzumachen, vorausgesetzt, daß das Kom überhaupt auszureifen ver¬ 
mochte. Dies war aber häufig nicht der Fall, infolge Hitze und Trocken¬ 
heit vor der Ernte trat „Notreife“ ein. Dazu kam noch, daß die sich 
langsam entwickelnden Nachsehosser der Pflanzen vielfach von der Ge¬ 
treidehalmfliege befallen wurden und dann für die Kornproduktion über¬ 
haupt verloren gingen. Mit der Spätreife nahm auch die Schwarzrostgefahr 
zu. Daß auf diese Weise die Komqualität schwerste Einbuße erlitt, liegt 
auf der Hand. Eine einzige Dickkopfweizensorte, nämlich Rimpaus 
Bastard, konnte bei uns in Niederungslagen und auf feuchteren Böden 
eine gewisse Verbreitung gewinnen und ich verweise in diesem Zusammen¬ 
hänge auf die erfolgreiche Züchtung des aus Rimpaus Bastard hervor¬ 
gegangenen, relativ frühreifen Dickkopfweizens „Wisehenauer RB“ durch 
die Graf Spiegel -Diesenbergsehe Saatzuchtwirtschaft in 
Wischenau. 

Die sich stets wiederholenden gleichgerichteten Erfahrungen ver- 
anlaßten die Weizenzüchtung im Trockenklima, auf dem vorhandenen 
einheimischen Formenmaterial aufzubauen und entweder die Landsorten 
durch entsprechende Selektionsmaßnahmen zu verbessern oder durch Ver¬ 
kreuzung derselben mit gewissen fremden Sorten zu versuchen, die zu¬ 
gegebenen Mängel derselben zu beseitigen. Wurden hierbei extreme Ver¬ 
treter der beiden Formengruppen verwendet, so kam es selten zu be¬ 
friedigenden Ergebnissen, um so seltener, je stärker sich die beiden Kreu¬ 
zungskomponenten in morphologischer und physiologischer Hinsicht von¬ 
einander unterschieden. Wir haben ja gesehen, daß gewisse Eigenschafts¬ 
komplexe miteinander gekoppelt sind, zum Beispiel Frühreife und Schwach- 
halmi^eit, und es liegt auf der Hand, daß die Koppelungen, weil klima¬ 
bedingt, nur sehr schwer gebrochen werden können. Es gelingt zwar, die 
IjagerfMU^eit zu erhöheh, jedoch geht dies zumeist auf Kosten der EYüh- 
reife und >4or Komqualität. Man ist genei^, zumal in Mangelzeiten, der 
Forderuj^.nach hoher Komqualität eine geringere Bedeutung beizumessen. 
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Bei normaler VersorgungBlage ist aber zweifellos ein wichtiges nationales 
Interesse Vorhanden, auf Mgenem Gebiet Qualitätsweizen zu erzeugen und 
damit die Einfuhr desselben herabzusetzen. Da die Gebiete des Grofi- 
deutschen Reiches, welche Qualitätsweizen zu erzeugen in der Lage sind, 
nur eine beschränkte Ausdehnung besitzen, so sind hier solche Weizen 
von besonderer Bedeutung und der Züchter muß bemüht sein, die ge¬ 
gebenen klimatischen Möglichkeiten voll auszunützen. Die Weizen- 
zttohtung im Trockengebiete sieht sich also der schwierigen Aufgabe 
gegenüber, die Ertragsfähigkeit der Weizensorten zu steigern und ihnen 
eine genügende Lagerfestigkeit zu geben, ohne dabei das Zuchtziel der 
Qualität zu vernachlässigen. Die sinnvolle Kombinationszüchtung gibt 
uns die Möglichkeit, diesem Ziele nachzustreben, wobei wir uns bei der 
Auswahl der Eltemsorten der Beziehungen zwischen den Leistungseigen¬ 
schaften des Weizens und dem Klimacharakter stets voll bewußt bleiben 
müssen. Es existiert nun von dem sehr frühreifen, lockerährigen, ertrags¬ 
schwachen Steppenweizen angefangen bis zu dem anspmchsvoUen, dicht- 
ährigen, hoch ertragsfähigen Dickkopfweizen eine Fülle von Zwischen- und 
(Jbergangstypen, entsprechend den vielen Erscheinungsformen des Klimas. 
Im engumgrenzten Gebiete von Südmähren selbst ist der Klimacbarakter 
durchaus nicht einheitlich, er wird von der Gestaltung der Bodenoberfläche, 
den Flußläufen und der Bewaldung stark modifiziert. Seine Auswirkungen 
auf die Pflanzenwelt sind weitgehend von der Bodenart, der Untergrund¬ 
beschaffenheit, dem Kulturzustande und der Höhe des Grundwasserspiegels 
abhängig. So besteht ein schwerwiegender Unterschied zwischen einem 
tief gelegenen, schwer durchlässigen leichboden mit mächtiger, humus¬ 
reicher Ackerkrume und hohem Grundwasserstand und einem seicht- 
gründigen, durchlässigen, austrocknenden „Hochfeld“. Auf letzterem 
Boden vermag zum Beispiel nur eine besondere frühreife und trockenfeste 
Weizensorte sichere, wenn auch geringere Erträge zu geben, während auf 
diesem Boden anspruchsvollere, später reifende Weizen notreif werden. 
Umgekehrt lagert in demselben Klimabezirk der Kontinentalweizen und 
wird von Vertretern der zweiten Weizengruppe im Ertrage geschlagen, 
wenn er auf Teichböden angebaut wurde. Dieselben Beziehungen ergeben 
sich zwischen armen, ungenügend mit Nährstoffen versorgten und gut 
gedüngten, in guter Kultur befindlichen Böden. Professor F. Schindler 
hat in seinem Werke; „Der Weizen in seinen Beziehungen zum Klima und 
das Gesetz der Korrelation“ als erster diese Zusammenhänge zwischen 
Klima und Weizensorte erkannt und wissenschaftlich begründet. Alle 
späteren züchterischen Bestrebungen bauen auf den von ihm bereits in den 
80er Jahren des vorigen Jahrhunderts klar erkannten Beziehungen 
zwischen absolutem Komgewicht und Ertrag, Frühreife, Winterfestigkoit 
und Kornqualität einerseits und den klimatischen und Witterungseinflüssen 
andererseits auf. 

Die mangelnde Lagerfestigkeit macht die extremen Kontinental¬ 
weizen für den Anbau auf besseren Böden und bei feuchten Klimaverhält¬ 
nissen untauglich. Sie führt, wenn die Lagerung vor der Kömerentwick- 
lung oder par vor der Blüte eintritt, zu Ertragsschädigungen und erschwert 
die maschinelle Ernte. Der letzterwähnte Umstand ist gerade jetzt bei 
dem großen Mangel an Arbeitern und der Kostspieligkeit der Handarbeit 
der wichtigste Einwand, welcher gegen den Anbau von schwachhalmigea 
Weizensorten erhoben wird. Er ist gewiß voll berechtigt und lagerfeste. 
Sorten verdienen den Vorzug, insoweit sie auch alle anderen Bedingungen 
erfüllen, welche an den Weizen des Trockengehietes gestellt werden 
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müssen, nämlich befriedigender und sicherer Ertrag, Frühreife, Winter- 
feslägkeit und gute Komqualität. Leider ist eine optimale Verbindung aller 
dieser Eigenschaften bisher noch nicht erzielt worden und alle Leistungen 
der Züchtung auf diesem Gebiete können nur als Kompromißlösun^n an¬ 
gesprochen werden, obwohl bedeutsame Züchtungsfortschritte nicht in 
Abrede zu stellen sind. Eine mäßige Lagemeigung kann und muß aber 
bei den Weizensorten des Trockengebietes mit in Kauf genonunen werden. 
Sie ist übrigens hier von geringerer Bedeutung als etwa im feuchten See¬ 
klima und eine etwaige Lagerung, wenn sie erst in einem fortgeschrittenen 
Entwicklungsstadium eintritt, wirkt sich bei weitem nicht so schädlich aus, 
wie dies bei den spätreifen Weizen der Fall ist. Außerdem behindert eine 
mäßige Lagerung die Emtearbeiten dank der technischen Fortschritte 
unserer Erntemaschinen nur in geringem Maße. 

Die Eigenart des Trockengebietsweizens bedingt auch gewisse Maß¬ 
nahmen der Anbautechnik. In bezug auf die Anbauzeit ist er ziemlich un¬ 
empfindlich, er verträgt auch sehr späte Anbautermine ganz gut und ist 
befähigt, unter günstigen Umständen auch dann noch volle Erträge zu 
bringen, wenn der Aufgang der Saat erst unter der Schneedecke erfolgt. 
Die Saatdichte und die damit im Zusammenhang stehende Reihenweite 
waren Gegenstand eigener, in den Jahren 1929—1931 durchgeführter Feld¬ 
versuche. Die Versuchsparzellen mit Reihenweiten von 20 cm und 25 cm 
wurden behackt, die Vergleichsparzellen und jene mit engeren Reihen¬ 
weiten geeggt. Drillweiten von 20 cm und darüber bewährten sich nicht, 
ebensowenig zu geringe Aussaatmengen. Die Pflanzen vermochten den 
größeren Standraum nicht auszunützen und die Halmzahl je Flächeneinheit 
blieb gering. Durch größere Reihenweiten begünstigte stärkere Bestockung 
führte nur zur Entwicklung von Kümmerähren und erhöhte den Chlorops- 
befall. Aus demselben Grunde blieb auch die Behackung bei weiterer 
Reihenstellung erfolglos, respektive die wachstumsfördernde Wirkung der 
Bodenlockerung und Krustenbekämpfung konnte durch das Übereggen des 
Weizens billiger als durch die Hackkultur erzielt werden. Besonders deut¬ 
lich waren diese Zusammenhänge bei dem schwächer bestockenden, später 
reifenden, weniger trockenfesten Rimpaus Bastardweizen. Allerdings 
gelten diese Versuchsergebnisse nur für ausgesprochene Trockenlagen, 
auf feuchten Teichböden und in Jahren mit größeren und gut verteilten 
Niederschlägen kann die Behackung des Winterweizens auch im Trocken¬ 
gebiet erfolgreich sein und ertragsfördernd wirken, vorausgesetzt, daß gut 
bestockende Weizensorten verwendet werden. Auch von den Landwirt¬ 
schaftlichen Landesforscbungsanstalten in Brünn wurden in den Jahren 
1927—1983 in Schabschitz, Groß Paulowitz, Wischau und Neuhof bei 
Olmütz ähnliche Versuche durchgeführt. Die Ergebnisse derselben wurden 
bisher nicht veröffentlicht, sie decken sich aber nach mündlichen Mit¬ 
teilungen mit jenen der eigenen Versuche. 

Von 1930—1932 wurde der gesamte Fragenkomplex auch in Mikro¬ 
versuchen bei Verwendung von Lattensaat im Zuchtgarten in Seelowitz 
unter Benützung der Pflanzweiten 5X10 cm, 5 X 15 cm und 5 X 20 cm 
geprüft. In den Versuchen standen drei Weizensorten, und zwar der 
extrem kontinentale Szekacsweizen, der Seelowitzer Jubiläumsbart und 
der Squareheadweizen Rimpaus Bastard. In nachstehender Tabelle sind 
die Resultate dieser dreijährigen Standweitenversuche in Durchschnitts¬ 
zahlen angegeben. Niederschläge und Temperaturen trugen in allen drei 
Versui^jfthren einen ausgesprochen kontinentalen Charakter. Der Boden 
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dee Versuchsfeldes wax ein durchlässiger, zur Verkrustung neigender 
sandiger Lehm. 


Sorte 

Reihonweito 

cm 

Kömerertrag 
g/l m» 

Ährenzahl 

1 

Eiczeiahrenertrag 

fs 

Szekacsbaitweizen. 

5x10 

363 

! 370 

0.98 


5x15 

354 

i 365 

0,97 


5x20 

358 

1 

1 351 

1,02 

Seelowitzer Jubilüumsbartweizen . 

5x10 

376 

324 

1,16 


5x15 

378 

315 

1,20 


5x20 

360 

288 

1.25 

Rimpaus Bastardweizen . . . 

5x10 

340 

288 

1,18 

5 X 15 

319 

275 

1,16 


5x20 

272 

252 

1,08 


Bei Rimpaus Bastardweizen wurden die besten Erträge bei der 
engsten Pflanzweite von 5 X 10 cm erzielt, bei den Kontinentalweizen blieb 
die Vergrößerung der Reihenweite auf 15 cm ohne Einfluß auf den Ertrag. 
Die Pflanzweite von 5 X 20 cm setzte die Bestandesdichte herab und da 
der Einzelährenertrag nur unbedeutend anstieg, verringerte sich der 
Flächenertrag. Rimpaus Bastardweizen wies schon bei der Reihen- 
entfemung von 15 cm einen Abfall der Bestandesdichte und eine Ertrags¬ 
depression auf. Bei 20 cm weiten Reihen blieb der Bestand in allen drei 
Versuchsjahren schütter und der Ertrag gering. Das allgemeine Ertrags¬ 
niveau war bei Jubiläumsbartweizen am höchsten, in kurzem Abstande 
folgte Szekacs und an letzter Stelle stand bei gleichen Pflanzweiten 
Rimpaus Bastard, dessen relativer Ertragsrückgang sich mit zunehmender 
Reihenentfernung verstärkte. 

Die Zahl der Ähren je Flächeneinheit ist für die einzelne Sorte 
charakteristisch und ein Ausdruck für den Wasserbedarf derselben. Je 
mehr Halme die Einzelpflanze durch weite Reihenstellung auszubilden 
veranlaßt wird, desto mehr kommt der Faktor Wasser ins Minimum und 
es ist einleuchtend, daß Kontinentalweizen vermöge ihres sparsameren 
Wasserhaushaltes mehr Schoßtriebe je Pflanze entwickeln können als lang¬ 
lebige, anspruchsvollere Sorten. Eine Vergrößerung des Standraumes 
kann also durch erhöhte Bestockung um so weniger ausgenützt werden, 
je größere Ansprüche die verwendete Sorte an die Wasserversorgung stellt. 
Im Trockenklima ist es daher vorteilhafter, das Maximum der erreich¬ 
baren Bestandesdichte durch eine größere Zahl an Pflanzen anzustreben 
als durch Herbeifühning einer verstärkten Bestockung der einzelnen 
Pflanze. Am zweckmäßigsten erscheint es, wenn die Pflanzen im Quadrat- 
verbande stehen, so daß sie gleich große Wachstumsräume zur Verfügung 
haben. Dieser Forderung wird durch die Einzelkornsaat am besten ent¬ 
sprochen. Leider kann die Praxis aus technischen Gründen von dieser 
Möglichkeit vorläufig keinen Gebrauch machen. Annäherungsweise werden 
die günstigsten Wachstumsbedingungen gleicher Standräume geschaffen, 
wenn hei engster Reihenstellung in der Reihe selbst möglichst dünn gesäet 
wird, so daß zum Beispiel eine Aussaatmenge von 120—130 kg je 1 ha auf 
10—12 cm voneinander entfernte Reihen auf das Feld verteilt wird. Nach 
meinen Erfahrungen kann auf diese Weise die Bestandesdichte beträchtlich 
gesteigert und gleichzeitig die Lagergefahr herabgesetzt werden, da frei¬ 
stehende, wenn auch in engem Verband befindliche Pflanzen, welche also 
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nicht wie in der übiichen, Drillreihe eng zueanunengedrängt sind und ein- 
ander im Wachstum behindern, den Lagerangseinfitissen besser Wi^r- 
stand leisten. Auch die Dttngwg und der Kulturzustahd des Bodens, 
sowie die Vorfrucht beeinflussen den Grad der Lagerung. Einseitig hohe 
Stickstoflgaben wirken wachstumsverlängernd und leisten der Lagerungs¬ 
gefahr Vorschub. Sie erhöhen außerdem den Rost- und ChloropstKrfidl. 
Hingegen wirkt eine harmonische Düngung mit allen drei Pflanzennähr¬ 
stoffen, vor allem reichliche Kalizufuhr, der Lagerung entgegen. Einer 
allgemeinen Erhöhung der bisher bei uns üblichen Kunstdüngergaben, 
welche in gut geleiteten Wirtschaften etwa 50 kg PtO«, 60 kg KfO und 
20—80 kg N betrugen, ist unbedingt das Wort zu reden, denn sie vermag 
nicht nur die Erträge zu erhöhen, sondern wirkt sich auch in günstigster 
Weise auf den Proteingehalt des Kornes aus. Wieweit diese Erhöhung 
der Düngergaben gehen darf, ist von dem Klimacharakter und dem Boden¬ 
zustand, sowie von der Sorte abhängig und wird weitgehend von der 
jeweiligen Jahreswitterung beeinflußt. Diese Frage kann nur durch an 
Ort und Stelle durchgeführte Düngpungsversuche beantwortet werden. Dem 
Züchter erwächst auch in dieser Hinsicht die wichtige Aufgabe, die 
Fähigkeit der Sorten, starke Düngungen gut auszunützen, zu erhöhen. 
Es wäre daher vollkommen verfehlt, den Zuchtgarten und die Vermehrungs¬ 
flächen spärlich zu düngen, um damit etwa besonders anspruchslose Sorten 
zu gewinnen, es muß im Gegenteil auf den Zuchtflächen eine kräftige 
Düngung platzgreifen, denn (Ue hochgezüchtete Sorte soll ja gerade auf 
intensiv bearbeiteten und maximal gedüngten Böden Höchsterträge 
hervorbringen. 

Diese kurz skizzierten Gesichtspunkte, welche auf Vollständi^eit 
keinerlei Anspruch machen können, werden von der Weizenzüchtung im 
Trockengebiet mit mehr oder weniger Erfolg zur Anwendung gebracht. 
Als Beispiel des Werdeganges der Züchtung unseres Klimagebietes will ich 
im Folgenden einen gedrängten Überblick über die Tätigkeit der Pflanzen¬ 
zuchtstation in Seelowitz bei Brünn geben. Als im Jahre 1923 mit der 
Weizenzüchtung begonnen wurde, waren auf den Ökonomien der A. G. für 
Zuckerindustrie lediglich Diosegher Bartweizen imd Bimpaus Bastard und 
in Frainspitz bei Mährisch-Kromau außerdem noch die Landsorte süd¬ 
mährischer (Lodenitzer) Glattweizen verbreitet. Bimpaus Bastard wurde 
lediglich auf den schweren fruchtbaren Teicblagen von Großhof bei Pohr- 
litz mit hohem Grundwasserstand angebaut und ergab dort sehr hohe Er¬ 
träge, die vom Diosegher nicht erreicht werden konnten. Das erste Aus¬ 
gangsmaterial der Seelowitzer Weizenzüchtung waren weiß- und braun¬ 
spelzige Zuchtlinien des veredelten Marchfelder Bartweizens, welche mir 
von Hofrat Tschermak zur weiteren züchterischen Bearbeitung über¬ 
lassen worden waren. Unter diesen befand sich me Linie, welche in 
Leistungsprüfungen imd Versuchen sich als besonders ertragreich erwies 
und im Jahre 1928 unter der Bezeichnung Seelowitzer Jubiläumsbartweizen 
als Originalsorte (Hochzucht) anerkannt wurde. Dieser Weizen gehört 
dem Formenkreise der ungarischen Landsorten an, besitzt aber die Fähig¬ 
keit, gute Boden- und Düngungsverhältnisse voll auszunützen. Er gibt auf 
gut^ Mittelböden in Süd- und Mittelmähren Höchsterträge und konnte 
selbst auf den Teichböden in Großhof den Bimpau Bastardweizen im Kom- 
m^iäge- übertreffmi. Hektarerträ^ ütier 40 dz waren durchaus keine 
Seltenheit und der langjährige Durchschnitt betrug immerhin mehr als 
SS d]|$^. In der fo^'enden Ubersichtstabelle sind die durdischnittlichen 
HpktnreHräge von Bimpaus Bastmd, Diosegher Bart- und Jubiläumsbart- 
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weii 5 eii auf den Teichböden m Großhof in den Jahren 1926—1933 ersicht¬ 
lich ‘gemacht. 



Rimpaiis Bastard 

Diosegher Bart 

JabilAnmshart 


dz 

dz 

dz 

1925/26 . 

31,38 

27.86 


1926/27 . 

34,89 

27,36 

— 

1927/28 . 

30,97 

31,31 1 

— 

1928/29 . 

32.75 

27,01 

36,32 

1929/30 . 

38;73 

29,52 

3629 

1930/31 . 

27,67 

27,41 

28,96 

1931/32 . 

32,50 

28,24 1 

i 32,37 

1932/33 . 

34,44 

34,83 

36,63 


Zum besseren Verständnis dieser Ertragsziffern sei bemerkt, daß sich 
dieselben auf ausgesprochene Teichlagen in Großhof beziehen, wobei dem 
Rimpau Bastardweizen stets feuchtere Standorte und die schwersten Böden 
und dem Diosegher die relativ leichtesten Teichböden zugewiesen worden 
waren. In Kornqualität und Winterfestigkeit übertrifft der Jubiläums¬ 
weizen den Rimpau Bastardweizen, besitzt aber eine erheblich geringere 
I-agerfestigkeit als dieser. Im Klebergehalt und besonders in der Kleber¬ 
qualität steht er dem Diosegher Weizen nach. Die Zuchtstation versuchte 
nun, auf dem Wege der Kombinationszüchtung die Lagerfestigkeit und die 
Kombeschaffenheit des Jubiläumsweizens zu verbessern, dabei aber seine 
hohe Ertragsfähigkeit zu erhalten. Durch jahrelange Bemühungen gelang 
es, zunächst in bezug auf die Widerstandsfähigkeit gegen das Lagern 
Fortschritte zu erzielen. Es entstand der Seelowitzer Jubiläumsweizen II 
als Produkt einer Kreuzung zwischen dem Jubiläumsweizen und einem 
russischen frühreifen, mitteldichtührigen, begrannten Weizen unbekannter 
Herkunft. Jubiläumsbartweizen II zei^ in Frühreife und Winterhärte 
durchaus den Charakter des kontinentalen Weizens l>ei mittlerer Ähren¬ 
dichte, durch Halmverkürzung konnte aber die Lagerfestigkeit wesentlich 
gesteigert werden. Die Korngröße ist unverändert geblieben, ebenso der 
Klebergehalt und die Kleberqualität. Seit dem Jahre 1936 konnten aus 
verschiedenen Neukreuzungen Weizenlinien isoliert werden, welche die 
angestrebten Leistungseigenschaften: Lagerfestigkeit, hoher Ertrag und 
gute Kornqualität, in befriedigendem Maße in sich vereinigen. Im Jahre 
1940 wurde dem Seelowitzer Imperialbartweizen die Originalität (Hoch¬ 
zucht) zuerkannt, einer Kreuzung zwischen (Szekacs X Tschermaks Non 
plus ultra) X (Tschermaks Excelsior X Jubiläumsbart weizen), von welcher 
bisher zwei Stämme in größeren Vermehrungen vorhanden sind. Beiden 
Stämmen sind besondere Frühreife, ein kleineres, dunkelrotes Kom von 
gutem Glanz, sehr hohem Klebergehalt,und einer Quellungszahl von 16—20 
gemeinsam. Sie entsprechen daher den Anforderungen, welche an den 
sogenannten „Kleberweizen‘* gestellt werden. Der Stamm 2336 besitzt 
ausgesprochenen Kontinentalcharakter mit schwächerer Ähre und mittlerer 
Lagerfestigkeit, sowie guter Bestockung und Bestandesdichte. Er zeichnet 
sich durch Unempfindlichkeit gegen Kahlfröste aus und überstand auch den 
Winter 1939/40 ohne nennenswerte Schädigungen. Stamm 2036 ist wider¬ 
standsfähig gegen Lagerung, er bestockt sich sehr gut und seine Ähre ist 
dichter und gut besetzt. Sehr wertvolle Ergebnisse konnten weiter durch 
die Verkreuzung von Jubiläumsbart- II mit Diosegher Bartweizen und 
dem ungarischen lagerfesten Glattweizen Perbete Nr. 3 erzielt werden. 

Z. f. Pflanionztichtff. Bd. 24 HoftS 24 
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Es bleibt den im Gang befindlichen Leistungsprüfungen überlassen, die 
Frage zu klären, welche von den zahlreichen neuen Weizenformen am besten 
unseren Zuchtzielen entspricht Ausgehend von dem bereits erwähnten 
südmüirischen Glattweizen wurden neue grannenlose Weizenformen mit 
lockerer und mitteldichter Ähre gewonnen, wie der südmährische Glatt¬ 
weizen U, eine Kreuzung zwischen der südmährischen grannenlosen Land- 
borte mit Jubiläumsbartweizen, und der Mittelgebirgsweizen (Podhorka), 
ebenfalls derselben Kreuzung entstammend. Der erstgenannte Glattweizen 
lagert stärker, befriedigt aber auf mittleren und leichteren Böden durch 
hohe, sichere Erträ^ und ist in den Kreisen Znaim und Nikolsburg sehr ver¬ 
breitet. Mittelgebirgsweizen ist gut lagerfest und sehr frühreif und hat 
sich besonders in höheren Lagen mit niedrigeren Sommertemperaturen als 
sehr wertvoll erwiesen. Er vermochte an vielen Orten des böhmisch¬ 
mährischen Höhenzuges und im Gebiete der sogenannten kleinen Hanna 
die dort bisher gebauten später reifenden Weizensorten zu verdrängen. 

Gleichzeitig mit dem Winterweizen wurde auch der Sommerweizen 
in Südmähren von einigen Zuchtstationen mit großem Erfolge züchterisch 
bearbeitet. Der Sommerweizenbau hat für unsere Gebiete nur bedingte 
Bedeutung. Er ist in Gegenden unersetzlich, wo der Winterweizen aus 
klimatischen Gründen nicht mehr mit Erfolg gebaut werden kann. Dies 
ist in den extremen Steppengebieten der Ost^raine und Kanadas der Fall, 
wo der Winterweizen infolge des harten Steppenwinters und der Frühjahrs¬ 
spätfröste nicht zu überwintern vermag. In unserem Klimagebiete hin¬ 
gegen kann der Sommerweizen die Winterform ertragsmäßig nicht ersetzen, 
obwohl er diese in der Qualität des Kornes meist übertrifft. Sein Anbau 
kommt bei uns nur unter bestimmten Voraussetzungen in Betracht. Wenn 
infolge ungünstiger Witterung im Spätherbste nach einer spät das Feld 
räumenden Hackfrucht der Winterweizen nicht mehr ausgesäet werden 
kann, so bietet der Sommerweizen einen Ersatz für den Ausfall an der vor¬ 
gesehenen Winterweizenfläche. Auf schweren, feuchten Teichböden ist es 
zweckmäßig, als Sommerfrucht Weizen anstatt Gerste anzubauen, da die 
Lagergefahr bei letzterer im allgemeinen größer ist. Auf solchen Böden 
können seine Erträge bei richtiger Sortenwahl und frühzeitigem Anbau 
so hoch ansteigen, daß seine Kultur betriebswirtschaftlich gerechtfertigt 
erscheint. Auch bei der Züchtung des Sommerweizens schreibt uns das 
Klima den Weg vor, den wir einzuschlagen haben. Analog wie bei der 
Winterform konnte in zahlreichen Versuchen festgestellt werden, daß die 
westlichen, langlebigen Typen in unserem Klima versagen und nur die 
kontinentalen frühreifen, kleinkörnigen Sommerweizen ertragssicher sind. 
Der ursprünglich in Südmähren gebaute Landsommerweizen, eine be- 
grannte, schwach- und lockerährige Form, ist der durch die sommerliche 
Hitze und Trockenheit verkürzten Vegetationszeit sehr gut angepaßt, seine 
Komqualität ist aber nur als mittelgut zu bezeichnen. Die vomehmlichste 
Aufgabe der Züchtung liegt also darin, die Qualität der Landsorte zu 
steigern und hiebei ihren kontinentalen Wachstumsrhythmus zu erhalten. 
Beispielgebend war auch hier die Arbeit Hofrat Tschermaks, welcher 
mit seiner Kreuzungsform Znaimer X Tucson einen sehr ertragsfähigen 
Sommerweizen ■^n besonderer Komgüte schuf. Die mährischen Pflanzen¬ 
züchter schluge’n ähnliche Wege ein und heute gibt es bereits eine ganze 
Reihe höchweftiger Sommerweizenzuchten, unter denen der Seelowitzer 
begrannte Vesna II und der Seelowitzer unbegrannte Lada besonders er¬ 
wähnt#« werden verdienen. Beide Weizen sind aus der Kreuzung veredelte 
Lan^BO^ X Janetzkis früher hervorgegangen. 
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Durdi die Eingliederung Südmährens in das GroBdeutsche Reich 
wurde auch die Weizenzttchtung auf vollständig neue Grundlagen gestellt. 
Die in Durchführung begriffenen neuen Bestimmungen über (his Saatgut- 
anerkennungsverfabren und das Sortenprüfungswesen beinhalten einem 
wertvollen, bisher nicht vorhandenen Schutz des Züchters und sind^ 
ein mächtiger Impuls zur Erzielung neuer züchterischer Fortschritte. Wenn 
aber in der Vergangenheit trotz ungünstiger wirtschaftlicher Voraus¬ 
setzungen groBe Zuchtleistungen vollbracht werden konnten, so sind die¬ 
selben in erster Linie auf die Initiative Hofrat Tschermaks zurück¬ 
zuführen. Wir verdanken ihm die klare Formulierung der durch die ge¬ 
gebenen Klimaverhältnisse bedingten Zuchtziele und die Erkenntnis der 
groBen Möglichkeiten, welche die planmäBige Kombinationszüchtung dar¬ 
bietet. 


24* 



Aus dem Institut für Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung der Yersucbs- und 
Forschungsanstalt für Landwirtschaft in Wien 

Ctoblrgspflaazeiizficlitaos mit besonderer Ber&eksiehtJgoiig 

des Getreidebaaes 

Von 

F. Drahorad 

(Mit 5 Abbildungen) 

„Reich an wilder Schönheit, doch arm an Glücksgütem“, ermöglicht 
das Alpenland seinen Bewohnern immer nur ein mühevolles Leben. Die 
Lage der landwirtschaftlichen Bevölkerung in den Alpen ist, verglichen 
mit jener der Landwirte in der Ebene, stets ein Ringen. Sowohl die Boden¬ 
ais auch die klimatischen Verhältnisse bieten dort dem Ackerbau große 
Hindernisse und nur die im Kampfe mit den Elementen gestählte Körper¬ 
konstitution, gepaart mit den denkbar einfachsten Existenzansprüchen des 
Älplers, befähigen diesen, all die Mühen und Entbehrungen zu ertragen, 
welche die Bewirtschaftung eines Grundbesitzes im Gebirge mit sich bringt. 

Der landwirtschaftliche Erwerb in den Alpen beschränkt sich natur¬ 
gemäß auf die Viehzucht und die damit verbundene Milchwirtschaft, die 
beide auf dem rationellen Futterbau fußen. Doch ist daneben auch der 
Getreidebau für die Mehrzahl der Alpenbauern eine unbedingte Notwendig¬ 
keit. Betriebswirtschaftlich ist dies durch das Vorherrschen der schon seit 
Jahrhunderten bestehenden Egartwirtschaft gekennzeichnet. Bei diesem 
Wirtschaftssystem handelt es sich bekanntlich um die abwechselnde 
Nutzung des mit dem Pfluge bearbeiteten Bodens als Ackerland und Wiese, 
und zwar derart, daß nach einem alther übernommenen Verfahren der 
Acker in der Regel durch mehrere Jahre mit Getreide bebaut wird und 
dann der natürlichen Beratung überlassen bleibt, die sich infolge des 
niederschlagsreichen und feuchten Gebirgsklimas rasch vollzieht. 

An Stelle dieser Naturfeldgraswirtschaft oder wilder Egart ist viel¬ 
fach bereits das Kunstegartsystem getreten, bei welchem nach Aberntung 
der letzten Getreidefrucht die Berasung nicht der Natur allein überlassen 
bleibt, sondern mit einem den örtlichen Verhältnissen angepaßten künst¬ 
lichen Kleegrasgemenge erfolgt. Das überwiegende Vorherrschen des Kunst- 
egartsystems begünstigt durch eine intensivere, tiefere Bodenbearbeitung 
den feldmäßigen Hackfruchtbau, mit dem zwangsläufig eine gründliche 
Unkrautbekämpfung verbunden ist und der dem Getreidebau im Rahmen 
der aH>inen Egartwirtschaft günstigere Vorbedingungen schafit. Die An¬ 
lage von Kunstegart gewinnt daher immer mehr an Verbreitung und ist 
nicht nur wegen der Steigerung der Getreideerträge im Gebirge infolge 
der gFtndlichen Bodenbearbeitung und Einführung des Hackfruchtbaues 
von der größten Bedeutung. 
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Nichtsdestoweniger dürfen wir aber den außerordentlich schweren 
Stand, den der Getreidebau im Gebirge hat, keineswegs unterschätzen. 
Das Gebirgsklima mit seinen reichlichen Niederschlägen gerade vor und 
während der Ernte sowie die hohe, oft bis in das späte Frühjahr an¬ 
dauernde Schneedecke, welche die Auswinterung und den Befall durch 
.pilzparasitäre Krankheiten begünstigt, beeinträchtigen den Römerbau 
in empfindlicher Weise. Gleich große Schwierigkeiten bereitet der Ge¬ 
treideproduktion die Gestaltung des Terrains. Wir finden im Gebirge 
Äcker, die mit einem Fuhrwerke überhaupt nicht befahren werden können 
und deren bergab geackerte oder vom Regen und den Schneeschmelz¬ 
wässern abgeschwemmte Ackerkrume dann mühselig — oftmals sogar 
mittels Tragkörben —■ wieder bergauf befördert werden muß. Wenn 
unter solchen Umständen der im Gebirge wirtschaftende Landwirt in die 
Versuchung gerät, den Getreidebau zugunsten des Futterbaues wesentlich 
einzuschränken, oder gar ganz aufzulassen, so ist dies keineswegs ver¬ 
wunderlich. Ein vollständiger Ersatz desselben etwa durch reine Grün¬ 
landwirtschaft ist jedoch in vielen Fällen nur auf Kosten der Rentabilität 
möglich. 

Günstiger liegen die Verhältnisse in den Haiipttälern unserer Alpen, 
wo die Intensiviemng des Getreidebaues infolge besserer Terraingestaltung 
mit meist ebenen Äckern und mäßig geneigten Hängen sowie auch infolge 
besserer Verkehrs- und Kommunikationsverhältnisse begründete Aussicht 
auf Erfolg hat. Für jene Bauernhöfe aber, deren Entlegenheit von 
größeren Änsiedlungen eine Zufuhr von Saat- und Mehlgetreide sehr er¬ 
schweren, wo der Tran8i)ort dieser Produkte dadurch ungemein verteuert 
wird und Bedarf an Streustroh besteht, bleibt wohl dem Bergbauern nichts 
anderes übrig, als am Getreidebau im Rahmen der alpinen Egartwirtschaft 
festzuhalten. Auch nach dieser Methode können befriedigende Ergeb¬ 
nisse erreicht werden, elnerselt.> durch rationelle Bodenbearbeitung, die 
in erster Linie in der Verwendung leistungsfähiger Pflüge für das Gebirge 
besteht, ferner durch richtige, sachgemäße Behandlung des Stallmistes 
unter Vermeidung der sonst üblichen Laub- und Nadelstreu, andererseits 
durch Verwendung solchen Saatgutes, das durch Verbessening der ört¬ 
lichen Landrassen gewonnen wurde. 

Nach den allgemeinen Erfahrungen besitzen in der Ostmark die 
Landaorten zufolge ihrer Frühreife, sparsamen Wasserökonomie und 
großen Winterfestigkeit Eigenschaften, welche sie befähigen, die unseren 
klimatischen Verhältnissen eigene kurze Vegetationszeit im vollsten Maße 
auszunützen und die häufig auftretenden Ti-ocken- und Dürrperioden sowie 
die strengen Winter ohne Schaden zu überdauern, also den Anforderungen 
der gegebenen Boden- und Klimaverhältnisse w'eitgehend zu entsprechen. 
Hierin stehen die Landsorten gegenüber den klimafremdeu Sorten in einem 
großen Gegensätze. Denn die letzteren'sind unter wesentlich abweichenden 
Verhältnissen gezüchtet und erfüllen daher an anderen. Orten die oft 
gehegten Erwartungen nicht, da sie daselbst naturgemäß sehr unsichere 
Erträge geben und dadurch oftmals einen bedeutenden Ernteausfall be¬ 
dingen, der den ökonomischen Effekt der Wirtschaft nachhaltig mindert. 
Die unter günstigeren Lebensbedingungen gezüchteten Sorten müssen in 
unseren alpin klimatischen Verhältnissen daher versagen; die Übertragung 
einer Sorte aus günstigen Vegetationsgebieten in ungünstigere wider¬ 
spricht ganz offenkundig den durch vielfältige Erfahrungen erhärteten 
Grundsätzen für den Samenwechsel. Gerade im Gebirge ist schon die 
Übertragung einer Sorte aus einer tiefen in eine höhere Lage desselben 
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Tales mit großem Risiko verbunden. Die Sorte ist eben das Produkt der 
erzeugenden Scholle und ihrer Umweltfaktoren. 

Es liegt bereits im Charakter der Landrassen, jener Form also, die 
seit lan gwin in der betreffenden Gegend gebaut werden, den örtlichen Ver¬ 
hältnissen angepaßt und einem züchterischen Einflüsse nicht unterworfen 
sind, daß sie im Vergleiche zu den Rassen des wärmeren Klimas einen 
Komplex wesentlich anderer Eigenschaften zeigen. Sie haben gegenüber 
letzteren vor allem einen nicht besonders langen, schwächeren H^m, der 
das Lagern begünstigt, der Besatz der schlafen schmächtigen Ähre ist 
locker, demgemäß der Ertrag niedriger, die Kornschale ist dünner, dafür 
aber der Klebergehalt wesentlich reicher. Gerade der dünne, zähe Halm 
und die schmalen, dunkelgrünen, dem Boden sich platt anschmiegenden 
Blätter, die Verdickung der Kutikula, bzw. des Wachsüberzuges der¬ 
selben, die Zunahme der Behaarung, die verstärkte Anthocyanbildung, 
Frühreife zur besseren Ausnützung der im Gebirge kurzen Wachs¬ 
tumsperiode imd der Schutz gegen FVost- und Vertrocknungsgefahr sind 
ein typischer Merkmalskomplex unserer einheimischen Landrassen, deren 
geschilderte Eigenschaften im äußeren Habitus eben aus jenen Ver¬ 
änderungen hervorgingen, welche wir als Anpassungseffekte an das alpine 
Klima bezeichnen. 

Zu diesen für unsere Klimaverhältnisse sehr wichtigen Eigenschaften 
der Landrassen stehen deren genugsam bekannten Fehler und Mängel 
speziell des alpinen Landgetreides im schroffsten Gegensatz. Dies ist, wie 
bereits oben erwähnt, gekennzeichnet durch den mangelhaften, schartigen 
Besatz der Ähre, oft hervorgerufen durch klimatisch bedingte Blüh- 
hemmungen, insbesondere beim Roggen, die Schwachhalmigkeit und die 
damit verbundene große Neigung zur Lagerung, welche durch die im Ge¬ 
birge häufiger auftretenden reichlichen Niederschläge noch verstärkt wird, 
wozu außerdem noch die zwangsläufig damit verbundene Uberwucherung 
mit Unkraut und der Rostbefall kommen. 

Obgleich unseren einheimischen Landrassen zweifellos diese Fehler 
anhaften, so gebührt ihnen trotzdem gegenüber klimafremden und aus¬ 
ländischen Sorten der schwerwiegende Vorzug vollkommener Anpassung 
an die örtlichen Umweltfaktoren. Bei den Landrassen übernahm eben 
die Natur Jahre hindurch gleichsam die Funktion des Züchters und 
eliminierte diejenigen Individuen im Bestände, die für die örtlichen Boden- 
und Klimaverhältnisse ungeeignet waren. Pflanzen, die großen An¬ 
sprüchen an Winterfestigkeit, einer für das Gebirge äiißerst wichtigen 
Eigenschaft, nicht gerecht werden, frieren ab. Bei kurzen Wachstums- 
porioden werden solche Stämme, die einer längeren bedürfen, nicht reif 
und ihre vollständige Vernichtung erfolgt dadurch, daß sie gar nicht zur 
Fortpflanzung kommen; auch andere klimatische Einflüsse, wie z. B. lang¬ 
anhaltende Trockenperioden bringen zahlreiche Stämme zum Absterben. 

Die züchterische Verbesserung der Landrasse muß demnach mit der 
Beseitigung ihrer Fehler beginnen. Und mit Recht verweisen T s c h e r - 
mak, Fruwirth, Schindler und Pammer darauf, daß nicht in der 
Verallgemeinerung, sondern in der Spezialisierung der züchterischen Arbeit 
für natürliche und wirtschaftlich einheitlich begrenzte Gebiete der Erfolg 
der VeiMelungszücbtung bei unseren alpinen Getreidelandsorten liegt. 
Obzwar die vielen heimischen Landrassen ein schier unerschöpfliches 
Matejial'für Züchtungsarbeit liefern, so wäre es doch ganz und gar ver- 
feklt^ wollte man aus der Mannigfaltigkeit der alpinen Landrassenformen 



GebirgBpflanzenzüchtung mit besonderer Berücksichtigung des Getreidebaues 355 


nur einzelne heratisgreifen und züchterisch bearbeiten. Es muß vielmehr 
strenge daran festgehalten werden, nicht auf „reine Linie“ hinzuarbeiten, 
sondern die Landrasse in ihrer natürlichen, von den örtlichen Umwelt¬ 
faktoren beeinflußten Linienmischung zu erhalten. Die Sorte ist das 
Produkt der erzeugenden Scholle und jede gegenteilige züchterische Be¬ 
arbeitung müßte die Vernichtung der Ertragstreue und -Sicherheit zur 
Folge haben. 

Wenn wir berücksichtigen, daß der große Vorzug heimischer Land¬ 
sorten, abgesehen von ihrer Frühreife, in der Ertragssicherheit besteht und 
diese nur dem Umstande zuzuschreiben ist, daß es in dem Gemisch von 
Linien und Formen, welche sie als Population kennzeichnen, immer solche 
gibt, die je nach dem herrschenden Witterungscharakter des Jahres Ent- 
wicklungs- und Lebensbedingungen vorflnden, welche ihnen günstig sind 
und deshalb ganz naturgemäß die Sicherheit des Ertrages verbürgen, so 
können sich unter gar keinen Umständen ausgesprochene Mißernten er¬ 
geben, so lange die betreffende Landsorte in ihrem Typus erhalten 
bleibt. 

Die Forderung des ostmärkischen Bauern auf besondere Nachhaltig¬ 
keit der Erträge und Ertragstreue ist naturgesetzlich bedingt! Unabhängig 
von den jeweiligen Strömungen wird der uralte Erfahrungssatz auch für 
die neuzeitliche Pflanzenzüchtung weiterhin richtunggebend bleiben, daß 
in der Ostmark die Sicherheit der Erträge unbedingt vor der Forderung 
nach einseitigen Höchsterträgen geht. Das Bedürfnis des Ostmätkers und 
im speziellen Falle des in hochalpinen Lagen wirtschaftenden Bergbauern, 
nach einer größeren Sortenzahl darf daher nicht als Eigenbrödelei auf¬ 
gefaßt werden, sondern ist in der besonderen Eigenart und Schwierigkeit 
der bergbäuerlichen Wirtschaftsverhältnisse zu suchen und begründet. 

Deshalb muß der Züchter auf jeden Fall mit der Örtlichkeit voll¬ 
kommen vertraut sein und vor allem danach trachten, die Formenkreise 
der Getreidebestände morphologisch-anah’tisch und physiologisch zu 
durchforschen, die einzelnen Typen, so wie sie die Population aufweist, 
in ihren Eigenschaften zu erhalten, jede derselben getrennt zu veredeln 
— bei Fremdbefruchtem selbstredend unter Einhaltung strengster Iso¬ 
lation — und derart auf die züchterisch mögliche Höchstleistung zu 
bringen. Wenn dieser Weg auch mühsam und zeitraubend ist, so bildet 
er andererseits die einzige Gewähr für die typengemäße Erhaltung der 
ursprünglichen, natürlichen Population, die sich durch die getrennte Ver¬ 
edelung der Formenkreise und deren nachfolgendes Zusammenlegen zur 
sogenannten „veredelten Population“ gerade bei den örtlich begrenzten 
Landrassen dann zweifellos in einem höheren Ertrage auswirken wird. 

Jede Landrasse ist das Produkt einer Reihe natürlicher und zum 
Teil auch künstlich geschaffener Lebensbedingungen durch den mit den 
örtlichen Verhältnissen vertrauten Züchter. Deshalb muß auch die für 
ein bestimmtes Gebiet gezüchtete Sorte in demselben verbleiben. Denn 
soll sie in einer anderen Gegend auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit 
bleiben, so müssen dort alle jene Voraussetzungen vorhanden sein, die 
jene bedingen. Insbesondere müssen ihr Klima und Boden in dem neuen 
Anbaugebiete Zusagen; auch muß sie ständig demselben züchterischen Ein¬ 
fluß unterworfen bleiben, welcher zur Erzeugung in ihrer Heimat führte. 
Wird sie hingegen rücksichtslos dem Kampf ums Dasein überlassen, also 
immer wieder nur einfach „nachgebaut“, so muß sie die durch Zucht-, 
wähl anerzogenen Eigenschaften und Vorzüge verlieren. 



1. Zuchtstation dos Lunfipauer Taacni-Wintorroggoji, Mitlorborg-Tamswog, 
185(.) m Sechöho, Salzburg 


Übertragen! Durch zielbewußte Bastardierung gelingt es, wertvolle Neu¬ 
zuchten auch für Gegenden mit ungünstigen Verhältnissen zu erzeugen. 

Ebenso poße Bedeutung für den Getreidebau in den Alpen kommt 
der Kombinationszüchtung bereits veredelter alpiner Landsorten zu. Nur 



Abb. 2. Zuchtstation der Tuxer Nackfgersto in Innorschinini boi St. Jodok am Bronnor, 

1'4Ö0 m Soohrdie, Tirrd 

dadurch ist es möglich, die innerhall) eines sortengeographisch ab- 
ge^enzten’ Gebietes vorhandenen Landrassen auf eine noch höhere 
Leistungsfähigkeit zu bringen und die Erträge um ein Bedeutendes zu 
erhöhen.' Speziell die Züchtung auf Rostimmunität durch Kombination 
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ist eine der allerwichtigsten Grundbedingungen, um den Getreidebau im 
Gebirge überhaupt rentabel zu gestalten. 

Es ist heute festgestellt, daß durch Kreuzung und Mutation die Erb¬ 
masse der einzelnen Pilzarten verändert wird. In der Symbiose Wirt¬ 
pflanze zu Krankheitserreger ist auf Seite des Pilzes keine Konstanz ge¬ 
geben. Die einzelnen Krankheitserreger stellen Populationen dar, die 
Gemische zahlreicher physiologischer Rassen sind, von denen diejenigen 
Rassen, die auf den im Anbau befindlichen Varietäten der Nutzpflanzen ge¬ 
deihen, sich stark vermehren und diejenigen Rassen, die auf diesen 
Varietäten schlechte Lebensbedingungen finden, unterdrückt werden. 
Die Pilzrassen sind infolgedessen dauernden Veränderungen unterworfen. 



A»)b. 3. ZiU'htsDition »Ivr Timler 22ei]itron Imperial - Somiueiyerste in Fiß, 1456 m SeehShe, 

Oberiniital, Tirol 

Deshalb vermag nur die weitere Errichtung alpiner Pflanzenzucht- 
Stationen den reichen .Schatz einheimischer Landrassen voll und ganz 
zu erschließen. Der ehemaligen Staatsanstalt für Pflanzenbau und Samen- 
l)rüfHng in Wien waren auf meine seinerzeiiige Anregung hin, bereits seit 
dem Jahre 1924 in den einzelnen Gauen Österreichs solche Tal- und Höhe¬ 
zuchtstationen, wie Tamsweg (,1340 m — Salzburg), Schmim (1400 m — 
Tirol), Fiß (1460 ni — Tirol), Kematen bei Innsbruck (815 m — Tirol), 
Nüfels (560 m — Vorarlberg) usw. angeschlossen, die auf tatsächliche 
Erfolge in der Züchtung alpiner Landrassen verweisen können. Als 
Beispiele seien erwähnt Lungauer Winterroggen, Jochberger Sommer¬ 
roggen, Fisser- und Achentaler zweizeilige Sommergerste, steirischer 
Plantaliofweizen, Tiroler Kematener, Vorarlberger Rheintalmais usw. 

Der Zweck dieser Gebirgspflanzenzuchtstationen, deren Ziele und 
Aufgaben eindeutig festgelegt sind, besteht darin, mit den neuen Methoden 
der Pflanzenzüchtung unter besonderer Berücksichtigung des über¬ 
ragenden Einflusses der Umweltfaktoren, die in den Alpen heimischen 
Landrassen für bestimmte natürliche und auch wirtschaftlich typische An¬ 
baugebiete weitgehend zu verl)es8em. Damit ergibt sieh die Tatsache, 
auf die Werneck -Linz auch hinweist, daß die Zahl der im Laufe von 
Jahrhunderten entstandenen Getreidelandsorten aus naturgesetzlichen Ur- 
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Sachen bei der landwirtschaftlichen Abgeschlossenheit und Zersplitterung 
in viele ökologisch selbständige Einheiten zunächst eine sehr große sein 
muß. Diese Qetreidelandsorten weisen auch hinsichtlich der Ertragssicher¬ 
heit eine Reihe von Merkmalen auf, welche im Interesse einer Zuchtführung 
auf weite Sicht unter allen Umständen erhalten werden müssen. Es ist 
zweifellos billiger und rascher zum Ziele führend, wenn Eigenschaften, 



Abb. 4. Tiroler LandmaiBzucbtstatioR in Komaton bei Innsbruck, 615 m SoehOhe 

welche unter dem Drucke der bodenständigen Umwelt im jahrhunderte¬ 
langen Kampfe gegen eine ungünstige Umwelt entwickelt wurden, in 
unsermi bodenständigen Rassen planmäßig ausgewertet und geschützt 
werden, als wenn diese erst durch umfangreiche züchterische Arbeiten 
mühsam erarbeitet werden müssen. Schon aus diesem Grunde ist ein weit¬ 
gehender Schutz unserer Landsorten ein Gebot weitsichtiger pflanzenbau- 
licher Maßnahmen. Weil in den einzelnen natürlichen Klima- und Vege- 
tationsverhältnissen scharf umrissene Eigenschaftsgruppen entwickelt sind, 
ergeben sich von selbst die Begriffe von pannonischen, baltischen, sub¬ 
alpinen und alpinen Landrassen. 

Das Aufeinanderstoßen der stärksten Klimagegensätze auf engem 
Raum bat dem ostmärkischen Pflanzenbau im Vergleich zu dem des 
übrigen Reiches so markante Züge aufgeprägt, daß der ostmärkische Berg¬ 
bauer eben nur bodenständige Sorten mit Ei^il|; anzubauen vermag. 

In diesem Zusammenhänge ist auch die Frage der „Örtlichkeit“, wo 
die Züchtung der Landrasse vorgenommen werden soll, besonders für die 
Alpen wichtig. 

Wenn wir uns da vor Augen baitdn, wie innig die Beziehungen der 
Sorte zu der erzeugenden Scholle sind, wie sehr gewisse Eigenschaften, 
die für die Verwendbarkeit der Sorte in der Lokalität ausschlaggebend 
sind und den Ohjirakter derselben bestimmen, nicht allein als das Produkt 
des. Klimas aufzufassen sind, sondern auch mit der speziflschen Boden¬ 
beschaffenheit, mit der Konstitution des Bodens, auf dem sie erwachsen 
sind, Zusammenhängen, wie sehr endlich, selbst unabhängig von Boden 
und Klüha, wirtschaftliche Verhältnisse, Kultur- und Betriebsverhältnisse 



Qebirgspflanzenzttchtung mit besonderer Berücksichtigung des Gietreidebaues 359 


auf die Ausbildung gewisser Eigenschaften Einfluß haben, so erscheint die 
Verbesserung der Landrassen in ihrer Heimat, in ihrem Entstehungsgebiete 
wohl vielversprechender im Erfolge, als wenn die Rasse an einen anderen Ort 
übertragen und dort der Zucht unterworfen wird. Es braucht daher gewiß 
nicht besonders darauf aufmerksam gemacht zu werden, daß die Er¬ 
forschung einer Basse zum Zwecke der Prüfung auf ihre Zuchttauglichkeit, 
die Formentrennung und -prüfung, ferner das Aufflnden jener Individuen, 
welche sich als die bestandesfähigsten erweisen und als Grundlage für die 
Heranzucht der Lokalrasse zu dienen haben, in der Heimat leichter und 
sicherer erfolgen kann, als wenn dieselbe in eine andere Gegend über¬ 
tragen wird, wo sie infolge der Anpassung Abänderungen der Formen und 
Eigenschaften unterliegft. 

Die natürlichen Verhältnisse sind, speziell in den Alpen, viel zu 
verschieden geartet, um etwa nach dem Vorbilde von Zuchtstätten eines 
größeren aber ökologisch einheitlich oder nur geringfügig abweichenden 
Anbaugebietes, die Züchtung zu zentralisieren und von dort die ver¬ 
schiedenen Bergbauemgebiete mit verbessertem Saatgut zu versorgen. 
Es ist eine durch vielfache praktische Erfahrungen erhärtete Tatsache, 
daß in den Hochgebirgstälem die Streubreite einer Landsorte sich stets 
mit dem Gebiet deckt, in dem dieselbe von Natur aus die günstigsten 
Lebensbedingungen vorflndet, wo sie eben beheimatet ist. Es besteht 
daher gar kein Zweifel, daß die auf die Verbesserung der einheimischen 
alpinen Landrassen sich beschränkende, mit einfachen züchterischen 
Methoden arbeitende Lokalzüchtung eine Maßnahme darstellt, welche mit 
Rücksicht auf die relative Sicherheit ihres Erfolges und die geringen auf¬ 


zuwendenden Kosten, unter 
den derzeitigen Verhältnissen 
der alpinen Landwirtschaft, 
insbesondere der Gehirgswirt- 
schaft, die größte Aussicht auf 
Erfolg verbürgt. 

Die vom Verfasser seiner¬ 
zeit errichteten alpinen Ge¬ 
treidezuchtstationen befinden 
sich in sortengeographisch-öko- 
logisch abgeschlossenen Anbau¬ 
gebieten, wie z. B. das Ennstal, 
Unter- und Oberinntal, der 
Lungau usw. und sind wirt¬ 
schaftlich auf genossenschaft¬ 
licher Basis aufgebaut. Die 
Vornahme der Auslesearbeiten 
wurde seitens der ehemaligen 
Staatsanstalt für Pflanzenbau 
und Samenprüfung grundsätz¬ 
lich mit deren S^tzuchttech- 
nikem selbst durchgeführt. 
Die Beobachtung des Zucht¬ 
materiales lag ausschließlich 
in den Händen geschulter ört¬ 
licher Leiter und wurde ge¬ 
legentlich der Besichtigung, 
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bzw. Inspektion der Zuchtstellen durch die Organe der Anstalt stets einer 
eingehenden Überprüfung unterzogen. 

Wenn über die Möglichkeit der Durchführung einer derartigen 
Dezentralisation der Züchtung vielleicht von mancher Seite Bedenken 
erhoben werden und zweifelnde Stimmen über die Bewältigung des 
Arbeitsmateriales sich erheben, so können dieselben, unter Hinweis auf 
die bereits erfolgte langjährige praktische Erprobung dieser Arbeitsweise, 
speziell in der Ostmark, entkräftet werden. 

Im Rahmen der Dorfaufrüstung ist insonderheit für das Alpengebiet 
der Gemeinschaftsaufbau von Gebirgsdörfem in vollem Gange und wird 
durch weitestgehende Reichshilfsbeistellung besonders gefördert. Die 
hierfür zur Verfügung gestellten staatlichen Mittel dienen ausschließlich 
der Hebung und Verbesserung der wirtschaftlichen Grundlagen der Berg¬ 
bauern, deren ungünstige und schwierige wirtschaftliche Verhältnisse 
damit ausgeglichen werden sollen. In den Bergbauerngebieten wird es 
daher in den allermeisten Fällen nur der öffentlichen Hand Vorbehalten 
bleiben, Pflanzenzuchtstationen zu errichten und zu fördern, weil der 
Privatbetrieb wegen des sehr geringen Saatgutabsatzes und den nicht 
geringen Kosten für die Führung und Erhaltung eines solchen Zucht¬ 
betriebes wirtschaftlich sehr oft nicht in der Lage sein wird, dies 
auf die Dauer auszuhalten. Außerdem dienen dieselben zugleich als Er- 
haltungs- und Schutzstationen für alt eingesessene Landrassen, damit diese 
nicht verloren gehen, sondern als wertvolles Ausgangsmaterial für spätere 
künstliche Kreuzungen erhalten bleiben. 

Die Erzeugung der einzelnen Generationsabsaaten ist aber speziell 
im Gebirge, wo gerade die Getreideanbauflächen im Rahmen der alpinen 
Elgartwirtschaft auf ein Mindestmaß beschränkt bleiben müssen, oft mit 
großen Schwierigkeiten verbunden. Die Organisation ist nun so getroffen, 
daß die aus den alpinen Zuchtgärten stammende erste Absaat und die 
derselben folgenden weiteren Absaaten an geeignete Bauernwirtschaften, 
die über die nötigen im Gebirge in Verwendung stehenden Reinignngs- 
maschinen und Aufbewahrungsräume verfügen, abgegeben und daselbst 
auch vermehrt werden. Solcherart ist die generationsweise Absaat- 
vermehning bis zum schließllchen Originalsaatgut in ein und demselben 
sortengeographisch-ökologischen Anbaugebiete gesichert. Grundbedingung 
dieser Arbeitsmethode ist jedoch die genaue Kenntnis des diesbezüg¬ 
lichen Charakters solcher Gebiete und das Vertrautsein mit der Eigenart 
des Zuchtmateriales, d. h. der Landrasse. Das auf diese Weise erzeugte 
Originalsaatgut wird dann im Wege der landwirtschaftlichen Hauptkörper¬ 
schaften weiter an die Landwirte eines solchen Anbaugebietes abgegeben. 
Solcherart nur ist es möglich, jede Sorte in ihrem Anbaugebiet auf der 
vollen Leistungsfähigkeit zu erhalten. 

Eine wirksame Förderung der Saatguterzeugung unter alpinen Wirt¬ 
schaftsverhältnissen wird aber nur dann .von Erfolg begleitet sein, wenn: 
auf Grund der praktischen Erfahrung in den einzelnen Anbaugebieten 
nur Sorten mit verläßlicher Ertragssicherheit zur Verfügung stehen; 
in den natürlichen und wirtschaftlich einheitlichen Anbaugebieten bäuer¬ 
liche Saatsucht- und Vermehrungsgenossenschaften bestehen, die 
jederzeit die erforderlichen Saatgutmengen zur Verfügung stellen 
können. Dies ist besonders für den Fall von Naturkatastrophen, wie 
Hagel- und Wetterschäden, Vermurungen, Überschwemmungen usw. 
besonders wichtig; 
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das in diesen Gebieten erzeugte Saatgut im Wege der Landesbauem- 
schaft grundsätzlich von Yermehrungsstellen mit Eigenvertrieb in 
Verkehr gesetzt wird; 

der Saatgutpreis so niedrig als nur möglich gehalten wird, mit Aus¬ 
schaltung hoher Transportkosten, Umlagen, Yerteilerspannen usw.; 
bei den besonders leistungsfähigen Züchtungen die Saatzucht- und Yer- 
mehrungsbetriebe verpflichtet werden, jährlich eine bestimmte 
Menge Saatgut für Zwecke einer zentral geführten Überlagerung, den 
Landesbauemschaften zur Verfügung zu stellen. (Gerade im Gebirge 
ist es wiederholt der Fall, daß infolge der verhältnismäßig kurzen 
Wachstumszeit dann zwischen Ernte und Anbau eine so kurze Zeit¬ 
spanne besteht, während welcher die volle Keimkraft des Emte- 
gutes nicht mehr rechtzeitig erreicht wird und deshalb nur über¬ 
jähriges Saatgut verwendet werden muß.; 

Die Prüfung der Landrasse neben der veredelten Land- und Hoch¬ 
zuchtsorte auf Ertragstreue und -Sicherheit muß im Rahmen einheitlich 
festgelegter vergleichender Sortenanbauversuche durchgeführt werden, 
deren Feldversuchsteehnik dem alpinen Egartbetriebe angepaßt ist, weil 
die Reichseinheitsmethoden in den allermeisten Fällen nicht anwend¬ 
bar sind. Sollen für den bergbäuerlichen Betrieb praktisch brauchbare 
Versuchsresultate, z. B. bei der Leistungsprüfung von Getreidesorten 
erzielt werden, dann darf, und dies gilt im besonderen für Hochgebirgs¬ 
lagen, wo die Verwendung von Drillsämaschinen der hängigen Gestaltung 
des Terrains wegen nicht mehr möglich ist, nur die Breitsaat angewendet 
werden. Die Anlage und Auswertung solcher Sortenversuche muß daher 
unter voller Berücksichtigung der für ein Anbaugebiet ortsüblichen Anbau- 
und Erntemethoden, wie dieselben l>ei den Gebirgsbauern derzeit noch 
üblich sind, erfolgen, wenn die Versuchsresultate überhaupt einen prak¬ 
tischen Wert haben sollen. Es ist dem Bergbauem keinesfalls damit 
gedient, wenn demselben Sorten empfohlen werden, deren Erträge unter 
ganz anders gearteten Kulturverhältnissen ermittelt wurden. Nur so kann 
ein klares und den tatsächlichen Verhältnissen im Gebirge entsprechendes 
Bild über die Eignung und den Anbauwert verschiedener Sorten unter dem 
Einflüsse alpiner Bewirtschaftungsverhältnisse gewonnen werden. Damit 
ist aber eine wertvolle Unterlage für die Sortenwahl innerhalb der ein¬ 
zelnen, natürlich abgeschlossenen Anbaugebiete gegeben, weil durch diese 
Anbauversuche im Laufe der Zeit für jedes ökologische Gebiet die ge¬ 
eignetste Sorte festgestellt werden wird. Für den Bergbauem ist die 
Auswahl der für seine wirtschaftlichen Verhältnisse tauglichen Sorte 
dadurch wesentlich erleichtert, daß ihm die liereits erzielten Versuchs¬ 
ergebnisse als verläßlicher Wegweiser dienen. Hiermit ist auch dem ziel- 
und planlosen „Herumprobieren“, das, nur zu oft vom Mißerfolg begleitet 
ist und viele Landwirte mit Mißtrauen gegen eine Neuerung erfüllt sowie 
zum Festhalten an dem „Althergebrachten“ veranlaßt, ein Ende gesetzt. 
Gerade der Bergbauer kommt auf diese Weise in die Lage, der Sorten- 
frage in der eigenen Wirtschaft, gestützt auf die Basis einer ebeni speziell 
für Gebirgsverhältnisse zugescbnittenen Feldversuchstechnik näher zu 
treten, um die für seine Wirtschaft geeignetste Sorte herauszufinden und 
damit Vorteile zu erlangen, die ihm unmittelbar und restlos zugute 
kommen. 

Mit diesen Sortenanbauversuchen ist aber gleichzeitig ein zweiter 
wichtiger Zweck verbunden. Durch Heranziehung unserer einheimischen 
Landrassen in diese Ertragsleistungsprüfungsversuche erhalten wir 
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näheren Aufsßhlufi über den Kulturwert derselben. Es ist uns damit 
legenheit geboten, die vielen Sorten auf ihre wirkliche Leistungsfähigkeit 
zu prüfen. Auf ^ese Weise wird so manches Pflanzeninaterial, das bisher 
im Verborgenen Blüten und Früchte trug, zutage gefördert und manche 
wertvolle Landsorte ausfindig gemacht, die befähigt ist, mit den besten 
Züchtungen erfolgreich in Wettbewerb zu treten. Als spezielles Beispiel 
seien die bodenständigen Rotkleesorten aus Oberdonau und Steiermark 
erwähnt, die mit den besten Sorten des Altreiches in Wettbewerb treten 
können. Erforderlich für weitere Erfolge ist aber, daß gut vorgebildete 
und geschulte Saatzucht- und Versuchstechniker zur Verfügung stehen. 
Es erwächst daraus auch die Aufgabe, solche Techniker heranzubilden. 

Die vom Verfasser in den Alpenlähdem seit dem Jahre 1924 er¬ 
richteten Getreidezuchtstationen dienten ausschließlich diesem Zwecke 
und sind in erster Linie dazu bestimmt, den Getreidebau im Rahmen der 
alpinen Egartwirtschaft wirksam zu fördern. 3fit der Verbesserung des 
Egartbetriebes und der Ertragssteigerung des mit letzterem aufs engste 
verknüpften Getreidebaues tragen wir dazu bei, die wirtschaftliche Existenz 
des Bergbauem zu erleichtern. Wir verhüten damit zugleich auch die 
drohende Land- und Hoffiucht, die, in dem verzweifelten Kampfe ums 
Dasein und das karge tägliche Brot, letzten Endes wohl auch den zähesten 
mit jeder Faser ihres Herzens an der väterlichen Scholle hängenden 
Gebirgsbaiiem als einziger Ausweg übrig bliebe. 
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33 Jahre MalszfiehtaDg 

Von 

R. Fleisehntanii) Koinpolt (Ungarn) 

(Mit 1 Abbildung) 

I. fitnleltung 

Im Jahre 1908 begann ich auf der neugeschaffenen Zuchtstätte Ruma 
der Graf Pejacsevichschen Domäne in Syrmien mit der Mais- und Weizen¬ 
züchtung. 

Bereits damals wurde besonders beim Mais Gewicht gelegt auf gleich¬ 
mäßige, dem lokalen Klima angepaßte Reife, welcher Gesichtspunkt auch 
in den folgenden Jahren nie aus seiner bedeutenden Stellung verdrängt 
werden konnte. 

Nach dem Weltkrieg wurde ich nach Ungarn berufen, wo seit 1919 
in Kompolt auf der heute staatlichen Zuchtstätte die Züchtung des Maises, 
aber auch einiger anderer wichtiger Pflanzen fortgesetzt wurde. 

In folgenden Darstellungen möge in gedrängter Form eine Reihe 
praktischer Züchtererfahrungen mitgeteilt werden. 

II. Zaehtarbeit 

Das Ausgangsmaterial entstammte dem in der Domäne Ruma seit 
langer Zeit heimischen, gelben Pferdemais, der wieder seinerzeit von 
der Sorte „Königin der Prärie“ abstammte. Schon vor Inangriffnahme 
der Züchtung versuchte ich durch Massenauslese eine Trennung in 
Früh- und Spätmais zu erreichen, was auch ziemlich gelang und 
weiteren Anstoß zur Vervollkommnung der Zuchtarbeit gab. 

Bei der Übersiedlung der Zuchtstätte 1918 nach Kompolt, also etwa 
um 2*/* Breitegrade nördlicher, mußte die Vegetationszeit noch etwas 
verkürzt werden, zumal auch öfter auftretende Dürreperioden im un¬ 
garischen Tiefland dies wünschenswert erscheinen ließen. 

Wenn auch schon nach Ablauf des ersten Jahrzehntes der Zuchtarbeit 
praktisch fühlbare Erfolge erzielt werden konnten, brachten doch erst 
die folgenden 20 Jahre in Kompolt weitere Fortschritte im Ausbau der 
Zuchtrasse, durch die sie sich ihren Platz in der Landwirtschaft des 
Südostgebietes sichern konnte. Die hierbei gewonnenen Erfahrungen 
sollen nun im vorliegenden Aufsatz übersichtlich zusammengestellt werden. 

In Tafel I sind Niederschlags- und Temperaturverhältnisse des Zucht¬ 
ortes dargestellt. 

Die Launenhaftigkeit des ungarischen Klimas erhellt aus der Ver¬ 
teilung der Niederschläge in Tafel I, wobei besonders das 3. Vierteljahr 
für die Entwicklung des Maises von Bedeutung ist. Die in einer ganzen 
Serie der letzten Jahre auf tretenden Überschüsse an Niederschlägen ver- 
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Tafel I 


Jahr 

Niederschlag in mm 

1 

Summa 

Mittlere 

Jahros- 

temperatnr 


1 

8. 

1 

1 Vierteljahr 

1922 

104,2 

117,5 

145,0 

133.2 

499,9 


1923 

84,0 

90,4 

54,6 

258,9 

487,9 

— 

1924 

117.9 

152,7 

171.3 

68,7 

510,6 

— 

1925 

75,7 

112,7 

226,0 

136,0 

550,4 

— 

1926 

73,0 

322,8 

96,6 

162,8 

655,2 

— 

1927 

117.0 

151.0 

204,1 

115.1 

587,2 

- 

1928 

35,9 

196,8 

74,3 

110,7 

417,7 

10.30 

1929 

60,0 

196.4 

141,1 

127,5 

525,0 

9,66 

1930 

127,8 

178,1 

126,0 

179,1 

611,0 

10,79 

1931 

123,2 

127,0 

150,9 

133,9 

535,0 

10,09 

1932 

61.8 

187,3 

70,7 

85.1 

404,9 

10.18 

1933 

59,9 

213,8 

121,1 

201,8 

596.6 

9,33 

1934 

38,3 

172,8 

217,9 

143.0 

572,0 

11,77 

1935 

97.3 

77,4 

109,8 

119,2 

403.7 

10,36 

1936 

176,7 

304,2 

1172 

157,4 

755,5 

10,71 

1937 

162,5 

210,4 

173.5 

177,9 

724,0 

11.01 

1938 

54,2 

179,1 

216,0 

132,5 

581.8 

10.46 

1939 

122,0 

247,5 

112,8 

221,2 

703,5 

10,83 

1940 

124,5 

233,1 

227,4 

166,7 

751,7 

7.92 


Die Daten b^innen 1922 bzw. 1928, weil erst zu diesem Zeitpunkt die meteorologische 
Station in Kompolt vollkommen ausgebaut war. 


ursachten aueh in Ungarn Schäden durch unvollkommene Ausreifung des 
Maises. 

Trotzdem ist es nicht ratsam, sich durch einige solcher extremen 
Jahre zu einer übermäßigen Verkürzung der Wachstuiüszeit verleiten zu 
lassen. Es ist eine Hauptaufgabe des Züchters, bei Schäftung einer Zucht¬ 
sorte für ein bestimmtes Gebiet, sich vorher von den durchschnittlichen 
meteorologischen Gegebenheiten des betreffenden Gebietes ein klares Bild 
zu verschaffen. Hierauf folgt dann die Frage, in welcher Weise die neu¬ 
geschaffene Sorte auf die Witterungsverhältnisse des Gebietes reagiert. 

Die Umstellung der 1908 in Buma, Syrmien, begonnenen Arbeit war 
schon durch den Unterschied der geographischen Lage bedingt, da 
Kompolt bedeutend nördlichere Lage besitzt. 

Aus den Daten der Tab. 1 ist ersichtlich, wie großen Schw ankun gen 
die Maiskultur ausgesetzt ist. Bei der Kritik des Zusammenhanges der 
Niederschlagsmengen in den für die Maiskultur wichtigsten zweiten und 
dritten Viertel zeigte sich, daß die Niederschläge im Bitten Viertel des 
Jahres die Erträge des Maises in viel höherem Maße beeinflussen als jene 
im zweiten Vierteljahr. Man darf solche Zusammenhänge zwischen nur 
einem meteorologischen Faktor und dem Ertrag nicht allzusehr über¬ 
schätzen. 

Die bei der Kompolter Maiszüchtung angewandte Methode habe ich 
in dieser Zeitschrift bereits 1918 dargelegt (1). Im Prinzip habe ich an 
dem Verfahren nur weniges geändert, besonders war ich bemüht, die 
Exaktheit der Leistungsprüfung zu erhöhen, um so mit 
sicheren Schritten vorwärts zu gelangen. Es muß hier ausdrücklich be¬ 
tont werden, daß seit Beginn der Züchtung bis heute immer das gleiche 
Mat^al^bearbeitet wurde. 
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In Tafel II ist zu ersehen, daß bei dieser Züchtung die sich inner¬ 
halb eines begrenzten Kreises von Formen bewegte, die alle von einem 
einzigen Elterkolben (Nr. 122, 1909) abstammen, im Laufe der 
Zuchtarbeit Fortschritte erzielt worden sind. 

Tafel II 


Jahr 

Kornertrag 
(Jz/Kat. Joch *) 

SpindcN 
%'Anteil 

Tausend¬ 

korngewicht 

1922 

13,74 

14,4 

1 

299 

1923 

8,56 

14.4 1 

295 

1924 

11,94 

17,7 1 

338 

1925 

15.69 

12.9 

339 

1926 

11,32 

14,0 

349 

1927 

15,75 

15,6 

342 

1928 

3,27 

16,9 

305 

1929 

12,30 

18.4 

324 

1930 

18,40 

13,6 

330 

1931 

17,76 

12,5 

337 

1932 

17'99 : 

12,9 

347 

1933 

18,30 

15,6 

369 

1934 

20.03 

13,9 

401 

1935 

16.46 

14.2 

362 

1936 

18.37 

14.1 

412 

1937 

16,59 

13,5 

372 

1938 

18 42 

13.4 

373 

1939 

21,79 

13,6 

408 

1940 

19,96 

12,4 

420 


') Ein Kat. Joch = 5755 m*. 

Die in Tafel 11 enthaltenen Mittelwerte beziehen sich auf die erste 
Vermehrung nach den Eliteparzellen, also 2 Generationen nach aus- 
gewählten Elterkolben. Diese Parzellen umfassen je etwa ^l* ha, ihre 
genaue Leistungsprüfung erfolgt, aber in einem besonderen Kleinversuch, 
dessen Resultate mit den Großparzellen meist gut übereinstimmten. 

Es ist wichtig, daß diese Versuche seit 1922 immer in derselben 
Wirtschaft von gut eingeübten Hilfskräften durehgeführt wurden. 

Man kann aus Tafel II leicht entnehmen, daß der Flächenertrag 
.«sowie der Ertrag je Pflanze im Laufe der Zuchtarbeit steigende Tendenz 
zeigt. Der iSpindelanteil ist fühlbar gesunken, und zwar schon bis zu 
jenem Mindestwert, den zu unterbieten nicht ratsam ist. 

Bei der Durchführung der Auslese wird das größte Ge¬ 
wicht auf genaue Feststellung aller wichtigen Eigenschaften bei den ersten 
und zweiten Generationen gelegt.. Diese Feststellungen beziehen sich auf 
das ganze Leben der Pflanze, so daß wir bei der Ernte der Nach¬ 
kommenschaft ein biologisch gut nachzuzeichneudes Bild erhalten. Es 
würde zu weit führen, derartige statistische Aufnahmen auch nur beispiels¬ 
weise hier wiederzugeben, sondern es sollen bei den einzelnen Punkten 
der Auslesetätigkeit nur kurz die maßgebenden Erfahrungen erwähnt 
werden. 

Zur Erhaltung der Sicherheit der Maiserträge in einem Lande 
wie Ungarn, wo trockene Jahre die Zahl der zu feuchten Jahre überwiegen, 
müssen alle Fragen der MaiszUchtung, die sich im Komplex der Trocken¬ 
resistenzprobleme aufrollen lassen, genau beachtet werden. 

Wir müssen hier schon bei der Keimungsphysiologie be-, 
ginnen. Eine hohe Keimungsenergie mit folgender rascher 

Z. f. l’flRiizonzilrhtf!. IW. 24 Heft il 25 
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Jugendentwicklung bietet besonders in trockenen FrUlijabren eine günstige 
Ontndlage der Entwicklung des Maises, der je früher mit seinen Wurzeln 
die feuchten Schichten des Bodens erreichen soll. 

In Kompolt hat sich gezeigt, daß sich die einzelnen Linien in 
kühlen Frühjahren verschieden verhalten, was die Schnelligkeit 
des Auflaufens und der ersten Jugendentwicklung anbelangt. Diese feinen 
Unterschiede in den Wärmeansprüchen sind besonders von Wert in den 
mehr nördlich vorgeschobenen Maisbaugebieten. 

Die bedeutend schnellere Wurzelentwicklung der Heterosiszüchtung 
ist in diesem Komplex ebenfalls ein günstiges Moment. Noch mehr Ge¬ 
wicht ist bei diesem Punkte auf die später zu behandelnde Frage der 
Saatgutvorbereitung zu legen. 

Eng mit der Trockenresistenz in Verbindung ist die 
Geizenzahl. Seitentriebe am Grunde des Maisstengels sollen sich 
beim Körnermais in mäßigen Grenzen halten, je 100 Pflanzen 50—150, 
in normalen «Jahren. Es gibt Rassen mit einer Geizenentwicklung von 
3—400 und mehr: damit kommen wir schon zur Idealtype des Futter¬ 
maises für humide Gebiete. Die Blätter sollen mit starken Rippen ver¬ 
sehen sein, so daß sie mehr aufrechte als überhängende l.>age haben. 

In den Blattspreiten angesammelter Tau rinnt nämlich am Stengel 
abwärts, so daß sich am Stengelgrunde oft ein feuchter Ring bildet. In 
Trockenzeiten gewinnen auch so anscheinend geringe „Feuchtigkeitshilfen"' 
Bedeutung für den Wasserhaushalt der Pflanzen. Bei Besprechung des 
Blühverlaufes sollen später noch einige wichtige Belange der Trocken¬ 
resistenz erwähnt werden. Nach langjährigen Erfahrungen hat sich 
stärkere Behaarung der Blattscheide als gutes Merkmal 
der Trockenresistenz erwiesen, ebenso stärkere Ausbildung der Kolben¬ 
lieschen als ein gewisser Schutz gegen vorzeitiges Eintrocknen der Kolben. 

Dem Blüh verlaufe wurde seit Anbeginn der Züchtung große 
Beachtung gewidmet. Vor allem zur Charakteristik der rhythmischen 
Entwicklung der beobachteten Linien. Aus der statistischen Feststellung 
der Zahl ausgeschoßter bzw. blühender männlicher Blütenstände (Fahnen), 
ferner des Blühbeginnes und der vollzogenen Befruchtung der weiblichen 
Blüten, läßt sich ein sicherer Schluß auf die Reifezeit ziehen. Proterandri(‘ 
soll nicht übermäßig ausgeprägt sein, da die für die Bestäubung der 
weiblichen Blüten notwendige Pollenmenge immer im Übermaß und auf 
längere Zeit gesichert sein muß, wollen wir eine tadellose Befruchtung der 
Kolben erreichen. 

Es wurde daher dem Blühverlauf der in Zucht genommenen Rasse 
unter den gegebenen Umweltverhältnissen besondere Aufmerksamkeit ge¬ 
widmet. 

Die Befruchtung der weiblichen Blüte vollzieht sich zwar während 
aller Tageszeiten, jedoch ist die Intensität der Pollen¬ 
anlieferung je nach Tageszeit recht verschieden. 

ln der folgenden Zusammenstellung, 4ie das Ergebnis eines Zeit- 
Bestäubungsversuches (2) enthält, wird die Frequenz der Befruchtung dar¬ 
gestellt. Die blühenden Kolben waren in Pergamentkappen eingeschlossen, 
und diese wurden täglich, solange der Mais blühte, in gewissen Perioden ab¬ 
genommen, und zwar: 

bei Reihe A von Sonnenaufgang bis 12 Uhr 
bei Reihe B von 12 Uhr bis Sonnenuntergang 
[■* bei Reihe C von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang 
bei Reihe D: blühte frei ah, ohne jeden Abschluß. 



38 Jahre Maiszüchtung 


3«7 


Grnppo 



Kolben mit 


— 

22 

Anzahl 

Kürnor je Kolben 

volle j ianbo 

unregelmäßigen 1 
Reihen | 

12 

14 

1 16 ' 

! 18 

20 

Kornreihon in % 

A. 



1 28 

i 

44 j 

11 

17 


636 

; 10,2 

B. 

23 

7 j 

47 

26 j 

— 

— 

7 

536 

, 8,9 

C . 

94 

u 

— 



— ■ 

— 

333 

23.5 

D . 

— 

8 

19 

33 

25 i 

! 12 

— 

685 



Die besten ßefruchtungsergebnisse nach der unbeeinflußten Gruppe 
ergab der Vormittag, geringere der Nachmittag, die geringste Befruchtung 
wurde in der Nachtzeit festgestellt. Es wäre von Interesse, durch Unter¬ 
teilung dieses Hauptabschnittes noch mehr über diesen Gegenstand zu 
erfahren. Für die Ausführung von künstlichen Befruchtungen wählen wir 
also am besten die Abendstunden, da dann anscheinend die geringsten 
Pollenmengen in der Luft schweben, also am ehesten reine Arbeit ge¬ 
sichert ist. Beachtenswert ist in obiger Tabelle auch die Veränderung 
der Kornreihenzahl, besonders bei Gruppe C', wo 94 ®/o der Kolben ganz 
unregelmäßige Kornreihen aufweisen, eine Folge unvollkommener Be¬ 
fruchtung. 

Ein besonders im Trockenklima ertragsdrückendes Moment liegt in 
dem allzu raschen Abblühen der Fahnen einerseits und dem zu langsamen 
Herausschieben der Blütenkolben aus den Blattscheiden andererseits. 


Der Aufbau 
der männlichen 
B 1 ü 1n r i s ]) e n ist 
sehr verschieden, wie 
aus den Typenbildern in 
Abb. 1 hervorgeht. Di(‘ 
Nebenäste sind entweder 
aufrecht, breit ausladtuid 
oder hängend, so daß 
wir in Anlehnung an dii* 
Haferrisp(‘ t^bergänge 
von der »steif- bis zur 
Schlaffrispe finden. Der 
Besatz mit Blüten wech¬ 
selt in seiner Dichte 
im Mittel aller Zweige. 
Der Hauptajst ist immer 
am dichtesten mit Blüten 
Blüten. 



Abi.. 1 


besetzt, an ihm öffnen sich auch die ersten 


Eine volle Ausgeglichenheit in' den Rispenformen ist schvrer zu er¬ 
reichen, jedoch bei Nachkommenschaften, die aus geselbsteten Eltern ab¬ 
stammen, ist wie auch in vielen anderen Merkmalen die Aus¬ 
geglichenheit der männlichen Blütenrispenform fast vollkommen. 

Im Laufe der Züchtung des Kompolter Maises machte ich die Er¬ 
fahrung, daß Linien mit vielästigen und gut mit Blüten besetzten Fahnen 
in Trockenjahren eine bessere Befruchtung gewährleisten, als solche mit 
wenig verzweigten und schlecht besetzten Fahnen. 

Mit der Blüte im Zusammenhang ist auch die Frage der sortenreinen 
Vermehrung der Zuchtstämme zu behandeln. Dieses Problem wird um so 
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schwieriger, je mehr Maisfläche in einem Lande vorkommt und je größer 
die Anz^l Sorten sind, die im allgemeinen kultiviert werden. In Ungarn 
im ehemaligen Trianongebiet wird von der Gesamtkulturfläche (1933 
bis 1936) 22,2 Vo mit Mais bebaut. Also rund jedes fünfte Hektar ist mit 
Mais bestellt, wobei man sich leicht vorstellen kann, wie groß die Gefahr 
der ungewollten Bestäubung im Verlauf der Blütezeit ist. Ein Versuch 
in Mezöhegyes zur Ermittlung der Reichweite des Pollens wurde durch¬ 
geführt. Ein genetisch reiner weißer Paduanerbestand verriet hierbei 
durch gelbe Xenienkörner Fremdbestäubung aus einer Entfernung von 
2 km, wo der nächste gelbe Pferdezahnbestand kultiviert wurde. 

Die Windrichtung während der Blütezeit des Maises spielt bei solchen 
Pollenübertragungen die Hauptrolle. Es hat sich als empfehlenswert er¬ 
wiesen, besonders während der Maisblütezeit, Stärke und Richtung des 
Windes genau zu beobachten, ebenso wie die Lage der umliegenden fremd¬ 
rassigen Maisbestände. Unsere Zuchtstätten sind daher auf Großbetrieben 
angelegt, wo die Sortenfrage leicht geregelt werden kann und in deren 
Nachbargebieten sich als Sicherheitsgürtel die Zuehtsortc schon lange ver¬ 
breitet hat. 

Durch die,langjährige Selektion wurde die rote Farbe der Mais¬ 
kolbenspindel vollkommen konstant herarisgezüchtet, so daß sie heute als 
Sortenmerkmal angeführt werden kann. 

Die Grundlage des morphologischen Aufbaues des Maiskolbens ist 
in der Spindel gegeben. An ihr befinden sich die Doppelanlagen der 
Blüten, die wieder in Doppelreihen, den späteren Kornreihen entsprechend 
einerseits und anderseits in einer Spirallinie angeordnet sind, wobei jedes 
nach rechts liegende Kompaar um eine halbe Korndicke höher angesetzt 
ist. Wenn wir diese Spiraltreppe immer weiter aufwärts verfolgen, so ge¬ 
langen wir nach n + 1 Stufen wieder in die Kornreihe des Ausgangskorn¬ 
paares jedoch um n + 1 Stufen höher, wobei n die halbe Anzahl Doppel¬ 
kornreihen oder bedeutet. Uber diese Belange wurde 1933 (3) 

im „Pflanzenbau“ einiges mitgeteilt. Im Laufe der Arbeit hat sich 
herausgestellt, daß Linien mit hohem Anteil an 16zeiligen Kolben für die 
Maiszone des ungarischen Tieflandes die geeignetsten sind, ln normalen 
Jahren scheint die Reihenzahl um 16 herum die günstigste zur Erreichung 
von Höchsterträgen zu sein. In Südungarn läßt sich die Reihenzahl schon 
hinaufsetzen, etwa auf 18 im Mittel. Speziell beim Anpassen einer Zucht¬ 
sorte von Pferdezahn ist es wichtig, die mittlere Komreihenzahl auf den 
gegebenen Umweltkomplex in feinster Weise abzustimmen, was bei dem 
vorliegenden Mais auch gelungen ist. Daß dies leicht durchführbar ist, 
wird in der oben erwähnten Arbeit bewiesen. Die Ausbildung der K o r n - 
form hängt beim Pferdezahn innig mit der Kornreihenzahl, also genau 
gesprochen, mit dem Aufbau der Spindel zusammen: die Kornform bei den 
verschiedenen Kornreihentypen liegt keineswegs im Kom allein be¬ 
gründet, sie ist vielmehr eine erzwungene Funktion der Komreihen- 
anordnung an der Spindel. Beweis dessen: wenn sich durch mangelhafte 
Befruchtung (siehe oben) lückiger Kömerbesatz oder gar nur einzeln 
stehende Körner entwickeln, so ist statt der schönen, regelmäßigen Korn¬ 
reihen ein i,Durcheinander“ wahrzunehmen und statt der typischen, pris¬ 
matischen Pferdezahnkornformen platte, runde Gebilde entstanden, die 
eben infiilge Fehlens der formgebeuden Nachbarkörner selbst „aus der 
Form g^idlen“ sind. Diese Körner sind trotzdem genotipisch Pferde- 
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zahnkörner, denn aus ihnen entwickeln sich bei günstigem Verlauf wieder 
ideale PferdezaJmkolben mit normalen Körnern. 

Auf diese Erscheinungen soll bei Besprechung der Saatgutherstellung 
zurückgegriffen werden. 

Der Kolbenansatz soll bei dieser Sorte etwa 0,8—1 m über 
dem Boden sich befinden. Kurze Kolbenteile sind erwünschter als 
lange. Bei letzteren hängen die Kolben nach abwärts, die langen Stiele 
erschweren das Ernten und wenn Maismotte auftritt, so brechen die Kolben 
an langen Stielen bei Stürmen oft ab. 

Die Zahl der Nodien beim Kompolter Mais bewegt sich inner¬ 
halb enger Grenzen. Die Linienmittel betragen 10,5—11,6, im Gesamt¬ 
durchschnitt 11, andere, später reifende Sorten mit 12—13 Nodien haben 
größere Ansprüche an Feuchtigkeit. Eben durch diese Reduktion des 
Blattapparates auf das im speziellen Falle zulässige Minimum bei dauernder 
Auslese auf Komertrag ist es gelungen, eine Maissorte für Trockengebiete 
zu schaffen. Parallel mit dieser Tendenz eines engen Korn : Strohverhält¬ 
nisses hat sich die Notwendgkeit ergeben, auf Einkolbigkeit hin¬ 
zuarbeiten. 

Für die Erstellung eines sicheren Ertrages in trockenen Zeiten 
hat sich der Grundsatz ergeben: besser ein guter, als zwei 
schwächere Kolben. Der zweitinserierte, tiefer sitzende Kolben blüht 
8 —10 Tage später, wo dann die Pollenzufuhr und damit die Befruchtung 
unbefriedigend wird. Diese zweiten Kolben sind immer bedeutend 
kleiner, besitzen weniger Kornreihen und erwecken im Kolbenerntegut bei 
Laien fälschlicherweise den Eindruck der Sortenunreinheit. 

In Nachkommenschaften nach Selbstung wird neben anderen De¬ 
pressionserscheinungen auch die Abnahme der Nodienzahl beobachtet 
oft bis auf 8, teilweise 7. Noch größere Drückung der Nodienzahl er- 
f(»lgt bei einzelnen Pflanzen mit decussierten Blättern. 

Uber Maisbrand in Verbindung mit der Kompolter Maiszucht 
berichtete ich 1037 (4). Im allgemeinen zeigt der Kompolter Zuchtmais 
geringere Anfälligkeit als andere Sorten, ln der folgenden Tabelle findet 
man die Durchschnitte der Anfälligkeitszahlen aus dem Gesanitmaterial, 
wobei jede Pflanze die auch nur eine kleine Brandbeule aufwies, mit- 
gezählt wurde. Von diesem Befall fällt nur ein geringer Anteil auf Zer¬ 
störung des Kolbens. 



1922 

1923 

1924 

1925 

I926|l92: 

:i928 

1929* 1930 193l|l932 

1933* 1934 |l9:l5 

.1936 

1937 

Von Maishrand befallen ( 
% Pflanzen j 

7,6 

U,0 

10,8 

6,7 

7,01 5,8 

6,9 

i ' i 

4,8; 3,4 2,7 2.9 

1 i 

3.1 j 4.1'3,5 

11,7 

5,9 

Niederschläge mm 
Juni Juli 

1 

f 

66 

60 

99 

159 

263141 

75 

1 

79184 94 72 

i ' 

131'17i: 38 

147 

95 


Aus der Tabelle scheint zwar ein gewisses Sinken der Brandinfektion 
iiu Verlauf der Züchtung hervorzugehen, wobei aber die Erklärung für 
eintretende Rückfälle offen bleibt. 

Das Ausschneiden der Brandbeulen wurde versuchsmäßig durch¬ 
geführt, jedoch ohne Erfolg, da imm er noch Hyphen im Pllanzengewebe 
zurückblieben, aus denen neue Brandbeulen entstanden. Daß eine Neigung 
zu Brandbefall besteht und diese sich vererbt, haben Sortenversuche in 
Kompolt des öfteren klar erwiesen. 

In hiesigen Versuchen hat sich Minnesota 13 als besonders brand¬ 
resistent erwiesen. Diese Sorte ähnelt in ihrem „trockenen“ Habitus sehr 
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'dem Kompolter Mais, welch letzterer starke lederartige Blattspreiten imd 
starke Blatrippen aufweist und an den Lieschen fast keine Fortsätze be¬ 
sitzt. Während anfällige Sorten weiches Blatt und starke Lieschenblatt¬ 
spreiten besitzen. Diese Beobachtung allein gibt aber nur eine ungenügende 
Grundlage für eine Resistenzzüchtung. Es ist in den letzten Jahren gelungen, 
voll resitente Inzuchtlinien zu erfassen, durch deren Kreuzung wir die 
Brandresistenz zu erreichen hoffen. 

Im Rahmen der Zuchtarbeit befaßte ich mich mit der Her¬ 
stellung eines Heterosismaises (5). Ich verweise hier auf 
den im „Züchter“ erschienenen Bericht. Als ergänzende Erfahrung zu 
der am besten gelungenen Kombination möchte ich nur hinzufügen, daß 
sich dieser Heterosismais als Körnermais weniger bewährte, hingegen 
seinen Platz als Silomais gut ausfüllt. 

Durch seine Tendenz zur Mehrkolbigkeit wird nämlich die Reife des 
Gesamterntegutes durch die letztangelegten Kolben ungleichmäßig. Da 
die Herstellung von Heterosissaat ziemlich umständlich ist und die als 
Mutter benützte Rasse (weißer Mindszentpusztaer) nach dem Entfahnen 
ziemlichen Brandbefall aufweist, wodurch eine Schwächung der Vitalität 
entsteht, wurde die Herstellung dieser Heterosiskpmbination im Zucht¬ 
betrieb aufgelassen und das genaue Verfahren veröffentlicht, damit die sich 
dafür interessierenden Landwirte dieses Saatgut im Eigenbetrieh hersteilen 
können. 

Der Heterosismais wurde auf seinen Wert als Silomais an der kgl.- 
ungarischen Pflanzenbauversuchsstation Magj'arövär geprüft (6), wobei er 
sich als überlegen über andere ungarische Sorten in Hinsicht auf Gesamt¬ 
ertrag wie auf Nährstoffgehalt erwies. Günstig schnitten auch Feld¬ 
beregnungsversuche in der Ostmark ab (7). 

Mit Hilfe der entsprechenden Kurztagdosierung ist es gelungen, in 
Kompolt Euchlaena Mexicana zu so frühem Blühen zu veranlassen, daß sie 
mit Mais gekreuzt werden konnte. Die Kreuzungsprodukte in F, bis F;, 
zeigten eine überaus reiche vegetative Entwicklung. Im allgemeinen 
konnten zwei Haupttypen beobachtet werden, und zwar solche, die sich 
erst im oberen Teil des Stengels verzweigten und solche, bei denen die 
Verzweigung bereits bei den untersten Knoten begann. Besonders letzterer 
T}’’pus erweckt die Hoffnung, hier einen entsprechenden Futtermaistypus 
für aride Gebiete gefunden zu haben, was ja bereits auch in derartigen 
Gebieten gelungen ist. Charakteristisch ist bei den Kompolter Euchlaena 
X Maisbastarden der überaus starke Brandbefall. 

Im Laufe des vergangenen Jahrzehntes wurden Inzuchtversuche 
durchgeführt, deren Ergebnisse sich mit jenen der amerikanischen 
Züchtungsforscher decken. Es ist nach dem bisherigen Verlauf der Arbeit 
Hoffnung vorhanden, daß wir auf diesem Wege über die Inzucht zur 
Brandresistenz, aber auch zu höheren Ertragsleistungen kommen. 

Mit der Inzucht zusammenhängend, muß noch das Vorkommen der 
unfruchtbaren Pflanzen erwähnt werden. Es kommt dies 
allerdings bei vorliegender Sorte nur in geringem Maße vor, jedoch sind 
auch Ertragsdrückungen von 1—2 ®/o heute nicht mehr zu übersehen. Ver¬ 
mutlich sind diese kolbenlosen Pflanzen auf zufällige Inzucht zurück¬ 
zuführen, was ja iä den meist windstillen Morgenstunden, wo Pollen leicht 
auf die Narbe der gleichen Pflanze herabfallen kann, erklärlich ist. Zur 
Vermeidung dieser zufälligen Inzucht werden nun seit mehreren Jahren 
Entfahnusjgsversudie durchgeführt, wobei je die nicht ebtfahnten 
Reihen von der Saafgutlieferung ausgeschlossen werden. 
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III. Die Saatgntboreltnng 

Wenn in Ungarn normale, also nicht allzu feuchte Jahreswitterung 
herrscht, dann verursacht die Saatgutherstellung beim Mais keine be¬ 
sonderen Sorgen. Anders gestaltet sich aber die Lage bei abnorm nieder¬ 
schlagsreicher Sommer- und Herbstwitterung, wo zur Herstellung gut keim¬ 
fähigen Saatgutes besondere Maßnahmen notwendig sind, die weiter unten 
besprochen werden sollen. 

Wie schon zu Beginn dieses Aufsatzes erwähnt worden ist, spielt die 
dem herrschenden Klima richtig angepaßte Reifezeit eine 
ganz prominente Rolle. Mit ihr hängt die Daseinsberechtigung einer Sorte 
in dem gegebenen Gebiete aufs engst« zusammen. 

Sehr gut wird der Ausreifegrad durch das Rebelungsergebnis im 
Frühjahr des folgenden Jahres charakterisiert. Wieviel Kilogramm luft¬ 
trockener Körner werden nach je 100 kg Kolbenemtegewicht gewonnen? 
Die Ernte erfolgt im September, das Rebeln der Kolben im März, also 
rund 6 Monate hat der Mais Zeit, zu trocknen. Bei der vorliegenden Sorte 
beträgt diese Zahl 70.4 kg. Die Extreme der letzten 20 Jahre betrugen 
78 bzw. 64 kg. ln der entsprechenden Scbwendungsziflfer sind Spindel¬ 
gewicht und Feuchtigkeitsverlust enthalten. 

In normalen Jahren hat man es in der Hand, durch Hinausschieben 
der Ernte den herbstlichen Wassergehalt der Kolben herabzudrOcken. 
Wenn aber der Herbst regnerische Witterung mit sich bringt, wird die 
Nachtrocknung am Felde illusorisch. Es tritt dann eine weitere V’^er- 
schlechtening des Erntegutes am Stock ein, wie dies heuer Dr. B. H u s z . 
Budapest, nachgewiesen hat. Seinen Untersuchungen zufolge ist neben 
den altbekannten Malsschimmelpilzen auch eine Botrytis-Art und Basi- 
sporiumfäule als Ursache des Verderbens der Keimfähigkeit der Körner 
festgestellt worden. In vielen Fällen .sind schlecht keimende Kolben daran 
erkenntlich, daß ihre Körner e i n g e s c h r u m p f t, die Samen¬ 
schale der Körner runzelig ist. die Körner locker an der Spindel 
sitzen, diese durch den Pilz ihre normale Festigkeit und ihre frische Farbe 
verloren haben: jedoch manchmal trügen auch diese Merkmale und in 
Zeiten unsicherer Beurteilungsmöglichkeit des Saatgutes ist es am besten, 
von jedem Kolben 4—5 Körner zur Kelmj)robe zu verwenden und nur 
jene Nummern zur Saatgutgewinnung zuzulassen, bei denen alle Körner 
gute und gesunde Keimlinge entwickeln. Anscheinend ein mühsames ^’er- 
fahren, doch bei dem geringen Saatgutbedarf je Fläche zahlt sich diese 
Art der Prüfung für den Landwirt aus. Schlecht keimfähiges Saatgut ver¬ 
wenden heißt, durch den folgenden lückigen Bestand seine künftige Ernte 
herabzudrücken, weiter aber ist schade um den Verderb jedes unkeim¬ 
fähigen Kornes im Boden, das noch zu Futter oder Spiritusbrennerei hätte 
verwendet werden können. 

Für kleine Ijindwlrte emptiehit es sich, die Saatkolben samt Lieschen 
bei der Ernte auszuwählen und diese in Bündel an den Lieschen an luftigen, 
trockenen Orten aufzuhängen. So behandeln viele ungarische Kleinland¬ 
wirte ihren Saatmais mit gutem Erfolg, wie ich mich durch Keimprüfung 
überzeugte. 

Im Großbetrieb ist nsujh amerikanischem Muster das langsame 
Trocknen der bei der Ernte ausgewählten Saatgutkolben zu erwägen. 

Wenn der Wassergehalt der Körner zu Ende des Jahres 30®/o und 
mehr beträgt und dann abwechselnd warme Witterung und Fröste ein¬ 
wirken, leidet die Keimfähigkeit des Maises sehr stark. Im Vorjahr aus- 
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geführte Versuche im Laboratorium bestätigen dies. Wie der Arzt den 
Puls des Kranken, so muß der Maiszüchter den Wassergehalt seines Saat¬ 
gutmaterials dauernd kontrollieren, um allen unliebsamen Überraschungen 
vorzubeugen. 

Wie schon oben erwähnt, ist es üblich, beim Pferdezahn die Körner 
von Basis und Spitze nicht ins Saatgut zu mengen. Dreijährige Ver¬ 
suche in Kompolt haben zwar gezeigt, daß der Ertrag von Körnern der 
Kolbenmitte und der Spitzen sich gleich verhält. Vom Standpunkt der 
Samenkontrolle ist es jedoch einleuchtend, daß man auf der Ausschaltung 
der rundlichen Körner der Kolbenspitze, sowie der einem Schafzahn ähn¬ 
lichen Körner der Kolbenbasis besteht. Die Kontrolle auf Sortenechtheit 
wird dadurch erleichtert, daß zu Saatgut nur oben erwähnte, regelmäßig 
gestaltete Körner benutzt werden. Die Saat mit Dippelmaschinen wird 
d^urch solch gleichmäßiges Saatgut prä)ziser gestaltet. 


IV. Erfolgsnacbwels 

Eine richtig angestellte Prüfung der Linien und Vermehrungen durch 
einwandfreie Versuche ist eine wichtige Grundlage zur Beurteilung des 
Wertes der Zuchtsorten. Diese Prüfungsversuche werden einerseits schon 
während der Zuchtarbeit durchgeführt. Es würde zu weit führen, hier 
die spezielle Versuchsanordnung, wie wir sie in Kompolt seit vielen Jahren 
als bewährt anerkannt haben, anzuführen. Beim Mais ist es nicht 
schwierig, einen kompletten Bestand zu erreichen. Besonders wichtig ist 
der richtig angepaßte Standraum, der für Kompolter Mais rund 
.5000—6000 cm* (80 X 70 cm) beträgt. 

Die kgl.-ungarische Versuchsstation für Pflanzenbau stellte in den 
Jahren 1934, 1935 und 1936 zahlreiche Versuche im ganzen Lande mit 
15 ungarischen Maissorten an, wobei in der Gruppe Pferdezahnmais der 
Kompolter Mais den größten und allgemeinsten Anbauwert zeigte (8). 

In dreijährigen staatlichen Versuchen der damals rumänischen land¬ 
wirtschaftlichen Akademie Kolozsvär bewährte sich im Banat diese* Sorte* 
sehr gut (9). 

Im Jahre 1923 wurde die Sorte durch die kgl.-ungarische Landes¬ 
anstalt für PflanzenzUchtung erstmalig ins staatliche Zuchtbuch ein¬ 
getragen. 

Der Anbauwert von neu eingeführten Sorten kommt auch in den 
(Gesamterträgen einer Wirtschaft zum Ausdruck. In folgender Tabelle 
finden wir die Erträge von Mais in Fünfjahrmittel aus der Staatsdomäne 
Mezöhegyes: 


Maiskolbenernlo 

Jahrfünft 

1915-1919 

1924-1924 

1929-1929 

1934-1934 

1939-1939 


Mittel wen 0 
dz/ha 

40.6 

42,9 

42,4 

45.1 

51.2 


Wenn man in Betracht zieht, daß sich obige Mittelzahlen auf bei¬ 
läufig 800 ha jährlich gebaute Maisfläche beziehen, läßt sich die Steigerung 
der Ernten daraus wohl ersehen, die in den letzten 2 Jahrfünften seit Ein¬ 
führung des Kompolter Maises erzielt wurde. 

^l<^e Ergebnisse sind auch in anderen großen Domänen erreicht 
worden und es wird nun durch Saatgutaktion des Ministeriums für Land- 
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Wirtschaft dafür gesorgt, daß entsprechende Mehrerträge auch auf den 
Kleinbaüemgtttem erreicht werden. Hierzu sind aber eine Anzahl große 
Domänen notwendig, wo, wie oben schon betont, größere Mengen Saatgut 
unter Ausschluß ungewollter Fremdbestäubung in tadelloser Weise erzielt 
werden können. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß die nun bereits seit 
33 Jahren laufende Kompolter Maiszucht auch ohne Einführung von 
Gtenen anderer Rassen fähig war, sich auf der Höhe des Ertrages in fort¬ 
schreitendem Sinne zu entwickeln. Die Einschaltung der Inzucht mit 
nachfolgender Kreuzung entsprechender Inzuchtlinien wird auf ihren 
praktischen Erfolg weiterhin untersucht. Bestrebungen der Resistenz¬ 
züchtung im Hinblick auf Trockenheit, auch Maisbrand werden behandelt. 
Erfolge durch Heterosiswirkung wurden erreicht. 

Aufgabe der staatlichen Saatgutpolitik ist es nun, zur weiteren Ver¬ 
breitung dieser in der Praxis der südosteuropäischen Landwirtschaft be¬ 
währten Sorte durch fördernde Aktionen mitzuhelfen, so daß diese auch 
in Kleinbauernkreisen des Landes dazu beiträgt, den Landesertrag an Mais 
entsprechend zu steigern. 
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Neue Wege der Zfichtung auf Frühreife der Tomaten 

Von 

Franz t. Frtmmel und Karl Lauche 

(Mit 3 Abbildungen) 

Das Zuchtziel der Frühreife bei Tomaten ergibt sich zwangsläufig aus 
der Tatsache, daß die Tomate, angepaßt an subtropische Umweltbedingungen 
einen Lebensrhythmus hat, der dem mitteleuropäischen Klimarhythmus nicht 
voll entspricht Die Frostempfindlichkeit dieser Pflanze begrenzt die Vege¬ 
tationszeit im Hinblick auf Anbauzeit und Abschluß des Ertrages, obwohl 
der Pflanze die Fähigkeit zeitlich fast unbegrenzten Blühens und Fechtens 
eigen ist Im gemäßigten Klima wird diese fast unbegrenzte Blüh Willigkeit 
durch den Wechsel der Jahreszeiten gewaltsam gestört. So kommt es, daß 
diese hei uns noch nicht voll akklimatisierte Pflanze bei Freilandkultur stets 
mehr Früchte anlegt, als sie zur Reife bringen kann. Ein mehr oder weniger 
großer Teil des Fruchtansatzes wird alljährlich durch den Herbstfrost ver¬ 
nichtet 

Insofern als zum Aufbau dieser nicht nutzbaren Früchte Nährstofle 
dem Boden nutzlos entzogen werden, ist der Wunsch nach kurzlebigeren 
Sorten, welche die Gesamtheit ihrer Fruchtanlagen zu verwertbaren Früchten 
ausreifen, begreiflich. Bei der Verfolgung dieses Zuchtzieles, das in das 
Gebiet der Akklimatisationsfragen gehört handelt es sich zwar um eine Ver¬ 
kürzung des Entwicklungsrbythmus und insofern um Züchtung auf „Früh¬ 
reife im weiteren Sinne“; in dieser Forderung ist aber nicht ausdrücklich 
der Wunsch inbegriffen, daß auch der Beginn der Fruchtreife möglichst früh 
fallen möge. Eine Sorte, die in dieser Hinsicht hinter den ausgesprochenen 
„Frühsoi^n“ zurückbliebe, die bei relativ spätem Beginne der Pruchtreife 
lediglich dadurch ausgezeichnet wäre, daß sie in der unserem Klima nun 

Tabelle 1 

a) Sortenweise Verschiedenheit des Verlustes von Fruchtanlagen 
durch die Einwirkung des ersten Frostes 



Jahr 


Dat 4 im doB 
1. HerbstfroBtes 


Oesamtprotliiktion Davon durch don 
an Friiohton je I Frost vor der Hoifo 
10 Pflanzvn | vorn ich tot 


Beispiele von Frilhsorten ohne Frostverlust 


Bonner Beste . , . . .1 1»40 17.10. ( 11,995 kg I O»/, 

Snnrise . ..| 1940 ; 17. 10. | 7,70 kg | 0 “ „ 

Beispiele von Sorten mit hohem Frostverlust 

^Diener.1 1940 17.10. I 11,28 kg | 27,5®/» 

ICarvelos*. f 1940 17.10. 1 7,975 kg | 18,8®/, 
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b) Beispiele von sortenmäßig verschiedenem Verhalten in bezug auf Verlust 
von Fruohtanlagen durch die Einwirkung des ersten Herbstfrostes in der 

Zeitspanne 1933 — 1940 


Jahr 

Datum 

des 

1. Herbst- 
froBtoß 

1 Coopors emto Erato | 

1 Dänischer Export | 

1 Prinz Borghese 

Gofiamt- 
Produktion 
an Friichten 

10 Pflanzen 

kK 

davon durch 
den Froat 
vorder Reife 
vernichtet 

% 

Gesamt¬ 
produktion 
an Früchten 

10 P^anzeii 
kg 

davon durch 
den Frost 
vor der Reife 
vernichtet 

% 

Gesamt¬ 
produktion 
an Früchten 

10 Pflanzen 

kff 

davon durch 
den Prost 
vor der Reife 
vernichtet 

% 

1933 

5. 10. 

13,908 

15 

19,28 

0 

23,94 

11,5 

1934 

17. 10. 

15,49 

4,5 

15,04 

7,5 

17,56 

23,5 

1935 

4. 11. 

30,775 

30,5 

35.128 

25.5 

44.41 

31,7 

1936 

6. 10. 

14,853 

3,2 

18.772 

1 

27,45 

7 

19.37 

20. 10. 

22,62 

2,5 

28,71 

2 

33,10 

9,8 

1938 

19. 11. 

15,04 

0 

21,16 

1 

17,81 

10 

1939 

28. 9. 

15,19 

0 

14,03 

0 

20,17 

16 

1940 

17. 10. 

8,32 

15 

10.46 

1 

8.55 

5,2 


einmal gesetzten Zeitgrenze die Hauptmasse ihrer Fruchtanlagen bis zur 
Pfliickreife brächte, gleichgültig, wann innerhalb dieser Begrenzung die Reife 
einsetzt, würde der Forderung nach Akklimatisation voll entsprechen, ohne 
daß damit eine Charakterisierung als „Frühsorte im engeren Sinne“ ver¬ 
bunden wäre. Da es für einen wichtigen Verwendungszweck, nämlich für 
die Belieferung der Konservenindustrie, praktisch gleichgültig ist, wann diese 
einzusetzen beginnt, lautet das Zuchtziel für die Gruppe von Fleischtomaten, 
die in feldmäßigem Massenanbau der Lieferung von Rohware für die Kon¬ 
servenindustrie dienen, lediglich in dem Sinne der Akklimatisationszüchtung. 
Der derzeitige Zustand ist der, daß es Sorten gibt, die zwar spätreif sind, 
so daß ein hoher Prozentsatz ihrer Fruchtanlagen bei uns dem ersten Herbst¬ 
froste zum Opfer fällt, die aber trotzdem so wüchsig und blühwillig sind, 
daß sie trotz dieses Verlustes mehr Nutzernte geben als die physiologisch 
schwächeren Frühsorten. Das züchteri.scho Ideal einer unserem Klimarhytlimus 
weitgehend angepaßten Sorte von höchster Ertragsfähigkeit ist noch 
nicht erreicht (2). 

Andei-s als bei Konservensorten lautet die Forderung, die der Belieferer 
des Frischmarktes an die Frühreife seiner Sorte stellt, und zwar: „mödichst 
bald, möglichst viele Früchte“. Es ist selbstverständlich, daß für den Frisch¬ 
markt der Ertrag in der Zeit, in welcher der Markt ohnehin mit Tomaten 
übersclnvemmt wird, w'eniger bedeutungsvoll ist als die Möglichkeit, zu einer 
Zeit Früchte zu licfni-n, in w^elcher noch Mangel an diesen herrscht. Für 
diesen Verwendungszw^eck ist eine Sorte, auch wenn sie im Gesamterträge 
vergleichweise schwächer ist, ceteris paribus einer ertragsstarken vorzuziehen, 
wenn sie nur befähigt ist, früher als ihr Vergleichspartner reife Früchte zu 
produzieren. Die Erfüllung dieser züchterischen Forcierung sei im folgenden 
als „Frühreife im engeren Sinne“ von der Forderung nach besserer An¬ 
passung an unseren Klimarhythmus unterschieden. 

Dieses für den Marktgärtner vordringliche Zuchtziel nach Frühmfe im 
engeren Sinne darf als weitgehend erreicht angesehen werden. Es gibt eine 
ganze Reihe frühreifer Sorten, die auch qualitativ voll entsprechen. Es wird 
der Züchtung, die hier auf einem Endpunkte angelangt zu sein scheint, 
immer schwieriger, in dieser Hinsicht doch um einen Weinen Schritt vor* 
wärts zu kommen. Fast möchte es scheinen, daß das der Tomate physiologisch 
mögliche Maximum eben schon erreicht sei. Jeder, der sich schon bemüht 
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hat, aas einem variablen Aasgangsmaterial Linien za selektionieren, die doch 
ao(^ etwas fciihteifer sind als die bewährten Frtthsorten des Handels, weiß, 
wie schwierig dieses Beginnen ist. 

Die Schwierigkeiten liegen nun nicht nur darin, daß es mit der Züchtung 
jeder Frübsorte aas physiologischen Gründen immer unwahrscheinlicher wird, 
ein noch weiteigehendes Extrem in dieser Bichtang zu finden, sie liegen 
auch sehr aeesentlich im Methodischen. 
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Beispiele von Sorten verschiedenheiten in Bezug auf= 

a) Länge derfhase Keimung bis Biühbeginn. 

b) Länge der Phase Biühbeginn bis Beginn derPrudttreife. 
üGroße desfrühzeihgkeits Jndex'. 

d) Zeitpunkt der größten Ernte. 


Die Tomate ist eine Pflanze, die zu ihrer Kultur sehr viel Platz be¬ 
nötigt — je nach der Anbauweise etwa 0,5—1 ni* je Pflanze, das entspricht 
10 000 — 20 000 Einzelpflanzen je Hektar —; eine geringe Anzahl, gemessen 
beispielsweise an der Biesenzahl von Getreideptlanzen je Hektar. 

Da der Anbau der Tomaten naturgemhß über gewisse Grenzen nicht 
gesteigert werden kann, und dem gärtnerischen Züchter auch bei großzügiger 
Auffassung ja doch nur begrenzte Flächen zur Verfügung stehen, leidet die 
Tomatenzüchtung sehr empfindlich daran, daß sie sich stets mit einer relativ 
geringen Anzahl Einzelindividuen zufrieden geben muß. Der züchterische 
Trick der großen Zahl hat in der Tomatenzüchtung nur eng begrenzte 
Anwendungsmöglichkeit. 
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Jede Verbesserung der Methodik, die es erlauben würde, 
ein Mehrfaches an Fflanzenzahl auf gleicher Fläche durch* 
znarbeiten, wäre daher ein begrüßenswerter Fortschritt für 
die Tomatenzüchtung! 

Eine zweite Schwierigkeit für die Züchtung auf Frühreife im engeren 
Sinne besteht darin, daß diese Eigenschaft zahlenmäßig nicht ganz leicht zu 
erfassen ist, und daß daher die Bewertung von Einzelpflanzen ebenso wie 
die von Zuchtstämmen nicht ganz einfach isi Die Frühreife im engeren 
Sinne setzt sich aus der Variation mehrerer Phasen des Wachstums zu¬ 
sammen. Die Zeit, die vom Beginne der Keimung bis zur Entfaltung der 
ersten Blüte verstreicht, ist sortenweise verschieden. Diese Phase wird durch 
Feststellung des Datums des Blühbeginnes phänologisch erfaßt Die Zeit, die 
vom Blühbeginn bis zum Beginne der Pflückreife verstreicht, ist ebenfalls sorten¬ 
weise verschieden, sie wird durch Feststellung des Datums des Beginnes der 
Fruchtreife erfaßt (3). 

Für die praktische Sortenbewertung ist die Festhaltung des Datums 
der größten Ernte ein weiterer phänologischer Anhaltspunkt 

Die Feststellung phänologischer Daten für die Beurteilung der Früh¬ 
reife gehen über ein gewisses Maß von Genauigkeit nicht hinaus, ganz fein 
nüanzierte Unterschiede sind auf diese Weise nicht mehr erfaßbar. Es besteht 
also neben der schon ei'wähnten Schwierigkeit der geringen Individuenzahl 
auch noch die der Begrenztheit der Genauigkeit der Beurteilung. 

Jeder methodische Fortschritt, der es ermöglichen würde, 
ein schärferes Maß für die Frühreife in An Wendung zu bringen, 
wäre daher zu begrüßen! 

Die praktische Brauchbarkeit einer Frühsorte hängt nicht nur davon 
ab, daß die erste Frucht möglichst früh reif wird, sondern davon, daß mög¬ 
lichst früh möglichst viele Früchte reif werden. Soi*tenverschiedenheiten in 
dieser Hinsicht werden durch die Bestimmung des Frühzeitigkeitsindex: nach 
Boemer erfaßt. Der Frühzeitigkeitsindex ist die Zahl, welche ausdrückt, 
wie viele Prozente der gesamten Nutzernte bis zu einem bestimmten Stichtag 
(81. August) geerntet wurden. Dieser Frühzeitigkeitsindex i.st ein Maß für 
die praktische Brauchbarkeit einer Frühsorte, denn bei der praktischen Be¬ 
wertung einer Sorte kommt es darauf an, daß sie in der ersten Phase der 
Tragbarkeit einen möglichst großen Teil ihrer Gesamtemtc liefert, gleich¬ 
gültig auf Grund welcher physiologischer resp. konstitationeller Zusammen¬ 
hänge dies der Fall ist. 

Jeder züchterische Fortschritt, der zur Hebung desFrüb- 
zeitigkeitsindex führt, ist daher im Sinne des Zuchtzieles 
zu begrüßen. 

Eine weitere Schwierigkeit für die züchterische Behandlung der Früh¬ 
reife liegt darin, daß die Genetik der Frühreife noch ganz ungeklärt ist. 
Das, was mit dem Worte «Frühreife" umschrieben wird, ist der in ii^eudein 
zahlenmäßiges Bild zusanmengefafite - I^ekt des Ablaufes verschiedenster 
Lebensprozesse., Es kann also iigendeine einfache Beziehung zwischen einem 
Gen und der Eigenschaft «Frühreife" von vornherein gar nicht erwartet 
werden. Der derzeit mögliche Einblick in die Art der Steuerung all jener 
Lsbensprozesse, -die das frühere oder spätere Beifwerden der Früchte be¬ 
dingen, ist trotz der sehr verdienstvollen Forschungen von Gurrence (1) 
doch noch keineswegs ausreichend, um die Züchtung ans der rein empirischen 
Arbeitsweise herauszuheben. 
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Angesichts dieser der Frühreifezüchtung ddr Tomaten entgegenstehenden 
Schwierigkeiten bedeuten die Feststellungen Schlössers (4), daß die Frühreife 
auch morphologisch erfaßbar ist einen bedeutsamen Fortschritt Schlosser 
wies nach, daß die Frühreife erfaßbar ist durch die Feststellung des Knotens,, 
in welchem der erste Blütenstand angelegt wird. Eine Tomate, die beispiels' 



Abb. 1. Sohoiiia einer Tomatensorte mit einfachem 
Blutenstand, a) Morpholctfeixch frUh. 

Sits dos ersten Blutenstandes 10. Nodns 


Abb. 2. Srhoma einer Tomatenaoite fuit einfachen« 
(normalen) Blutenstand, b) Horpholo^sch spät. 
Sitz dos ersten Blutenstandes 17. Nodns 


weise erst in der Achsel des 15. Blattes ihren ersten Blütenstand anlegt, ist 
später als eine, die das schon im 10. Knoten tut Der morphologische Sitz 
des ersten blütentragenden Knotens ist daher ein ganz ausgezeichnetes Mfift- 
für die Frühreife. Dieser in einer zahlenmäßig scharf erfaßbaren morpho¬ 
logischen Charakterisierung der Frühreife bestehende Fortschritt gab Anka 
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zur AoBurbeitang ewer Metiiode, 4ih es ermöglicht, eine am ein Vielfaches 
giöfiere bidiridaenzahl die Selektion nach Frühreife passieren za lassen and 
diese selbst darch die morphologische Gharakterisierang zahlenmäßig schärfer 

zu erfassen, als dies bisher möglich war. 

Die der morphologischen Früfang za 
anterziehenden Pflanzen werden aus dem 
Saatbeet direkt ins Freiland in einem Ab¬ 
stande von äOx 15 cm aasgepflanzt Diese 
Pflaüzweite eigibt im Vergleich za der 
sonst im Institute üblichen jräanzWeite von 
80x100 cm die Möglichkeit, auf gleicher 
Fläche ..eine mehr als die 17 fliehe Anzahl 
von Pflanzen heranzuziehen. Diese Jung- 
pflanzeh werden nun zur Zeit des Sicht¬ 
barwerdens der ersten filütenstandsanlage 
daraafhiü einzeln untersucht, im wievielten 
Knoten diese erscheint 

Die Tabelle 2 gibt die Resultate der- 
aitiger Auszählungen wieder. Aus diesen 
eigibt sich ein gesicherter Unterschied in 
der morphologischen Frühreife zwischen 
den Sorten Lakullus einerseits und Goopers 
und Kondine red andererseits, die beiden 
letzteren sind in bezug auf dieses Merkmal 
gleichwertig, tpnerhalb der Sorte Coopers 
konnte der Zuchlstamm 3 als morphologisch 
frühreifer vom Zbehtstamm 4 unterschieden 
werden. Die Unterschiede der Zuchtstämme 
der Sorte Eondin5 red sind nicht gesichert, 
wohl aber die der Zuchtstämme 1 und 2 
von Lakullus; F,-Material der Kreuzungen 
Purpurkugel x GoopOrs, Juwel x Goopers, 
Mikado x Coopers er^ben in Bezug auf mor¬ 
phologische Frühreife keine Transgression 
über die morphologische Frühreife des früh¬ 
reiferen Elternpartners. 

Die morphologisch frühesten Einzel¬ 
pflanzen werden nun auf eine Kulturfläche 
mit normalen Distanzen verpflanzt, die große 
Mehrzahl der untersuchten . Jungpflanzen 
wird nach der Auszählung vernichtet Diese 
Methodik erfüllt also sowohl die Forderung 
nach einer Veigrößerung der dem Auslese- 
voigang zur Verfügung zu stellenden Indi- 
viduenzabl als auch die nach einem zahlenmäßig scharf erfaßbaren Maß für 
die Frühreife. 

Um nun auch die dritte Fordmung nämlich die nach Erhöhung des 
Frühzeitigkeits-Index zu erfüllen, ist bloß ein ganz einfacher züchterischer 
Trick notwendig imd das ist die Umzüchtung der frühreifsten Linien auf 
einen Typus mit ^paltenem Blütenstand. Die Sorte Prinz Boighese kann 
als typisches Beispiel für diesen Blütenstandstypus genannt werden (Abb. 1—3). 

• Der; normale Blütenstand der Tomate ist eine einfache Traube mit einer 
geringmi von Bküohteu. Prinz Boighese entwickelt aber einen vielfach 



Abb. 3. Sohoma einer Tomatensorte mit 
gegabeltem jBitttenstaod 



Tabelle 2 

ßesaltate von Auszahlungen betreffend den Sitz des ersten Blutenstandes 
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gegiAdten Kttteostaad der ttbentos iNohbUUig ist Diese Au^aogssorte ist 
aber leider reebt «fSitreäS, so dafi sie ffir dipMassenanbao in anserem Klima 
meid in S^Mge kommt fis ist aber nicht sohwiefrig, ans Folgegenerationen 
der Kroianng einer frfihreifen Handelssorte mit Prinz Borghese Formen an 
sdektioniei^ «elohe den morpbolo£^ben Bau des gegabelten Blütenstandes 
mit Frübre^e veHbindea 

Nun liegt es auf der Hand, daß es im Sinne der Fordemng nach einer 
m(l^<dist reichen Früdit^roduktion in der Zeit der ersten Fflücknngen liegt 
trmm der znerst gebildete Blutenstand möglichst viele Früchte tiügt Die 
Dabelang des Blütenstandes führt zu dner Erhöhnng der Zahl der in der 
Zeit des ersten Bedarfes reifenden Früchte. Der ans der Spaltung nach 
Krenzang einer Ikühsorte mit Prinz Borghese erhaltene frühe Prinz Boighese- 
typ unterscheidet sich also von dem phänologisch gleiohfrühen Typ der früh- 
iwen Elterasorto dadurch, daß sein unterster, biester Blütenstand eine 
mengenmäßig bedeutend größere Ernte ergibt 

Somit glauben wir, durch Anwendung des auf der Schlösser sehen 
morphologischen Charakterisierung der Frühreife basierenden Selektions- 
verfahrens auf Spaltungsprodukte von Kreuzungen von Frühsorten mit Sorten, 
die durch gegabelten Blütenstand ausgezeichnet sind, einen Weg gefunden 
zu haben, der neue Fortschritte in der Frühreifezüchtung ermöglicht 
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Aus dem Institat für Pflanssenbaa und Pflanzenztichtnug der Laod- 
virtschaftlicben Hochschule in Brüim 

£tnflaB der nicht entiglpfelten Blfitenstfinde aaf dns 
Aosreifen groBblBtterlger, In einem feuchten Jahr 
und auf schtreren BOden angebanten Tabakisorten 

Von 

F. Chmelai^ 

(Mit 1 Albildang) 

Bei großblätterigen Tabaksorten ist es üblich, die Blütenstände mit 
einigen der obersten Blätter abzuzwicken (zu ent^pfeln — köpfen —), 
damit die Pflanze eine kleinere Anzahl großer Blätter bildet. Auf schweren 
und gut gedüngten Böden werden jedoch bei derartig entgipfelten Pflanzen 
in feuchten Jahim die Blätter zu stark und bleiben auch lange grün. Diese 
Erscheinung kommt besonders in Gebieten an der Nordgrenze des Tabak¬ 
anbaues vor und hat jeine schlechte Farbe, einen schlechten Geruch und 
eine mindere Brennbarkeit der Blätter zur Folge. Aus diesem Grunde 
wurde von der Tabakregie in Böhmen und Mähren in der Anleitung zum 
Tabakbau empfohlen, auf schweren Böden die Pflanzen 
nicht zu entgipfeln. Es sollte dadurch ein besseres Ausreifen 
erzielt werden. Im Gegenteil kommen bei Zigarettentabak, mit mittel¬ 
großen Blättern (z. B. Sorte Gartentabak), wo die Blütenstände ni<flit 
entfernt werden, manchmal Blätter vor, die zu dünn sind, so daß sie vom 
Wind u. ä. leicht beschädigt werden. Hier wurde daher von Fachleuten 
empfohlen, durch Abzwicken der Blütenstände das Blatt etwas zu stärken. 

Ich habe daher im Jahre 1940 mi zwei Stellen mit gänzlich ver¬ 
schiedenen Böden, und zwar in Brünn und Schabschitz Versuche unter¬ 
nommen. Über die Ergebnisse dieser Versuche mit einer großblätterigen 
Sorte (Theißer), mit einer Ubeigangssorte (St. Andreas) und einer fast 
Zigarettentabaksorte mit mittelgroßem Blatt (Gartentabak) wird im 
weiteren berichtet. , 

Die Frage über den Einfluß des Entgipfelns von Tabak auf die Ent¬ 
wickelung der Pflanzen, den Ertrag imd die Güte der Blätter wurde schon 
von verschiedenen Forschem, aber von anderen Gesichtspunkten ans in 
VersucWbearbeitet. A. vonBabo (DerTabakbau,Berlin,5. Attsg. 1919, 
S^te 98) führt an, daß durch die Entgipfelung ein stärkerer Wuchs und 
ein höherer Ertrag an Blättern erzielt wird, es darf aber de^ Blütenstand 
nidit fr^eitig abgezwiokt werden, da sonst,- auch b^. sorgfältigen^-Ausr 
geizen der Seitentriebe, die Blätter infolge starker Nlhrstoffanhiüfh^ 
Bchwämmig werden, ihre Feinheit einbttßen, - di«’ 
Rippen zu stark werden, das RippenveihlBmis sich ungünstigst 

26 *., 
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gestaltet und das spezifische Gewicht der Blätter sich 
verschlechtert. Werden die Blätter stärker, vermindert sich auch 
ihre Verbrennlichkeit. Als gegebenen Zeitpunkt zum Entgipfeln 
betrachtet B a b o jenen, wenn die Zeit der intmisiven Entwickelung des 
Stengels und der Höhenwuchs des Stengels abgeschlossen 
ist und die Blüten sich zu entwickeln beginnen. Bei Tabak, der als 
Schneidegut und zur Einlage verwendet wird, empfiehlt er höher zu köpfen 
und mehr Blätter zu lassen. B a b o behauptet, daS einheimische, deutsche 
Tabaksorten, die nicht entgipfelt werden, ihr gutes Aroma verlieren, 
weiters, daß die oberen Blätter nicht ausreifen und daß die Ernte ge¬ 
ringer sei. 

Ph. Hoffmann (Berichte Uber Versuche auf dem Gebiete des 
Tabakbaues, 1903—1904, Berlin, Parey, zit. nach Babo S. 98) fand 
einen weiteren wicht^en Umstand, und zwar, daß Tabaksorten auf 
stärkeren Böden besser sind, wenn man hoch und 
spät, als niedrig und frühzeitig entgipfelt und diese 
Maßnahme äußert sich sowohl im Ertrag als auch in 
der Güte. Im Jahre 1905 war der Ertrag der Blätter im Vergleich 
mit nicht entgipfelten, bei spät und hoch entgipfelten Pflanzen durch¬ 
schnittlich um 26,7 */o höher, bei tief entgipfelten aber nur um 13,9'/». 
Hoffmann fand auch, daß einige Sorten nach dem Entgipfeln wenig 
Smtentriebe bilden, z. B. Gtoundi und Dutten. Es wird daher möglich 
sein, auf dem Wege der Züchtung diese Eigenschaft zu regulieren. Später 
äußert sich Hoffmann (Der Anbau von Rauchtabak in Deutschland 
1934, S. 23), daß je später das Entgipfeln, eventuell auch 
nach dem Auf blühen de rBlütenknospen vorgenommen 
wird, desto besser. 

Zu derselben Ansicht kommt in letzter Zeit ^uch der Direktor der 
Reichsanstalt für Tabakforsehung in Forchheim Prof. Dr. P. K o e n i g 
(siehe Reichsanstalt f. Tabakforschung, Forchheim-Karlsruhe, 1927—1939, 
Karlsruhe 1939, S. 13), welcher hervorhebt, daß die mit dem Entgipfeln 
und Ausgeizen verbimdene Arbeit für einen erfolgreichen Tabakbau aus- 
schlagg^nd ist. Mit Ausnahme bei Tabaksorte, die als Roll- und Deck¬ 
blätter Verwendung finden, empfiehlt er ein hohes und spätes 
Entgipfeln. aber dann auch ein öfteres Ausgeizen. 
Die lE^disanstalt in Forchheim ist bemüht, Sorten zu züchten, die wenige 
Geizi^be bilden, d. h. frühreif sind. 

Die angeführten Versuche, welche Babo, Hoffmann und 
Koenig ausführten, wurden mit großblätterigem Pfeifen- und Zigarren¬ 
tabak der Gruppe Nicotiana tabactun durchgeführt. Uber Zigaretten¬ 
tabaksorte, bei welchen das Entgipfeln nicht üblich ist, haben wir 
eine sehr ausführliche Studie, über dM Entgipfeln der Zigarettentabak¬ 
sorte Molovata, von den rumänischen Forschem J. Vladescu und 
N. Dimofte (Über den Einfluß des Köpfens auf den Stoffwechsel der 
Tabakpflanzen, Bulletinul tutunului, Bukarest 1937, Jahrg. 26, Nr. 1, 
S. 41---63). Hier findet man auch eine ausführliche Übersicht bisheriger 
Arbeiten und unter- diesen auch die Arbeit von D i m i t r o v, Sofia 19^. 
Obzwar es sich um' Zigarettentabak und um das warme südliche Gtebiet 
han^t, sind.wtfii für uns die Forschungsergebnisse von Bedeutung, be- 
8<m.dera bezügach den Sorte „Gartentabak“. Nach diesen Forschem er¬ 
höht dag Entgipfeln das Gewiifiit der Blätter, diese sind konsistenter, 
größer haben ^e größere Fläche; sie idnd au(^ reicher an 
Ni kÜ^/lvn und haben ^nan etwas höhnen Gehalt an Protein und 
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Köhlenhydiate. Der Flächen- und Oewichtszuwachs ist desto gröfier, je 
früher die Pflanze nach dem Entwickeln der Blütenknospen entgipfelt 
wird. Vom physiologischen Standpunkte betrachtet 
wird nach Yladescu und Dimofte durch das Entgipfeln 
das Blatt verjüngt. Als Zeitpunkt wurde von den rumänischen 
Autoren benützt: 1. Das Erscheinen der Blütenknospen. 2. Der Beginn der 
Blüte. 3. Die volle Blüte. Die Blätter wurden immer zwischen 7V*—8V* 
morgens geerntet, und zwar nur 5. bis 9. Blatt. 

Die Reaktion des Zigarettentabaks auf das Ent¬ 
gipfeln war im Ganzen und Großen die gleiche wie 
bei den großblätterigen Tabaksorten. 

Die technische Verwertung des Entgipfelns ist am meisten bei dem 
Anbau der amerikanischen, aromatischen Tabakt 3 rpen Virginia und 
Kentucky vervollkommnet worden, welche nun auch in Europa (haupt¬ 
sächlich in Italien) und in letzter Zeit im Reich gezüchtet und angebaut 
werden. 

Den Einfluß des Zeitpunktes und der Art des Entgipfelns hat Dr. 
O. W ö b e r eingehend bearbeitet (Das Köpfen und Geizen der Tabak¬ 
pflanzen. Süddeutsche T^bakzeitung, Mainz, Nr. 49 u. 50, 1938). Nach 
seiner Ansicht handelt es sich bei dem Köpfen darum, 
den Stillstand der Blattentwickelung, welcher allmählich 
vom unteren Ende der Pflanze einsetzt, zu verschieben. Wenn die Pflanze 
die Samenanlage zu bilden beginnt, vermindert sich bei den jungen 
Blättern allmählich die Entwicklung, und kommt zur Zeit der Samenreife 
völlig zum Stillstand. Die Wuchsstoffe werden in den Blättern 
allm&lich abgebaut. Nach dem Köpfen der ersten Samenanlagen auf 
den Haupttrieben muß ein regelmäßiges Geizen folgen. Die weitere Ent¬ 
wickelung der Blätter in Form und Größe ist hauptsächlich vom Zeit¬ 
punkt des Entgipfelns abhängig. Diesen Einfluß haben systematisch 
G. A. Jr. Avery 1933, Amer. Jour. Bot. 20: 565—592; 1934, Bot. 
Gaz. 96: 314—^329, Behrens, Landw. Versuchst. Bd. 45, 1895, Th, 
Berthold, Landw. Jahrb. Bayern, 19: 625—-682, Comp. Agr. Exp. Stat. 
Bull. 326: 399—405, F. R. Darkis, L. F. Dixon, P. M. Gross, 
A. Wolf, Jour. Ind. Eng. Chem. Bd. 27, 1152—1157, 1936 Bd. 28, 
180—189, A. Wolf u. P. M. Gross, Bull, of the Torrey Bot. Club 64, 
S. 117—131, March 1937, geprüft. 

Nach Wolf und Gross hat das Köpfen folgenden Einfluß: 


Blatt 

LRngo 

om 

Rroito 

cm 

Flttcho 

cm* 

LKngo 
Breite ^ 

Stllrko 

Rippen¬ 

querschnitt 

cm* 

Dnrchachnitt 

von 

1 Tief geköpft . 

2 Hoch geköpft 

2 Nicht geköpft 

62,85 

55,27 

49,43 

35.93 

29,14 

25.03 

1433,97 

1010,71 

7a3,42 

1,75 

1,89 

2,024 

325 

234 

264 

H 

9 Blätter 

" 

23 , 


Aus diesen Zahlen ist ersichtlich, daß sich die Form der 
Blätter infolge des Köpfens stark ändert. Das Blatt wird 
breiter. Das Verhältnis der Länge zur Breite sinkt von 2,024 bei nicht 
geköpften auf 1,89 bei hoch geköpften und 1,75 bei niedrig geköpften 
Pflanzen. Die Blattfläche ist fast ^ppelt größer, der Rippenquersclmitt 
zweimal so groß bei tief geköpften und die Stärke der Blätter nahm fat^. 
um die Hälfte zu. Morphologisch am interessantesten ist aber, daß attoh 
der Winkel, den die Hauptrippe mit den Seitenpaaren 
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einsohloß, eidi sichtbar veränderte und bei geköpften Pflanzen um 4 —7 * 
größer war. 

Die durchschnittliche Winfcelgröfie zwischen der Hauptrippe und 
der^ Seitenpaare: 


Tief 


Erstes Paar . 

. . . 74,1 

Zweites Paar . 

. . . 72,9 

Drittes Paar . 

... 68,6 

Viertes Paar . 

... 63,4 

Fünftes Paai’ . 

... 69,0 

Sechstes Paar . 

. . . 53,9 

Siebentes Paar 

... 49.2 

Achtes Paar . 

. . . 46,8 

Neuntes Paar. 

... 43,0 


Hoch gokSpft 

Nicht geköpft 

Grad 

Grad 

71,5 

67,6 

69.4 

67,6 

66,5 

64,2 

62,0 

61,1 

67,8 

55,3 

54,4 

52,0 

50,0 

49,2 

46,6 

43,7 

43,0 

39,9 


Berthold stellt fest, daß Pflanzen, welche hoch entgipfelt und 
gegeizt wurden, ein etwas stärkeres Wurzelsystem hatten, 
als hoch entgipfelte aber nicht gegeizte Pflanzen. 

Das Abzwicken der Heiztriebe unterstützt die Wurzelentwickelung, 
besonders der Faserwurzeln um die Wurzelkrone. Das tiefe, d. i. 
niedrige Entgipfeln hat auf die Entwickelung des Wurzelsystems einen 
noch größeren Einfluß als das hohe Entgipfeln. 

Das Entgipfeln erhöht die Dicke der Blätter; diese ist aber nicht 
durch eine Vermehrung der Zeilenzahl, sondern nur durch eine bedeutende 
Vergrößerung der Zellen bedingt. Bei tief geköpften Pflanzen 
sind die Blattzellen am größten fWolf u. Gross, Bull, of the Torrey 
Bot. Club 1937). 

Die Blätter der tief geköpften Pflanzen erschlaffen in heißen 
und trockenen Tagen im Vergleich zu den nicht geköpften weniger. 
Berthold glaubt, daß es sich hier um eine größere Turgeszenz 
in den Blättern der tief geköpften Pflanzen handelt, welche vom Wurzel¬ 
system bedingt wird, d. h. durch eine erhöhte Spannung der elastischen 
^llwände infolge des größeren Wasserdruckes und des Druckes des Zell¬ 
inhaltes auf diese. Auf die. Vergrößerung der Zellen nach dem Entgipfeln 
hat neben der größeren Tätigkeit der Wuchsstoffe auch die erhöhte 
Turgeszenz ihren Einfluß. Das tiefe Entgipfeln erhöht nach Berthold 
und übereinstimmend nach Wolf und Gross, im Vergleich mit nicht 
entgipfelten Pflanzen, den Gesamtertrag nur unbedeutend. Durch hohes 
Köpfen wird der Ertrag größtenteils erhöht. 

Der Ertrag einer Pflanze in Gramm nach Berthold: 


Örün Trocken 

Hoch geköpft und gegeizt.717 101 

Hoch geköpft und nicht gegeizt . . . 635,7 84 

Tief geköpft und gegeizt. 631,3 100,3 

Tief geköpft und nicht gegeizt . . . 544 77,7 

Hoch geköpft und gegeizt. 653,7 96 

Hoch geköpft und nicht gegeizi . . 621.3 82,8 

Tief geköpft und geginzt. 630,7 92 

Tief geköpft und nicht gugeizt . . . 598,3 87.3 

Not spät gegeizt. 523,7 79,7 

Wede^ geköpft noch gegeizt .... 580,7 81 


tiefe KOpfen wurde in diesem Falle milder als gewöhnlich vor- 
^ geumamßu: die tief geköpften Pflanzen hatten nur um drei Blätter weniger 
als dieiftöeh geköpften. Die Vemutung, daß das Gesamtgewicht der er* 
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zeugten trockenen Blätter (Ertrag) bei tief geköpften Pflanzen bedeutend 
größer sei als bei hoch geköpften Pflanzen, wurde durch diesen Versuch 
nicht bestätigt. Wolf und Gross fanden, daß das durchschnittliche 
€towicht eines Blattes beträgt: 



Qrün 

Trocken 

TrockensübBtans 

Der Blattertrag 
einer Pflanze 


e 

e 

% 

Zahl 

B 

Bei tiefem Köpfen .... 

79,54 

10,27 

12,78 

9 

91,44 

Bei hohem Köpfen .... 

47.80 

6,75 

14,22 

18 

113,70 

Bei nicht geköpften Pflanzen . 

35,04 

4.37 

12,19 

23 

98,25 


Den größten Ertrag an Trockenblatt gaben hoch 
geköpfte Pflanzen mit mittlerer Blattzahl (18 Blätter, 
gegenüber 9 bei tief geköpften und 23 bei nicht geköpften). 

Der Einfltiß des Entgipfelns auf die Aschezusammensetzung und den 
Nikotingehalt studierte Behrens schon im Jahre 1895 (Landw. Ver¬ 
suchst. Bd. 45). Die Zahlen sind in Prozenten der Trockensubstanz an¬ 
gegeben: 



Aache 

Kali 1 

Chlor 

1 K.OO, 

Stickstoff 

Nikotin 

Auf 12 Blätter geköpft und gegeizt . 
Auf 12 Blätter geköpft, aber nicht gegeizt 
Nicht geköpft, aber gegeizt «... 

24,98 

21,80 

17,67 

3,69 1 

3,64 

3,87 

0,34 

0,15 

0.12 

0,08 

0,99 

1,19 

4.32 
2.59 

2.32 

2,18 

0,63 

0,95 


Aus diesen Analysen ist ersichtlich, daß in den Blättern der ge¬ 
köpften (auf 12 Blätter) und gegeizten Pflanzen der Aschegehalt 
zunimmt (mehr als 7Vo); auch der Stickstoffgehalt ist höher 
(+2**/o) und stark, auf den doppelten Gehalt ist der 
Nikotinamteil gestiegen (von 0,95®/o auf 2,18®/o bei ge¬ 
köpften und gegeizten Pflanzen). Falls die Pflanze nur ge¬ 
köpft wurde, bestand der Unterschied hauptsächlich darin, daß der Nikotin- 
anteil nicht stieg, eher wurde er geringer (0,95 auf 0,63) tmd auch der 
Stickstoffgehalt blieb fast unverändert. 

W. W. G a r n e r (USA. Depr. of Agr. Washington Bull. 414, 1934) 
fand ebenfalls, daß bei tief entgipfelten und gegeizten Blättern der 
Nikotingehalt fast auf die doppelte Menge im Vergleich 
zu nicht entgipfelten Blättern anstieg. Dr. W ö b e r ist der Ansicht, daß 
das Abzwicken der Blutenstände (der Haupt- und (Seiztriebe ) den Abgang 
(das Wandern) dev gebildeten Stoffe verhindert. Er folgert daraus, daß 
das Entgipfeln und Geizen einen tiefen Eingriff in die Entwickelung und 
die Zusammensetzung des Tabaks vorstellt und muß daher sorgfältig der 
Sorte und dem Produktionsziel angepaßt werden, da sonst unerwartete 
Schäden entstehen können. Ein tiefes Entgipfeln, bei B^nn 
der Blütenstandbildung (es werden 8—10 Blätter gelassen), empflehlt er 
bei den breitblätterigen Pfeifen- und Kautabaksorten, besonders den Vir¬ 
ginia- und Kentuckytypen, Pryor und den Amersforter- und Priedrichstal- 
sorten und deren Kreuzungsprodukten. Ein hohes Entgipfeln, 
a) (wenn der Blütenstand deutlich entwickelt ist, einige Knospen ent¬ 
wickelt sind, und bevor noch die erste Knospe aufblüht, 12—18 Blätter) 
empflehlt er für Sorten, die künstlich oder normal getrocknet werden 
sollen, bei Sorten für Deck- und Bollblätter und lichtes Schneid^;ut: 
Burley, deutscher Gendertheimer, P. Stamm, U. Stamm (wenn er leichtes- 
Schneidegut liefern soll), b) dasselbe Entgipfeln, aber wenn 
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1—^2 Knospen in voUet Blttte sind, dann werden die 2—8 Gi^tiiebe nur 
einmal abg«Kwiekt, bei Deckblättern Cuba, Havanna, Sumatra, bei der 
Sorte Forchhdmer, Havanna II., Havanna HI., NFT. 61. D a s h 0 c h s t e 
Entgipfeln (ohne Geizen) wird vorgenommen, wenn der Blütenstand 
in voller Blttte ist, und zwar bei Zigarettentabak und der Sorte NFT. 
(Nikotüofreier Tabak) aus der Anstidt für Tabakforschung in Forchheim. 
Das höchste Entgipfeln wird bei nikotinannen Sorten durchgeführt, die 
schon im Felde bei der Ernte arm an Nikotin sein sollen, da bei der 
spezifische Trocknung, wie z. B. der Böhrentrocknung der 
Abbau des Nikotins fast unmöglich ist. Nicht ent> 
gipfelt werden die kleinblätterigen Zigaretten¬ 
tabaksorten und die Bauerntabaksorten (N. Rustica). 

Nach einer eingehenden Studie von P. K o e n i g (Nikotinverminde¬ 
rung und -Vermehrung in der Tabakpfianze, Ztschr. f. Untersuchung d. 
Lebensmittel, 1931, Br. 62, Heft 1/2) nimmt der Nikotingehalt der Blätter 
zu, je höher das Blatt am Stengel ist. So z. B. hatte das erste Blatt (Sand¬ 
blatt) 1,61 */o, das siebente 4,45 V«. ln feuchten Jahren und auf feuchten 
Böden ist der Nikotingehalt niedriger, höher ist er auf mit Stickstoff 
reicher gedüngten Feldern und bei weiterer Entfernung der Pfianzen, bei 
Beschattung ist er niedriger. Am höchsten ist er Vt—1 Monat vor der 
Blattemte. Chlor in den Düngemitteln erhöht den Nikotingehalt. Bei 
der künstlichen Trocknung bleibt der Nikotingehalt 
völlig erhalten, wenn aber die Blätter in Gruppen geerntet werden, 
so wie sie reifen, nimmt der Nikotingehalt ab und auch bei der Luft¬ 
trocknung sinkt er ziemlich stark. Daher mufi man bei der künstlichen 
Trocknung die Zunahme des Nikotingehaltes infolge des Entgipfelns der 
Pfianze berücksichtigen. 

Aus der angeführten Übersicht der bisher durch¬ 
geführten Versuche und Arbeiten istersichtlich, daß das Abzwicken 
des Hauptblütenstandes, der obersten Blätter und der Geiztriebe zu einer 
Zeit, da die Blattentwicklung nachzulassen beginnt, physiologisch 
auf die weitere Entwickelung der Blätter so ein¬ 
wirkt, als ob es sich um eine Verjüngung der Blatt¬ 
entwickelung handeln würde, d. h. der Blattwuchs wird 
verschoben und verlängert. Morphologisch ähßert sich dies hauptsächlich 
in einer Vergrößerung der Blattfläche der einzelnen Blätter, Vermehrung 
des Anteiles und Querschnittes der Rippen, Vergrößerung der verhältnis¬ 
mäßigen Breite der Blätter, Verstärkung der Wurzel — besonders des 
Faserwurzelanteiles. Die Blätter sind auch dicker, da die Zellen mächtiger 
entwickelt sind. Das Gesamtgewicht der Blattemte ist größtenteils bei den 
zur richtigen Zeit entgipfelten Pflanzen höher als bei nicht entg^pfelten, die 
einzelnen Blätter sind schwerer. Derartig reagieren großblätterige Pfeifen- 
und iügarrentabaksorten und auch mittelgroßblätterige Zigarettentabak¬ 
sorten. Ebenso stimmen bei beiden Grappen die Veränderungen in der 
chemischen Zusammensetzung überein. Die Blätter der entgipfelten 
Pflanzen hatten einen bedeutend höheren Nikotingriialt (doppelt so hoch 
bei tief entgipfelten)', einen höheren Gehalt an Protein und Kohlenhydrate. 
Physiologisch wichtig ist die von Berthold gemachte Feststellung, daß 
bei Hef entgip^ten Pflanzen die Blätter in warmen und trockenen Tagen 
weniger eriu^i^en als bd nidit entgipfelten Pflanzen und daß sie dne 
stärkere Turgeszenz aufwdsen, wahrscheinlich unter dem Einfluß des 
bessereii Wurzelsystemes. 
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Aus all diesem gebt hervor, daß das Entgipfeln physio¬ 
logisch entschieden einen Verjüngungsprozeß vor¬ 
stellt, welcher die Entwickelung der Blätter ver¬ 
längert und das Reifen verzögert. Daher sollte das Belassen 
der Blütenstände beschleunigend auf ^ Reifen der Blätter einwirken. 
Wie unsere eigenen Versuche beweisen werden, ist dieser Einfluß und 
Unterschied in einem abnormal feuchten Jahre nicht so ausgeprägt, da 
bisher der veränderte Bau und das vergrößerte Ge¬ 
wicht des Stengels bei entgipfelten Pflanzen nicht 
beachtet wurde und die große Verspätung der Samenreife in einem 
feuchten Jahre unberücksichtigt blieb. 

Versnehe ln BrBnn 

Der Versuch wurde im Jahre 1940 auf dem Versuchsfelde der An¬ 
stalt für Pflanzenbau und Pflanzenztichtung der landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule durchgefUhrt. 

Die Höhenlage beträgt 215 m ü. d. M. und der Bodentyp 
kann als Humuskarbonatboden auf Tertiärtegel charakterisiert werden. 
Die Ackerkrume ist ein schwarzgrauer Tonboden, mäßig kaxbonathältig 
und die Untergn^ndschichte besteht aus grünlichen Tertiärtegel (CaCO» 
22 Vo) alkalischer Reaktion (pH 8—8,5). Die Lage ist ziemlich 
windig. Die durchschnittliche Jahrestemperatur der- Jahre 
1923—1937 betrug 8,7 ° C, die durchschnittliche Jahresniederschlagsmenge 
belief sich auf 544 mm. Das Wetter war im Jahre 1940 in 
der Vegetationsperiode kühl und feucht und die Aus¬ 
pflanzung der Setzlinge verzögerte sich um etwa 10 Tage. Die häuflgen 
Regenfälle des Sommers verringerten die Sonnenscheindauer. Die Nieder¬ 
schläge betrugen in der Vegetationszeit vom 1. Mai bis 30. September 1940 
323 mm, d. i. 103 ®/o der normalen Menge. Auch die Temperatur war 
niedriger als normalerweise. 

Der Samen wurde am 26. März in Schabschitz in ein Mistbeet aus¬ 
gesät und die sehr gut entwickelten Setzlinge wurden auf das Feld der 
Anstalt Uberführt und am 22. Mai, d. i. 57 Tage nach der Aussaat, aus¬ 
gepflanzt. Die Reihenentfernung betrug bei der Theißersorte 70 X 50 cm, 
bei dem Andreas- und Gartentabak 60 X 40 cm; die Pflanzen wurden auf 
Versuchsparzellen von 18 ra* (2 X 9 m*) für jede Sorte ausgepflanzt. Im 
Herbst wurde mit einer mittleren Menge Stalldünger (200 q je Hektar) ge¬ 
düngt und im Frühjahr wurden am 10. April 125 kg Superphosphat, am 
3. Mai 162 kg Kalisulphat, am 22. Mai vor der Auspflanzung 75 kg Kalk¬ 
salpeter und am 6. Juni bei der Behackung weitere 75 kg Kalksalpeter 
je Hektar zugedüngt. Nach der Auspflanzung des Tabaks beschleunigte 
das warme Wetter im Mai und Juni die Entwickelung. Am 30. Juni wurde 
der Tabak durch Hagelschlag und am 26. Juli durch einen Sturmwind be¬ 
schädigt. Die ersten Blütenstäinde mit überwiegend entwickelten Blüten 
erschienen bei einigen Gartentabakpflanzen am 25. Juli, bei dem Andreas¬ 
und Theißertabak um einen Tag später (26. Juli). Am 2. August waren 
bei allen Pflanzen des Gartentabaks die Blüten aufgeblüht und mehr als 
diO'Hälfte bei den Theißer- und Andreastabaksorten. 

Das Entgipfeln der Blütenstände (Köpfen) und die 
Verkürzung der Stengel wurde erst am 16. August durchgeführt, da vorher 
das Wetter regnerisch war. Der Schnitt wurde also in vollef' 
Blüte und hoch vorgenommen. Die Entgipfelung wurde also 
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in einer Zeit vörgenommen, als schon fast alle Pflanzen (90—^96 */o) am 
Hauptbltttenstand größtenteils voll entwickelte Blüten aufwiesen und als 
schon sechs Ta^e vorher (10. August) die untersten Sandblätter geerntet 
waren, da ihre Spitzen infolge des Regens überreif waren. 

Zwei Wochen nach dem Entgipfeln der Blütenstände (81. August) 
wurden die Mutterblätter geerntet^ und zwar gesondert bei den mit Blüten 
belassenen und entgipfelten Pflanzen und am 13. September wurden die 
obersten Blätter gesammelt. 

Der Versuch wurde mit drei in Mähren angebauten Sorten durch¬ 
geführt, imd zwar: Theißer Nr. 10 el. 78/38, Andreas Nr. 4 el. 14/38 und 
Gartentabak Nr. 68 h. v., alles von Dr. YASa gezüchtete Sorten. Das 
Belassen des Blütenstandes bei großblätterigen Tabaksorten, gepflanzt auf 
schweren mit Stalldünger gedüngten Böden, in einem feuchten Jahre, 
äußerte sich im Vergleich mit Ganzen, die in voller Blüte entgipfelt 
wurden und bei denen die unteren Sandblätter noch vor dem Entgipfeln 
abgeemtet wurden, folgendermaßen: 

Unter dem Einfluß des Entgipfelns der Bluten¬ 
stände bat sich ganz deutlich das Gewicht der Stengel 
vergrößert. Das Gewicht eines frischen Stengels (ohne Blütenstand) 
nach dem Abemten aller Blätter ist von den Parzellen mit abgezwickten 
Blutenständen durchschnittlich um 19,12 ®/o (3,4—28,86 ®/o) größer. 


Tabelle 1 


Tabiüuorto 

Parzello mit entffipfeilen 
Blfitonständen 

Parsolle mit nicht entgipfelten 
BlfltonstHndon 

Höheres Gewicht 

% 

Gewicht des 
frischen Stengels 

P 

Höhe in 

cm 

Gewicht dos 
frischen Stengels 
g 

Höhe in 

cm 

TheiBer. 

556,72 


53843 

■Bl 

3,40 

Andreiß .... 

514.10 


410,91 


25,11 

Oar€ra. 

603.06 


468,0 

mmM 

28.86 

Durchschnitt 

— 


— 


19,12 


Die Zahl der abgeemteten entwickelten Blätter schwankte zwischen 
10—15 auf eine Pflanze. 

Dieser Unterschied ist um so auffallender, da die Höhe der Pflanzen 
bei ihrm* Ernte, gemessen von der Wurzel bis zum Beginn des Blüten¬ 
standes, bei den Pflanzen mit nicht entgipfelten Blütenständen eher noch 
um etwas größer war (-1- 4 cm bei Theißertai)ak, -!- 6 cm bei Andreastabak, 
— 4 ein bei Gartentabak). 

Der Nährstoff Strom äußert sich also nach dem Ent¬ 
gipfeln der Blutenstände nicht nur in einer größeren 
Blattentwickelung, sondern auch in der Stengel¬ 
entwickelung (Diekenwachstum). 

Dadurch läßt sich vielleicht auch erklären, daß bei den entgipfelten 
Pflanzen die. Blätter fast zu gleicher Zeit ausreiften, wie bei den nicht 
entgipfelten Pfl 4 ||usen. 

' Im Ertrafg der Blätter, ausgedrückt durch die Gtosamtemte 
der Blätter, kinn demnach eine kleine Erhöhung bei den entgipfelten 
Pflanzen'festgestellt werden, und zwar um 2,65®/» (0,3—4,28 ®/i0 in der 
FtiSjohttubstanz und 5,48®/» (8,81—^9,47®/») in der Trockensubstanz. Am 
deutHchsten reagierte der Theißertabak. 
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Im Ausreifen der Blätter war zwischen den 
beiden Gruppen kein merkbarer Unterschied. Es 
scheint-als ob sich in feuchten Jahren auch das Ausreifen der Samen ver¬ 
zögern würde und daher äußert sich auch nicht das Reifen der ganzen 
Pflanze in einem schnelleren Reifen der Blätter. Daher hat sich gegen 
unsere Erwartung eine schnellere Reifung nicht eingestellt. 


Tabelle 2 


TabäkBorte 


Öowicht der iriBchea Blätter 
in q jo ha [ % 

Gewicht der trockeim Blätter 
in q je ha | % 

1. Thei£er| 

entgipfelt .... 
mit Blüten.... 

115,8 

111,1 

+ 4,23 

18,5 

16,9 

+ 9,47 

2. Andreas 1 

entgipfelt .... 
mit Blüten .... 

150.6 

145.6 

+ 3,43 

22,7 

21,9 

-)-3,65 

3. Garten | 

entgipfelt .... 
mit Blüten.... 

134.2 

133,8 

+ 0,30 

15,6 

15,1 : 

+ 3,31 

Dui*ohschnitt 

- 1 

+ 2,65 

! 

+ 5,48 


Der bedeutendste Unterschied 
dieses Jahres besteht darin, daß die 
Pflanzen mit der Blüte viel stärker von Regen, 

Wind und Hagel beschädigt wurden. 

Bluten (Blütenkronen), die nach dem 
Abblühen abfallen, bleiben an 
den Blättern kleben und bei 
Regenwetter wird das Blatt 
unter und um die angeklebte 
Blüte herum beschädigt (es fault 
aus) und entwertet. In diesem Jahre 
war die Anzahl der t»eschädigten Blätter groß 
(siehe Abb. 1). Außerdem werden die Blätter 
von Wind und Hagel mehr beschädigt, da sich 
die Pflanzen mit belassenen Blütenständen 
mehr erschüttern und schließlich weicht in¬ 
folge starker Regen der Boden auf und der 
Wind drückt die nicht entgipfelten Pflanzen 
mehr zu Boden oder entwurzelt sie sogar. 

Yenoeh in Sehabschltz 

Der Versuch wurde mit denselben drei 
Tabaksorten wie in Brünn durct^eführt. 

Auch die Herkunft der Setzlinge und die Ent¬ 
fernung bei der Auspflanzung waren gleich. Abb.i. Tabakbinttdirohiöchottdurohab- 
Die Parzellen waren aber größer (100 m* or. chmeUf 

+ 8 reserv. Streifen). Die Setzlinge wurden 

ai^ch früher ausgepflanzt, und zwar am 16. Mai, d. i. 49 Tage 
nach der Aussaat in das Mistbeet (26. März). 

DieHöhenlage der Versuchsstelle ist 185 m ü. d. M., ist südlich 
von Brünn, etwa 20 km entfernt und viel wärmer als Brünn. Der fünfzig- 
jlßirige Jahreswärmedurchschnitt beträgt 8,5** C. Die durch-'- 
echnittliche Niederschlagsmenge im Jahre 1940 betrug 540 mm. Der 
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Bodentyp auf dem Schlag nUukovskä“ ist ein schwaraerdeartiger Boden 
auf Dilnvialsand. Die Ackerkrume ist eine graubraune sandiglehmige 
Erdart, dermi erste Untergrundsohichte aus dunkelbraungraumh, leichteren, 
kompakten Lehm besteht und deren zweite Unteigrundsdüchte gelber 
Dilnvialsand bildet. Die Dodenreaktion ist neutral (pH 7,2—7,5). 

Das Grundstock wurde im Herbst mittelstark mit Stallmist gedüngt 
(300 q/ha) und im BYOhjahr am 12. April wurde Superphosphat (2 q) und 
Kalisttlphat (2 q) gestreut. 

Die Witterungsverhaltnisse waren fast dieselben wie in Brünn und 
die Blatter wurden besonders bei der Gruppe b (nicht entgipfelte Pflanzen) 
stark und den Hagel beschädigt. Der Blütebeginn trat am 12. bis 
21. Juli ein und in voller Blüte waren die Pflanzen am 1. bis 3. August. 
Bei zwei Gruppen wurden die Blüten am 2. und 3. August abgezwickt, 
bei einer Gruppe wurden sie nicht entfernt. Zur Zeit der Entgipfelung 
waren die Blüten schon größtenteils entwickelt, die Pflanzen waren also 
in voller Blüte. Das Entgipfelnwurde demnach in voller 
Blüte und hoch vorgenommen. Das Abemten der Sandblätter 
wurde am 5. bis 6. August, der mittleren am 16., 17., 28., 29., 30. August 
und am 9. September und der obersten Bläter am 12. bis 13. September, 
am 16., 19. und 25. September vorgenommen. 

Nach dem Äußeren der Pflanzen konnte auch in diesem Falle nicht 
festgestellt werden, ob das Belassen der Blutenstände das Reifen der 
Blätter beschleunigt oder verbessert. 

Der Ertrag der frischen Blätter betrug: 


Tabelle 3 



Parzellen mit 

Parzellen ohne 

Untorzobied zwischen ent* 

Tabaksorto 

Bltttenztänden 

Blfltenztändo 

gipfelten und nicht entgipfelten 

nicht entgipfelt 

entgipfelt 

Pflanzen 


q/h« 

q/ha 

q/ha 

1 % 

1. Thdfler Nr. 10 el. 78/B8 . . 


WM 

25.84 


2. Andreas Nr. 4 el. 14/38. . . 



6,39 


3. Garten Nr. 63 h v. 


■im 

3.28 


Durclisohnitt 

1 163,17 j 

— 

— 

8,13 


Der Blätterertrag nach deren Frischgewicht beurteilt war auf 
Parzellen mit entgipfelten, d. i. der Blütenstände entledigten 
Pflanzen um 8,13 •/» (2,01—18,26 ®/o g r ö ß e r im Vergleich mit nicht ent- 
gipfeltön Pfluizen. Am deutlichsten reagierte, überein¬ 
stimmend mit dem Versuch in Brünn, die Theißertabak- 
sorte. 

Das Beschleunigen des Ausreifens üppiger 
Pflanzen durch Anschneiden der StengeL 

Da an einigen Stellen, die aus dem Versuch ausgeschlossen wurden, 
die Pflanzen infolge- starker Düngung zu üppig wuchsen, wurde der Ver¬ 
such gemacht, durch leichtes Anschneiden der Stengel tief bei dem Boden, 
odmr über den.einz^en BUbttera, und zwar dnige. Tage vor der Ernte dmr 
unteren (Saadbiätter), der mittleren und obersten BUltter, das Reifen za 
besdileuiUgen. Das Ansohnslden hatte ein leichtes Abwelken zur Folge, 
wodurch tälweise ein besseres Ausreifen der üppigen Blätter erzielt wurde. 
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Der Ertrag trockener Blätter betrug: 

Tabelle 4 



Fanelleu mit Blfltenatinden 

Panellen ohne Blfltenständo 

■■ 

Tabakiorte 

Geir 

▼on 108 m* 

Loht 

1 von L ha 

der Blätter 

Gewi 

von 106 m* 

icht 

von 1 ha 

Aniahl 
der Blätter 

Höheres 
Gewicht in 


kff 

q 

von 108 m^ 

kgr 

q 

von 106 m* 

% 

Theißer . . 
Andreas . . 
Garten . . 

15,488 

18,762 

16,384 

m 

3619 

4543 

3597. 

16,824 

24,765 

17,596 

15,6 

22,9 

16,3 

3266 

5H57 

4283 

8,62 

3,20 

7,40 


_ j 

1 

— 

— 

— i 

— 

6,41 


Der Ertrag an trockenen Blättern ist um 6,41 */o 
(3,2 — 8,62 */e) höher und am meisten reagierte der 
Theißertabak. 


Tabelle 5 


Tahaksorto 


Parzellen ohnoBlUtensländö 

Unter¬ 

schied 

% 

Die Höhe 
des Stengels 
mit der 
Blute in 

cm 

Anzahl 

der 

Blätter 

Gewicht ; Gewicht 
dos Stengels ; des Blüton- 
mit Blüte • Standes 

e , g 

Gewicht 
des Stengels 
ohne Bluten¬ 
stand 

g 

Höhe 

des 

Stengels 

in 

cm 

Anzahl 

der 

Blätter 


Theifter . 


15 


104,5 

768,5 

111,6 

14 

832.0 

4 8,26 

Andreas . 

161.8 j 

14 

688,5 

80,5 

608,0 

125,5 j 

15 

745,0 

-f-22,53 

Garten 

194.3 1 

17 

795.5 

89 5 

706,0 

117.9 i 

15 

718,0 

-1- 1.70 

Durch schnitt 

1 

_ 


1 - 

— 

1 — 1 


-1-10,83 


Es sind demnach die Stengel (Durchschnitt von 10 Pflanzen), von 
den Parzellen mit abgezwickten Blütenständen stammend durchschnittlich 
um 10,83 **/o schwerer, bei dem Theißertabak um 8,26 Vo, bei dem Andreas¬ 
tabak um 22,53 Vo, bei dem Gartentabak dagegen nur um 1,7 Vo schwerer. 

Die Gesamternte der Stengel von den Parzellen, gewogen 
mit einem Teile der Wurzeln (ohne Blütenstandj betrug: 


Tabelle 6 


Tabaksorte 

Parzellen mit Blutenständen 

Parzellen ohne Blütenstände 

Unterschied 

% 

von 106 mVkg 

von 1 ha/q 

von 106 m*/kg 

von l ha/q 

Theißer. 

186 

172,2 

227 

210,1 

22,04 

Andreas. 

238 

220,4 

303 

280,6 

27,31 

Garten. 

219 


300 

277.8 

36,99 

Durchschnitt 

— 

i 

— 

— 

28,78 


Es ist also genau so wie im Versuch von Brünn das Gewicht 
der Stengel bei jenen Parzellen größer, wo die 
Blütenstände abgezwickt wurden. 

Aus den Versuchen ist ersichtlich, daß das Belassen der Biütenstände 
das Reifen nicht beschleunigt und daß die Blattbildung (dem Ertrag nach) 
sowie auch das Gtowioht der Stengel ohne Blütenstand, bei den nicht 
entg^pfelten Pflanzen auffallend kleiner war. Da die Blätter der Gruppe 
der nicht entgipfelten Pflanzen stark durch die abfallenden Blüten und 
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durch den Wind beschädigt werden, ist es besser die Blütenstände auch 
auf schweren Böden und bei großblätterigen Tabaksorten abzuzwicken. 

Znsammenlhssung 

In d^ sehr feuchten und kalten Jahre 1940 hatte das Belassen der 
Blütenstände bei großblätterigen Pfeifen- und Zigarrentabaksorten 
(Theißer Nr. 10 und Andreas Nr. 4) und b^ der mittelgroßblätterigen 
Zigarettentabaksorte (Gartentabak Nr. 68), die an zwei Stellen (Brünn 
215 m, Schabschitz 185 m tt. d. M.) auf schwereren, mit mittlerer Stall¬ 
düngergabe gedüngten Böden, ausgepflanzt wurden, keine Beschleunigung 
des verspäteten Reifens der Blätter zur Folge, im Vergleich mit jeuen 
Pflanzen, bei denen die Blütenstände in voller Blüte und hoch abgezwickt 
(geköpft) wurden. 

Um das Reifen der üppigen Blätter, die lange grün blieben, zu be¬ 
schleunigen, hat sich als Notbehelf das leichte Anschneiden der Stengel 
unten oder über jedem der entwickelten Blätter, einige Tage vor der 
Ernte, bewährt. 

In einem feuchten Jahr ist es jedoch unvorteilhaft, die Blütenstände 
zu belassen. Es werden dadurch große Schäden an den Tabakblättern 
verursacht. Die Beschädigung entsteht hauptsächlich dadurch, d«.ß sich 
die abfallenden Blütenkronen an die Blätter ankleben und Regen ver¬ 
ursacht ein Durchlöchern der Tabakblätter rund um diese Stellen. Weiters 
werden auch die Blätter stärker durch Wind und Hagel beschädigt, da 
Pflanzen mit Blütenständen höher und daher auch mehr dem Winde aus¬ 
gesetzt sind. Solche Pflanzen beugen sich oder werden sogar entwurzelt. 

Die nicht entgipfelten Pflanzen wiesen außerdem einen geringeren 
Ertrag an Blattmasse auf als die entgipfelten (in Brünn um 5,48 Vo, in 
Schabschitz um 6,41 ®/») bei getrockneten Blättern. Entgipfelte Pflanzen 
entwickeln einen mächtigeren Stengel (in Brünn um 19,12 ®/o, in Schab¬ 
schitz um 28,78 ®/o) und größere, schwerere Blätter und benötigen daher 
eine stärkere Zufuhr von Nährstoffen, ähnlich derjenigen, welche nicht 
entgipfelte Pflanzen zur Blüten- und Samenbildung benötigen. Am deut¬ 
lichsten reagiert, durch Vergrößerung des Stengelgewichtes und Erhöhung 
des Blattertrages, auf das Abzwicken des Blütenstandes die Theißer- 
sorte Nr. 10. Da in kalten und regenreichen Jahren auch das Reifen der 
Samen verspätet wird, ist der Eiiäuß des Reifens der Blütenstände auf 
die Beschleunigung des Reifens der Blätter nicht so ausschlaggebend. 

Es kann daher auch auf schweren Böden und in feuchten Jahren 
nicht empfohlen werden, bei großblätterigen Tabaksorten den Blütenstand 
unabgezwickt zu lassen. Besser wäre es, solche Tabaksorten zu züchten, 
bei denen auch in ung^stigen Jahren die Blätter gut ausreifen und 
welche sich bei der Vergilbung und Trocknung gut verfärben. 

Bei der Durchführung der Versuche waren die Assistentin der Anstalt 
Jng. G. K u r in Brünn und der Assistent Ing. F. T o m a n auf dem 
Versu(äisgute in Schabschitz beteiligt. 



Das Werden der Pflanzenzfiehtung ln der Ostmark 

Von 

Markus Brandl, Wien 

Im deutschen Gebiete der ehemaligen Osterr.-ungarischen Monarchie 
war die Landwirtschaft von untergeordneter Bedeutung. Die Versorgung 
der großen Verbraucherorte mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen wurde 
damals von den ausgedehnten Großbetrieben Böhmens, Mährens, Galizien» 
und Ungarns getragen. Die Landwirtschaft der Ostmark deckte bloß den 
lokalen Bedarf; schon damals bekamen die Betriebe in den verscMedenen 
Erzeugergebieten die Ungleichheit der Produktionsbedingungen recht un¬ 
angenehm zu verspüren. Während der Großbetrieb ganz richtig erkannte, 
dieser Konkurrenz nur durch eine entsprechende Erzeugungssteigerung 
begegnen zu können, verlegte sich der Mittel- und Kleinbetrieb zur Er¬ 
reichung des gleichen Zieles darauf, auf der Ausgabenseite Einsparungen 
durch Senkung des Lebensstandardes vorzunehmen. Der Landwirtschaft 
der Ostmark standen zur Erzeugungssteigerung bzw. zur Senkung der 
Produktionskosten immerhin nicht unbeträchtliche Möglichkeiten offen. So 
bürgerte sich allmählich zu Ende des vergangenen Jahrhunderts eine Um¬ 
stellung in der Felderbewirtschaftung ein. Die bis zu dieser Zeit selbst 
in Großbetrieben noch häufig geübte Brache wurde aufgelassen, an ihre 
Stelle trat ein vermehrter Haekfruchtbau. Auch die Anwendung der 
Handelsdüngemittel bürgerte sich allmählich, wenn auch in bescheidenen 
Grenzen, ein. 

Das wichtigste Produktionsmittel aber fehlte damals im Gebiete der 
heutigen Ostmark zur Gänze, nämlich: „Hochwertiges Saatgut.“ In der 
Ostmark, wie überhaupt in der ganzen österr.-ungariscben Monarchie war 
um 1890 noch nicht ein Betrieb vorhanden, der sich mit der Erzeugung 
hochwertigen Saatgutes befaßt hätte. Versuche, Zuchtsaatgut aus den 
Saatgutwirtschaften des Altreiches hier anzubauen, brachten nicht immer 
die erwünschten Erfolge, da dieses Saatgut doch nicht den geänderten 
klimatischen Verhältnissen angepaßt war. 

In diese Zeit fallen die ersten Anfänge einer pdanzenzüchterischen 
Tätigkeit im Gebiete der heutigen Ostmark. Mit Unterstützung Prof. 
F r e u d 1 s und Ing. P a m m e r s versuchte sich damals der Güter^rektor 
der Gräflich Piattischen Gutsverwaltung in Loosdorf bei Mistelbach mit 
der Erzeugung von Zuchtsaatgut. Dieser Betrieb hat bis zum Weltkriegs¬ 
beginn eine große Bedeutung erlangt. Er blieb aber als Saatguterzeuger¬ 
betrieb nicht allein, sondern um die Jahrhundertwende begann auch unser 
Jubilar Herr Prof. Dr. h. c. Dr. Erich vonTschermak-Seysen- 
egg alsbald die von ihm wieder entdeckten Mendelschen Vererbun^- 
gesetze in den Dienst der praktischen Landwirtschaft zu stellen. Seine' 
Neuzüchtungen, die sich zum Großteil auf Kreuzungen zurückführten. 
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wurden auf einigen wenigen Betrieben der Ostmark angebaut. Das auf diesen 
Betrieben erzeugte Saatgut fand reichlichen Absatz bei den Übrigen Groß¬ 
betrieben. Wenn auch der von den Großbetrieben erzeugt Nachbau zum 
Teil seinen Weg in mittel- und kleinbäuerliche Betriebe nahm, so konnte 
man zu dieser Zeit von einem regelmäßigen Saatgutwechsel nodi nicht 
sprechen. 

Immeiiiin waren die Ansätze für eine Saatguterzeugung vorhanden 
und diese Ansätze kamen den von geschulten Kräften geleiteten Betrieben 
zugute. So waren vor dem Weltkrieg die Sorten Prof. Tschermaks, 
wie auch die Züchtungen der Saatzuchtwirtschaft Loosdorf und Ing. 
P a m m e r s nicht nur im Gebiete der Ostmark, sondern auch in den 
Gebieten Böhmens und Mährens schon bereits bekannt. Allerdings fehlte 
damals ein exaktes Versuchswesen und auch die notwendige Förderung 
durch die zuständigen Stellen. 

Der Weltkrieg mit seinen Folgen brachte auch der Pflanzenzüchtung 
in der Ostmark einen empflndlichen Rückschlag. Die Betriebe, welche 
bisher Saatgut erzeugt haben, hatten diese Tätigkeit schon während des 
Krieges aus Mangel au Arbeitskräften aufgegeben, so daß nach dem Welt¬ 
krieg die Züchter der Ostmark von vorne beginnen mußten. Sie taten 
dies mit größtem Eifer. Insbesondere gelang es unserem Jubilar, eine 
^oße Zahl von Getreidesorten, die jede ihre Vorteile hatte, zu züchten und 
sie der praktischen Landwirtschaft zur Verfügung zu stellen. Es seien 
in diesem Zusammenhang nur die Sorten unseres Jubilars herausgegriffen, 
die durch Jahre hindurch einen ziemlich verbreiteten Anbau batten und 
auch heute noch haben. So erfreuen sich die Sorten; 

Tschermaks zweizeilige Wintergerste, 

Hanna Kargyn Sommergerste, 

Tschermaks veredelter Marchfelder Roggen, 

Tschermarks veredelter Marchfelder Winterweizen und 
Tschermaks Sommerweizen 
regster Nachfrage. 

Aber gert^e nach dem Weltkrieg hat Prof. Tschermak noch 
weitere Sorten der Landwirtschaft zur Verfügung gestellt Und damit den 
Grundstein gelegt, daß sich die Landwirtschaft der Ostmark überhaupt 
mit der Sortenfrage zu befassen begann. Denn damals batte die Land¬ 
wirtschaft der Ostmark eine sortenmäßige Unterscheidung im Saatgut fast 
nicht gekannt. Die von Prof. Tschermakim Verein mit Prof. Fru- 
w i r t h ins Leben gerufene österreichische Gesellschaft für Pflanzenzüchtung 
brachte ebenfalls für die praktische Landwirtschaft viele Vorteile. In dem 
von ihr geschaffenen Zuchtbuch mußten die Sorten, welche Anspruch auf 
Originalität erheben wollten, eingetragen sein. Prof. Tschermak hat 
alsbald nach dem Weltkriege wiederum genügend Betriebe gefunden, die 
seine Züchtungen vermehrten und somit die Erzeugung von Zucbtsaatgut 
beträchtlich steigerten. 

Wenn die Getreideerträge in den ersten 10 Jahren nach dem Welt- 
kri^ in der Ostmark um 40-^ **/• gesteigert werden konnten, so war die 
Züchtung bzw. die Erzeugo^ hochwertigen Saatgutes, an der Prof. 
Techermak ^nen beträchtlichen Anteil hatte, die grundlegende Voraus¬ 
setzung hienNlr. 

Der gesunde Wettstreit, der damals unter den wenigen Züchtern der 
Gstiiaark bestand, ließ immer wieder neue Sorten auf den Plan kommen. 
So IMen neben dmi von Prof. Tschermaks bereits angeführten Sorten 
nodb freiter erwälmt, wie der „Weiße“- und „Braune-Morawia“-Winter- 
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•weizen, der l>esonders in Mäfiren viel gebaut wurde. Ebenso hat auch der 
„Non plus ultra“ und der „Hochschulwinterweizen“ durch lange Jahre 
eine große Verbreitung gefunden. Neben der Tschermaks „Hanna Kargyn“ 
war auch die „Hanna Hannchen“ und die Tschermaks Hafersorten ziemlich 
verbreitet; welches Ansehen die Tschermaks Züchtungen besitzen, mag 
daraus hervorgehen, daß anläßlich einer Braugerstenweltausstellung im 
Jahre 1926 die Tschermaks „Hanna Kargyn“-Sommergerste den Welt¬ 
siegerpreis errang. Im Zuge der Sortenvereinheitlichung sind wohl auch 
Tschermaks Züchtungen zum Teil zurückgezogen, zum Teil aufgelassen 
worden. Immerhin finden wir nach Feststellungen des AL. Ing. K u s a t z 
der Lbsch. Donauland heute 

7 ®/o der jeweiligen Gesamtroggenfläche mit Tschermaks veredelten 
Marchfelder Roggen, 

2®/o der Winterweizenfläche mit Marchfelder Winterweizen, 

17®/o der Sommerweizenfläche mit Tschermaks Sommerweizen, 

33 ®/o der Wintergerstenfläche mit Tschermaks Wintergerste, 

14®/o der Sommergerstenfläche mit Tschermaks Sommergerste bebaut. 

Wenn man bedenkt, daß auf einer nicht unbeträchtlichen Fläche 
auch heute noch aufgelassene Tschermaks Sorten angebaut sind, so mag 
daraus allein ersehen werden, welche Dienste Prof. Tschermak dem 
ostmärkischen Getreidebau geleistet hat. Unser Jubilar begnügte sich 
aber nicht damit, gute Getreidesorten zu schaffen, seine Tätigkeit erfaßte 
auch alle übrigen Kulturpflanzen. Insbesondere waren es die Hülsen¬ 
früchte, wie Erbsen und Bohnen, auf welchem Gebiete Prof. Tschermak 
ebenfalls erfolgreich tätig war. Gelang es ihm doch auch, eine rankenlose 
Erbse zu züchten und damit einen Traum der praktischen Landwirtschaft 
verwirklichen zu helfen. Auch verschiedene andere Gemüsepflanzen hat 
Prof. Tschermak züchterisch bearbeitet und schließlich wurden auch 
zahlreiche Blumenarten in seine züchterische Arbeit miteinbezogen. Es 
würde zu weit führen, im Rahmen dieser Abhandlung die vielen Arbeiten 
Prof. Tschermaks aufzuzählen. 

An dem Werden der Pflanzenzüchtung in der Ostmark hat Prof. 
Tschermak wohl den größten Anteil, ihm verdankt die Landwirtschaft 
eine Reihe hochwertiger Sorten, die wesentlich zur Ertragssteigerung bei¬ 
getragen haben. Auch die erreichten oder erzielten Qualitätsverbesserungen 
in Braugersten- und Weizenbau sind zum großen Teil auf die Pionierarbeit 
Prof. Tschermaks zurückzuführen. 

Das Werden der Pflanzenzüchtung in der Ostmark ist somit an 
drei Namen gebunden, und zwar: 

Prof. Tschermak, weiland Dir. Sehreyvogel und weiland 
Hof rat P a m m e r. 

Heute sorgen die Schüler dieser drei Pioniere für die Erhaltung der 
ostmärkischen Pflanzenzüchtung und ‘weiteren Entwicklung derselben im 
Dienste der Nahrungsfreiheit des deutschen Volkes. 


Vs, i. Filansonziichtg. ßd. 24 Heft 
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I^eue (j^ruudlai^ii fQr die Pflanzenzflchtimg 
und das Sorteiiwesen Im Protektorat Böhmen und JUähren 

Von 

Ottokar Heinlsch, Btiinn 

(Mit 4 Abbildungen) 

Die natürlichen Entwicklungsbedin^ngen und die soziologische 
Struktur Altösterreichs brachten es mit sich, daß der böhmisch-mährische 
Baum in der Landwirtschaft führend war. Weitausgedehnte fruchtbare 
Gebiete und eine arbeitsame Bevölkerung mit Interesse und Liebe für die 
Landwirtschaft boten stets die besten Voraussetzungen für den landwirt¬ 
schaftlichen Fortschritt. 

So ist es nicht zu verwundern, daß auch die ersten pflanzenzüchte¬ 
rischen Arbeiten in der seinerzeitigen österreich-ungarischen Monarchie 
iro böhmisch-mährischen Raum vorgenommen wurden, ln verschiedenen 
Zuckerfabrikwirtschaften wurde an der Veredlung der Zuckerrübe ge¬ 
arbeitet, ohne daß es allerdings zu einer systematischen Züchtung ge¬ 
kommen wäre. Mit der planmäßigen Zuckerrübenzüchtung wurde erst 
1885 von J. Z a p o t i 1 begonnen. 1870 begann A. B a h 1 s e n mit der 
züchterischen Bearbeitung der Kohlrübe. Seine Kohlrübenzüchtung be¬ 
findet sich noch heute in der Liste der zugelassenen Sorten. 

Die ersten großen Erfolge wurden aber erst von E. v. Proskowetz 
auf dem Gebiete der Gerstenzüchtung erzielt. Als um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts die westeuropäischen Kulturpfianzensorten, be¬ 
sonders die Chevalliergerste in großen Mengen nach Österreich importiert 
wurden, war E. v. Proskowetz der erste, der auf die Unrichtigkeit 
dieser Maßnahme hinwics. Um für unsere Rübengebiete mit vorwiegend 
kontinentalem Klimacharakter eine geeignete Gerstensorte zu schaffen, 
nahm er verschiedene Typen heimischer Landsorten in züchterische Be¬ 
arbeitung, deren Frucht die Proskowetz-Hanna-Pedigree-Gerste war, die in 
Ertrag und Qualität bald alle anderen Gerstensorten Altösterreichs schlug 
und nicht nur in einem Großteil Europas, sondern auch in überseeischen 
Ländern weite Verbreitung fand. Durch züchterische Bearbeitung von 
Landsorten, schlug E. v. Proskowetz damals einen Weg ein, der von 
seinen 2^itgenossen als vollkommen abwegig bezeichnet wurde. Infolge 
seines durchschlagenden Erfolges aber wurde die Aufmerksamkeit auf 
das in den Landsorten vorhandene Reservoir an züchterischen Wert- 
eigenschaften gelenkt. Gemeinsam mit F. Schindler hat E. v. Prosko¬ 
wetz in deP'Folgezeit grundlegende Richtlinien für die züchterische Ver¬ 
wertung der Landsorten festgelegt. 

Die Erfolge E. v. Proskowetz in der Züchtung der Hanna-Gterste 
brauten nicht nnr als unmittelbare Erfolge für die praktische Wirtschafts- 
fiUHttug der Landwirtschaft vieler Länder wertvolles Saatgut einer wasser- 
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ökonomischen Sorte von großer ökologischer Streubreite, sondern sie 
wirkten auch ideenmäßig befruchtend, da sie das Interesse an der Pflanzen- 
zflchtung in weiten Kreisen der Landwirtschaft förderten und den Ge¬ 
danken der Möglichkeit einer wesentlichen Ertragssteigerung des Pflanzen¬ 
baus durch züchterische Arbeiten erstmalig in Altösterreich popularisierten. 

Trotzdem ist es aber bis zur Jahrhundertwende im böhmisch¬ 
mährischen Raum zu weiteren züchterischen Neuschöpfungen von wesent¬ 
licher Bedeutung nicht gekommen. 

Ein vollständiger Umschwung wurde erst durch die Wieder- 
entdeckung der Mendelschen Vererbuhgsregeln durch 
V. Tschermak, de Vries und Correns im Jahre 1900 hervor¬ 
gerufen. V. Tschermak gebührt das unumstrittene Verdienst, als 
Erster die den Mendel sehen Regeln entsprießenden Erkenntnisse der 
praktischen Landwirtschaft nutzbar gemacht zu haben. Auf seine Initiative 
ist die Gründung mehrerer Pflanzenzuchtstationen zurückzuführen, von 
denen der Großteil in den Ländern Böhmen und Mähren lag. Diese Zucht¬ 
betriebe waren vorwiegend an Zuckerfabrikswirtschaften angegliedert. 
Außerdem befaßte sich v. Tschermak mit der züchterischen Beratung 
einiger bereits bestehender Saatzuchtwirtschaften, so daß sein Einfluß 
in den meisten führenden Saatzuchtbetrieben in Böhmen und Mähren zur 
Geltung kam. 

Von den Saatzuchtstationen des böhmisch-mährischen Raums an 
denen v. Tschermak arbeitete, seien folgende genannt: Kwassitz, 
Steinitz, Wischau, Ungarisch-Brod, Sborowitz, Litol und Jettenitz. 

In diesen Zuchtstellen befaßte sich v. Tschermak vorwiegend 
mit der Züchtung von Weizen, Gerste, Roggen imd Hülsenfrüchten. Zahl¬ 
reiche Sorten sind aus seiner züchterischen Arbeit hervorgegangen und 
die Landwirtschaft Böhmens und Mährens hat seiner Tätigkeit große 
Ertragssteigerungen, besonders im Getreidebau zu verdanken. Von seinen 
Sorten, die für Böhmen und Mähren besonders wichtig wurden, seien 
besonders der weißährige Moravia-Winterweizen, der Sborowitzer Kolben¬ 
weizen, der Winterweizen Non plus ultra und der russisch-genealogische 
Winterweizen, ferner die Sommergerste Hanna X Kargyn genannt. 

Auf die Entwicklung der Pflanzenzüchtung in 
Böhmen und Mähren hat ferner besonders C. Fruwirth entscheidenden 
und nachhaltigen Einfluß genommen. Seine Tätigkeit erstreckte sich 
aber weniger auf die Schaffung neuer Sorten, sondern er stand den Zueht- 
stationen mit seinen umfassenden Kenntnissen beratend zur Seite. 

Von den erfolgreichen Züchtern Böhmens und Mährens wären 
ferner noch v. Dreger, Nolß, v. Seidl und Kneife 1 zu nennen. 
K n e i f e 1 ist der Züchter der nach ihm benannten kurz- und vollkörnigen 
Gerste, die sich in den ersten Jahren als Braugerste vorerst nicht durch¬ 
setzen konnte, da sie von den Brauereien und Mälzereien als Rohstoff für 
Braumalz abgelehnt wurde. In den Jahren des Weltkrieges haben diese 
Betriebe jedoch Erfahrungen mit der Verarbeitung dieser Gerstensorte, die 
infolge des Rohstoffmangels gerne genommen wurde, gewonnen und durch 
züchterische Bearbeitung wurde auch der Brauwert dieser Gerste ver¬ 
bessert. Sie hat daher in den beiden letzten Jahrzehnten sehr an Ver- . 
breitung gewonnen. 

A. V. Dreger gehört zu den erfolgreichsten Züchtern Böhmens. 
Seine intensive Züchtertätigkeit erstreckte sich vorwiegend auf Getreide¬ 
arten, ferner auf Futterpflanzen und Hülsenfrüchte, v. Dregers Weizen¬ 
sorten haben im böhmisch-mährischen Raum die größte Verbreitung ge- 

27* 



Abb. 1. Saatzuchtstation Stupitz der Selecta 


funden. Auch in der Züchtung von Roggen, Hafer und Gerste wurden 
wertvolle Sorten erzielt, v. D r e g e r hat sich ferner auch mit der früher 
wirtschaftlich sehr undankbaren Aufgabe der Rotkleezüchtung befaßt. 

In der Zuckerrübenzüchtung sind besonders die Züchter 
V. B a r 10 8 und J. Zapotil, J. Wohanka und A. B r i e m hervor¬ 
getreten. 

Von den auf genossenschaftlicher Basis aufgebauten Unter¬ 
nehmungen ist besonders der Zuchtbetrieb SELECTA hervorzuheben, der 
eine glückliche Lösung der schwierigen Aufgabe fand, die weitverbreiteten 
tschechischen landwirtschaftlichen Genossenschaften mit geeigneten Sorten 
der wichtigsten landwirtschaftlichen Kulturpilanzenarten zu versorgen. 

An der Kartoffelzüchtung haben besonders die Genossen¬ 
schaft der Kartoffelzüehter SATIVA, die im besten Kartoffelproduktions¬ 
gebiet des böhmisch-mährischen Höhenzuges gelegen ist, sowie die der 
Spiritusindustrie nahestehende Zuchtstation SLAP bei Tabor erfolgreich 
gearbeitet. 

In der GrÄserzüchtung ist schon zu einer Zeit, in der an die 
züchterische Bearbeitung von Gräsern noch kaum gedacht wurde, K. H o 1 ^ 
hervorgetreten. K. H o 1 gebührt auch das Verdienst, auf den hohen 
Wert der fruchtbaren Rispe hingewiesen zu haben, einer Gräserart, die 
lange Zeit vernachlässigt wurde und deren Bedeutung heute immer mehr 
erkannt wird. Unter seinen züchterischen Arbeiten ist ferner die Ver¬ 
edlung des „Mattenklees“ hervorzuheben. Grasarten werden ferner an 
den Versuchi^stalten in Rosenau und Täbor gezüchtet. 

Big zum Ende des Weltkrieges war die Pflanzenzüchtung in Böhmen 
und Mä^n auf rein privatwirtschaftlicher Basis aufgebaut. Seit dem 
Jahre .1920 haben sich auch verschiedene staatliche und Landesversuchs- 
anstal^ züchterisch betätigt. 
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Zur Zeit der Errichtung des Protektorats gab es in Böhmen und 
Mähren folgende 39 Zuchtstellen: 




1 Gesellschaft fär Rabensamenzuoht, Semtsohitz bei j 1911 Zuckerrüben, Winten-oggen, 

Drobrowitz ^ Winteiweizen, Sommerweizen, 

j Sommergerste 

2 A. V. Dregers Hochziichtwirtschaft in Chlumetz 19031 Winterroggen, Winterweizen, 

a. d. Zidlina i Sommerweizen, Sommergerste, 

' Sommerhafer, Pferdebohnen, 

: Rotklee, Mohn 

3 SELECTA, Ges. für Saat und Pflanzgut in Prag 1912 ; Winterroggen, Winterweizen, 

Sommerweizen, Sommergerste., 
Wintergerste, Sommerhafer, 
Kartoffeln, Zuckerrüben, 
Futterrüben, Futtermöhren, 

I Zichorie, Erbsen, Peluschken, 
t Gräser (Lieschgras), Wiesen- 
. schwingel,Glatthafer,Knaul^ras 

4 Anstalt für Kartoffelzüchtung in Slap bei Tabor i 1921 1 Winterroggen, Winterweizen 

! Sommerhafer, Kartoffeln 

5 Zuchtstation Ratboi-sch bei Kolin 19241 Winterrnggen, Winterweizen, 

' Sommerweizen, Sommergerste, 
Sommerhafer 

6 Zuchtstation in Jettenitz bei Jitschin 1903 ; Winterroggen, Winterweizen, 

Sommerweizen, Sommergerste, 
Erbsen, Sommerhafer, Wicke 

7 Güterdirektion Bistrau bei Politschka 1931 • Winterroggen 

8 Lundenburger Zuckerraffinene, Keltschan bei Gaya 1910 Winterroggen, W'interweizen, 

Sommerweizen, Sommergerste 

9 Ijandesanstalt für Pflanzenzüchtung in Prerau 1905 Winterroggen, Winterweizen, 

Sommerweizen, Sommeigerste, 
Sommerhafer, Erbsen, Pferde¬ 
bohnen, Mohn, Luzerne, Zwie¬ 
bel, Möhre, Peteroilie, Tomaten, 
Salat, Gurken 

\V intei roggen, W interweizen, 
Sommergerste, Erbsen, Pferde¬ 
bohnen 

W interroggen, Winterweizen, 
j Sommergerote, Sommerweizen, 

I Mohn 

Winterroggen, Sommerweizen, 
Sommergerste, Sommerhafer, 
Linsen, Rotklee, Zwiebel 
Winterroggen, Winterweizen, 
Kartoffeln, Futteriübe, Futter¬ 
möhren, Sojabohnen, Espar¬ 
sette, Salat, Rotklee 
AVinterrogg^, Winterweizen, 
Sommerweizen, Sommeigerste, 
Erbsen 

Winterweizen, Sommeigerste, 
Sommerhafer 
Winterweizen, Erbsen 

Winterweizen, Sommeigerste, 
Sommerweizen 
Winterweizen 

Sommerweizen, Sommeigerste 
Sommergerste 


10 Sborowitzer-Kojetiner Zuckerfabriken, Sborowitz 1914 

bei Kremsier 

11 Verein mährischer Zuckerfabriken in Olmütz 1921 


12 Sektion für Pflanzenzucht der Ijandesforschungs- 1920 

anstalt in Brünn 

13 Saatzuchtstation. Wischenau 1909 


14 Aktiengesellschaft für Zuckerindustrie, Pflanzen- 19241 

zuohtstation Groß-Seelowitz i 

I 

15 Landwirtschaftliche Versuchsstation, Horschitz 19211 

16 Landwirtsohattliche Versuchsstation, Liblitz bei 1919 

Böhm.-Brod 

17 Saatzuchtstation Groß-Pawlowitz 1929 

18 Josef Latzeis Zuokerfabrik Groß-Pawlowitz ? 

19 Konrad Dvorsk^, Am Heiligen Berg bei Olmütz 1926 

20 Saatzuohtstation Kwassitz 1875 
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Zfichter 


Züchtung 

folgender Eultnrpflansen 

21 

Landwirtschaftliohe Versuchsstation Waletschov 
bei Okrauohlitz 

1922 

Sommerhafer, Kartoffeln 

22 

Landwirtschaftliche Versuchsstation, Elattau 

1924 

Sommerhafer, Erbsen 

23 

8ATIVA, Erwerbs- und landw. Gen. der KartoflPel- 
bauer in Deutsch-Brod 

1921 

Kartoffeln, Flachs 

24 

Verband der Frühkartoffelanbauer, Lissa a. d. £. 

1927 

Kartoffeln 

25 

V. Ressek, Markt-Janowitz 

1933 

Kartoffeln 

26 

V. Kaiser, Züchter der Kulturpflanzen, Tinisoht 
bei Pschestitz 

1909 

Kartoffeln 

2-/ 

Güterdirektion, Triesch 

1922 

Kartoffeln 

28 

J. Zapotil, Station für Rübenzüchtung und Rüben¬ 
samenbau, Vietruschitz 

1885 

Zuckerrüben 

29 

Wohanka & Co., Zuchtstation Üholitz-Prag 

1890 

Zuckerrüben 

30 

Zuchtbetrieb A. Tuma, Pohorschitz, P. Mscheno 
bei Budin 

1922 

Futterrüben 

31 

Josef Bilek, Landwirt, Ratschinoves [Mass. 

[Ind. 

1910 

1928 

Futtermöhren 

32 

M. Karel, Pilsen 

1912 

Mohn 

33 

Landwirt^haftliche Versuchsstation für Flachsbau, 
Domanin bei Biestritz am Pemstein 

1928 

Flachs 

34 

I^andwirtschaftliche Versuchsstation in Tabor 

1927 

Gräser: Fruchtbare Rispe, weißes. 
Straußgras, ausläufertreibend; 
Rotschwingel, ausläufertreibend 

35 

M. Dvorak^, Samenkulturen, Dolinek, P. Odolens- 
Wasser 

1889 

Kohlrüben 

36 

A. Bahlsen, Samenhandlung, Prag [Mass. 

1870 

Kohlrüben 

37 

Artur Nohel, Gutsbesitzer, Hrib, P. Böhm.-Brod 

1928 

Zwiebel 

38 

Jaroslaus Pour, Landwirt, Ober-Gutwasser, [Mass. 
P. Unter-Gutwasser [Ind. 

1910 

1933 

Kiuut 

39 

P. Hanik, Hroohow-Teinitz 

1925 

Sellerie 



Abb. 2.JH Saatsachtstaüon Semtsohitz boi Dobrowitz 
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Von diesen Zuchtstellen waren insgesamt 263 Originalsorten zu¬ 
gelassen. Wie aus nachstehender Tabelle ersichtlich ist, befaßten sich 
einzelne Zuchtstationen mit der Züchtung mehrerer Sorten der gleichen 
Pflanzart. So wurden z. B. die 12 Futterrübensorten nur an 3 Zucht¬ 
stationen gezüchtet, die 4 Maissorten sogar nur an einer einzigen Stelle. 


Anzahl der Sorten 

Zuohtstniinnon 


Anzahl der Sorten 

Znchtstationen 

Winterroggen . . 


15 

14 

Mohn. . . 

... 4 

4 

Winterweizen . . 


42 

16 

Lein . . 

... 3 

2 

Sommerweizen. . 


18 

12 

Mais . . 

... 4 

1 

Sommergerste . . 


31 

15 

Hotklee . 

... 4 

4 

Wintergerste . . 


2 

1 

Luzerne . 

... 1 

1 

Sommerhafer . . 


24 

10 

Esparsette 

... 1 

1 

Kartoffeln . . . 


44 

8 

Gräser . 

... 7 

2 

Zuckerrübe . . . 


9 

4 

Kohlrübe 

... 2 

2 

Futtenübe . . . 


12 

3 

Zwiebel . 

... 6 

3 

Futtermöhre . . 


3 

7 

Möhre 

... 1 

1 

Zichorie .... 


2 

1 

Petersilie 

... 1 

1 

Erbse. 


10 

7 

Tomate . 

... 1 

1 

Pferdebohne . . 


3 

3 

Kraut. . 

. . . . 2 

1 

Linse. 


1 

1 

Sellerie . 

. . . . 1 

1 

Sojabohne . . . 


1 

1 

Salat . . 

... 2 

2 

Peluschke . . . 


1 

1 

Gurken . 

. . . . 1 

1 

Pannonische Wicke 


1 

1 





Durch die Eingliederung des Protektorates Böhmen 
und Mähren in das Deutsche Reich ist die Pflanzenzüchtung auf voll¬ 
ständig neue Grundlagen gestellt worden. An Stelle der 
früheren Organisation der Pflanzenzüchter, die sich praktisch nur mit der 
Preisfestsetzung von Hochzucht und Nachbau der wichtigsten landwirt¬ 
schaftlichen Kulturpflanzenarten befaßte, wobei noch dazu diesen Be¬ 
schlüssen keine 

rechtsgültige Bin- - / •: 

düng zukamen, ist 
der Verband der 
Pflanzcnzüchterim 
Protektorat Böh¬ 
men und Mähren 
getreten, der auf 
analoger Basi s auf- 
gebaut wurde, wie 
der Reichsverband 
der Pflanzenzüch¬ 
ter in Berlin. 

Die gesetz¬ 
lichen Grundlagen 
für die Pflanzen¬ 
züchtung bildete 
früher in der 
seinerzeitigen 
Tschechoslowakei 
das Baatgutgesetz 
aus dem Jahre 
1921. Durch dieses 

Gesetz wurden am. S. gm Felix Spie«cl-ni(weDbeig’si4ie SaaUochtatation Witclmiu 
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1. die Anerkennung der Originalität von Sorten, 

•2. die Anerkennung von Saatgut und Setzlingen von Kulturpflanzen, 
3. die Prüfung von Sorten . 

einheitlich geregelt. Mit der Durchführang des Anerkennungsverfahrens 
wurden Anörkennungskommissionen bei den Landeskuturräten betraut, 
deren Mitglieder vom Landwirtschaftsministerium ernannt wurden. Die 
Berechtigung zur Bezeichnung einer Sorte als „Originalsorte“ konnte nur 
über Antrag der Anerkennungskommission vom Land,wirtschaftsministerium 
erteilt werden. Sämtliche Originalsorten wurden beim ^ndwirtschafts- 
ministerium im „Buch der Originalsorten“ registriert. Originalsorten, die 

sich in den von den Versuchs¬ 
stationen durchgführten mehr¬ 
jährigen Versuchen besonders 
bewährt hatten, wurden in das 
Register der bewährten Sorten 
eingetragen. Einen wichtigen 
Bestandteil des Buches der 
Originalsorten und des Registers 
der bewährten Sorteti bildete 
die „Sammlung der typischen 
Muster von Körnern, Ähren 
und Früchten“, die von den 
Versuchsstationen im Einver¬ 
nehmen mit den landwirtschaft¬ 
lichen Hauptkörperschaften min¬ 
destens für die Dauer der Ein¬ 
tragung der Sorten geführt 
und instand gehalten wurde. Nach einer Regierungsverordnung vom 
Jahre 1921 wurden für anerkanntes Saatgut und Setzlinge folgende 



Abb. 4. Saatzochtstation Kerkan der Sativn 


4 Gruppen festgesetzt: 

1. Anerkanntes Saat- und Setzlingsgut einer Originalsorte. 

2. Anerkanntes Saat- und Setzlingsgut des ersten Nachbaues einer 
Originalsorte. 

3. Anerkanntes Saat- und Setzlingsgut des zweiten, dritten, ausnahms¬ 
weise auch eines weiteren Nachbaues einer Originalsorte. 

4. Anerkanntes Saat- und Setzlingsgut von Landsorten. 

Während die Anerkennung der Anbaustufen 1—3 in beträchtlichem 
Umfange vorgenommen wurde, sind Landsorten während der Dauer der 
Gülti^eit dieses Gesetzes nur in bescheidenem Ausmaße zur Anerkennung 
angemeldet worden. 

Ausländische Züchter, die die Zuerkennung der Originalität ihrer 
im Auslande gezüchteten Sorte anstrebten, mußten der Anerkennunp- 
kommission ni^weisen, daß sie mindestens in einem Vermehrungsbetrieb 
e^e fachlich geleitete „Zuchtzweigstaj^ion“ errichtet haben, bei der bei 
Selbstbefruchtem die Züchtung von der „Superelite“ angefangen erfolgt. 
Der Begriff Superelite war zwar in der Regierunpverordnung nicht näher 
erläutert, doch wurde mit diesem Begriff allgemein die Nachkommenschaft 
einer Einzelpflimze bezeichnet. Ausnahmsweise konnte allerdings auch die 
Einfuhr größerer Mengen von Elitesaatgut bewilligt werden. Diese Mög¬ 
lichkeit wurde besonders von deutschen Züchtern wiederholt in Anspruch 


genom|a]p. 
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Die Eingliederung des Protektorates Böhmen und Mähren in das 
Deutsche Reich hat eine Anpassung der legislativen Regelung des Saat¬ 
gutwesens an die Verhältnisse im Altreich erforderlich gemacht. Im Zuge 
dieser Regelung ist als einschneidende Maßnahme die Durchführung der 
Sortenrestriktion zu erwähnen. Von den vorhandenen Sorten wurde ein 
großer Teil gestrichen, und zwar 2 Winterroggensorten, 19 Winterweizen¬ 
sorten, 6 Sommerweizensorten, 11 Sommergerstensorten, 10 Sommerhafer¬ 
sorten, 27 Kartoffelsorten (vorwiegend Auslesen aus deutschen Sorten), 
2 Futterrtibensorten und je eine Sorte von Erbse und Mais, insgesamt also 
79 Sorten landwirtschaftlicher Kulturpflanzen. Bei den verbleibenden 
Sorten wurde eine Einteilung in drei Gruppen vorgenommen: 

Die Gruppe I enthält jene Sorten, die im Gesamtgebiet des Protektorates 
zugelassen sind. 

Die Gruppe II enthält jene Sorten, die nur für bestimmte Gebiete des 
Protektorates zugelassen sind. 

Die Gruppe III enthält alle jüngeren Züchtungen, über deren Einreihung 
in eine der beiden Gruppen I oder II noch keine Entscheidung ge¬ 
fällt wurde. 


Übersicht der Anzahl der zugelassenen Zuchtsorten 


Pflatizoiiart 

Gruppe I 

1 Gruppe II 

Gruppe III 

1 lugesamt 

Winterweizen .... 


4 

9 

10 

‘ 23 

Wechselweizen .... 


1 

l 

... 

' 2 

Winteri*oggen .... 


3 

3 

7 

13 

Wintergerste. 


1 

1 

— 

2 

Sommerweizen .... 


2 

6 

3 

11 

Sommergerste .... 


5 

9 

7 

21 

Hafer. 


11 

3 

4 

18 

Mais. 


— 

1 — 

7 

1 7 

Hirse. 


— 

1 — 

l 

1 

Kartoffeln. 

• • 

6 

i 13 

1 — 

19 

Futterrüben. 

• • 

5 

i - 

5 


Zuckerrüben. 

• • 

9 


— 

! 9 

Futtermöhren .... 


4 

1 — 

1 

! 5 

Zichohe. 


2 

! ^ 

— 

. 2 

Erbsen. 


6 

— 

2 

1 8 

Ackerbohnen. 


2 

— 

1 

' 3 

Linsen. 


1 

— 

1 

2 

Buschbohnen. 


— 

— 

’ 2 

1 2 

Sojabohnen. 


— 

— 

2 

2 

Mohn. 


4 

— 

1 


Lein. 


3 

— 

— 

f 3 

Grasaiten. 


26 

— 

2 

; 28 

Luzerne . 


1 

_ 

2 

3 

Rotklee . 


2 


. 4 

6 

Homschotenklee . . . 

9 • 

— 

— 

1 

1 

Esparsette . 

Peluschke . 


— ^ 

... 

i 1 

1 

• • 

1 

— 

1 

1 

Speisemöhren .... 

• • 

— 

— 

l 

1 

Sellerie . 


— 

— , 

; 1 

1 

Wurzelpetersilie . . . 


— 

— 

1 1 

1 

Markerbsen . 


— 

— 

1 1 

1 

Gurken . 



— 

1 

1 

Tomaten . 


.... 

— 

1 

1 

Zwiebeln . 


— 

— 

3 

3 

Kopf^at .. 

Kohlrabi . 


2 

I 

1 

1 

2 

Weißkraut . 

. . 

2 

— 

— 

2 

103 1 

45 

1 74 1 

222 
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Die derzeit im Protektorat zugelaesenen heimischen Hochzuchtsorten 
gliedern sich gruppenmäßig nach vorstehender Übersicht: 

Die Liste der zugelaesenen Zuchtsorten wurde durch die vorhandenen 
Landsorten ergänzt. Folgende Landsorten des Protektorates Böhmen und 
Mähren wurden bisher zugelassen: 


Lusenie: 

Bohmisobe Luzerne 

Tomaten: 

Pruhonitzer 


Mährische Luzerne 

Zwiebeln: 

Bisenzer 

Rotklee: 

Böhmischer zweischüriger 
Böhmischer einschühger 


Stnmtzer 

Vsohetater 


Mährischer zweischüriger 
Mährischer einschüriger 

Knoblauch: 

Bisenzer Winterknoblauoh 
Bisenzer Sommerknoblanch 

Hornschotenklee: üährisoher 

Kopfsalat: 

Datschitzer 

Inkarnatklee: 

Böhmischer 

Kuttenbeiger Sommer 

Weißklee: 

Mährischer 


Pruhonitzer roter 

Wundklee: 

Mährischer 

Kohlrabi: 

Prager frühe weiße 

Esparsette: 

Mährische 


Prager frühe blaue 

Sommerwioke: 

Mährische 

Kraut: 

Königgrätzer 

Buchweizen: 

Böhmischer 

Mährischer 


Krimitzer 

Wesseler 

Korbweiden: 

Eaiserweide 

Hanfweide 

Baldrian: 

Dreiblätteriger Baldrian 
Schmalblätteriger Baldrian 


Mandelweide 

Amerikanerweide 

Bohnenkraut: 

Bohnenkraut 

W interbohnenkraut 


Purporweide 

Estragon: 

Deutscher Estragon 

Hopfen: 

Raudnitzer 


Russischer Estragon 

Tmcbitzer 

Kümmel: 

Böhmischer 


Saazer 


Mährischer 

Tabak: 

Theißer 


Ronower 


8t. Andreas-Muskateller 

Paprika: 

Gewürzpaprika, dünn- 

Weberkarden: 

Böhmische 

Donauländische 

Üeiscbig 

Gewürzpaprika, dick- 

Radies: 

Pruhonitzer 


fleischig 

Sellerie: 

Prager Riesen 


Bulgarische Gemüsepaprika 

Wurzelpetersilie: 

Bisenzer 

Linse: 

Mährische kleinkörnige 

Spargel: 

Eibenschützer 

Raps: 

Tiebitscber, I^ndsorte 

Gurken: 

Bisenzer 

Melniker Einlegegurke 
Hanakische Einlegegurke 

für höhere LÄge 

Slapor, Landsorte 
für höhere l.Äge 


Jungbunzlauer Salatgurke 

Meerrettich: 

KoUner, Landsorte 


In die Sortenliste des Protektorates wurden ferner alle jene zu¬ 
gelassenen Sorten landwirtschaftlicher Kulturpflanzen des Altreichs auf¬ 
genommen, die schon früher in Böhmen und Mähren verbreitet waren. 
Von diesem Grundsätze wurde nur bei jenen Pflanzenarten eine Ausnahme 
gemacht, bei denen es im Protektorat Böhmen und Mähren an geeigneten 
bodenständigen Sorten in ausreichender Anzahl fehlte. Demgemäß haben 
die meisten deutschen Sorten von Kartoffeln, Futterpflanzen und Gemüse- 
arten in die Protektoratsliste Aufnahme gefunden. Anderseits besteht aber 
auch für die Protektoratssorten die Möglichkeit, in die Liste der im Alt¬ 
reich zugelassenen Sorten aufgenommen zu werden. 

Die gesamte Neuregelung wurde in einer Reihe von Regierungs¬ 
verordnungen festgelegt, die weitgehend an die Gesetzgebung des Altreichs 
angepaßt sind. 

Die Grundlage bildet die Regierungsverordnung betreffend Saat- und 
Pflanzgut, in der das Landwirtschaftsministerium u. a. ermächtigt wird, 
die PrüBu^ und Zulassung' von Sorten, das Anerkennungswesen, den 
Handel sowie die Ein- und Ausfuhr von Saat- und Pflanzgut und deren 
Preise^und die Zulassung von Handelssaat- und Pflanzgut zu regeln, sowie 



Die Pflanzenzflchtung und das Sortenweeen iiu Protektorat Böhmen und Mähren 407 


alle sonstigen Maßnahmen zu treffen, die zur Sicherung der Erzeugung von 
Saat- und Pflanzgut erforderlich sind. In Kundmachungen des Landwirt¬ 
schaftsministerium wurden sodann die Grundsätze für die Prüfung und 
Zulassung von Sorten und Neuzüchtungen, für die Anerkennung des Saat- 
und Pflanzgutes landwirtschaftlicher und gartenbaulicher Kulturpflanzen 
und für die Zulassung von Handelssaat- und Pflanzgut festgelegt, ln 
weiteren Kundmachungen wurden die Sortenprüfstellen für die Prüfung 
von Sorten und Neuzüchtungen und deren Wirkungsbereich, sowie die 
Grundsätze für die Sortenprüfung, Anerkennung von Saat- und Pflanzgut 
und die Zulassung von Handelssaat- und Pflanzgut festgesetzt und Vor¬ 
schriften für die Durchführung des Anerkennungsverfahrens bei landwirt¬ 
schaftlichen und gartenbaulichen Kulturpflanzen, sowie für die Güte¬ 
prüfung von Saat- und Pflanzgut herausgegeben. 

In allen bereits erlassenen, sowie in weiter folgenden Vorschriften 
wird eine weitgehende Anpassung an die Altreichsverhältnisse vor¬ 
genommen, wodurch in kurzer Zeit eine einheitliche Lenkung der Sorten¬ 
prüfung des Anerkennungswesens und der Saatgutversorgung erzielt wird. 

Die Folgen für die Pflanzenzüchtung sind bereits jetzt, 
wo alle diese Maßnahmen noch im Werden begriffen sind, festzustellra. 
Wurden zu Beginn der Neuregelung von einzelnen Züchtern Befürchtungen 
geäußert, daß sich eine allzu schnelle Anpassung an die Altreichsverhält¬ 
nisse störend in der Produktion und in der Verwendung von Saat- und 
Pflanzgut äußern könnte, so hat sich schon jetzt gezeigt, daß diese An¬ 
nahme unberechtigt war. Die Fläche der zur Anerkennung angemeldeten 
Kulturen ist gegenüber früheren Jahren um ein Vielfaches gestiegen. Der 
Verkehr von Saatgut zwischen dem Altreich und dem Protektorat vollzieht 
sich praktisch vollständig reibungslos, nachdem jetzt im Protektorat 
analoge Plombierungsvorschriften in Geltung sind, wie im Altreich. 

Die züchterische Tätigkeit hat durch die Neuregelung einen ge¬ 
waltigen ImpuLs erhalten. War die Pflanzenzüchtung früher vielfach nur 
eine Liebhaberei einzelner Großbetriebe, die eine gewisse Sicherheit des 
Absatzes in dem eigenen Flächenausmaß erblicken konnten und auf 
Rentabilitätsrechnungen dieses Sonderbetriebszweiges nicht angewiesen 
waren, so wird sie heute zu einem fest fundiertem Zweig intensivster land¬ 
wirtschaftlicher Betätigung einzelner Musterbetriebe. Die Entwicklung 
geht allerdings nicht in die Breite, sondern in die Tiefe. Eine Verbreitung 
ist lediglich bei Futterpflanzen, Faserpflanzen und Gemüsearten zu er¬ 
warten. Der Futterpflanzenzüchtung stehen in der Verwertung 
der in den Landsorten enthaltenen reichhaltigen Pflanzenformen noch 
wichtige Aufgaben bevor. Gegenwärtig ist besonders die Futterpflanzen¬ 
produktion bei Kleearten fast ausschließich auf Landsorten angewiesen, 
die wohl in Bälde geeigneten Zuchtso^ten werden w'eichen müssen. Wesent¬ 
lich besser ist die Lage auf dem Gebiete der Gräserzüchtung, wo 
bereit« wertvolle Sorten vorhanden und noch weitere Sorten in züchte¬ 
rischer Bearbeitung sind. Große Aufgaben stehen noch der Gemüse- 
züchtung bevor, da nur einige wenige Hochzuchtsorten zugelassen 
wurden. Gerade die Gemüseproduktion benötigt aber neue Sorten, die für 
das Klima und die Bodenverhältnisse des Protektorats geeignet sind, da 
der Bedarf an Gemüse in den letzten Jahren gewaltig gestiegen ist und 
für die Produktion günstige Voraussetzungen vorhanden sind. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß die Angleichung 
an die Altreichsverhältnisse die Pflanzenzüchtung auf gänzlich geänderte 
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Grundlagen gestellt hat. Trotzdem so mancher Zuchtbetrieb diese Ände¬ 
rungen nicht durcÜalten konnte und von der Bildfläche verschwunden 
ist, haben sich die Voraussetzungen für die Entwicklung der Pflanzen¬ 
züchtung im Protektorat im allgemeinen wesentlich gebessert. 
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98. Weitere Studien über hybridogene Pseudoparthenogenesis. Anz. d. Akad. d. 
Wiss. Wien 1939. 

99. Samenverklebung durch Traganthausscheidung bei Kulturerbsen und Kicher¬ 
erbsen, ein interessanter Fall von Parallelvariation. Ak. Anz. Wien Nr. 5, Sitzg. 
7. März 1940. 

100. Die Bildung von' Traganth, eine Parallelvariation in den Samenschalen der 
Erbse und der wilden Kicher. Der Züchter 12, 161—164^ 1940. 

101. Ein neuer, fruchtbarer Getreidebastard: Agropyrum intermedium X Secale 
Cereale-Agrosecale. Anz. d. Akad. d. Wiss. Wien 1941. 

102. Wie erhÄt man bei Getreidekreuzungen einen besseren Kornansatz? Der 
Züchter 13, 1941 (im Druck). 
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Terleihang des Carl Sigismund tob Treskow-Friedrlehsfelde-Preises 
an Herrn Hofrat Prof. Hr. Dr. h. e. Erich Tschermak tob Sejrseneag 

Als wissenschaftlichem Mitglied des Kaiser-Wilhelm-Institates für 
Züchtangsforschung Erwin Baur-Institat, Münchebeig-Mark wurde Herrn 
Hofrat Professor Dr. Dr. h. c. Erich Tschermak von Seysenegg 
gelegentlich der Sitzung des Kuratoriums dieses Institutes im Mai 1941 der 
1. Preis der Carl Sigismund von Treskow-Eriedrichsfelde-Stiftung verliehen: 

Das Kuratorium des Kaiser-Wilhelm-Institutes für Züchtungsfoischung 
(Erwin Baur-Institut Müncheberg/Mark) verleiht den Jahrespreis 1941 
der Carl Sigismund von Treskow-Friedrichsfelde-StiftDng Herrn Hofrat 
Professor Dr. Dr. h. c. Erich von Tschermak-Seysenegg, Wien, 
für hervorragende Forschungen auf dem Gebiete der Art- und Gattungs¬ 
bastardierung an Kulturpflanzen im Hinblick auf die dadurch für die 
Pflanzenzüchtung geschaffenen neuen Grundlagen. 

Der Direktor des Institutes Der Vorsitzende des Kuratoriums 

findorf Backe 

Die ausführliche Begründung lautet: 

„Herr Hofrat Professor Dr. Dr. h. c. Erich Tschermak von 
Se/senegg, einer der drei Wiederentdecker der Mendelschen Ver¬ 
erbungsgesetze, hat als erster auch die Anwendbarkeit dieser wissenschaft¬ 
lichen ^kenntnis auf die Schaffung neuer Sorten der Kulturpflanzen mit 
kombinierten und transgredierenden Merkmalen der gekreuzten Eltemsorten 
vertreten und durch praktische Zuchterfolge erhärtet Mne zweizeilige Winter¬ 
gerste mit Brauqualität (Tschermaks zweizeilige Wintergerste), eine Sommer¬ 
gerstensorte (Hanna x Kargyn), ein Winterroggen (Marchfelder Boggen), 
Winter- sowie Sommerweizensorten mit guter (Qualität und besonderer An¬ 
baueignung für das trockene kontinentale Klima des Marchfeldes und früh¬ 
reife Hafersorten sind Beispiele seiner züchterischen Leistung, die über das 
Marchfeld hinaus in der Landwirtschaft der südöstlichen Länder von Bedeutung 
sind. Von Tschermak hat sich auch als einer der ersten mit der züch¬ 
terischen Verbesserung von Gemüsearten, insbesondere Erbsen und 
Pbaseolusbohnen befaßt und durch Klärung des Erbganges wichtiger Leistungs- 
und Quaiitätseigenschaften den Weg für wertvolle Neuzüchtungen freigemacht 
Von ihm selbst gezüchtete neue Formen von Buschbohnen aus Artbasta^^emng 
werden zur Zeit auf ihren Anbauwert untersucht Auch in der Zierblumen- 
zucht (Primeln, Aurikeln, Pelargonien, Levkojen u. a. m.) wandte er erfolg¬ 
reich den Mendelismus an. 

Wurde von Tschermak sdion für seine wissenschaftlichen und prak¬ 
tischen Leistungen insbesondere vom Ausland mannigfach geehrt, so ist er 
als wissenschafSiohes Mitglied des Kaiser-Wilfaelm-Iostitntes Züchtungs- 
forschung auch der würmgste erste Träger des Preises der darl Sigismund 
Z. t. FauMBiOsUl. Bd. at H«tt 8 98 
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TonTreskow-Eriedxioijsfelde-Stifiang wegen seiner wissensohafiüohen Leistungen 
in neueFNT Zeit Ton 1926 ab ist von Hofrat von Tsehermak allein und 
in Yerbindung mit Mitarbeitern über die Entstehung amphidiploider frucht¬ 
barer nicht Spender Ghittnngsbastarde berichtet woraen. (Aegwtricnm 1926, 
1929, 1980, Bajnaltrionm 1929, A^otricum 1938 und Agfosecale 1941.) 
Sie entstanden ans Erenznngen zwisdien Gattungen, die wenn überhaupt^ 
mir sterile Bastarde ergeben hatten. Das Zustandekommen der neuartigen 
Bastarde, die botanisch als neue Arten anznsprechen sind, wurde erkUirt, 
ütte Eigenschaften wurden erforscht und Untersuchungen über ihre praktische 
Ausnutebarkeit angestellt Ho&at von Tsehermak hat als einer der ersten 
der wissenschafüichen Fflanzenzüchtnng wiederum neue Wege gewiesen. 

Die Bedeutung dieser Forschung für die Landwirtschaft erhellt daraus, 
daß eine Reihe von Kulturpflanzen als natürliche amphidiploide Bastarde 
au&ufassen sind, so z. B. Raps und die Hauspflaume. Diese Arbeiten von 
Tschermaks eröfihien uns daher neue Aussichten. 

Wir freuen uns ganz besonders, daß dem rüstigen schöpferischen 
Jubüar diese Auszeichnung zuteil wurde und beglückwünschen ihn herzlich. 
Mögen ihm noch viele Jahre erfolgreichen Schaffens beschieden sein! 

W. Rudorf 
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Amlongf H. ü., und Gt. Naaiidorf 9 Ein neues Verfahren der Wuchsstoff- 
stimidation. Ber. Dtsch. Bot. Ges. 59, 32—44 (1941). 

Es wird untersucht, ob durch vermehrte Bildung von Seitenwurzdn, ins¬ 
besondere beim Umpflanzen gärtnerischer und landwirtschaftlicher Kulturgewftchse, 
die Nahrstofbufnahme und das Sproßwachstum derselben durch die läu^ietung 
von Wuchsstoffen au die Wurzeln gefördert werden kann. An Yicia Faba-Wurzeln 
wirken 0,001 mol Lösungen von a-naphtylessigsaurem oder ^-indolylessigsaurem E 
nach 3—24stQndiger Behandlung so ein, daß bei Weiterkultur in Sagemehl nach 
10 Tagen die Zahl der Seitenwurzeln gegenüber Kontrollen wesentlich erhöht ist 
Wurde entsprechende Behandlung in Feldversuchen durchgeführt, so ließ sich Er¬ 
tragssteigerung bei Weißkohl, Wirsingkohl, Rotkohl, Grünkohl, Blumenkohl, Tabak 
und EoMrüben erzielen. Stiefmütterchen bildeten ferner eine bis zu 65% höhere 
Zahl von Blüten. Auch Ascorbinsäure wirkte besonders günstig, indem sie in 
jedem Falle Ertragssteigerung eigab, und nicht gelegentlich auch hemmend wie 
die oben erwähnten Substanzen ihi ungenüg^der Dosierung. Kombinationen der 
oben erwähnten Stoffe wirken schlechter als beide für sich allein. Die Kombinationen 
von 0,002 mol Ascorbinsäure -f 0,002 mol /^-indolylessigsaures K + 0,005 mol Vita¬ 
min Bl hat sich allen anderen Behandlungsweisen grundsätzlich und weitgehend 
überlegen erwiesen. Ullrich 

Blaelily, Ch. D., A sectorial chiniera in the Canna. (Eine Sektoiialchimäre 
bei Canna.) Joum. of Heredity 81, 453—454 (1940). 

Es wird eine sektorial verschiedene Cannapflanze beschrieben. Die ab¬ 
weichend gestalteten Teile der Pflanze unterscheiden sich vom Normaltyp durch 
den Besitz eines roten Farbstoffes in den Stengeln, Blattern und Blüten. Neben 
grünen Blattern sind völlig rote und solche mit roten Sektoren verschiedener Aus¬ 
dehnung vorhanden. Entsprechendes gilt für die Blütenblatter, die beim normalen 
Sektor gelb sind. Schmidt 

De H0I9 WUlem Edaard, Fortgesetzte Untersuchungen betreffs somatischer 
Tulpenmutationen, welche sich durch frühe Blüte unterscheiden, nebst 
einer Betrachtung über die Ursachen ihres Entstehens. Gartenbauwiss. 18, 
70—89 (1941). 

Seit 1910 sind in den holländischen Tulpenanbaugebieten öfter somatische 
Mutationen aufgetreten, die sich von der * Ursprungssorte durch früheres Blühen 
unterscheiden. Solche Formen wurden entdeckt in Sassenheim (Frühere Muiillo), 
Lisse (Frühere Triumphator, Oranje Nassau und Electra) und Wijdenes (Frühere 
MuriUo und Bptigon). In der vorliegenden Arbeit wird über Treibversuche mit 
den Mutanten im Vergleich zu den Ausgan^sorten und anderen Tulpensorten be¬ 
richtet. Anschließend gibt der Vf. theoretische Erörterungen über die Ursachen 
des Auftretens somatischer Mutationen bei der Tulpe. Schmidt 

Dengler, A., Bericht über Ereuzungsversuche zwischen Trauben- und 8tiel- 
eiäe. (Quercus sessiUflora Smith und Quercus pedunculata Ehrh. bzw. 
Bobur ll) und zwischen europäischer und japanischer Lärche (Larix euro- 
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paea D. C. bzw. decidua Miller und leptolepia Murray bzw. Eämpferi 
Saigent). Mitt d. Hermann-Göring-Akademie der dtsch. Foratwissensobaft 
87—109 (1941). 

Durch 10 Jahre untersuchte Vf. die Kreuzbarkeit von Stiel- und Trauben¬ 
eiohe. Die große Variationsbreite der morphologischen Merkmale l&Bt auf eine 
weitgehende natürliche Kreuzbarkeit schließen. Die künstliche Befruchtung ergab 
bei St-Ei. X Tr.-E. 4% und Tr.-E. x St.-Ei. 1% Ansatz, wfthrend St.-Ei. xSt-Ei. 
29—61% und Tr.-Ei. x Tr.-Ei. 40x48% Ansatz hatten. Die Selbstungen g^ 
langen mit 1—2%. Die Schlußfolgerung ist geringe Kreuzungsmöglichieit in 
freier Natur. Die mangelhafte Trenni^ der Arten in den Saatkünipen beruht auf 
ungenügender Unterscheidung beim Einsammeln des Saatgutes. 

Im zweiten Teil seines Vortrages wird die Heterosis bei Bastarden zwischen 
europäischer und japanischer Lärche bestätigt und Vf. wünscht die Gtewinnung 
von Bastardsamen für praktische Zwecke. W. von Wettstein 

DUlewIJn, G« van^ Ein Versuch über die Golchicinbehandlung von Reis. 
Landbouwkundig üjdschrift 53, 544—546 (1941) [Holländisch]. 

Als Ursache für die geringen mit der Colchicinmethode bei Gramineen er¬ 
zielten Erfolge wurde angenommen, daß die Coleoptile das Eindringen der Colchi- 
cinlösung verhindert. Zur Prüfung dieser Annahme wurden die Coleoptilen vor 
der Behwdlung teilweise entfernt. Als Versuchsobjekt diente Reis. Die Körner 
wurden zunächst Stunde in einer Germisanlösung sterilisiert. Dann wurden 
sie für 6 Tage zur Keimung unter Wasser in einen Thermostaten von 27 ® C ver^ 
bracht. Darauf wurden die Coleoptilen und jungen Blätter bis auf einen Rest von 
etwa 1 mm abgeschnitten. Die so behandelten Sämlinge kamen dann für 48 Stunden 
in eine 0,lprozent. Colchicinlösung im Thermostaten von 31® C. Die aus der 
Colchicinbehandlung hervoigegangenen Pflanzen besaßen abnorm gestaltete Körner 
mit gröberen Haaren und längeren Grannen. Schmidt 

Huber 9 B«, Pflanzenphysiologie. Ihre Grundlagen und Anwendungen. 
Leipzig: Quelle u. Meyer 1941. 144 S. RM 8,—. 

Die Schrift ist bestrebt, das recht umfangreiche Gebiet der Pflanzenphysiologie 
in kurzer Form ihren Wesenszügen nach für Praktiker und Theoretiker in gleicher 
Weise anregend und nutzbar dsu^ustellen. Dieser Versuch kann als weitgehend 
gelungen bezeichnet werden, denn die Darstellung beschränkt sich bewußt nicht 
nur auf die einseitige Behandlung der Grundlagen und andererseits auch nicht 
ausschließlich auf die Anwendungen der Pflanzenphysiologie, ohne die Grundlagen 
eingehend zu beiücksichtigen. Das wird dem Leser bereits im ersten, der Er- 
nähJiing gewidmeten Abschnitt klar, der von der mineralischen Ernährung aus¬ 
geht und deren Wirkung bis zu den theoretischen Erörterungen über die E^trags- 
gesetze und den praktischen Auswirkungen auf die Wirtschaftlichkeit der Düngungs¬ 
maßnahmen erörtert, aber ebenso die Bodenreaktion und die physiologisch- 
ökologisch bedingte Pflanzenverteilung in geographischer Hinsicht nicht außer 
acht läßt. Ahnli^ wird der Wasserhaushalt auch im Zusammenhänge mit dem 
Mineralstoiftransport dargestellt. Hierbei finden sich schon Ausblicke auf die 
Produktions&ktoren der dann allerdifigs erst im II. Teile „Wachstum und Ent¬ 
wicklung^ sinkender berührten Sto^roduktionsfragen. Diese sind leider nur 
für das Holz eingehender behandelt in den ^Abschnitten: „Wachstumsgesetze^ und 
„Abhängigkeit des W^hßtums von den Außenbedingungen*". Keimung, Buhen 
und Treil^ Blühen und Fruchten, Alter und Tod werden sowohl in theoretischer 
als weh in praktischer Hinsicht vortrefflich beleuchtet. Daß auch die Reiz- 
ersdieinungen xa^i deren neuzeitliche hormonalen Auswirkungen durch die prak- 
tisdm Anwendung d^ Wuchsstoffe nicht vernachlässigt wurde, ist eigentlich selbst¬ 
verständlich. D& die Fragen der Fortpflanzung und Vererbung in der modernen 
I11axizw||]y^ nicht nur durch viele äu^liche Berühru^punkte, sondern 
durch Gewtzxsäßigkeiten mehr und mehr in den Vmdeigrund treten, wird 



Referate 


417 


jeder Fachmann der Behandlung denselben im vorliegenden Buche zustunmen, zu» 
mal dabei phjtiologisch-ökologiBche Dinge oft besonders betont sind. 

Das neue Buch unterscheidet sich also grundsätzlich von dem Molischschen 
Werke: „Pflanzenphysiologie als Theorie der Gärtnerei/ Es wird aber ebenso 
wie dieses, insbesondere auch durch die lebendige Sprache, eine weite Verbreitung 
erwarten können. In einer Neuauflage wird es ratsam, das Gärungskapitel in Los- 
lOsung vom Neubergschema neu zu fassen. Wenn der Referent noch eine Bitte 
allgemeiner Art hier zum Ausdruck bringen darf, so wäre es die, die Anwendungen 
der Pfianzenphysiologie im Sinne Boysen-Jensens für die Stoffproduktion aus¬ 
führlicher di^ustellen. Dann wird auch durch Berücksichtigung der physiologischen 
Variationsbreite, etwa bezüglich des Boden-ph usw. die Berechtigung der gemein¬ 
samen Darstellung von Physiologie und Vererbung insbesondere als Grundlage 
der Züchtung weiterhin erhöht werden. Ullrich 

Klapps Ernst, Lehrbuch des Acker- und Pflanzenbaues. Berlin: Faul Parey 
1941. IX, 366 S. u. 169 Abb. Geb. BM 13,20. 

In knapper Form werden in dem vorliegenden Buch die Lehrgebiete des 
Acker- und Pflanzenbaues behandelt. In zwei Hauptteilen werden erst, die 
ackerbaulichen Grundlagen und anschließend Anbau und Nutzung der Kultur^ 
pflanzen beschrieben. Ausgehend vom Klima, über Boden und seine Nutzeigen¬ 
schaften, NährstofTe und Düngung, Fruchlfolge und Bodenbearbeitung, Saat und 
Pflege wird alles Wesentliche in kurzgefaßter Form mit geschickt gewählten Ab¬ 
bildungen daigestellt. Bei den Nutzpflanzen wird über Getreide, Hülsenfrüchte, 
Ölfrüchte, Hackfrüchte, Faserpflanzen, Gemüse- und Futterpflanzen ebenfalls in 
knapper, übersichtlicher und erschöpfender Darstellung berichtet. Bei der Art, die 
für die Darstellung des Acker- und Pflanzenbaues gewählt ist, wäre es zweck¬ 
mäßig, ein Literaturverzeichnis einzufügen, damit diejenigen, die sich mit dem 
einen oder anderen Teil des Stoffes näher l^fassen woUen, Gelegenheit haben, in 
Spezialwerken nachzuschlagen. Husfeld 

KOhler, E., tlber die Variabilität und Mutabilität pflanzenpatbogener Virus¬ 
arten, dargestellt am Kartofiel-X-Virus und am Tabakmosaikvirus (Sammel¬ 
bericht). Biol. Zentralbl. 61, 298—328 (1941). 

Die prinzipiellen Aufschlüsse über die Variabilitätserscheinungen bei den 
pflanzenpatho^neii Viren sind fast ausschließlich am Kartoffel-X-Virus und am 
Tabakmosaikvirus gewonnen worden. Beide Virusarten konnten aus den Preßsäften 
der kranken Pflanzen rein dargestellt und als Nukleoproteine bestimmt werden. 
Viren mit einer Reihe gemeinsamer grundlegender Eigenschaften werd^ zur syste¬ 
matischen Einheit der Virusart zusammengefaßt. Stämme einer Virusart werden 
durch Abimpfung aus verschiedenen kranken Objekten gewonnen. Ein Stamm 
kann aus verschiedenen Varianten zusammengesetzt sein, nicht zusammengesetzte 
Stämme werden als Linie bezeichnet. Die experimentelle Isolierung von Linien 
beruht darauf, daß mit einzelnen Elementarteilchen des Virus Infektionen hervor¬ 
gerufen werden. Eine durch Vermehrung eines Einzeltcilchens gewonnene Linie 
ist mit größter Wahrscheinlichkeit homog^. Die Isoherung von Linien bei Virus¬ 
arten, die sich mit Saft übertragen lassen und an den Infektionsstellen Einzelherde 
hervorrufen, ist verhältnismäßig einfach. Verursacht die Vimsart Allgemein¬ 
symptome, so verdünnt man den filtrierten frischen Saft entsprechend mit Wasser^ 
so daß er höchstens an einem Drittel der beimpften Pflanzen Infektionen ver¬ 
ursacht. Diejenigen Pflanzen mit einheitlichem Krankheitsbild liefern die Säfte 
zur Anlage von neuen Verdünnungskulturen, aus denen dann die Linien in der 
Regel in reiner Form abgeimpft werden können. Die Linientrennung von Virus¬ 
arten, die mit dem Saft nicht übertragbar sind, ist nur möglich unter Benujbsung 
von einzelnen Individuen einer als Überträger geeigneten Bisektenart. Die Fest¬ 
stellung der Differenz oder Identität zweier Viruslinien kann häufig nur in wiedeiv 
holten Versuchen unter Variierung der Außenbedingungen durch den Verglmoh 
von gleichzeitig beimpften Fflanzenserien erbracht w^en. Eine hocfagnMÜge 
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Pifferenzierung tritt beim X-Viru8 am offenkundigsten in Erscheinnng. Es können 
ndndestens zwei ünteigrappen aufgestdlt werden, und zwar die X^-Ghrupp^ deren 
Stftmme bei 75^ inaktiviert werden, und die X^-Gruppe mit einer Imüctivierung 
bei 68^ C. Beim X-Virus sind nach den Untersuchungen des Vl mit Sicherheit 
40 verschiedene Linien vorhanden, eine Zahl, die sich aber noch beträchtiidi er¬ 
höhen lAfit. Die einzelnen Varianten des Tabakmosaikvirus lassen sich m OrCto- 
und Gelbstftmme unterteilen. Die Zahl der beim TM-Virus isolierten Linien ist 
nicht geringer als beim X-Virus. Zum TM-Virus sind auch die sehr ähnlichen 
Ghirkenmosaikviren Nr. 3 und 4 zu rechnen, obgleich sie die Tabakpflanze nicht 
zu bebllen vermögen. Die Variationsrichtung der Viren kann sich a^ die Inten¬ 
sität oder auf die Qualität der Symptome beziehen. Nicht weniger häufijg^ als diese 
bdden Möglichkeiten tritt auch der Fall auf, daß Itensitat und Qualität gleich¬ 
zeitig abgeändert werden. Zwischen den einz^en Virusstämmen b^tehen in der 
Neigung zur Bildung von Varianten auffällige Unterschiede, die auch von seiten 
der Wirtsspedes bzw. -rasse entscheidend beeinflußt werden. Neue Varianten 
können auc& außerhalb der lebenden Pflanze, in vitro, entstehen. Durch Erhitzen 
des Preßsaftes von X-kranken Tabi^flanzen wurde mit der Erhöhung der Tem¬ 
peratur eine gesteigerte Variantenbildung festgestellt. Serologische Unterschiede 
konnten mit der Präzipitinreaktion zwischen verschiedenen Stämmen des TM-Virus 
und des Eartoffel-X-Virus aufgedeckt werden. Auch durch chemisch-physikalische 
Methoden lassen sich Differenzen zwischen einzelnen Linien erbssen. Es wurden 
sogar Hinweise erbracht, daß die Differenz zwischen dem TM-Virus und seinen 
Mutanten wahrscheinlich auf quantitativen oder qualitativen Veränderungen im 
Nukleinsäureanteil des Virusmoleküls beg^det sind. Virus und Gten habmi viele 
übereinstimmende Eigenschaften. Beide sind eiweißartiger Natur und besitzen die 
iWiigkeit der Selbstreproduktion und Mutation. Stelzner 

Koller5 GkittMed, Hormone. (Sammlung Göschen Bd. 1141.) Berlin) 
Walter de Gruyter & Co. 1941. 144 S. Geb. RM 1,62. 

In dem vorliegenden kleinen Büchlein wird ein Überblick über das stark in 
Entwicklung begriffene Gebiet der Hormonforschung gegeben. Wichtige Tatsachen 
werden in knapper, aber doch leichtverständlicher Form dargestellt Einleitend 
werden die Grundzüge der Hormonphysiologie beschrieben, um anschließend im 
Hauptteil auf die Hormone bei höheren Pflanzen, bei wirbellosen Tieren, bei 
Wirbeltieren und beim Menschen einzugehen. Bei den Pflanzen werden insbesondere 
Wuchsstoffe, Blühhormone als genabhängige Wirkstoffe und genbedingte Phyto- 
hormone behandelt. Die Darstellung gibt einen guten Überblick über Wesen und 
Tätigkeit der Hormone, wobei die biologische Seite der Hormonphysiologie be¬ 
sonders betont wird. Husfeld 

Laog 9 A .9 Über die Bedeutung von Licht und Dunkelheit in der photo- 
periodischen Reaktion von Langtagpflanzen. VorL Mitt (Aus der Arbeits¬ 
stätte für Virusforsch, d. Kaiser Wilhelm-lnst f. Biochemie u. BioL, Botan. 
Abt [Dr. G. MelchersJ, Berlin-Dahlem). Biol. Zentralblatt 61, 427—432 
(1941). 

Melchers imd Lang hatten für die Pflanzen der zweijährigen Rasse von 
Hyoscyamus iiiger nachgqwiepen, daß die Blütenbildung primär unabhängig von 
der Tageslängeninduktion und die Wirkung der Tageslänge auf eine an Dunkelheit 
jgebundene Heipmung sekundärer Natur ztiriickzuführen ist die in den Blättern 
ihren Ursprung hat. * Es wiu* nun festzustellen, wie einjährige Langtagformen 
dieser Pflanzen sich verhalten, um den Einfluß der Zweijährigkeit auf die Reaktion 
zu klären, bzw. raszuschließen. In der Tat erwies sich, daß bei der einjährigen 
Rasse beblättert^ und entblätterier Exemplare unter entsprechender Tageslängen- 
behandhiüg eine Geg^nir^luktion durch Kurztag auch 1:^ längerer Einwirkung 
ilicht sta^^t und daß die oben formulierten Ergebnisse Ebenso wie für die zwei- 
jährig^l^ltebäiandelten Pflanzen auch für die einjährigen Pflanzen gelten. Die 
Kurztaj^einmung der Blütenbildung kann bei einjährigen Pflanzen auch durch 
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tiefe Temperaturen auf^hobmi werden. Diese Tatsache bedeutet, dafi die för die 
photopeii<äische BedSon bei Hyoscyamus entscheidende Hemmwirkung 4^ 
Dimkelheit temperaturabhftngig ist, wie das für andere Pflanaen schon von Roberts 
ünd Struckmeyer festgestdlt wurde. Diese Temperaturreaktion erscheint vorlftufig 
verschieden von der !^tewirkung bei zweijährigen Formen, die man als Yer* 
nalisation ansprechen kann. Hier wirkt die EUtebehandlung als ein unerl&Blich 
spezifischer Faktor, der erst späterhin bei entsprechender Tagesiängenbehandlung 
in Erscheinung tritt. Bei der einjährigen Pflanze beseitigt die niedere Temperatur 
aber eine sdcundäre Hemmwirkung einer bei höherer Temperatur für die Müten- 
bildung nidit zusagenden Tagesperiode. H. Ullrich 

libowltzkyf Josef, Beachtenswertes bei der Züchtung von Gydamen persi- 
cum. Garienbauwiss. 16, 4—11 (1941). 

Nach einem kurzen Überblick über die geschichtliche Entwicklung der 
Cyclamenzüchtung stellt der Vf. die wichtigsten Zuchtziele bei Cyclamen persicum 
heraus. Bei der Auslese der Eliten ist bisher von den Züchtern noch zu wenig 
auf den Bau der Blüte und kräftige Stiele geachtet worden. Bei Cyclamen kann 
man einen hohen breiten und einen Blütentyp unterscheiden. Daneben ^bt es 
zahlreiche Übergangstypen, und der Züchter mufi hier auf wohl proportionierte 
Formen auslesen. Airi Grund von Messungen stellte der Yf. fest, dafi rieh ein 
schöner Aufbau der Blüte nur dann ergibt, wenn Höhe und Breite der Blüten, 
blätter in einem bestimmten Yerhältnis zueinander stehen. Ferner wurde fest- 
gestrilt dafi man gefüllte Blüten schon beim öffnen der Knospen daran erkennen 
kann, dafi zuerst fünf Blütenblätter in Form von Spitzen austreten. Auch bei 
der Züchtung gefüllt blühender Cyclamen ist der Schönheit der Gesamtform der 
Blüte mehr Beachtung zu widmen. Schmidt 

Liese, J«, Beiträge zur vegetativen Vermehrung von Forsigewächsen. Forst¬ 
archiv 17, 83-88 (1941). 

Die vegetative Yermehru^ hat für den praktischen Forstbetrieb insoweit 
einen Yorteil, als man so genetisch gleiche Individuen in beliebiger Zahl erhalten 
kann. Die Schwierigkeit li^ aber in der Änderung des Wurzelsystems. So 
bildet z. B. eine Rüster bei Yermehrung durch Wurzelbrut keine Pfehlwurzel, 
sondern ein horizontal verlaufendes Wurzelsystem. Durch Yerwendung von Wuchs¬ 
stoffen hat die vegetative Yermehrung von forstlich wichtigen Pflanzen einen 
neuen Auftrieb bekommen. Vf. zeigt, dafi besonders günstige Erfolge in bezug 
auf Bewurzelungsart bei Stecklingen zu verzeichnen sind, die sich von Natur aus 
vermehren lassen. Die Bewurzelung bei nicht leicht vegetativ vermehrbaren 
Bäumen ist zwar noch nicht befriedigend, zeigt aber, dafi wir auf dem richtigen 
'Wege sind. W. v. Wettstein 

Melehers, G., und A. Lang, Weitere Untersuchungen zur Frage der Blüh- 
hormone. (Kaiser Wilhelm-Institut für Biologie, Berlin-Dahlem.) Biol. 
Zentralblatt 61, 16—39 (1941), 

Auf Grund von Pfropfungen einjähriger Hyosqyamus niger-Pflanzen als Reiser 
auf zweijährige kommen unter drii Bedingungen des Kurztages letztere nicht zur 
Blüte. Dieses Ergebnis macht <Ue von Melchers 1939 formulierte Vorstellung 
zweier Blühhormone, nämlich das in seiner EKldung kälteabhängige Yem^n und 
das in seiner Bildung photoperiodisch induzierte Florigen, unwafersdieinlich. Da 
Einflufi von Kälte und TigeslSnge bisher nicht trennbar sind, wird diese Hypothese 
„in^ ihrer t^rünglichen Form^ nicht aufeechterhalten. Mit Blättern und Sprossen 
des einjährigen Hyoscyamus niger sowie Niootiana silvestris, beide l^j^ische Laqg* 
tagpflanzen, läfit sich bei Aufpfropfung auf die Kurzta^flanze Niootiana ta^iairiim 
»M^land-Munmut*^ mit Sicherheit eine Blütenbildui^ Servormfen. Dagegen ver-^ 
sagen Reiser von zweijährigen Hyoscyamus in diesem Falle im eisten- Jahir. ' 
Kitter der tagneutralen Tabakrassen „Java^ und „Samun*^ ergaben keine Blüteiih 
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l^ang, während Sprosse als Reiser gelegentlioh eine soidie zur Folg^ btttten. 
Ferner wurden veigebliche Versuche angestell^ um aus blühflttiigen Hyosoyamtts 
und Xanthium Extrakte zu gewinnen, die in nichtblühfiüiigem Testmaterial — auf 
verschiedene Methoden insbesondere an Hyoscyamus appliziert die Blüten^ 
büdung induzieren sollten. Desgleichen konnten mit wäBrigen Extrakten aus 
Crocusnarben an Isariagerstenpflanzen (nach Ullrich) keine Effekte erzielt wmden, 
die eine Förderung des Überganges in ihre produktive Phase andeuten. 

Ullrich 

Meyer, 0 ^., Zellphysiologische und anatomische Untersuchungen über die 
Reaktion der Kartoffe&noUe auf den Angriff der Phytophthora infestans 
bei Sorten verschiedener Resistenz. Arb. Biol. Reichsanst -28, 97—132 
(1939). 

Bezöglich der Ursache der Phytophthoraresistenz wurde bisher trotz viel¬ 
seitiger Untersuchungen keine endgültige Klärung erzielt Vf. führt eine ein¬ 
gehende Analyse des Erankheitsprozesses bei anfälligen Eultursorten und resistenten 
Müllerschen W-Sorten durch. Im einzelnen muß auf die sehr gründliche Arbeit 
verwiesen werden. Zusammenfassend kommt er zu folgendem Resultat, das im 
wesentlichen die üntersuchungsergebnisse des Ref. an Wildformen bestätigt: Es 
bestehen keine grundsätzlichen Unterschiede in der Reaktion anfälliger und 
resistenter Knollen, vielmehr nur solche gradueller Natur. Der Umwandlungs¬ 
prozeß der befallenen ZeUen führt bei den anfälligen Sorten viel langsamer iJs 
bei den resistenten zum Todzustand. Bei diesen ist der „Reaktionsweg^ abgekürzt 
Die in den abgestorbenen Zellen zu beobachtenden tiefbraun gefärbten Stoffe 
werden als „Oxydationsprodukte von Verbindungen mit Gerbstoffcharakter“ an- 
^ehen. Die hochresistenten realeren sogar mit Bildung dieser toxischen Stoffe 
in solchen Zellen, die den eigentlich befallenen benachbart liegen. Lehmann 

Nlcolalsen, W., Probleme des Anbaues und der Züchtung von Raps und 
Rübsen. Porschungsdienst 11, 286—299 (1941). 

Im ersten Teil der Arbeit führt Vf. die wichtigsten Probleme des Anbaus 
ron Raps und Rübsen an, um dann auf die Fragen der Züchtung einzugehen. Am 
vordringlichsten ist die Schaffung winterfester Sorten und solcher mit nicht- 
Dlatzenden Schoten. Die zur Zeit vorhandenen Sortimente zeigen eine recht unter¬ 
schiedliche Winterfestigkeit, und auch hinsichtlich der Platzfestigkeit konnten schon 
Fortschritte erzielt werden. Von Wichtigkeit ist auch die Züchtung frühreiferer 
Sorten, da sie nicht so unter den Schädigungen des Rapsglanzkäfers zu leiden 
lätten und betriebswirtschaftliche Vorteile bringen würden. Zur Minderung der 
lurch Rapsglanzkäfer hervorgerufenen Schäden würden weiter Sorten mit guter 
Segenerationsfähigkeit beitragen. Weitere Aufgaben für die Züchtung liegen in 
1er Schaffung ölracherer Sorten, und beim Raps von Sorten, die spätere Aussaat 
vertragen. &im Sommerraps ist besonders eine Verbesserung der Erträge aü- 
sustreben. Schröck 

Opttz, E«, E. Tamm^ E. Wiese, H. t. Enobelsdorff, und W. Grohn- 

wald, Erfahrungen und Versuche über Düngung, Anbau und Ernte der 
gelben Süßlupine. Ldw. Jahrb. 90, 769—792 (1940). 

Die Ergebnisse wurden auf dem Varsuch^ut Thyrow (Kreis Teltow) auf 
sehr leichtem,• fiist bumusfreiem, mehr oder weniger stark saurem Sandboden mit 
BEodizuchtsaa^t in den Jahren 1987, 1938 und 1939 erzielt Besonders die Jahre 
1937 und 1938.mit ihren mäßigen bzw. schlechten Erträgen lassen Schlüsse zu, 
Ulf züchterisch .]iau bearbeitende Mängd. Die starke Reaktionsart der Lupine auf 
Idimatisdie Einflüsse wi^ besonders hersusgestellt Für die mittlere Eeim- 
temperplsir und die Auflaufdauer sowie die Wachstumsdaum* einerseite und 
Wäch^^jljeit und Ertrag andrerseits wurden Beziehungen festeestellt Das Eali- 
bedüippl 4er gdben Süfllupine woide etwa genau so hoch befunden wie das des 
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Boggens. Dttidi ihre Möglichkeit sehwerlfisliohe Phosphate nutzbar zu machen, 
kann bei dbr Lupine Fhosphorsäuredünger gespart werden. In den Saatzeit^ 
Tersuohen 1939 erwies sich die gelbe Süfilupine als Langtagpfianze. Weitere 
Verauche erstreckten sich auf Pfleg^mafinidimen und Emtemethoden. Die Prüfung 
von Ghründüngungsstoppelsaaten beim Abschluß der Vegetation ergab für spätere 
Aussaaten einen prozentual höheren Stickstoffi^halt als bd früheren. Die Gemenge¬ 
saatversuche mit Sommerroggen und Hafer lieferten in den verschiedenen Jahren 
je nach Witterungsverlauf verschiedene Erträge. Die Lupine erwies sich hier als 
relativ dürrevertiiglich, die Qetreidearten vergleichsweise als relativ kälteverträg¬ 
lich. Auf die starke Schädigungsmöglichkeit durch den Pilz Fusarium oxysporuro, 
der mit Kunstmist aus Lupinenstroh übertragen werden kann, wird abschließend 
hingewiesen. Troll 

Bathlefi H. t«, Bosen der Deutschen Hindukuschexpedition 1935. Garten- 
bauwiss. 16, 61—69 (1941). 

Das von der Deutschen Hindukuschexpedition 1935 mitgebrachte Rosen¬ 
material war von Flau Haase-Bessell auf Grund nur Sjähriger Beobachtupg 
voreilig als einheitlich zur Spezies Rosa gymnocarpa Nutt. gehörend bezeichnet 
worden. Eine Bestimmung der Gymnocarpa-Rosen ohne Berücksichtigung der 
Fruchtmerkmale ist aber gar nicht möglich. Der Vf. stellte fest, daß die im 
Saugerhausener Rosarium ausgepflanzten, bisher zum Fruchten gekommenen 
Sammelnummem durchaus nicht einheitlich und Vertreter der Gruppe G 3 rmnocarpae 
sind. Es handelt sich vielmehr um Formen der Sektion Eglanteriae aus der 
Gruppe Pimpinelli-Siiavifoliae, und die bisher geblüht habenden Pflanzen dürften 
zu R. Webbiana gehören. Weitere Ausführungen des Vf. diskutieren Einzelheiten 
aus der Haase-Bessell sehen Arbeit, vor allem in der Dnterlagenfrage. 

Schmidt 

BAtth, Werner, Morphologie der Nutzpflanzen. Leipzig: Quelle u. Meyer 194L 
222 S. u. 203 Abb. Geb. RM 13,—. 

Eine Zusammenstellung der Morphologie unserer Kulturpflanzen fehlte bisher 
in unserer Fachliteratur. ist daher zu begrüßen, daß der Vf. sich der Mühe 
unterzogen hat, die morphologischen Eigenarten unserer wichtigsten Nutzpflanzen 
darzustellen. In dem ersten Teil des Werkes legt der Vf. die Grundbegrifle der 
Morphologie klar, in dem zweiten, speziellen Teil werden die vom Menschen ge¬ 
nutzten Organe und Teile der Pflanzen im einzelnen besprochen. Eine große Zahl 
von guten Abbildungen ergänzen den Text in ausgezeichneter Weise. Innige Un¬ 
richtigkeiten und Mängel, wie z. B. die Angabe, daß man aus Rhabarberblättem 
Spinat bereiten könne, daß die Erträge des Weizen-Roggen-Bastards über denen 
der Eltern liegen können, die Anführung der Triticumarten ohne Berücksichtigung 
der phylogenetischen Zusammenhänge usw. werden bei einer Neuauflage hoffent¬ 
lich beseitigt werden. Das schöne Buch wird in der Landwirtschaftswissenschaft 
wie in der Lehrerschaft hoffentlich die wohlverdiente Verbreitung finden. 

Schwanitz 

Beinmiith, E», und C. Engelmann, Versuche über die Kartoffelnematoden¬ 
anfälligkeit verschiedener Tomatensorten. Forschungsdienst 11, 385—387 
(1941). 

Der Kartoffelstamm des Nematoden Heterodera Schachtii Schmidt vermag 
ohne weiteres auf Tomatenwurzeln überzugehen. Diese Tatsache ist von großer 
praktischer Bedeutung, wenn Tomaten auf kranken Kartoffelböden zum Anbau g^ 
bradit werden. Bei den befallenen Tomaten sind Wurzelverdickun^ und ein 
meistens von der Spitze ausgehendes vorzeitiges Absterben der Wurzeln zu er¬ 
kennen. Pie Folgen dieser Schädigungen sind ungenügende Entwicklung der 
Pflanzen sowie der Früchte. Durch Antouversuche wurde die Frage der SortehV 
anfälligkeit geprüft, wobei im Durchschnitt von drei Jahren die Sorte ,.Goldäii 
Queen^ den geringsten Zystenbesatz aufwies. Eine Reihe von Sorten der Reichst 
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liste wurde foner «LhlenmftMgea Frflfang auf Nematodenbefsll unfansogea. 
Zu diesem Zwecke wurden die Tomaten in Mitsoherlioh-GefiUlea aii8gq)fianzt, die 
mit stark nematodmiverBeachter Erde geffiUt waren. Bei diesen Yersoäiea waren 
stark befoUen die Sorten: „Lukullus“, „Condine red“, „Ente Ernte“ und „Immun“, 
mäßig befoUen: „Bonner Beste“, „Rheinlands Ruhm“ und „FrOhrote“, schwach be> 
hdlen: „Sieger“ und „Überreich“. Obgleich die Dnterschiede im Nematodenhesats 
einwBadfrei nach^^wiesen werden konnten, standen die Entwicklung der Pflanzen 
und ihre Ertrage in keinem unmittelbaren YerbältniB zu den festgestellten Zysten¬ 
zahlen. Es mufi neben der unterschiedlichen Eignung fflr die Nematodenvermeh- 
rung bei den einzelnen Tomatensorten noch eine versdiiedene „Nematodenempflnd- 
lichkeit“ vorliegen. Die El&rung der Frage nach der EartoffelneroatodenanflÜlig- 
keit der Tomate wird durch diese FeststeUung noch erschwert, so daß die A.us- 
siditen fOr die Züchtung nematodenimmuner Tomatensorten anscheinend nur gering 
sind. Stelzner 

Rohmeder, E.„ Die Yermehrung der Pappeln durch Samen. Forstarohiv 
17, 73-80 (1941). 

Yf. gibt im ersten Teil ein kurzes Sammdreferat über die Ernte und Aus¬ 
saat von Pappelsamen, aus dem hervorgeht, daß die größere Sicherheit für ein 
gutes Auflaufen des ^mens ausgeriebenes ^tgut bietet. Trockenheit und Lioht- 
mangel schädigen das Wachstum. Im zweiten Teil sind eigene Yersuche des Yf. 
über die Lebensdauer des Pappelsamens. Die Yersuche werden mit Samen von 
Populus nigra gemacht, was einige Widersprüche mit Arbeiten anderer erklärt, ^e 
mit Populus tremula Yersuche durchfühi^. Die Ergebnisse sind, daß reiner 
Samen (frei von Wolle) bei + 2 bis + 4 C je nach Trockenheit des Smnens mehrere 
Uonate gute Eeimähigkeit behält. In Inftverdünntem Raum (Flaschen) bdiält der 
Samen bis zu 1 Jahr die Eeirnfthigkeit. Pappelsammi in der Wolle läßt sich 
mehrere Monate gut aufheben, wenn zur Zeit der Reife ein Feuchtwerden ver^ 
mieden wird. W. v. Wettstein 

Rubner» K.. Die Ergebnisse zehnjähriger Lärchenherkunftsversuche im Erz¬ 
gebirge. I^harandter ForstL Jahrb. 9S, H. 1/3, 15—48 (1941). 

Die Untersuchungen über die Jngendwüchsigkeit von verschiedenen Lärchen- 
herkünften lassen erkennen, daß in dem für Lärche nicht natürlichen Yerbreitungs- 
gebiet die Sudetenlärche und Wienerwaldlärche die grOßte Wuchsleistung besitzen. 
Die Herkünfte aus Polen lassen eine Widerstandsfllhigkeit gegen Frflhjahrstrocken- 
heit erwarten. Die Alpenherkünfte sind sehr unterschiedlich in ihrem Aufwuchs 
und geben, wenn auch im allgemeinen dmr Cleslarsche Yersuch mit der Abnahme 
der Wüchsigkeit mit zunehmender Höhenlage sich bestätigt, doch einen Beweis da¬ 
für, daß in den Zentralalpen auch raschwüchsige Herkünfte Vorkommen. Die Yer- 
glmchspflanznng^ in den verschiedenen Höhenlagen im Yerbreitungsgebiet der 
Sudetenlärche zeigen ein starkes Nachlassen der Wüdisigkdt auch der guten Formen. 
Der Austrieb der hochalpinen Lärche erfolgt etwa 8 Tage früher als der aller 
anderen Herkünfte. Über Erebs und Zweif^ürre liegen noch keine Erfahrungen 
vor. W. V. Wettstein 

Sartorius Otto, Yererbnngsstudie an der Weinrebe mit besonderer Berüok- 
äditigung des Blattes. Gartenbauwiss. 16, 12—23 (1941). 

Dem Bebenblatt hat seit längerer Zeit das besondere Interesse des Ampelo* 
grapheh galten. Es ist daher zu be^^rüßen, wenn Yf. es unternimmt, das Blatt 
m seine einzelnen Formelemente zu zerlegen und diese jeweils einer genetischen 
Studie zu unterziehen, zumal eine Yerbindung mit der Yererbungsforsdiung nach 
AufEassung dw^Bd. sich ddhetlich in verschiedenster Beziehung günstig auf die 
.iinpelcigtf$faie4inswirken. müßte. Yf. untersucht die Yererbung der BlattstieUänge, 
der ^Utiipiüße, des nattbrmtenwachstums, der GrOße der Nervenwinkel, der 
ü Budbto^^ der AnslaldnngBstätke der zweiten Seitenbnoht, der Buditeirform, 
'‘»der BptlbbeiAtohe und der Zahnung des Blattrandes, sowie dar Blatt- und Trieb- 
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^iteenbehaaraz^^ in erster Linie in Yitis Tinifera-SeLbstungspopulation. Hierbei 
lieBen sich innige Korrelationen feststellen, z. B. in der SelbstungspopulatiQn der 
Yintfera-Kultorrasse Sylvaner, die sich so in eine Reihe verschieden fnicfatbarer 
Babitustypen anfteilen ließ. Scherz 

Scherz, Wilhelm, Die Mutationen der Bebe, ihie Bedeutung und Aus¬ 
wertung für die Züchtung. Wein und Bebe S3, 73—86 (1941). 

Die vorliegende Abhandlung über die Bedeutung der Mutationen, insbesondere 
der somatischen, für die Bebenzüchtung lehnt sich an einen Yortrag des Yf. auf 
einer Bebenzüchtertagung an. Die bisher nach Stockgewichtsunterschieden vor¬ 
genommene Klonenauslese bei der Rebe ist nichts anderes als Auslese somatischer 
Mutationen gewesen. Der Yf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, eine derartige 
Auslese auch auf andere, vor allem wirtschaftlich wichtig Merkmale der Bebe 
auszudehnen und zu prüfen, wieweit die somatische Mutation Bedeutung für die 
züchterische Yerbesserung der Weinrebe besitzt. Es ist bereits eine ganze Reihe 
von Eftlien somatischer Mutationen morphologischer Merkmale bei der Bebe bekannt. 
So weist der Yf. vor allem eingehend auf eine schwach behaarte Mutante der so¬ 
genannten Müllerrebe hin sowie auf ^ßtraubige und großfrüchtige Mutanten des 
Moselrieslings, die sich bei der zytologischen Untersuchung als tetraploid auswiesen. 
Der Yf. folgert eine systematische Sammlung aller in den deutschen Weinbau¬ 
gebieten aufgetretenen und neu auftretenden Abänderungen der Bebe, soweit sie 
von irgendwelcher züchterischen Bedeutung sein könnten. Schmidt 

Schiemann, Elisabeth, Die Oetreidefonde der neolitbiscben Siedlung Trebus, 
Ers. Lebus/Mark. Ber. d. Dtsch. Bot Oes. 58, 446—459 (1940). 

Die bei der Ausgrabung einer neolithischen Siedlui^ in Trebus bei Fürsten¬ 
walde gefundenen Oetreidekömer wurden von der Yf. einer eingeh^den Unter¬ 
suchung unterzogen. Es handelt sich um den einzigen größeren Eömerfund aus 
der jüngeren Steinzeit, der in der Mark Brandenburg gemacht wurde. Die Be¬ 
stimmung der Körner eigab ihre Zugehörigkeit zu folgenden Oetreidenarten: Triti- 
cum dicoccum (Emmer), ds neu für Norddeutschland Hordeum polystichum murinum 
sanctum (Gzeilige bespelzte Gerste), Hordeum murinum (Mftusegerste). Die von 
anderer Seite als Einkomsamen angesehenen Körner wurden auf Grund der Unter¬ 
suchung als Körner von Triticum dicoccum erkannt. Auch ein Same der Korn¬ 
rade (Agrostemma Githago) wurde gefunden. Schmidt 

Sehmeil-Seybold, Lehrbuch der Botanik. 60. erweiterte Aull. 11. Bd. 
Leipzig: (Quelle u. Meyer 1941. 303 S. u. 295 Abb. RM 8,—. 

Der zweite Teil der neubearbeiteten Jubiläumsausgabe des bekannten Lehr¬ 
buchs ist eine kurzgefaßte Darstellung der allgemeinen Botanik. Auf verhältnis¬ 
mäßig knappem Raum werden die wesentlichsten Tatsachen der Zell-, Gewebelehre 
und Anatomie, der Physiologie, Genetik und Pfianzengeographie behandelt. Die 
klare Übersichtlichkeit der Darstellung und die guten Abbildungen lassen das Buch 
als einen ausgezeichneten Abriß der allgemeinen Botanik erscheinen. Angesichts 
des Fehlens brauchbu^r nicht zu umfangreicher Lehrbücher der l^tanik, wird 
dieser Band noch mehr als der erste 'ein ausgezeichnetes Hilfsmittel für den 
Studierenden sein. Schwanitz 

Sehmldt, H., Untersuchungen über den züchterischen Wert von Sämlingen 
der Kirschpflaume, I^unus cerasifera Ehrh. Gartenbauwiss. 15, 247—311 
(1940). 

Aus Samenmaterial, das E. Baur 1926 aus Anatolien mitbrachte, stehen 
in Müncheberg 30 Sämlinge der Kirschpflaume Prunus cerasifera in Beoh^tui^. 
Das Material stammt aus drei verschiedenen Klimazonen. Die Unterschiede int 
Habitus sind sehr stark. Yier Sämlinge weisen deutüohe Merkmale von P. do- 
mestica auf und werden deshalb als „Pomesticoide^ bezeichnet. Eine große 
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Mannigfaltigkeit hinaichtlich GröSe, Fonn und Farbe besteht bei den Früchten« Dia 
Steinlöaliobheit ist meist schlecht, in zwei Füllen allerdings sogar sehr gut. Sin 
Teil der Früchte eignet sich vorzüglich zur Eompottbereitung, im allgemeineD 
bleibt isr Geschmack aber weit hinter dem der Domesticasorten zurück. Die 
Ertragsfähigkeit ist, bei starken Schwankungen innerhalb der Sämlinge selbst, im 
Durchschnitt erheblich höher als bei unseren Pflaumen- und Zwetschensorten. Die 
meisten Sämlinge sind sehr frühblühend, dabei sind die Blütenorgane bemerkens¬ 
wert widerstandsfähig gegen Spätfröste. Bei nicht unbeträchtliche Unterschiede 
in der Reifezeit zwischen den einzelnen Sämlingen können sie doch insgesamt im 
Vergleich mit P. domestica als früh bis mittäfrüh reifed bezeichnet werde. 
Selbststerilität scheint vorherrschend zu sein, doch wurde auch schwache Selbst¬ 
befruchtung ohne nachteilige Inzuchtswirkung auf die daraus hervorgehenden 
Sämlinge erzielt. Hinweise für echte Intersterilität sind ebenfalls vorhanden. Um¬ 
fangreiche Kreuzungen mit Eultursorten von P. domestica ergaben in 4 Versuchs- 
jähren nur schwachen und sehr unterschiedlichen Ansatz und führten zu nur drei 
lebensfähigen SämHngen. Aus Kreuzungen mit der Trifloragruppe wurden dagegen 
zahlreiche kräftige Pflanzen gewonnen. Unter den Nachkommen aus Kreuzung 
der Cerasiferasämlinge untereinander fanden sich einige Zwillinge, die jedoch ge¬ 
wöhnlich ungleich waren. Die meisten Cerasiferasämlinge besitzen morphologisch 
normalen Pollen mit guter Keimfähigkeit. Von den 4 „Domesticoiden“ sind zwei 
völlig pollensteril, die anderen beiden enthalten Pollenkörner verschiedener Größe 
in den sich nicht öffnenden Antheren. Vorbehaltlich einer noch zu erbringenden 
cytologischen Bestätigung wird angenommen, daß es sich bei den beiden letzteren 
um triploide Typen (2n = 24) handelt, die durch Kreuzung von P. ceiasifera (2n 
= 16) mit P. spinosa (2n = 32) entstandet! sein könnten. Einige der untersuchten 
Sämlinge lassen sich unter bestimmten Verhältnissen wahrscheinlich schon un- 
mittelb^ in den Anbau einführen. Erfolgversprechend erscheint aber auch eine 
züchterische Kombination der auf die einzelnen Sämlinge verteilten, zum Teä 
äußerst wertvollen Eigenschaften zu sein. Als aussichtsreichster Weg für die Ver¬ 
bindung der günstigen Eigenschaften der Cerasiferasämlinge mit den wertvollen 
Kulturmerkmsden von P. domestica wird die Zwischenkreuzung mit P. spinosa 
mit nachfolgender Chromosomenverdoppelung (2n = 48) angesehen. . Leider hat 
der Winter 1939/40 auch die Cerasiferasämlinge schworst geschädigt, wobei die 
4 „Domesticoiden^ sich verhältnismäßig am widerstandsfähigsten zeigten. 

Gruber 

Snyder, E«, and F. N. Harmon^ „Synthetic*^ Zante currant grapes. 
Sreeding investigations indicate possible origin, and point way toward 
production of new vafieties. (Synthetisch erzeugte Zante-Korinthen- 
Vaiietät. Züchtungsforschung dec^ möglichen Ursprung auf und zeigt 
einen Weg zur i^zielung neuer Varietäten.) J. Hered. 31, 315 (1940). 

Die Rebenkulturrasse „Zante-Eorinthe^ ist parthenokarp und völlig samenlos 
im G^nsatz zu einem anderen Typ „kernloserReben, die nach Befruchtung eine 
± starke Entwicklui^ allerdings weich bleibender Samen aufweisen. Die Zante- 
Eorinthe ist bereits im Jahre 7ö v. d. Z. erwähnt worden. Ihr Ursprung lie^ im 
völligen Dunkel. Neue samenlose Formen vom gleichen Typ, die der Zante-Korinthe 
sehr ähneln^ wurden bei den Rebenzüchtungsversuchen in Fresno, Ealifomien, ent¬ 
wickelt. Eine dieser Formen entstand duioh somatische Mutation aus der Kultur- 
rasse Muskat von Alexandrien, während eine Anzahl anderer aus systematischen 
Kreuzungen hervorging. Die erwähnte Mutante war im ganzen gesehen robuster, 
sie hatte um 29% kürzere Intemodien als der Ausgangst]^, und ihre Blätter waren 
dmker und glänaender, die Blattstiele um 24% kürzer. Die Blätter der Mutante 
waren bei etm Reichen GröBenverhältnissen der Blattspreiten infolge grOjßerei 
^irdliscW^ch um 14% sdhwerer, ihre Beeren waren bedeutend kleiner 
eine andere Form als die des Ausgangstsrps. Der Muskatgeschmaok 
w^td^iil^veriUidarter Form beibehalten. Trotz dieser habituellen Verändemzigen 
haiiddl ^ eich bei d^ Mutante auf Grund zytolqgischer Untersuchungen von Wurzel- 



fioferate 


425 


fitzen um einen Diplonten. — VI besprechen sodion eine Reihe von Ft-ond Fs- 
^uzungen, aus denen weitere pa^henokarpe hcMlIose Typen herausspalteten. Hier¬ 
bei zeigte sich, dafi in 15 verschiedenen Settiiriungspopulati^ von 150 zur Fruk- 
tifikation gelangten Fs-Sämlingen 16 Individuen pa^enokarp waren. Scherz 

Stmib 9 J «9 Die Nachkomnienschaft der tetraploiden Antirrhinum majus Sippe. 
(YorL Mitt.) Ber. dtseh. bot Ges. 59, 110—113 (1941). 

Es wurden die Nachkommen aus Selbstung einer eutetraploiden Pflanze unter¬ 
sucht, die ihreiveits wieder der Fg einer Colchioin-induzierten Tetraploiden der 
Sip^ 50 von Autirrhinum majus entstammte. 77% der PQamen waren gut pollen- 
fertil und wurden deshalb ebenfalls als eutetraploid angesehen. Die z^logische 
Untersuchung der restlichen Pflaumen ergab, daß diese aneuploid waren, wenn 
auch einige 32-chromosomige gefunden wurden, bei denen sich ab^ offenbar fehlende 
und zusätzliche Chromosomen die Waage hidten. Die meisten der untersuchten 
Aneuploiden wiesen Fflnfer^ und Dreierkonfigurationen in der Meiosis auf. Etee 
27-chromoBomige Form (4n—5) kam bisher nicht zum Blühen. Es wurden mehr 
Pflanzen mit überzähligen als mit fehlenden Chromosomen gefunden. Der Prozent¬ 
satz an Aneuploiden war in der Nachkommenschaft der Tetraploiden etwa 100 mal 
so groß als der an (2n + 1)-Typen in diploiden Nachkommenschaften. Die Formen- 
mannigfaltigkeit innerhalb der Aneuploiden der tetraploiden Stufe ist sehr groß, 
wie an H^d mehrerer Blütenbilder gezeigt wird. In der Wüchsigkeit unter¬ 
scheiden sie sich nicht wesentlich von den Eutetraploiden. Bei einigen Formen 
wurden deutliche Unterschiede im Blattgrün bemerkt. Untersuchungen an w'eiteren 
Generationen sollen darüber Aufschluß geben, ob das Colchicin-induzierte A. majus 
der Sippe 50 sich analog zu den angenommenen Verhältnissen bei natürlichen kon¬ 
stanten Polyploiden die Erzeugung aneuploider Formen „abgewöhnt*^. Gruber 

Straub, Joseph, Wege zur Polyploidie. Eine Anleitung zur Herstellung 
von Pflanzen mit Riesenwuchs. Berlin-Zehlendorf: Gebr. Bomtraeger 1941. 
27 S. RM 2,-. 

In einem handlichen Büchlein gibt der Vf., gestützt auf umfängliche eigene 
Erfahrungen, eine dankenswerte Erläuterung der Methoden zur Erzielung j^ly- 
ploider Pflanzen. Den breitesten Raum nehmen verständlicherweise die ColcMcin- 
hzw, Acenaphthenmethode und ihre Anwendung an Samen und Sproßspitzen ein. 
Außerdem werden die Verfahren der PolyploicQsierung durch Temperaturbehand¬ 
lung erläutert. Im Schlußabschnitt werden die Methoden zur Feststellung der Poly- 
ploidiestufe an Habitusmerkmalen, an der Schließzellengröße der Spaltöffiiungen, an 
der PoUengröße und schließlich durch Chromosomenzählung behandelt. Schmidt 

Stubbe, fl., und K. Pirsehlep Über einen monogen bedingten Fall von 
Heterosis bei Antirrhinum majus. Ber. dtseh. bot Ges. 58, 546—558 
(1940). 

Nach einer einleitenden Besprechung der bestehenden Auffassungen über das 
Wesen der Heterosis berichten Vff. über eine chlorophylldefekte Mutante (aa) der 
Sippe 50 von Antirrhinum majus, die im ^nerativen und hn ^ten, somatischen 
Gewebe häufig zur normalen Form (Aa) zurückmutiert Die Heterozygote zeigte 
auffallende Heterosismerkmale. Es wurden deshalb Messungen vorgenommen üter 
Wuchshöhe, Stengeldicke, LAngenbreitenindex der Laubblätter, Blattgröße der alten 
Pflanzen, Ausbildung und Zahl der Seitensprosse, Trockengewicht Blütenzahl, wo¬ 
bei sich stets eine statistisch gesicherte Überlegenheit der Heterozygoten gegen¬ 
über beiden homozygoten Formen ergab. Ebenso war der Chlorophyllgehalt der 
Aa-Pfi^en nicht nur erwartungsgemäß im Vergleich mit den Mutanten (aa), 
sondern auch im Vergleich mit den normalen AA-Pflanzen erhöht Wenn auch 
über die Art der (Genwirkung selbst erst weitere Untersuchungen Aufschluß geben 
müssen, so ergibt der dargeslellte Fall doch einen gut gesicherten Einblick in das 
Wesmi der Heterosis. Die Additions- und Eombinationstheorie, welche dominant 
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wirkende, produktionssteii^mde Oene als ürsaohe für die Heterosis umimmt, lAtt 
sich auf den vorliegenden Fall nicht anw^den. Vielmehr handdt es sich hier 
offensichtlich um die Wirkung eines ganz bestimmten Gens, das im homozygoten 
Zustand zwar einen starken Ldstongsabfall, im heterozygoten aber eine Leistung- 
Steigerung hervorruft. Auf Grund der Annahme mehrerer solcher Gene, Iftfit sich 
auch das Inzuchlproblem und die Erreichung eines Inzuchtminimums ohne weiteres 
erÜAren. Hieraus eigeben sich weiterhin wichtige Folgerungen für Züchtung und 
Auslese. Gruber 

Stnbbe, H., und F. v. Wettstetn, Über die Bedeutung von Klein- und 
Grofimutationen in der Evolution, fiiol. Zenkalblatt 61, 266—297 (1941). 

Auf der Grundlage der bisherigen Ergebnisse der Mutationsforsohung bei 
Antirrhinum und unter Berücksichtigung der einschlfigi^n Literatur setzen sich 
die Vff. mit der Fr^ nach der Bedeutung der Mutationen für die Artbildung 
auseinander. Nur die Mutationen, die nicht auf Änderungen der Chromosomen- 
zahl oder gröberen strukturellen Änderungen der Chromosomen beruhen, wurden 
in den Kreis der Betrachtungen gezogen. 

Die Frage, ob die Häufigkeit der Mutationen groß genug ist, um deren 
evolutionistische Bedeutung zu rechtfertigen, darf heute bejaht werden, wenn auch 
die Mutationsrate bei manchen Arten zu hoch geschätzt wurde. Eine begrifflich 
und sachlich völlig eindeutige Scheidung in Klein- und Großmutationen ist nicht 
möglich, jedoch sind beide Begriffe verständlich und praktisch. Von großer Be¬ 
deutung i^ die Frage, ob' nicht nur die Sippen- und Kassendifferenzen innerhalb 
einer Art, sondern auch die großen Art-, G^ttungs- und Familienunterschiede 
durch Summierung vieler kleiner Mutatiönsschritte entstanden sind. Die bis¬ 
herigen Eigebnisse der Analyse von Art- und Gattungskreuzungen sprechen 
dafür. Die Kleinmutationen sind der Anlaß für die polygene Grundlage der 
Merkmalsbildung. Natürlich spielen daneben auch die großen Mutationssduritte 
eine Rolle, die zu rassen- und artdifferenten Genunterschieden führen. Proble¬ 
matisch bleibt, ob die Kleinmutationen und ihre Häufung das Primäre sind und 
nur ab und zu ein großer Mutationsschritt eingeschoben wird oder ob dieser das 
Primäre ist und die Kleinmutationen sekundär für die Polygenie gesorgt haben. 
Wichtig für die Beurteilung der Phylogenese artbestimmender Merkmale ist die 
Tatsache, daß bei Antirrhinum majus Mutanten auigetreten sind, welche Merkmale 
besitzen, die wesensbestimmend bei anderen Vertretern der Scrophulariaceae in 
parallder Ausbildung verkommen. Die Vff. geben dafür einige Beispiele. Eine 
der mut. fistulata ähnliche „rhinanthoides^-Fonn besitzt Blüten, deren Gestalt 
außerordentlich stark an die für Melampyrum charakteristische Blütenform er¬ 
innert. Die ± radiäre Blüte von Verbascum findet ihre Parallele in hemiradialis- 
Formen der bekannten Cycloidea-Serie bei Antirrhinum. Auch das Auftreten 
hemiradiärer Formen mit 5 Staubblättern ist im Hinblick auf Verbascum inter¬ 
essant. Die dominante mut. Hirzina besitzt an den Blüten einen Sporn, auch ein 
in der F&miHe vorkommendes Merkmal. Die dreigliedrige allele Serie transcendens 
ist charakterisiert durch eine Reduzierung der Antherenzahl, allerdings innerhalb 
einer Infloreszenz schwankend von 4—2. Reduktion und Vermehrung der An¬ 
therenzahl ist bekanntlich ein wichtiges systematisches Merkmal bei den Scrophu¬ 
lariaceae. Von den erwähnten Mutationen ist fistulata am wenigsten charakteristisch, 
weil starke Reduktion der Petalenzipfel nicht nur bei den Rinantheae, sondern 
auch den Antirrhinoideae vorkommt. Radialis besitzt großes Interesse deswegen, 
weil für die einfachsten Gruppen der Familie, die Pseudosolaneae und Verbasceae, 
fast radiäre Blüten und 6 Staubblätter typisch sind. Mutative Spombildung, wie 
bei dm* Hirzina von Antirrhinum, findet man auch bei Digitalis ambigua. Fast 
in aÖen Gruppen der Familie findet man Reduktion der Antherenzahl auf zwei 
wie bei transceniSenB, wo entweder völlig^ Verschwinden eines Staubblattes oder 
Verwachsung zweier Anthpren die Reduktion bedingen kann. Bei den Wildformen 
konnte bisher nur der em^ Fall nac^wiesen werden. Bedeutsam ist, daß bei 
Antirriwiiin durch, einfache Mutationsschritte relativ einfache Organisations- 
mezkinl^ (z. B. radiärer Blütenbau) und abgeleitete Merkmale (z. B. Spombildung) 
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CTtstehen kennen. Aus den von den Ylf. mitgeteilten Beobachtungen und theo¬ 
retischen Folgenmgen ergeben sich wertvolle Ansätze zu weiteren experimentellen 
Yorstöäen aä einem der wichtigsten Gebiete der Biologie, der Erforschung der 
Ursachen und Richtung der Evolution. Schmidt 

Tlnney, F. W«, and 0. S. Aamodt, The pro^ny test as a measure of the 
(ypes of seed-development in Poa pratensis L. (Die Untersuchung der 
Nachkommenschaften zur Feststellung der Axt der Samenbildung bei Poa 
pratensis L.) J. of Herediiy 31, 467—463 (1940). 

Die Samenbildung von Poa pratensis erfolgt weitgehend parthenogenetisch, 
so daß sich die Nac^ommenschiäten einzdner Pflanzen im ^gemeinen durch 
völlige Gleichförmigkeit und Gleichheit mit der Mutterpflanze auszeichnen. Yf. 
untersuchten 102 Einzelpflanzennachkommenschaften aus nordfunerikanischen, 
nordeuropäischen, indischen und russischen Herkünften, und fanden, daß 33,07% 
derselben keine, die übrigen durchschnittlich 1,59% abweichende Pflanzen ent¬ 
hielten. Zwei Nachkommenschaften mit 21,92 bzw. 12,06% wiesen den höchsten 
Anteil abweichender Pflanzen auf. Diese können durch Mutationen oder durch 
Fremdbestäubung entstanden sein. Auf die mit der parthenogenetischcn Samen¬ 
bildung verbundenen Yorteile für die Züchtung (Reinhaltung der Stämme) wird 
hingewiesen. Schröck 

Wellensiek, S. J«, Genetical observations with the tearplant (Genetische 
Beobachtungen bei der Teepflanze.) Genetica 22, 435—452 (1940). 

Die Teepflanze ist kein besonders günstiges Objekt für genetische Studien. 
Die Generationenfolge ist relativ lang, und Fremdbefruchtung henrscht vor. Unter 
den Methoden der vegetativen Yermehmng hat sich speziell für genetische Zwecke 
ForiEerts Okulationsmethode bewährt. Yerfohren der künstlichen Selbst- und Kreuz¬ 
bestäubung sind entwickelt worden, haben aber bei der genetischen Bearbeitung 
der Teepflanze noch keine Anwendung gefunden. Geschwindigkeit und Stärke des 
Wuchses der Unterlage beeinflussen d^ Wachstum des Edelreises. Genotypisch 
ertragsschwache Formen reagieren stäi-ker auf Umweltveränderungen als genotypisch 
ertragreiche. Die erbliche Natur verschiedener Merkmale wurde nachgewiesen. So 
sind die Blattgestalt und wahrscheinlich eine Reihe weiterer Merkmale von Thea 
sinensis bohea über die von Th. sinensis assamica dominant Weiterhin kamen 
genotypisch bedingte Unterschiede in der Wuchsstärke im Jugendstadium zur 
Beobachtung. Guter oder Durchschnittsblattertrag im späteren Lebensalter sind 
gmietisch begründet geringer kann modifikativ-zufallsmäßig bedingt sein. 

Schmidt 

Wettsteln, v., Wuchssteigerung durch Kombinationszüchtung und Ghromo- 
somenvermebrung. Forstarchiv 17, 80 (1941). 

In vorliegender Abhandlung gibt Yf. einen Überblick über MöglieUeiten und 
bereits erzielte Erfolge, züchterisch die Holzmassenerzeugung zu steig^em. Ein 
Weg besteht in der Ausnutzung von luxurierenden Bastarden. Erfolge sind schon 
vorhanden bei Larix-, Populus-, Picea- und^ Abiesarten. Durch ^e vom Yf. selbst 
ausgearbeitete eiidache Methode der künstlichen Kreuzung ist eine massenmäßige 
kontrollierbare Erzeugung von Bastarden solcher Formen gewährleistet. Die andere 
Möglichkeit, wuchskräftigere Individuen zu erzeugen, b^teht auf dem Wege der 
Chromosomenvermehrung. Die ersten natürlich gefundenen Formen mit vermehrtem 
Chromosomenansatz und gesteigertem Wuc^s waren triploide Aspen. Künstliche 
Kreuzungen ergaben tetraploide Aspen sowie triploide Archen. Durch Behwdlung 
mit Golohicin wurden in mehreren systematischen Eänhmten Sämlii^ mit tetra- 
ploidem Gewebe erzielt, die nach entsprechender Selektion für die Züchtung auf 
Erhöhung der Wuchsleistung von Bedeutung sind. Es wird auf Grund schcm 
vorhandener Ergebnisse mit einer Leistungssteigerung von 30—50% gerechnet. 

Lehmann 
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Wettsteia, VT* t«. Zur Blütenbiologie von Pinus silvestris. : ^chr. 1 Fotsb- 
und Jagdwesen 72, 404—409 <1940). 

Im Verfolg züchterischer Arbeiten mit der Kiefer wurden ünterBuchui^^en 
Ober die Frage angesteU^ ob Selbstbestäubungen bei Pinus silvestns. mOglich sind 
und ob Inzucäti^Öianzen sich züchterisch verwerten lassen. Die Selbstbestäubungen 
erfolgten an 14jahTigen Bäumen, die auch zur Vornahme yon Bassen- und Art¬ 
kreuzungen herangezogen wurden. 7 Bäume ergaben nach Selbstung geringen 
Ansatz. Aus 9 lernen gingen 7 Krüppelpilanzen hervor, die später zugrunde 
gmgen. Kreuzun^n mit P. contorta Dougl^ gelangen nicht; in 2 Fällen wurden 
hier wie auch bei Bestäubun^n mit P. Be^siana Lunbert Zapfen mit Hohlkömem 
gebildet. Vf. glaubt, daß hier so etwas wie Parthenokarpie bei Angiospermen 
vorli^, jedoch ist der dafür angewandte Ausdruck ^parthenocarpe Samen- 
entwickiung" schon in sich unmöglich. Weitere Versuche befaßten sich mit der 
Dauer der Empfängnisfähigkeit. Diese tritt erst ein, wenn die männlichen Blüten 
zu stäuben beginnen. Fembestäubung kommt erst dann zur vollen Auswirkung, 
wenn in näch^r Nähe kein Pollen mehr vorhanden ist. Der „Vorsprung“ des 
bestandeseigenen Pollens ist natürlich für die Gewinnung von Saa^ut boden¬ 
ständiger lOefemrassen von großer Bedeutung. Schmidt 
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Aus der Bayerischen Landessaatzuchtanstalt Weihenstephan 

Erbanalytische Untersuchungen Ober das Verhalten 
der Gerste gegenfiber Tersehledeuen physiologischen 
Kassen des Mehltaues 

(Erysiphe graminis hordel Marehal) 

Von 

Lndwlg Hooeeker 

(Mit 1 Abbildung) 

I. Elnleltnng 

Veranlaßt durch die während der Vegetatiousperiodc 1929 über 
große Aubaugebiete verbreiteten empfindlichen Schäden, welche damals 
durch Mehltaubefall bei Gerste hervorgerufen wurden (H ü 1 se n b e r g [121, 
Honecker [6]) wurde erstmals unser Augenmerk auf die Bedeutung 
dieser Pilzkranklieit gelenkt. Es konnte nachgewiesen werden, daß 
Häufigkeit und Stärke des Mehltauvorkommens in ursächlichem Zusammen¬ 
hang mit dem Umfang des Wintergerstenanbaues stehen (Pape und 
Bademacher [14J;, weil dem Pilz auf dieser Kulturart Gelegenheit 
zur Überwinterung und frühzeitigen Anreicherung gegeben ist. Durch die 
.ständige Zunahme, die der Wintergerstenanbau aus betriebs- und national¬ 
wirtschaftlichen Gründen während des letzten Jahrzehnts in Deutschland 
erfahren mußte, wurde zwangsläufig auch die Gefahr der Mehltau¬ 
verseuchung, hauptsächlich unserer Sommergerstenbestände, weiter erhöht, 
so daß Mehltauschäden in vielen Anbaugebieten nachgerade zu einer Dauer¬ 
erscheinung geworden sind. An Hand von Sortenversuchsergebnissen 
konnten wir für die Zeit von 1921—1930, vor allem in qualitatir'er Hin¬ 
sicht, nachweisen, daß indes auch schon in früheren Jahren durch 
Mehltaubefall nicht selten empfindliche Schäden verursacht wurden 
(H o'n e c k e r [6]). 

Nachdem von anderweitigen Bekämpfuugsniaßnahmen ein durch¬ 
schlagender Erfolg in der Praxis nich( zu erwarten war, wurden die Mög¬ 
lichkeiten der züchterischen Bekämpfung dieser Pflanzenkrankheit er¬ 
wogen. Daß wir auf diesem neuen Gebiet der Resisteuzzüchtung sehr 
bald über positive Ergebnisse l»erichten konnten, war darauf zurück- 
zuftthren, daß wir bereits seit 1924 eine erst später als mehltauresistent 
erkannte Sorte (Pflugs Intensiv) zu Kreuzungen berangezogen hatten. Im 
Mehltaujahr 1929 konnten wir uns deshalb auf Grund von Stammes¬ 
prüfungsergebnissen mit verschiedenen mehltauresistenten Stämmen aus der 
Fb dieser Kreuzungen erstmalig ©in klares Bild von den Anfangserfolgen 
unserer bis dahin allerdings unbewußt durchgeführten Resistenzzüchtung 
machen. 

Z. 1. PflanzonzUchtK. Bd. 24 Hoft 4 
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Die in den folgenden Jahren hauptsächlich infolge der fortschreiten¬ 
den Ausdehnung des Wintergerstenanbaues zunehmenden Mehltauschäden 
ließen deren Bekämpfung durch praktisch zttchterische Maßnahmen be¬ 
sonders dringlich erscheinen, so daß bei unseren diesbezüglichen Arbeiten 
eine starke Betonung praktischer Zielsetzung verständlich sein wird. Da 
diese Arbeiten seit einer Keihe von Jahren in dankenswerter Weise durch 
den Forschungsdienst der Landwirtschaftswissenschaften finanziell ge¬ 
fördert werden, fühlten wir uns überdies verpfiichtet, in absehbarer Zeit 
mit Ergebnissen aufzuwarten, durch die der Aufwand an öffentlichen 
Mitteln der praktischen Landeskultur, wenn möglich, wieder zugute 
kommen kann. Im Interesse der Zielstrebigkeit unserer Maßnahmen sowie 
der Nachhaltigkeit ihrer Ergebnisse war es inunerhin notwendig, die theo¬ 
retischen Grundlagen zu erforschen und methodische Fragen zu klären. 

II. Sortenverhalten and Infektioiistypen 

Die während des Sommers 1929 infolge des starken Mehltaubefalles 
der Gerstenbestände im Freiland beobachteten Unterschiede in der Sorten¬ 
anfälligkeit (Honecker [6]), die durch Untersuchungen im Gewächs¬ 
haus bestätig werden konnten, zeigten, daß bei Gerste bezüglich ihres 
Verhaltens gegen Mehltau eine starke Variabilität vorhanden ist, daß also 
die wichtigste Voraussetzung für den Erfolg der Kesistenzzüchtung 
erfüllt ist. 

Überblickt man das Verhalten eines größeren Gerstensortiments 
gegenüber verschiedenen physiologischen Rassen des Mehltaues nach künst¬ 
licher Infektion im Gewächshaus, so bietet sich eine Fülle der Er 
scheinungsformen (Infektionstypen), die eindeutig zu charakterisieren und 
festzuhalten mitunter außerordentlich schwierig ist. Am einfachsten zu 
bestimmen sind die extremen Infektionstypen, d. h. einerseits die stärkste 
Anfälligkeit (Typ IV), bei welcher der Pilz sich ungehindert entwickeln 
und fnotifizieren kan n und andererseits der höchste Resistenzgrad (Typ i), 
wobei ein Infektionserfolg an der Wirtspflanze makroskopisch überhaupt 
nicht feststellbar ist. 

Um einer Verwirrung in beg^rifflicher Hinsicht entgegenzuarbeiten, 
schließe ich mich der neuerdings vielfach gestellten Forderung an, den in 
der früheren Literatur über Resistenzzüchtung zur Bezeichnung des 
höchsten Grades erblicher Widerstandsfähigkeit bei Pflanzen (Typ i) ge¬ 
brauchten Ausdruck „Immunität“ nach Möglichkeit zu vermeiden, nach¬ 
dem in der Pathologie unter diesem Begriff allgemein die Fähigkeit zur 
Bildung spezifischer Abwehrstoffe verstanden wird, die infolge einer In¬ 
fektion erst erworben werden muß und demgemäß nicht primär erblich 
sein kann (Römer [15], Straib [17]). Es ist jedoch nicht möglich, 
die Begriffe „Befidlsfreiheit“ oder „Unanfälligkeit“ als Umschreibung des 
Infektionstypus i und als Ausdruck des Typus 0, wie sie 

unlängst von Straib (17) für Geibrost definiert wurden, ohne weiteres 
zu übernehmen, da die Befallsverhältnisse bei der ektoparasitischen Lebens¬ 
weise des Mehltaupilzes grundsätzlich andere sind, wie beim endophytisch 
parasitierenden Gelbrost. 

So ist insbesondere eine strenge Scheidung, wie sie von Straib 
zwischen Typ 4 und Typ 0 vorgenommen wurde, nicht möglich, die so 
weit geht, „daß in Wirklichkeit nur 2 klare Alternativen im Gelbrost- 
verhalteü des Weizens vorliegen: Absolute Befallsfreiheit auf der einen 
und Aii^ligkeit auf der anderen Seite“. Nach eigenen Erfahrungen bei 
Inf^tionsversuchen mit Gelbrost bei Gerste sei zügegeben, daß bei diesem 
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Pilz die Grenze zwischen ,Resistenz“ (Typ 0) und „Anfälligkeit“ 
(Typ I—^IV) weniger schärf ist wie zwsichen Typ i (Befallsfreiheit) und 
Typ 0 (Resistenz). Beim Mehltau der Gerste liegen, aber die Verhältnisse 
tatsächlich gerade tungekehrt: Wenn auch die Infektionstypen i und O zur 
Charakterisierung des gegenseitigen Verhaltens zwischen bestimmten 
Rassen von Wirt und ^z von I^all zu Fall mehr oder weniger scharf 
gegeneinander abgesetzt sind, so ist eine Modifiuerung in beiderlei Rich¬ 
tung, sei es infolge wechselnder und vielfach sogar gänzlich unkontrollier¬ 
barer Umweltverhältnisse, sei es infolge erblicher B^ngtheit, eine immer¬ 
hin häufig zu beobachtende Erscheinung. Verhältnismäßig scluirf sind 
dagegen die Infektionstypen 0 und 1 gegeneinander abgegrenzt, obwohl 
auch hierbei mitunter erbliche oder tunweltbedingte Übergänge beobachtet 
werden können. Es entspricht demnach eher noch den Besonderheiten 
der verscliiedenen Erscheinungsbilder des Mehltaubefalles, wenn wir die 
„Resistenz“ (Typ 0) als „modifizierte Immunität“ (Befallsfreiheit, T^p i) 
auffassen, als wenn wir, wie bei Gelbrost, die „Resistenz“ als „mo^flzierte 
Anfälligkeit“ werten wollten. Dies ergibt sich auch insbesondere ans den 
Ergebnissen erbanalytischer Untersuchungen. 

Wenn somit in den folgenden Erörterungen von „Befallsfreiheit, Un¬ 
anfälligkeit“ oder „hoher Resistenz“ gesprochen wird, so soll damit gesagt 
sein, daß auf dem infizierten Blatt der Keimpfianze mit unbewaffnetem 
Auge von normaler Sehkraft keine oberflächliche Pilzentwicklung, weder 
My/el noch Konidien, wahrnehmbar ist. Ob es sich dabei jedoch im Einzel¬ 
fall um Typ i oder 6 handelt, kann damit nicht zum Ausdruck gebracht 
werden und muß, wenn erforderlich, ergänzend hinzugefügt werden. Die 
Umschreibung der Infektionstypen I und II erfolgt gewöhnlich durch die 
Begriffe „mäßige Resistenz“ oder „geringe Anfälligkeit“, wie sinngemäß 
im Gegensatz dazu der Infektionstypus III als „geringe Resistenz“ oder 
„ziemlich starke Anfälligkeit“ bezeichnet wird. 

Die zwischen den Extremen i und IV liegenden mittleren Infektions¬ 
typen 0—III äußern sich als Reaktionsweisen der Wirtspflanze auf den 
Angriff des Pilzes durch die nach Art und Umfang verschiedensten Farb- 
und Strukturveränderungen des normalen Blattgewebes (Chlorosen, Ne¬ 
krosen, Welkeerscheinungen j in Verbindung mit einer mehr oder minder 
stark gehemmten Fruktifikation des Pilzes. Die extremen Infektionstypen 
i und IV bleiben bei den meisten Gerstensorten innerhalb eines gewissen 
Schwankungsbereiches der Umweltbedingungen weitgehend konstant, 
während die mittleren Infektionstypen 0—^III je nach Stärke der Infektion 
und den jeweils waltenden Außenfaktoren (Wärme, Licht, Feuchtigkeit. 
Nährstoffe) vielfach sehr labil sind. Schon bei Sortiment-Untersuchungen 
an „reinen Linien“ ist es mitunter notwendig zur eindeutigen Charakterisie¬ 
rung des jeweiligen Sortenverhaltens Zwischennoten zu verwenden und die 
auftretenden Erscheinungsbilder (Chlorosen und Nekrosen) durch be¬ 
stimmte Abkürzungen zu umschreiben. Bezüglich weiterer Einzelheiten 
verweise ich auf eine frühere Veröffentlichung (Honecker [9]). Bei 
Kreuzungsnachkommenschaften aber wird die Formenmannigf^tigkeit in 
der Regel noch erhöht. Aus Gründen der Übersichtlichkeit bei der 
späteren Klassifizierung verbietet sich dabei aber die Verwendung von 
Zwischennoten. Besonders nach Kreuzungen zwischen Gerstensorten, von 
denen eine oder gar beide mittlere Resistenz aufweisen, ist eine scharfe 
Abgrenzung verschiedener Befallsklassen mitunter sogar vollkommen un¬ 
möglich, wenn infolge des Zusammenwirkens von erblicher Variabilität 
und nichterblicher Modifikabilität die Klassengrenzen vollkommen ver- 
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wischt sind. Hierin liegt eine der wesentlichen Schwierigkeiten der erb¬ 
analytischen Untersuchung mittlerer I^istenzgrade. Selbst für einen 
jahrelang geübten Beobachter ist es mitunter schwierig, die nach Kreuzung 
auftretenden Phänotypen richtig zu klassifizieren. Für einen Neuling 
ergeben sich dabei entweder unklare Spaltungsergebnisse, wenn es ihm 
trotz besten Bemühens nicht gelingt, die Phänotypen richtig zu klassi¬ 
fizieren oder aber er kommt zu verblüffend einfachen Spaltungen, wenn er 
die Erscheinungsbilder nach vorgefaßter Meinung zu weitherzig oder will¬ 
kürlich in ein bestimmtes Schema zwingt. 

III. Hehltaurassen 

Die zunächst günstigen Aussichten auf einen raschen Züchtungserfolg 
begannen bald beträchtlich zu schwinden, als sich im weiteren Verlauf 
unserer Arbeit ergab, daß der Gerstenmehltau, ähnlich wie die Mehrzahl der 
Erreger von Pflanzenkrankheiten, genetisch nicht einheitlich, sondern in 
physiologische Bassen auf gespalten ist, die sich in ihrem pathogenen Ver¬ 
halten bestimmten Varietäten der Gerste gegenüber mitunter stark unter¬ 
scheiden (Honecker [7, 8, 9]). Durch rassenanalytische Aufteilung 
zahlreicher Mehltauherkünfte konnten in mehrjährigen Untersuchungen nach 
und nach 9 eindeutig verschiedene physiologische Rassen A—J nach- 
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Die physiologischen Rassen des Gerstenmehltaues 
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n,C 

n,C 
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5. Ragusa. 
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7. Samaria. 
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3 
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3 
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(n) 

(n) 

8. Peruvian d. 
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4 
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S(n) 

S(n) 

Rassengruppe 


I 



j 

1 

II 
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C = chlorotische Verfärbung (eigentlich ein Vergilben) größerer Teile des Blattes, die all¬ 
mählich flächenhaft zusammenlaufen; meist erfolgt dieses Vergilben von der Blatt¬ 
spitze her. 

C = Idemere chlorotische Flecken. 

oc = ^hr zahlreiche und kleine chlorotische Tüpfel im Blatigewebe (mitunter nur gegen 
das licht sichtbar). 

n = nekrotische (braune) Stellen von mäßiger Zahl und Ausbreitung. 

nn = zahlreiche kleinere nekrotische Funkte. 

N = große, unregelmäßig geformte und an Ausdehnung rasch zunehmende nekrotische Zonen, 
in denen üaa Blat^e^ebe seinen Turgor verliert, so daß die Eutikula an den be- 
treffenden ^Ilen einsinkt und vertieft erscheint 

W = rasches Verwelken (als Folgestadium von 0) bzw. Vertrockenen (als Folgestadium von 
N> des gmizen Blattes von der Spitze her. 

S=8ubin£eläion, d. h. Fmktifikation ohne kräftige Pustelbildung. 

(V^enn die Abkürzungen in Klammem gesetzt sind, ist die Erscheinung nur schwach 

angedefutet) 
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gewiesen und isoliert werden. Das uns zur Verfügung stehende Gersten- 
sortinient von etwa 600 Varietäten wurde fortlaufend auf sein Verhalten 
gegen die neu ermittelten Mehltaubiotypen geprüft. Als abschließendes 
Ergebnis dieser nur auszugsweise veröffentlichten Sortimentsprüfungen 
(Honecker [10]) wurde ein Testsortiment aufgestellt, mittels dessen 
die 9 bis dahin isolierten physiologischen Rassen eindeutig bestimmt 
und die in Zukunft möglicherweise neu auftauchenden Biotypen 
auf die Selbständigkeit ihrer Aggressivität untersucht werden können 
(Honecker [9]). 

(Siehe Übersicht 1.) 

Wenn somit auch mit einer stärkeren Spezialisierung des Gersten¬ 
mehltaues gerechnet werden muß, so stellt sich die praktische Resistenz¬ 
züchtung durch eine besondere Eigenart in der Häufigkeit des Vorkommens 
dieser I^sen und ihrer mengenmäßigen Verbreitung vorläufig doch ver¬ 
hältnismäßig einfach dar. Von den 9 bis jetzt festgestellten Rassen des 
Ocrstenmehltaues herrscht eine einzige Rasse so weitgehend vor, daß die bis 
jetzt beobachteten Scliäden in der Praxis fast ausschließlich durch diese 
Hauptrasse A hervorgerufen werden. Die übrigen 8 Biotypen treten im 
Verhältnis zur Hauptrasse A mengenmäßig vollkommen in den Hintergrund. 
Ein selbständiges Verbreitungsareal kommt keiner dieser Rassen zu. Sie 
wurden vielmehr durchwegs nur in Spuren mit der Hauptrasse A vermischt 
vorgefunden und konnten immer nur mittels einer von uns angewandten 
Fangsortenmethode erfaßt und isoliert werden. Nur die beiden als „Neben¬ 
rassen“ bezeichneten Biotypen B und D wurden dabei mehrmals, die 
übrigen („Zufallsrassen“) jedoch nur je ein- oder höchstens zweimal ge¬ 
funden. Bezüglich weiterer Einzelheiten sei auf frühere Veröffentlichungen 
verwiesen (Honecker [9, 10]), in denen auch die möglichen Gründe 
füi' diese Eigenart der natürlichen Verbreitung der einzelnen Mehltaurassen 
erörtert wurden. 

Unter Berücksichtigung bisheriger Erfahrungen auf anderen Gebieten 
der Resistenzzüchtung ist zwar infolge der selektiven Wirkung des Wirtes 
.auf Mischungen von Pilzrassen verschiedener Pathogenität unter gewissen 
Voraussetzungen mit einer Rassenverschiebung zu rechnen: Angenommen, 
man würde für den praktischen Großanbau nur A-widerstandsfähige 
Gerstensorten zulassen, so wäre die Hauptmehltaurasse A damit ihrer 
Lebensgrundlage beraubt, so daß eine oder mehrere der bisher verborgenen 
Rassen, für welche die jeweilige A-resistente Gerstensorte anfällig ist, 
sichtbar werden und sieh anreichem könnten. Unter Gewäehshaus- 
bedingungen wird dieser Vorgang der Rassen Verschiebung gerade beim 
Mehltau infolge seiner starken Vermehrungspotenz und raschen Gene- 
rationenfoige in Verbindung mit der zerstörenden Wirkung auf das Blatt¬ 
gewebe aiHälliger Sorten sehr augenfällig. Hierin liegt eine Haupt¬ 
schwierigkeit, einen bestimmten Melutauklon bei länger fortgesetzten In¬ 
fektionsversuchen im Gewächshaus auf die Dauer rein zu erhalten. Im 
Freiland geht dieser Vorgang in der Regel jedoch so langsam vonstatten, 
daß eine Schädigung von A-resistenten Gerstenzüchtungen durch einen 
Befall mit einer stärker aggressiven Nebenrasse bisher nicht beobachtet 
wurde. 

Um Rückschlägen vorzubeugen oder mindestens auf solche gefaßt zu 
sein, erschien es immerhin zu Beginn unserer Züchtungsarbeiten ratsam, 
neben der Hauptmehltaurasse A auch die häufiger vorkommenden Nebeii- 
rassen B und D zu berücksichtigen. Aus Sicherheitsgründen haben wir 
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darüber hinaus auch noch die züchterische Bekämpfung der aus 2 ver¬ 
schiedenen Herkünften isolierten Zufallsrasse C beizeiten ins Auge gefaßt, 
hauptsäichlich we^n ihrer besonders hohmi Aggressivität gegenüber den 
bei unserer praktischen Resistenzzüchtung vielfach als Eltemsorten ver¬ 
wendeten Varietäten Weihenstephaner Mehltauresistente (CP) und Dalma¬ 
tinische Bagusau Alle übrigen Bassen sind, soweit sich dies überhaupt im 
voraus abschätzen läßt, unter dem Gesichtswinkel der Entstehung von 
Mehltauschäden im Großanbau völlig unbedeutend und können somit auch 
bei der Züchtung unberücksichtigt bleiben. Überdies ist zu erwarten, daß 
mit der Erzielung der Resistenz gegenüber der sehr aggresiven Basse C 
auch eine Resistenz gegen all diese unbedeutenden Zufallsrassen ein¬ 
geschlossen ist. Bei den von uns seit mehreren Jahren durchgeführten 
erbanalytischen Untersuchungen, über die nachfolgend berichtet wird, 
konnten wir uns deshalb in der Hauptsache auf die Rassen A, B, D und G 
beschränken. Die Rasse H wurde nur zu ergänzenden Versuchen heran¬ 
gezogen. 


IV. Die ErbllchkeitsverhSltnlsse 

Die ersten Untersuchungen zur Genetik der Mehltauresistenz wurden 
etwa gleichzeitig mit meinen eigenen Versuchen von amerikanischen For¬ 
schem durchgeführt und veröffentlicht (Briggs und Mitarbeiter [1, 2, 3], 
Dietz [4], Tidd [18J). Es ergaben sich dabei verschiedene Modi 
der Vererbung, wie ich sie auch selbst nachweisen konnte. Unter den 
deutschen Verhältnissen sind die amerikanischen Ergebnisse für die prak¬ 
tische Resistenzzüchtung jedoch kaum auswertbar, ^ die als Eltern ver¬ 
wendeten Gerstensorten, mit denen auch ich mich mehrere Jahre ausgiebig 
beschäftigt habe, keinen praktischen Züchtungserfolg verbürgen. Auch 
lassen sich die in den amerikanischen Arbeiten verwendeten Biotypen des 
Pilzes mit den bei uns verbreiteten nicht identifizieren, da mit Hilfe der 
amerikanischen Standardsorten eine genügend scharfe Kennzeichnimg der 
Rassen nicht möglich ist. Dabei ist es nicht ausgeschlossen, daß es sich 
um Rassen von ähnlicher Pathogenität handelt, wie sie bei den in Deutsch¬ 
land verbreiteten BiotjTpen ermittelt wurden. 

Außer eigenen kurzen Hinweisen, die ich in früheren Veröffent¬ 
lichungen geben konnte, liegt für unser Gebiet nur ein Bericht von H o f f - 
mann und Kuckuck (5) über Vererbungsversuche mit mehltau¬ 
resistenten Sorten vor. Eine klare Faktorenanalyse ließ sich dabei jedoch 
nicht ableiten, da vorwiegend mit älteren Generationen aus Kreuzungs¬ 
ramschen gearbeitet wurde. 

Wenn in Zukunft die deutschen Pflanzenzüchter auf dem neuen Ge¬ 
biet der Mehltauresistenzzüchtung sich mit Erfolg betätigen sollen, ist es im 
Interesse einer zielsicheren Arbeit notwendig, wenn die wichtigsten in der 
praktischen Züchtung verwendeten Erbträger der Mehltauresistenz bezüglich 
ihrer ErblichkeitsVerhältnisse genauer analysiert sind, ln der vorliegenden 
Arbeit wiirden deshalb aus unserem großen Zuchtmaterial nur Kreuzungen 
herausgegriffen, die bereits jetzt zu praktischen Ergebnissen geführt haben. 

Na^ den Ergebnissen unserer Sortiittentsuntersuchungen lassen sich 
die Gerstenvarietäten bezüglich ihres Mehltauverhaltens in folgende „An- 
fälligkeitsgruppw“ einteilen: 

1. Für sämtliche Mehltaurassen stark anfällig (etwa 71 "/o der geprüften 
Varietäten), 

2. für die Mehrzahl der Rassen stark anfällig, für einzelne Rassen 
schwächer anfällig bis mäßig resistent (16 Vo), 
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3. fttr alle Rassen schwach anfällig bis mäßig resistent (3,5 Vo), 

4. gegen alle Bassen mäßig resistent (2,5 Vo), 

5. gegen alle Bassen sehr resistent (0,7 Vo), 

6. gegen einzelne Rassen, wobei die Hauptrasse A stets inbegriffen ist, 
befallsfrei (Typ i) oder hoch resistent (Typ 0), für andere Bassen 
meist stark anfällig (6,3 <*/•). 

Wenn demnach die Zahl der mehr oder weniger mehltauresistenten 
Varietäten auch eine recht beträchtliche ist, so scheiden viele davon für 
die praktische Züchtung von vornherein aus, da sie außerordentlich stark 
mit unerwünschten Merkmalen anderer Art belastet sind. So reizvoll die 
verschiedensten Kombinationen auch vom Standpunkt rein genetischer 
Untersuchungen sein mögen, so notwendig ist für die praktische Züchtung 
eine weitgehende Beschräinkung in der Wahl der Kreuzungseltem, wenn 
das bisher erreichte Leistungsniveau unserer anfälligen Knltursorten an¬ 
nähernd beibehalten werden soll. Wie im Verlauf der späteren Dar¬ 
stellungen zu zeigen sein wird, mußte ich mich auch in der Wahl der 
Methoden bis zu einem gewissen Grade von praktisch-züchterischen Ge¬ 
sichtspunkten leiten lassen. 

Die in vorliegender Arbeit mitgeteilten Ergebnisse können daher 
schlechterdings nur einen fragmentarischen Beitrag'zur Genetik der Mehl¬ 
tauresistenz liefern. Immerhin glaube ich damit der praktischen Züchtung 
wertvolle sachliche Anregungen geben zu können und hoffe, daß sich bei 
verschiedenen Fragen, die aufgeworfen wurden, aber nicht restlos geklärt 
werden konnten, Anknüpfungspunkte für die weitere genetische Forschung 
bieten werden. 


A. Methodik 

Die Prüfungen wurden bei künstlicher Infektion vorwiegend in 
geheizten Gewächshäusern vorgenommen. Nur in einem Jahr wurden 
versuchsweise verschiedene Fj-Generationen in einer ungeheizten Vege¬ 
tationshalle infiziert, da wir die Keimpflanzen nach der Infektion ins Frei¬ 
land pikieren mußten, um das Verhalten der Fj-Nachkommenschaft ver¬ 
schiedener Befallsklassen verfolgen zu können. Die dabei gemachten Er¬ 
fahrungen waren trotz größter Sorgfalt wenig ermutigend. Die in ge¬ 
heizten Gewächshäusern herangezogenen Pflanzen würden sich auf Grund 
dieser Erfahrungen ganz und gar nicht zum Umpflanzen ins fVeiland 
eignen, da insbesondere die stark befallenen Varianten dem Pilzangriff 
dabei frühzeitig erliegen. 

Wie im einzelnen gezeigt wird, ergab die Gewächshausprüfung von 
Fs-Nachkommenschaften, deren Stammpflanzen als Fj-Individuen vor dem 
Umpflanzen ins Freiland in einer ungeheizten Vegetationshalle infiziert 
waren, nicht immer die gewünschte Übereinstimmung. Deshalb wurde 
später in Anbetracht des damit verbundenen beträchtlichen Arbeits¬ 
aufwandes auf eine Infektion von Fj-Generationen und das anschließende 
Umpflanzen ins Freilaud verzichtet, um erst aus dem Verhalten der F,- 
Keimpflanzen von Fj-Familien Rückschlüsse auf den Genotyp ihrer Stomm- 
pflanzen zu ziehen. Aus den gleichen Erwägungen ist bei erbanalytischen 
Untersuchungen der Mehltauresistenz eine direkte Prüfung des Resistenz¬ 
verhaltens der Fi-Bastarde nicht ratsam, es sei denn, man opfert einen 
Teil der gewonnenen Kreuzungskömer für diesen Zweck. Wir beschränkten 
uns jedoch darauf, aus dem Verhalten der Heterozygoten in der F* den 
Infektionstypus der Fi-Bastarde zu erschließen. 
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. Infektioiti der’ Fg-NachkommensehÄften wurden normalerweise 
10 —t 12 Körner verwendet. . Bei monönierer Vererbung genü^ diese Zahl, 
um die Nachkommenschaft mit'hinreichender Sicherheit richtig zu klassi¬ 
fizieren. Bei. polyhybrider Vererbung ist es bei diesw geringen Individuen¬ 
zahl je Familie ilicbt möglich, die homozygot dominanten von den hetero¬ 
zygoten Linien einwandfrei zu unterscheiden- Noch unsicherer ist natür¬ 
lich eine Unterscheidung der in einem, zwei oder mehreren Resistenz¬ 
faktoren spaltenden Heterozygoten unter sich, ganz zu schweigen von einer 
graduellen Bestimmung von Koppeiungsverhältnissen. Um diese Fragen 
jedoch erschöpfend und mit hinreichender Sicherheit beantworten zu 
können, wäre ein Vielfaches der von uns verwendeten Kornzahl erforder¬ 
lich (Briggs und Stanford [3]). Die Gerste, insonderheit die zwei¬ 
zeilige Form, ist für diesbezügliche Untersuchungen infolge ihrer geringen 
Kornzahl je Pflanze ein wenig geeignetes Objekt. Bei dem in unseren 
Zuchtgärten üblichen Standraum von 20 X 5 cm liegt der Beährungs- 
faktor im Durchschnitt ungefähr zwischen 2 und 3. Um eine unbewußte, 
vielleicht nach irgendeiner Richtung einseitige Selektion zu vermeiden, 
legten wir Wert darauf, für die Infektion möglichst viele Individuen der 
Fa-Populationen zu erfassen. Wenn wir als untere Grenze 2 Ähren je 
Pflanze gelten ließen, so stünden je Pflanze im Minimum nur 40—50 gut 
ausgebildete Körner zur Verfügung. Nachdem es uns von vornherein 
darum zu tun war, Sorten von möglichst umfassender Resistenz zu züchten, 
mußte der Schwerpunkt darauf gelegt werden, die gleichen Nachkommen¬ 
schaften auf ihr Verhalten gegen mehrere physiologische Rassen des Pilzes 
zu prüfen. Für den Zuchtgartenanbau und die im Interesse der praktischen 
Auswertung unserer Arbeit erforderliche weitere Sichtung des Materials 
verblieb dann ohnehin nur das Restsaatgut von den stärker bestockten 
Pflanzen. Bei dieser verhältnismäßig geringen Zahl je Familie untersuchter 
Pflanzen mußten wir uns zur Ermittelung der beteiligten Faktorenzahl, ins¬ 
besondere bei Polyhybriden, darauf beschränken, die homozygot rezessiven 
Linien ins Verhältnis zur Gesamtzahl aller übrigen zu setzen. Gewisse 
Rückschlüsse in dieser Beziehung gestatten auch Art und Zahl der in F-,- 
und späteren Generationen auftretenden homozygoten Neukombinationen. 
Ohne Zweifel ist aber in der verhältnismäßig geringen je Nachkommen¬ 
schaft untersuchter Pflanzen ein methodischer Nachteil zu erblicken. Dafür 
gewährt uns aber die von uns gewählte Versuchsanstelluug Einblick in die 
Faktorenbeziehungen bei der Vererbung der Resistenz gegen mehrere Mehl¬ 
taurassen und ermöglicht uns die schnelle und sichere Erfassung der Auel- 
seitig resistenten Nachkommenschaften für die praktische Züchtung. 

Wenn auch beim Mehltau (im Gegen.salz zu den Rostarten) künstliclie 
Infektionen sehr leicht und innerhalb eines größeren Schwankungsbereiches 
der Außenfaktoren gelingen, so läßt sich eine hinreichend scharfe Differen¬ 
zierung in den Befallsbildem nur bei Einhaltung bestimmter Infektions¬ 
bedingungen erreichen. Insbesondere bei länger anhaltenden Temperaturen 
über 20 * C in Verbindung mit direkter Insolation treten Verschiebungen, 
hauptsächlich in den ohn^in sdion labilen mittleren Infektionstypen ein. 
Mitunter erfahren sogar die verhältnismäßig konstanten extremen Infek¬ 
tionstypen i und IV geringe Verschiebungen. Stark anfällige Formen vom 
Typ IV zeigen dabei Chlorosen, so daß eine gewisse Resistenz (Typ 111) 
vorgetäiischt wifd, während umgekehrt Typ i in Richtung einer geringeren 
Resistenz O—I verschoben werden kann. 

Es ist deshalb darauf zu achten, daß die Gewächshaustemperatur 
20 *C möglichst nicht übersteig^. Durch vorübergehendes Absinken der 
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Alib. 1. Spezialgowäohshau» mit Kühlvorrichtninr, ausgelührt von Oskar E. Mehlhom O. m. b. H. 

Gowttchshaus- und Hoizungsanlaijieii Schwoinsbui^ i. Sachsen 

Temperatur (z. B. Ober Nacht) werden die Versuchsergebnisse nicht merk¬ 
lich beeinträchtigt. Da wir die Anzucht und Infektion der Versuchs¬ 
pflanzen im gleichen (lewächshaus vornehmen, würden bei Andauern 
tieferer Temperaturen Keimung und Entwicklung der Pflanzen sowie die 
Inkubationszeit des Pilzes und damit die Gesamt versuchsdauer unnötig 
verzögert. Wir waren deshalb bestrebt, ein Temperaturbereich von 15 bis 
20 “ C nach Möglichkeit einzuhalten. Eine ausgesprochene Temperatur¬ 
empfindlichkeit, wie sie für Gelbrost festgestellt wurde, ist somit bei Mehl¬ 
tau keineswegs vorhanden. 

Auch bezüglich der Luftfeuchtigkeit in den Gewächshäusern stellt 
der Mehltau keine besonderen Ansprüche. Vorkehrungen zur Erhöhung der¬ 
selben, wie Einbringen von feuchtem Torfmull oder ein Bedecken der 
Pflanzen mit Glasglocken, sind nicht erforderlich. Auch hinsichtlich der 
Lichtverhältnisse ist der Pilz bescheiden, so daß die Versuche auch in den 
lichtarmeu Wintermonaten ohne künstliche Zusatzbeleuchtung durchgeführt 
werden konnten. Schädlich wirkt sich hing^en, hauptsächlich in Ver¬ 
bindung mit hohen Temperaturen, eine andauernde direkte Sonnenbestrah¬ 
lung aus. Da in den Sommermonaten "eine Begrenzung der Temperatur 
unter 20 “ C trotz Beschattung der Gewächshäuser ohne kostspielige Kühl¬ 
einrichtungen nicht dauernd zu erreichen ist, haben wir die Versuche aus¬ 
schließlich in den Monaten Oktober—Mai durchgeführt. Eine vorübergehende 
Temperatursteigerung in den Mittagsstunden wmrde bei vollkommen ge¬ 
schlossenem Gewächshaus mit Hilfe einer Ventilieranl^e verhindert, durch 
welche die zwischen Gewächshaus und Keller zirkulierende Luft auf die 
Temperatur des Leitungswassers abgekühlt wurde. 

Die Versuchspflanzen ziehen wir in quadratischen Zinkblechkästen 
(14 X 14 X 9 cm) in einer nährstoffreichen Komposterde an. ln diesen 
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Kästen können 4 Reihen zu je 10—12 Pflanzen geprüft werden. Bei Ver¬ 
wendung dieser quadratischen Kulturgefäße ist eine restlose Ausnützung 
des Gtowächshausraumes gewährleistet. Damit bei diesem engen Stand- 
raum während der Yersuchsperiode keine Nährstoffmangelerscheinungen 
eintreten, die unter Umständen mit Besistenzmerkmalen verwechselt 
werden könnten, empflehlt sich nach dem Auflaufen der Pflanzen eine zu¬ 
sätzliche Stickstoffdüngung mit Kalksalpeter. 

Das Ansetzen der Versuche muß bei größeren Serien in entsprechen¬ 
den Abständen geschehen, um die Bonitierung termingerecht in aller Ruhe 
vornehmen zu können. Da Anzucht und Infektion im gieichen Gewächs¬ 
haus durchgeführt werden, sind ständig alle Stadien der Keimpflanzen- und 
Pilzentwicklung nebeneinander vorhanden. Die Infektion selbst erfolgt als 
Masseninfektion durch Abstäuben stark befallener Pflanzen, die über den 
Gewächshaustischen aufgestellt sind (siehe Abb. 1). Da die Gewächshaus¬ 
luft dabei ständig mit Konidien geschwängert ist und die Infektion bereits 
beim Auflaufen der Keimpflanzen einsetzt und bis zur Bonitierung an¬ 
dauert, ist eine sehr gleichmäßige, nach und nach einsetzende und im 
ganzen genügend starke Infektion gewährleistet, wie sie durch Einzel¬ 
infektion mit Pinsel oder Wattebausch niemals erreichbar wäre. Ein Zer- 
spriihen von Sporenaufschwemmungen, wie es bei Masseninfektion mit 
Rostsporen üblich ist, hat sich beim Mehltau als ungeeignet erwiesen. 

Eine weitere Voraussetzung zur Gewinnung klarer Spaltungsergeb¬ 
nisse ist eine Infektion mit reinen Rassen des Pilzes. Infolge starker 
Fruktiflkation des Pilzes und der großen Keimbereitschaft seiner Konidien 
macht sich auch die geringste Beimischung einer fremden Rasse störend 
bemerkbar, insbesondere wenn es sich dabei um eine Rsisse von größerer 
Aggressivität handelt. Die Reinhaltung der Rassen des Pilzes gestaltet 
sich beim Mehltau sehr schwierig und erfordert eine laufende Kontrolle. Bis 
zum Kriegsausbruch wurden die von mir isolierten Rassen jahrelang in 
verschiedenen Räumen möglichst weit voneinander entfernter Gebäudeteile 
weiterkultiviert, sind aber während meiner Abwesenheit beim Heeresdienst 
größtenteils verloren gegangen. 

Die Getrennthaltung der verschiedenen Biotypen wird erleichtert, 
wenn man als Nährpflanzen teilresistente Gerstensorten von bestimmter 
selektiver Wirkung verwendet. Eine absolute Trennung aller Rassen läßt 
sich dadurch jedoch nicht erreichen, so daß vor Beginn einer Versuchs¬ 
serie immer wieder ein reiner Klon isoliert werden muß, was wir durch 
wiederholte Verdünnungskultur von Einzelpusteln erreichen. 

Da die erbanalytischen Untersuchungen großer äerien mit einer be¬ 
stimmten Mehltaurasse sich über Wochen und Monate erstrecken, ist eine 
ständige Reinheitskontrolle der Pilzrasse erforderlich. Die Reinhaltung 
der Rasse gelingt um so schwieriger, je geringer ihre Aggressivität ist. Am 
gi'ößten ist also die Vermischungsgefahr bei der Hauptmehltaurasse A, da 
uns zur Vermehrung keine für A hochanfällige Gerstenvarietät zur Ver¬ 
fügung steht, die von anderen Rassen nicht ebenfalls stark befallen wird. 
Bei Masseninfektionen im Gewächshaus mit einer zunächst reinen Mehltau¬ 
rasse machen sich über kurz oder lang, anfangs natürlich nur in Spuren, 
Fremdbeimischungen aggressiverer Rassen bemerkbar. Wenn am gieichen 
Ort in anderen, Gewächshäusern oder Räiunen verschiedene andere Rassen, 
wenn auch nuf im kleinen gezogen werden, so ist es naheliegend, daß die 
Sporen durch Personen verschleppt werden, oder zufällig durch Luft- 
bewogung übertragen werden. Die Möglichkeit des Anfliegens aus dem 
Freil^d, die in den Sommermonaten in Betracht zu ziehen ist, tritt im 
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Winter zurück. Dabei könnte es sich in der Hauptsache aber nur um die 
Hauptrasse A handeln, die als Vermischung kaum feststellbar wäre. Als 
weitere Ursache der Rassenvermischung kommt die Neuentstehung von 
Rassen durch Mutation, die wir für die bis dahin unbekannte Rasse F nach- 
weisen konnten, tmter den Bedingungen der Hewächshausversuche schein¬ 
bar nicht allzu selten vor. 

Eine eingetretene Vermischung mit einer höher aggressiven Rasse 
äußert sich immer dadurch, daß mitunter an einzelnen Pflanzen des Infek- 
tionstypus i oder 0 eine Einzelbefallsstelle nach Typ IV festgestellt wird. 
Durch Isolierung imd Vermehrung dieser Einzelpustel sowie anschließender 
Prüfung auf dem Standardsortiment läßt sich leicht nachweisen, ob eine 
Vermischung und mit welcher Rasse vorliegt. Es empfiehlt sich dann, 
sofort einen neuen Einsporstamm der gerade in Bearbeitung befindlichen 
Rasse herzustellen und in einem getrennten Giewächshaus zu vermehren, 
für den Fall, daß bei einem Uberhandnehmen der Vermischung die Ver¬ 
suche abgebrochen werden müßten. Eine einmal vorgekommene Ver¬ 
mischung nimmt schnell überhand, wenn nach der Bonitierung der Ver¬ 
suchsergehnisse die befallenen Pflanzen aus dem Versuch selbst wieder zur 
Infektion späterer Serien verwendet werden, da begreiflicherweise die 
Fremdbeimischung auf den gegen die Versuchsrasse resistenten Einzel- 
pfianzen einen günstigen N^rboden findet. Dagegen läßt sich eine in 
Spuren festgestellte Vermischung noch längere Zeit zurückhalten, wenn 
man die zur Infektion benötigten Pilzsporen gesondert auf einer für den 
jeweilig im Versuch geprüften Biotyp stark anfälligen Sorte vermehrt, die 
für andere Pilzrassen weitgehend widerstandsfähig ist. 

Bei einer durchschnittlichen Gewächshaustemperatur von 15—20 ® C 
i>eträgt die Gesamtversuchsdauer vom Einlegen der Körner bis zur Fest¬ 
stellung der Infektionsergebnisse 18—20 Tage. Der richtige Zeitpunkt 
zum Bonitieren der Befallsergebnisse muß durch ständige Beobachtung der 
V'ersuche bestimmt werden. Er ist dann gekommen, wenn sich bei stark 
anfälligen Pflanzen üppige, häufige Konidienlager gebildet haben, aber 
noch bevor irgendwelche Ahsterbeerscheinungen an den Blättern sichtbar 
sind. Bis zur gleichen Zeit halten sich daim die Befallsbilder der ver¬ 
schiedenen Infektionstypen, die als spezifische Reaktionen der Wirtspfianze 
auf den Pilzangriff aufzufassen sind, genügend scharf differenziert. Zur 
erschöpfenden Klärung faktorieller Zusammenhänge beim Mehltauverhalten 
darf keineswegs nach der primären Befallstärke klassifiziert werden, 
sondern es muß immer erst die sekundäre Reaktion des Wirtes auf den 
Pilzbefall abgewartet werden, die im „Infektionstypus“ verkörpert ist. Als 
Anfänger verfällt man zu gern auf den Fehler einer zu frühen Bonitierung. 
Dadurch werden in der Regel einfachere Spaltungsverhältnisse vor¬ 
getäuscht. Einerseits sind dann Unterscheidungsmerkmale zwischen den 
Infektionstypen IV und III noch nicht scharf genug ausgeprägt, so daß 
zuviel hoch anfällige Pfianzen gezählt' werden, andererseits ist die In¬ 
kubationszeit des Pilzes bei den nur sehr schwach anfälligen Individuen 
vom Typ I vielfach etwas länger als bei hoch anfälligen Pfianzen, so daß 
hei zu früher Bonitierung die Typen 0 und I noch nicht zu unterscheiden 
sind. Es sei zugegeben, daß für die Zwecke der praktischen Auslese 
resistenter Formen ein frühzeitiges Bonitieren nach Befallsstärken voll¬ 
kommen ausreichend ist, zur genetischen Analyse ist es aber unerläßlich, 
streng nach Infektionstypen zu klassifizieren. 

Eine genaue Bewertung der Infektionsergebnisse und richtige 
Klasseneinteilung ist nur möglich, wenn die Pfianzen vorsichtig ab- 
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geBohnitten 'und nach Klassen geordnet nebeneinander gelegt werden. Dsu 
durch wird die Arbeit sehr beschleunigt und eine falsche Einreihung leicht 
entdeckt. Die Bonitierung hat immer nur nach dem Verhalten des ersten 
Blattes zu erfolgen, da höher inserierte Blätter sowie Blattscheiden und 
Koleoptilen sich etwas abweichend verhalten können. 

B. Die geprüften Derstenkrenznngen 

Als erste mehltauresistente Sorte ist uns im Jahre 1929, in dem alle 
deutschen Anbaugebiete unter einer verheerenden Mehltauepidemie /.u 
leiden hatten, Pflugs Intensiv durch ihre weitgehende Feldresistenz in den 
Versuchen der Landessaatzuchtanstalt aufgefallen. Aus dem Verhalten 
der FfNachkommenschaften von Kreuzungen dieser Sorte mit den an¬ 
fälligen Sorten Criewener 403 (CP) und Heils Franken H, (HP und PH) 
konnte auf eine monomere Vererbung der Mehltauresistenz bei Pflugs Inten¬ 
siv geschlossen werden, was durch Nachprüfung im Gewächshaus auch 
bestätigt werden konnte (Ho neck er [6]). Bei der Prüfung von Fs- 
Familien einer späteren Kreuzung Pflugs Intensiv X Katterbacher mit der 
Mehltaurasse A bei etwa 20 ® 0 im Gewächshaus ergab sich folgende Auf¬ 
spaltung: 


Tabelle 1 

Pflugs Intensiv (i)x Katterbacher (III—IV), Rasse A 



Homozygot 
rosifltent \ 

Homozygot' 

anfRlUg 


Bl 

n||H 


(Typ i) 

(Typ lir-IV) 



Absolut .... 

131 

1.^2 

258 

541 


Je 4. 

0,97 

1,12 

1,91 

4,00 

0,4 


, Daraus ergibt sich mit hinreichender Sicherheit für die Resistenz von 
Pflugs Intensiv gegen Mehltaurasse A eine monomer-intermediäre Vererbung. 

Nachdem in den folgenden Jahren aus der Kreuzung Criewener 403 
X Pflugs Intensiv resistente Stämme ausgelesen waren, die Pflugs Intensiv 
in den landwirtschaftlichen Werteigenschaften übertrafen, wurden die 
weiteren Züchtungsarbeiten hauptsächlich auf 2 Stämmen dieser Kreuzung, 
nämlich CP 103 21 und CP 127 422 aufgebaut. Diese beiden Stämme 
spielen deshalb auch in den folgenden erbanalytischen Betrachtungen eine 
wesentliche Rolle. Zu ihrer Charakteristik sei noch mitgeteilt, djiß CP 127 
auf Rasse A ähnlich wie Intensiv mit reinem Typ i reagiert, während 
CP 103 auf die gleiche Infektion mit zahlreichen chlorotischen Tüpfeln an- 
Bpricht, die von Fall zu F^l je nach dem Zusammenwirken der Außen¬ 
faktoren mehr oder weniger deutlich hervortreten, so daß der Typ (JO—0 
gegeben ist. In diesem Zusammenhang ist erwähnenswert, daß sich die 
beiden CP-Stämme auch in ihrem Verlöten gegen Rasse B in ähnlicher 
Weise unterscheiden, insofern als CP 127 422 den reinen Typ IV ver¬ 
körpert, T^ährend CP 103 21 zunächst zwar auch stark befallen wird, durch 
Auftreten chlorotischer Veränderungön im Blattgefüge aber schließlich 
Infektionstypus IV—^III zustande kommt. Über den Ursprung dieses 
Chlorosefaktors, der offenbar gegenüber beiden Mehltaurassen wirksam ist, 
und eine Modifizierung, d. h. Abschwächung der extremen Infektionstypen 
bedingt läßt 'sich mit Bestimmtheit nichts aussagen. Bei den Hpaltungs- 
ergebnissen späterer Kreuzungen mit CP 103 21 kommt seine Wirkung 
jedoch immer wieder zum Ausdruck und muß bei ihrer Deutung berück¬ 
sichtig werden. 
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Bei den ersten Rückkreuzungen der CP-Stänune, die wir 1931 zur 
weiteren Verbesserung ihrer Ertrags- und Güteeigenschaften mit ver¬ 
schiedenen mehltauanlälligen Sorten und Stämmen durchführten, ist uns 
eine größere Variabilität der Fi-Familien nach Kreuzungen mit CP 103 21 
aufgefallen. Unsere damaligen Auslesen wurden aber in erster Linie nach 
praktischen Gesichtspunkten vorgenommen und unser Blick war- zur 
sicheren Erfassung dieser feinen Untersdüede noch zu wenig geschärft, so 
daß in Anbetracht der geringen Pflanzenzahl je Nachkommenschaft die 
Trennung lediglich nach Befallstärken vorgenommen wurde. Trotzdem 
geht aus unseren diesbezüglichen Aufzeichnungen mit hinreichender Ge¬ 
nauigkeit hervor, daß die Unanfälligkeit (Typ i) von CP 127 422 durch das 
von Pflugs Intensiv übernommene einfache Allelenpaar vererbt wird, 
während bei der Vererbung des Resistenzverbaltens von CP 103 21 außer¬ 
dem noch ein Nebenfaktor im Spiele sein muß, der unabhängig vererbt 
wird, wodurch die größere Variabilität der betreffenden Kreuzungs¬ 
populationen zustande konunt. 


Tabelle 2 

Verhalten von F,-Faniilien gegen Rasse A 


KmiPiinK 

Inf. Typ 
der 
Eltoni 

Homozygrot 

resistent 

Homozy^t 

anfällig 

Heterozygot 

äomma 

-rarK=4 

m 

(1:3) 

(J 1 = SB 108 X CP 103 

IV,xO 

173 (i, 0) 
1,05 

149 (lll, IV) 
2,' 

72 (III, IpJ 

338 (i~IV) 
^5 

660 

4,00 

0,74 

0 2=« Isaria x CP 103 . 

IV X 0 

80 li, 0) 
1,064 

149 (i-IV) 
36 

301 

4,00 

0,64 

G 3 == Hado x CP 127 . 

IV X i 

22 ti) 
0,89 

37 (IV) ’l 

40 (i, 11, IV) 
11 

99 

4.00 

0,64 


Nach verschiedenen Beobachtungen des Jahres 1931 (Honecker 
17J) ergab sich ein Hinweis auf eine gewisse biologische Spezialisierung des 
Gerstenmehltaues, so daß wir im Jahre 1932 mit der rassenanalytischen 
Untersuchung verschiedener Mehltauherkünfte begannen. Neben der über¬ 
wiegend verbreiteten Hauptrasse A konnte dabei zunächst eine weitere 
Kasse B nachgewiesen werden. Die Rasse B wurde bis jetzt immer nur 
mit A in Spuren vergesellschaftet angetroffen und besitzt demnach bis jetzt 
kein selbständiges Verbreitungsgebiet. Diese Eigenart des Vorkommens 
gilt auch für alle späterhin noch ermittelten Meliltaurassen. Daß sich an 
der Zusammensetzung der Rassenflora, wie wir heute nach 10 Jahren 
wissen, nichts Wesentliches ändern würde, durften wir auf Grund der 
Erfahrungen auf anderen Gebieten der Resistenzzüchtung nicht annehmen. 
Die Feststellung, daß unsere ersten, auf der Resistenz von Pflugs Intensiv 
aufgebauten gegen die Hauptrasse A resistenten Züchtungen (CP 103 21 
und 127 422) im Infektionsversuch von der aggressiveren Rasse B mehr 
oder weniger stark befallen wurden, nahmen wir zum Anlaß, nach B-resi- 
stenten Gerstenvarietäten Umschau zu halten, in dem Bestreben durch 
Kreuzung derselben mit den CP-Stämmen die Resistenz gegen A und B 
zu kombinieren. 

Außer einer Anzahl für Basse B schwach anfälliger Gerstenvai'ietäten 
konnten wir aus einer Dalmatinischen Landgerste „Ragusa“ verschiedene 
Formen isolieren, die gegen Mehltaurasse B höchste Resistenz (Typ i—O) 
aufweisen. Die Dalmatinische Landgerste Ragusa wurde im Jahre 1929 
von Dr. Auf hammer von einer Adriareise mitgebracht und entstammt 
verschiedenen Proben, die teils auf dem Wochenmarkt in Ragusa gekauft, 
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teils als Ähren auf abgeemteten Feldern in der Nähe der Stadt gesammelt, 
wurden. Wie die spätere Formentrennung ergeben hat, stellt diese Ragusa- 
gerste in morphologischer, physiologischer und phytopathologischer Hin¬ 
sicht eine sehr bunt zusammengesetzte Population dar. 

Eine besondere Bedeutung erlangte im Laufe der weiteren Bearbei¬ 
tung des Mehltauproblems ein als „Ragusa b“ bezeichneter Stamm, der einer¬ 
seits als wesentlicher Bestandteil des Testsortiments zur Rassenbestimmung 
verwendet wird, andererseits auch als häufig benutzter Kreuzungselter 
maßgebend am Aufbau unseres neueren mehltauresistenten Zuchtmaterials 
beteiligt ist. Die mit den Mehltaurassen A und B getrennt durchgeftthrten 
Infektionsversuche an verschiedenen durch Formentrennung aus der 
Ragusalandgerste erhaltenen Linien ergaben, daß ein Teil der Nachkommen¬ 
schaften (darunter auch Ragusa b) weder von Rasse A noch von B befallen 
wurden. Die von uns angestrebte Kombination der A- und B-Resistenz 
war damit bereits gegeben. Nachdem uns zunächst die Aufgabe gestellt 
war, eine mehltauresistente zweizeilige Braugerste zu züchten, die resistenten 
Varianten der Ragusapopulation aber ausschließlich mehrzeilig waren, 
wurde 1931 Ragusa b (Hord. com. alb. pol. vulg. C) mit CP 103 21 (Hord. 
com. alb. dist. nut. A) gekreuzt. 

Kreuzung G 34 = CP 103 21 $ X Ragusa b c? (1931). 

Verhalten gegen Rasse A : 0 i—0 

„ „ „ B:III-IV 0 

Als Ergebnis wurden 8 Kreuzungskömer erzielt. Da mit ziemlicher Sicher¬ 
heit erwartet werden konnte, daß die Fx-6eneration dieser Kreuzung, ähn¬ 
lich wie beide Eltern, gegen Rasse A befallsfrei bleiben würde, wurden die 
im Gewächshaus herangezogenen 8 Fi-Pflanzen im Frühjahr 1932 nach.Ent- 
faltung des ersten Blattes mit Rasse B infiziert. Dabei blieben sämtliche 
Pfianzen hoch resistent (Typ i—0), worauf die Pfianzeu ins Freiland 
pikiert wurden. Die Fj-Generationen wurden 1933, nach F,-Pfianzen ge¬ 
trennt, nicht im Gewächshaus, sondern in einer nach Süden offenen Vege¬ 
tationshalle herangezogen, um auf diese Weise kräftigere Pfianzen zu er¬ 
halten und Verluste beim Umpflanzen zu vermeiden. 7 Nachkommen¬ 
schaften (34/1—7) wurden mit Rasse B infiziert, die Nachkommenscliaft 
einer Fj-Pfianze (34/8) wurde nach dem Auflaufen in einem abseits liegen¬ 
den Gewächshaus mit Rasse A infiziert. Die mit Rasse B infizierten Indi¬ 
viduen konnten ohne Schwierigkeiten zunächst in 2 Klassen eingeteilt 
werden: Einerseits befallsfrei (ähnlich dem Verhalten von Ragusa b) und 
andererseits ziemlich stark befallen (dem Verhalten der unter gleichen 
Bedingungen mitgeprUften CP 103 21 entsprechend). Bei der Klasse 
„befaUsfrei“ traten im weiteren Verlauf der Pilzeinwirkung bei einem 
größeren Teil der Pfianzen an der Blattspitze leichte Chlorosen mit ein¬ 
gesprengten nekrotischen Punkten auf, so daß die Klasse der resistenten 
Pfianzen einen gleitenden Übergang von Typ i—0 darstellte. Die stärker 
chlorotiscben Pflanzen wurden getrennt gezählt, um durch ihren Nach bau 
in dm: F« zu prüfen, ob sich möglicherweise homozygote und heterozygote 
Individuen nach der Stärke der Chlbrosen unterscheiden lassen. Die 
Klasse der „anfälligen“ zeigte einen ziemlich einheitlichen Befall. Im 
Gegensatz zu den übrigen Gewächshausversuchen ließ sich in der un- 
g^eizten Veg^tionshalle trotz fortgesetzter Abstäubung stark befallener 
Pflanzen, die m Gewächshaus mögliche Infektionsdichte auch nicht an¬ 
nähernd'gleich stark Und schnell erreichen. Entsprechend den Außen¬ 
bedingungen zeigte der Befall einen ähnlichen Charakter, wie er bei Frei- 
landi^mzen vorkommt. Die Klassifizierung der anfälligen Pflanzen 
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konnte deshalb nicht nach dem Infektionstypus, sondern nur nach Befall- 
Stärke vorgenommen werden. Zwischen den einzelnen Fa-Nachkommen- 
schaften ergab sich im Infektionsverfaalten kein Unterschied, so daß in der 
folgenden Zusammenstellung der Ergebnisse die einzelnen Klassen der 
7 Nachkommenschaften zusammengefaßt werden konnten. 


Tabelle 3 

Kreuzung G 34/1—7 = GP 103 21 $xBagnsa b d (F„ Basse B) 


ßeobachtetos 

Spaltangsergebniß 

Besistent 

(i-OO) 

Resistont 

(00-0) 

llllll^ 

Summa 

— fttr K = 4 
m 

(8:1) 

Absolut. 

Je 4. 

256 

3,C 

587 

)76 

253 

0.924 

1096 

4.00 

1.45 


Daraus ergibt sich eine monofaktorielle Vererbung mit weitgehender 
Dominanz der B-Resistenz von Ragusa b. 

Die zahlenmäßig besonders ui^angreiche Nachkommenschaft G «Id/S, 
die unter gleichen Bedingungen herangezogen war, wurde in einem iso¬ 
lierten Gewächshaus einer Infektion mit Rasse A unterzogen. Die Klasse 
der resistenten Individuen wurde nach den obigen Gesichtspunkten be¬ 
wertet und aufgeteilt, während die anfälligen Pflanzen bezüglich ihrer Be¬ 
fallstärke in wesentlich weiteren Grenzen variierten, so daß eine Trennung 
in „schwach anfällig“ und „stark anfällig“ vorgenommen werden konnte. 


Tabelle 4 

Kreuzung 6 34/8 (F,, Rasse A) 


Spaltutigser^obnis 

1 

Ret^istont 

(i—00) 

Rosistont 

(00-0) 

Schwach 

aofal% 

(I-IV) 

starker 

anfällig 

(III-IV) 

Summa 

Wm 

Absolut. 

Je 16. 

67 

13. 

138 

07 

22 

2,! 

24 

251 

0,18 


Das Auftreten anfälliger Pflanzen in der F* der vorstehenden Kreu¬ 
zung deutet darauf hin, <üiß die Resistenz der Sorten CP 103 21 und 
Ragusa b, die sich gegenüber der Rasse A annähernd gleich verhalten, 
durch verschiedene Faktoren bedingt wird. Durch Zusammenziehung aller 
resistenten Pflanzen einerseits sowie aller anfälligen andererseits ergab sich 
ein Spaltungsverhältnis von etwa 13 :3, dessen Deutung ims aber erst nach 
weiteren Untersuchungen möglich wurde. 

Sämtliche Fj-lndividuen wurden nach der Klassifizierung ins Frei¬ 
land umgepflanzt, um durch die nächstjährige Prüfung der Fa-Familien die 
Beobachtungen an den Einzelpflanzen zu kontrollieren. Von insgesamt 
1347 in Fj geprüften Individuen wurden 1220 Nachkommenschaften ge¬ 
wonnen, woraus sich ein Pflanzenverlust von 9,5 ®/o errechnet, der über¬ 
wiegend durch das Umpflanzen entstanden ist. Dieser Pflanzenyerlust ver¬ 
teilt sich nicht gleichmäßig auf resistente und anfällige Individuen, son¬ 
dern trifft überraschenderweise die resistente Gruppe mit 11,2 ®/o auffallend 
stärker wie die Klasse der anfälligen Pflanzen (nur 4,4 ®/o). Das Gegenteil 
hätte man erwarten sollen, da die anfälligen Individuen trotz vorheriger 
Abhärtung durch Anzucht in der ungeheizten Vegetationshalle, durch den 
Befall, welcher sich auch im Freiland weiter auswiiite, doch sicher ge¬ 
schwächt waren. Dies deutet darauf hin, daß mit der Meltauresistenz .be¬ 
stimmte Eigenschaften physiologischer Art zu korrelieren scheinen, die 
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-den resistenten Pflanzen den Kampf mit Widrigen Umw^ltverhflltnissen 
erschweren. 

Durch Infektion mit Mehltaurasse B söllth %uf Grund des Verhalt^s der 
Fi-Familien die Zuverlässigkeit unserer Klassifizierung der Einzelpflanzen 
nachgeprttft werden. Insbesondere war zu untersuchen, ob die Tiennung der 
resistenten Varianten nach dem Grad ihrer chlorotischen und nekrotischen 
Verfärbungen berechtigt war. Das Ergebnis der Prüfung des iNachbaues 
der beiden Klassen (i--^0 und 00—0) in der F» beweist, daß die ver¬ 
schiedene Ausprägung der Chlorosen und Nekrosen rein modifikativer 
Natur gewesen sein muß, da in beiden Klasi^en homozygot-resistente und 
heterozygote Familien in einem nahezu gleichen Verhältnis erfaßt worden 
waren. Die Resistenz der Ragusa gegen Rasse B gegenüber der Anfällig¬ 
keit der CP 103 21 ist demnach vollst^dig dominant. Mit Ausnahme von 
3 Pflanzen (vermutlich Verwechslungen beim Umpflanzen oder Ernten) 
erwiesen sich dagegen sämtliche in Fj als anfällig bonitierten Pflanzen auch 
in ihren Fi-Nachkommenschaften konstant anfällig. 


Tabelle 5 

Kreuzung G34, F,-f'amilien, Basse B 



Verhalten der Fg-Familien | 


?- für K = 4 
m ^ 

(8:1) 

Vorhalten der FfPflanzen . 

homozygot 

resistent 

<i-0; 

heterozygot 

homozygot 

anfällig 

(IH-IV) 

Sa. 

(i—OO) wenig Chlorose . 

117 

39.3*7. 


— 

298 


(00—0) stärkere Chlorose 

256 

40,4 7. 


— 

633 


Anfällig (lII-IVl . . . 

3 


286 

289 


Somme 

376 

558 j 

286 

1220 


Je 4 

1 3,062 1 

0.938 

4,00 

1,25 


Da es sich bei der Kreuzung G 34 = CP 103 21 X Ragusa b um eine 
distichum X polystichum-Kreuzung handelt und die in Fs nach ihrem 
Mehltauverhalten klassifizierten Pflanzen im Freiland zur Reife gebracht 
wurden, war es möglich, die Aufspaltungen des Materials nach der Zeilen¬ 
zahl zu ermitteln und die dabei erhaltenen Phänotypenklassen nach ihrem 
Mehltauverhalten unterzuteilen. Nach Vererbungsstudien an verschiedenen 
€lerstenkreuzungen von Huber (11) beruht der Unterschied zwischen der 
distichum- und polystichum-Eigenschaft auf dem Allelenpaar Z—z, als 
Glieder einer multiplen Serie Z'— 2 ,—z (deficiens-distichum-polystichum). 
Daß die bei dem hier vorliegenden Material festgestellte Anzahl der zwei¬ 
zeiligen Varianten die Erwartung wesentlich übersteigt (Tabelle 6), beruht 
darauf, daß die zweizeiligen intermedium-Formen in der Fz phänotypisch 
schwer von den homozygot-zweizeiligen unterschieden werden konnten und 
deshalb zweifellos teilweise zu den zVeizeiligen gezählt wurden. Durch 
Zusammenfassung'dieser beiden Klassen ergibt sich aber eine gesicherte 
monofaktorielle At^paltung. 

Aus deir^Korrelationstabelle 6 läßt sich ersehen, daß zwischen der für 
die Zeil^kahl der Gerste verantwortlichen Allelenreihe und dem Faktor für 
die Resistenz der Ragusa b gegen Mehltaurasse B eine stärker in Erschei- 
nung^tltotende Koppelung nicht besteht. 















üB|«fittohiitag«n Uber du YeriMlttti 4«r Qente 


Btes jftbt Iatd)rtoa4MO ai» dam duteh Zusaaimeiitassuniff, der 
»pTMlunideild Ifi^Phlaot^rpok gebUdeten dibybriden BpaltuDgayemUttai« hnr- 
das Bolt 8,0&:8^ :8^96 :0,86 dttr ErSraztong 9 :8 :3 :1 bei v&lUger 
EnabbJbigigkdt beider Merkmale bioreicbend nahe kommt. • 


labeüe 6 

Kreaanng 034, Beiiehnngen zvisohea der Zeilenzahl and dem Verhalten von 
Keimpflanzen der Oerate gegen Mehltanraeze B 



Homosygot 

retwtofit 

Ueterofygot 

Homosygot 

anWig 

Sa. 

ZatUgkeU Ja 4 

DiStidram . . 

123 

193 

96 

412’ 


Ixtiemiodiixia .... 

131 

239 

126 

496 


Polystiohom 

123 

126 

64 

812 

■hEüSII 

Summe 

377 

557 

286 

1220 


Meltaorafiee B je 4 

1 3.062 1 

0.938 




Fhftnotypisohes Verhalten gegen Mehltanrasse B und Zeiligkeit 



Betistent 


diatiebam ' 

1 poiystioham 

difiUehimi 

polyatichom 

Absolut. 

686 

248 

222 

64 

Je 16. 

8,95 

3,27 

2,93 

0,85 

D 

m 

0,22 

1,60 

0,39 

1,35 


Nebmi der erbanalytischen Untersuchung verschiedener Gersten¬ 
varietäten gegen die bis dahin bekannten Mehltaurassen A und B wurde im 
Jahre 1934 auch die Prüfung verschiedener Mehltauherkünfte auf ihre 
rassenmäfiige Zusammensetaung weiter fortgesetzt. Durch Verwendung 
der resistenten Varietäten CP 127 und Ragusa b als Fangsorten zur Frak¬ 
tionierung der jeweiligen Mehltauherkünfte, gelang es, neben den bereits 
bekannten Bassen A und B, aus südbayerisdien Pilzherkünften 2 weitere 
Bassen C und D zu isolieren. 

Da die besonders aggressive Basse G, die bis dahin bei unseren Zttch- 
tungsarbeiten bevorzugten Gerstenvarietäton CP und Ragusa in gleicher 
Weise stark zu befallen vermochte, muSte sie zunächst bei unseren m:b- 
analytischen Untersuchungen unberücksichtigt bleiben, bis entsprechmid 
resistente Gerstensorten gefunden waren. Für die Basse D wurde dagegen 
auf Grund der Sortimentsprüfung eine ganz spezifische Aggressivität fest- 
gestellt. Es zeigte sich nämlich, daS vers^edene Gerstenvarietäten gegen¬ 
über den Mehltaurassen B und D sich vollkommen gegensätzlich verhalten, 
indem bei der gleichen Sorte entweder Unanfälligkeit für Basse B mit 
höchster Anfälligkeit für Basse D und umgekehrt zusammentrifft. Neben 
einer Anzahl anderer Gerstenvarietäten, die ich als AnfäUi^eitsgruppe 6 
zusammengefaftt habe, zeigen dieses g^nsätzliche Verhalten auch die in 
der vorausgehend behandelten Kreuzung G 34 verwendeten Elternsorten: 
CP 10821 B-anfäUig D-resistmit 

Ragusa b B-resistent D-anfäUig 

Es fragte sich nun, ob für das Verhalten beider Sortoi gegenüber den. 
Bassen B und D zwei getr^Einte Faktoren im Spiele sind oder ob des 
reziprok-gegensätzliche Verhalten dieser beiden SoitMt durch, ein ipw 
dasselbe Allelenpaar bedingt wird, was dne absolute K(^pelung zwise^ 

Z. t MmmmMttg. Bä.OlBatH 30 
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B-Anfälli^eit und D-Reeistenz und umgekehrt bedeuten würde. Die 
Klärung meser ErbUchkeitsverh&ltniese mudte in vererbungstheoretUolmr 
Hinsicht besonders reizvoll erscheinen und war vor allem im Hinblick auf 
die MO^chkeiten und weiteren Erfolgsaussichten der prdctischen 
Resistenzzttchtung von ausschlaggebender Bedeutung. 

Nachdem bereite durch Untersuchung der Fa-Generation von Q 34 
nacfagewiesen und durch Nadiprfifung in F, bestätigt war, dafi die B- 
Besistenz der Bagusa b auf einem dominanten Faktor beruht, konnte die 
vorausgehend aufgeworfene Frage durch die nachfolgende Infektion der 
gleichen Fa-Familien mit Basse D geklärt werden. Da nur noch von 
967 Fa-Nachkommenschaften genügend Saatgut verfügbar war, mußte das 
Spaltungsverhältnis aus dieser Gesamtzahl errechnet werden (Tabelle 7i. 
Daraus läßt sieh entnehmen, daß die Resistenz von CP 10321 gegen 
Rasse D monofaktoriell vererbt wird. Wie sich aus den summarischen 
Spaltungszahlen der Fa-Heterozygoten ergibt, ist bei der Vererbung des 
Verhaltens gegen Rasse D die Anfälli^eit dominant. In späteren Kreu¬ 
zungen ergab sich jedoch, daß die Dominanz keine vollständige ist^ so daß 
von Fall zu Fall die Heterozygoten mehr oder weniger stark von den 
homozygot-anfälligen Pflanzen in der Befallstärke abweichen und unter¬ 
schieden werden können. 


Tabelle 7 

Krenzung 634, F,-fainilien, Basse D, CP 10321 (i) x Bagusa b (111—17) 


fifMütongs- 

eiigebnis 

Homosygot 

reeiBtent 


Homozygot 

anfftllig 

Sa 

SpalioDg der 
Heterozygoten 

— ffir K 4 
m 

(i—0) 

UII-IN ) 


reeiatent 

anfiUig 

(1:8) 

absolat . 
je 4 . . . 

230 

0,961 

474 
1,982 J 
3,C 

253 

1,057 

»39 

957 

4,00 

1195 

1,028 

3455 

1 2,972 

,09 

0,69 


Die Feststellung, daß die Resistenz der CP 103 21 gegen Rasse D 
monomer-rezessiv vererbt wird, im Gegensatz zur monomer-dominanten 
Vererbung der B-Resistenz von Ragusa b in der gleichen Kreuzung, ließ, 
im Zusammenhang mit der Erfahrung, daß auch bei anderen Pil gkrank . 
beiten die rezessive Vererbung von ^sistenzmerkmalen verhältnismäßig 
selten vorkommt, zunächst die Vermutung aufkommen, daß die Anfällig¬ 
keit der CP für Basse B und ihre Resistenz gegen Basse D sowie das ent¬ 
gegengesetzte Verhalten der Ragusa b auf dem gleichen Allelenpaar be¬ 
ruhen könnten. In diesem Falle müßten sämtliche homozygot D-anfäiligen 
Nachkommenschaften gegen Rasse B resistent sein und umgekehrt. 

Ein Vergleich der Inf^tionsergebnisse der entrorechendmi Nach¬ 
kommenschaften bezüglich der Rassen B und D ergab, daß diese Ver¬ 
mutung glücklicherweiM nicht zutrifft, so daß also die B-Resistenz von 
R agusa b und die D-Besistenz von CP 103 21 auf die Wirksamkeit von 
2 selbständigen Faktoren surückgeführt werden müssen (Tabelle 8). 

Durch G^enübersteUuim der in geiarennten Untersuchungen mit den 
Rassen B und D gewonnenen Beobac^tungsergebnissen, wie sie in Tabelle 8 
vorgenupBrnen ist^ kann mit hinreichender Suflieriieit geschlossen werden, 
daß die diem redprok gegensätzUohen Verhalten gegen die Mehltaurassen B 
und D«4 m Gerstenvarietäten OP 103 21 und Ba^sa b zugrunde Uegenden 
Gene •^wtg^end voneinander unabhäng^ sind. 
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Tabelle 8 

Ereusnng G34, Besiehnngen svisohen dem Verhalten gegen die Mehltau- 
rassen B und 1). Klassifikation in der F,-Oeneration 



VtrhAltea dtr 
SIticn MgM 
HdÜtMlMM 

Zahl 

Veriiakwi dar Ft-FMdllen 
gagan HahltaariBM 

Fhln^p der 

F| im Veriialten 
Bmm 

BeUtiv je 16 


er- 

wwtot 

äeoU- 

editet 


B 

D 

FWBtliea 

B* 

0 

B 

0 

GP 10321 $ 

Ragusa b d 


1 

62 

102 

120 

205 

79 

97 

66 

140 

77 

reeisteat 

heterozygot 

radstent 

heterozygot 

reaistent 

heterozygot 

anfiülig 

aaftliig 

anfällig 

reoBtent 

resisteBt 

heterozygot 

heterozygot 

anfällig 

Anfällig 

resistent 

heterozygot 

anfiülig 

i-O 

i-0 

f-0 

i—0 
i-0 
i—0 
lil-IV 
ni^iv 
UI-IV 

i 

rn^iv 

in-^iv 

m-iv 

m-iv 

IlI-IV 

lU-IV 

jssfll 

|9T)D 

1 8181 
|3 8ia> 

2,74 

8,52 

1,13 

3,62 

1,29 

1,87 

1,04 

3,04 


i 

1 

967 





1 

13,01 



In Tabelle 6 konnte der Nachweis geführt werden, daß zwischen der 
B-Resistenz von Ragusa b und der polystichum-Eigenschaft dieser Sorte 
eine merkliche genetische Bindung nicht besteht. UW die enti^recbenden 
Beziehungen zwischen der D-Resistenz von CP 103 21 und der Zweizeilig- 
keit dieser Sorte läßt sich aus den Ergebnissen der Tabelle 9 ohne weiteres 
kein eindeutiger Schluß ziehen, da infolge der geringeren Komzahl der 
zweizeiligen und intennedium-Formen nur ein Teil derselben auf ihr 
Verhalten gegen Rasse D geprüft werden konnte, während von den 
polystichum-Fonnen noch durchwegs genügend Saatgut zur Prüfung verfüg- 

Tabelle 9 

Kreusung 0 34, Beziehungen zwischen der Zeilenzahl und dem Verhalten 
der Keimpflanzen gegen Mehltaorasse D 
(Die pingeklammerten Zahlen stellen korrigierte Werte dar) 



Hom^get j 

Heteroiygot 

Homosygot 

reeieteat 

Sa. 

Zeiligkeit je i 

Distichnin. 

51 

149 

83 

283 

1 


(74) 

(217) 

(121) 

(412) 

1 o finn 

Intermedium .... 

120 

170 

72 

362 



(164) 

1 (233) 

(99) 

(496) 

1 


82 

155 

75 

312 

1,023 

Summe 

(320) 

(605) 

(295) 

(1220) 


ICehltaurasse D je 4 

3,(i 

133 

0,967 




Phänotypisches Verhalten gegen Mehltanrasse D und Zeiligkeit 



1 AnfiUlig 

1 Beeietent 


dietiohom 

polyetiobnm 

dietiohom 

‘ polyetichttin 

Absolut. 

490 

(688) 

155 

(220) 

237 

75 

Je 16 ..... 

8,19 

(9(02) 

2,59 

(2,99) 

3,96 

(3,11) 

1,26 

(0,98) 

D 

m 

0,09 

0,06 

0,61 

i 

0,18 

30* 
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bar war. Das Spaltüngsverhältnis bezüglich der 2^ilenzahl ist deslialb stark 
zugtmstoi dieser Gruppe verschoben, so daß die Bezi^ungen zwischen den 
beiden fn^üchen Günen ohne Korrektur der beobachteten Zahlen ein 
schiefes Bild geben würden. Nach Durchführu^ dieser Korrektur (ein- 
geklanunerte Zahlen in Tabelle 9) eigibt sich jedodi durch Zusammen¬ 
fassung der Heterozygoten, mit den nicht immer absolut sicher feststell¬ 
baren entsprechenden Homozygoten ein der Erwartung weitgehend an¬ 
genähertes cühybrides Spaltungsverhältnis, so daß damit für die 3 Merk¬ 
male B- und D-Besistenz sowie Zeilenzahl, welche in der vorliegenden 
Kreuzung G 34 im Hinblick auf die Möglichkeiten der praktischen Züchtung 
besonders interessieren, ein gegenseitig unabhängiges Verhalten in der Ver¬ 
erbung nachgewiesen ist. 

Auf Grund der Sortimentsprüfungen mit den verschiedene Mehltau¬ 
rassen war festgestellt worden, daß die beiden in der ELreuzung G 34 als 
Eltern vertretene Gerstenvarietäten gegen die Bassen B und D ein rezi- 
]|}rok gegensätzliches Verhalten zeigen, während sie der Hauptmehltau¬ 
rasse A gegenüber beide hoch resistent sind. Für die hier in Frage stehen¬ 
den Gerstensorten und Mehltaurassen ergibt sich nachfolgende Infektions- 
wii^ung: 


Gerstensorte 


Meltaarasse 


A 1 

1 B 

D 

CP 103 21 . 

0 

iv-ni 

i 

Ragasa b. 

0 

i-OO 

in-.iv 


Wenn auch bei CP 103 21 die Wirkung einer starken Infektion mit 
Basse A sich durch Erscheinen meist zahlreicher kleiner chlorotischer 
Tüpfel äußert, die besonders im voigeschrittenen Stadium der Infektion zu 
größeren Flächen zusammenlaufen können, während sich bei Bagusa b als 
Anzeichen einer stärkeren Infektion mit derselben Basse einzelne punkt-- 
förmige braune Stellen (Nekrosen) vorwiegend im Gewebe der Blattspitze 
zeigen, die mitunter auch noch von einer leichten chlorotischen Verfärbung 
begleitet sind, so konnte als naheliegend zunächst doch angenommen 
werden, daß die Unanfälligkeit beider Sorten auf die genetische Wirksam¬ 
keit desselben Hauptfaktors zurückzuführen sei. 

Die ersten Zweifel in dieser Beziehung machten sich auf Grund der 
Prüfung der Fj-Nacbkommenschaft G 34/8 geltend, bei welcher eine Auf¬ 
spaltung in hoch resistente (Typ i—00-^) und in verschiedenem Grade 
anfällig Pflanzen (Typ I—^II—^III—^IV} nach dem hinreichend gesicherten 
Verhältnis 13 :3 fest^steUt wurde (Tabelle 4). Unter der Voraussetzu^, 
daß die Besistenzgene von CP und Bagusa bezüglich der Basse A zuein¬ 
ander allel sind, war eine Spaltung überhaupt nicht zu erwarten. Es 
müssen also verschiedene Gene dabei im Spiele sein. 

Das durc^ die bisherigen Versu<die teilweise aufgebrauchte F,- 
Material der Kreuzung G 34 erschien zu^einer erschöpfenden Beantwortung 
dieser Frage weder ausreichend, noch besonders geeignet. Vielmehr war 
vOn. einer voUkonunen getrennten genetischen Analyse der dnzelnen in 
Frage stehende Besistenzeigenschaften zur Aufhellung des Sachverhaltes 
melu zu erwarren, als die Untersuchung der komplizierten Kreuzung G ^ 
bieten ^^ente, .Nachdem für die CP-Besistenz g^en Basse D und die 
Bagusanei^tenz gegen Basse B eine tmabhängige VereH)ung nac^wiesen 
irar, l^imk'sich nach der Chromosomentheorie aus den gegenseitigen Be- 
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Ziehungen zwischen A- und D-Resistenz der CP einerseits, sowie A- und B- 
Besistenz der Bagusa b andererseits gewisse Schlußfol^rungen auf ^e 
Lokalisation der A-Besistenzgene beider Cerstensorten ziehen. 

Zur Klarstellung der angedeuteten Zusammenhänge mußten Kreu*- 
zungen herangezogen werden, in denen die beiden teilresistenten Sorten 
OP imd Bagusa, je für sich mit einer vollanfälligen Sorte bastardiert waren. 
Bezüglich CP 108 21 konnte auf das FfMaterial der Kreuzung Q 1 zurück¬ 
gegriffen werden. Nach Tabelle 2 wurde für die CP-Besistenz ein Haupte 
faktor nachgewiesen, der in heterozygoter Veranlagung intermediäres Ver¬ 
halten bewirkt. Die Infektion des Bestmaterials von G 1 mit Basse D 
ergab innerhalb der einzelnen Klassen vbUe Übereinstimmung mit dem 
früher ermittelten Verhalten gegen Basse A (Tabelle 10). Demnach müssen 
die A- und D-Besistenz der CP-Gersten auf dem gleichen Faktor begründet 
sein. Dieses Gen zeigt allerdin^ eine der Aggressivität der beiden Bassmi 
A und D entsprechend unterschiedliche Wirkung, die gegen Basse A schon 
bei heterozygoter Veranlagung in einer deutlichen Abschwächung des Be¬ 
falles von T^ III: IV auf I: II erkennbar ist (Fi intermediär), während 
sich gegenüber der aggressiveren Basse D eine Besistenzwirkung nur in 
homozygot-rezessiver Veranlagung zeigt (Fi mehr oder weniger stai^ an¬ 
fällig). Das hier festgestellte analoge Verhalten der auf Pflu^ Intensiv 
aufgebauten CP-Gersten bezüglich der Bassen A und D konnte in späteren 
^euzungen immer wieder bestätigt werden und gilt auch für verschiedene 
andere Gerstenvarietäten fremder Abstammung. 


Tabelle 10 

Verhalten von F,-Familien der Kreuzung G 1 gegen die Bassen A nnd D 


MehUaarasao 

ElieraBorton 

Homoxygrot | 
reeistent 

Heterozygot 

Homozygot 

anfällig 


- für K = 4 
m 

(1:3) 

A 

SB 108 X CP 103 
IV xO 

173 

338 

149 

660 


D 

TV X i 

(i, 0) 
173 

(i-IV) 

338 

(III-IV) 
149 

660 



1 

(i) 

1,048 

(i + IV) 
2,8 

(IV) 

>52 

4,00 

0.72 


Zur Ermittlung der Beziehungen zwischen der A- und B-Besistenz der 
Bagusa b lagen Kreuzungen mit einer für beide Bassen stark anfälligen 
Sommergerstensorte nicht vor. Dagegen stand mir die gewünschte Kom¬ 
bination der Infektionstypen IV !>< i--^ in einer Wintergerstenkreuzung 
zur Verfügung. 


Tabelle 11 

Kreuzung W. G. 5 = Mahndorfer Viktoria x Ragusa b, 
Verhalten von F,-Familien gegen die Rassen A uud B 


MehltanraBse 

Verhalten 
der Eltern 

Homozygot 

resistent 

Heterosj'got 

Mehr oder 
weniger anfällig 

Sa. 

— für K = 4 
m 

(1:8) 

B 

IVxi-OO 

144 

258 

114 

516 




(i, 0) 

(i, III, IV) 

(in, IV) 



A 

IVxO 

144 

258 

114 

516 




(0) 

(0, II, IV) 

(II, IV) 





1,12 

2,88 1 

4,00 

1,68 
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Die Aufspaltung nach dieser Bastardierung verlief nicht so klar» 
wie es bei den CP-Oersten der Fall ist Bei Inf^tion mit Basse B 
variierte die Befallstarke der anfälligen Nachkommenschaften in sich und 
unter sich iwischen III und IV. Bei Vemacbiassigung dieser feinen Unter¬ 
schiede'ergab sich eine monohybrid-dominante Vererbung der Ragusa- 
resistenz gegen Rasse B. Das gleiche Jllaterial zei^ aber nach Infektion 
mit Rasse A jedoch eine auffallend stärkere Variation der Befallstärke, 
wobei konstant-schwach anfällige Nachkommenschaften vom Typ 11 auf¬ 
traten, so daß hier eine dihybride Spaltung unverkennbar war. Demnach 
besteht die Resistenz der Ragusa b aus 2 Komponenten: Ein Hauptfaktor 
bewirkt in homo-und heterozygoter Veranlagung gegen die Mehltaurassen A 
und B Befallsfreiheit (Tj'p 0 bzw. i—00), durch einen Nebenfaktor wird 
im homozygoten Zustand die Anfälligkeit mehr oder weniger herabgesetzt. 

Der Grad der Verschiebung der normal starken, in Richtung einer 
schwächeren Anfälligkeit, wie sie durch diesen Nebenfaktor, je nach Mdil- 
taurasse bewirkt wird, steht sinngemäß in einem umgekehrten Verhältnis 
zur Aggressivität dieser Rassen. Wie durch die Sortimentsprüfung fest- 
bestellt war, ist diese bei Basse B größer und dementsprechend die Ab¬ 
schwächung des Befalles der anfälligen Varianten durch den Nebenfaktor 
nur gering, so daß sie bei der Klassifizierung schwer zu erfassen ist (von 
Typ IV nach III). Der durch Rasse A hervorgerufene Befall wird ent¬ 
sprechend ihrer geringeren Aggressivität durch die Wirksamkeit des 
Nebenfaktors stärker verschoben (von Typ IV nach II), wodurch deutlich 
der bifaktorielle Erbgang erkennbar wird. Diese Beziehung deutet an, daß 
die zwar graduell verschieden starke Befallsverschiebung auf dem gleichen 
Nebengen beruht. 

Die Wirkung des Nebenfaktors auf die beiden hier in Frage stehenden 
Mehltaurassen äußert sich indessen nur, wenn der Hauptfaktor rezessiv vor¬ 
liegt. Der höhere Besistenzgrad (Typ i—0), als phänotypische Äußerung 
des Hauptfaktors, erweist sich demnach als epistatisch über die je nach 
vorliegender Mehltaurasse mehr oder weniger stark ausgeprägte Resistenz- 
wirkui^ der Nebenrasse. Das in Tabelle 11 durch Zusammenfassu^ aller 
m^ oder weniger stark befallenen Varianten zur Klasse „anfälli^‘ nur 
vorgetäUschte monohybride Spaltungsvorhältnis stellt somit nur die Wir¬ 
kung des Hauptfaktors dar, auf den sich unsere ursprüngliche Frage¬ 
stellung allein bezog. Die völlige Übereinstimmung aller homozygot- 
resistenten Familien bei Infektion mit Basse A und B beweist nämlich, 
daß die hohe Resistenz (Typ i—0) der Ragusa b gegen beide Mehltaurassen 
durtdi das gleiche Haup^en bedingt wird. 

Die Ider festgestellte Bindung zwischen der A-B-Besistenz der 
Ragusa b stellt eine interessante Parallele dar zu der analogen Beziehung 
zwischen der A-D-Resistenz der GP-Gersten. Die gleiche Erscheinung, 
daß dde Resistenz bestimmter Sorten ^gen verschiedene Pilzrassen 

f oippenweise durch dmzelne Gene bedingt wird, wurde auch von 
traib (16) bei Qelbrost nadhgewiesen. Dieser sogenannten „Gruppen¬ 
resistenz“ kommt demnadi in der Phytopathologie allgemeine Bedeutung 
zu, wodurch das Problem der Betistenzzüchtung auf ^tori^er Grundlage 
trotz stärkerer Spedalisierung der Pilze wesentlich vereinfacht wird. 

Auch die Mehltauresistenzzüchtung ergeben sich auf Grund d^ 
vorausgebend gewonnenmi Erkenntnisse vers(fiiiedene Folgerungen: Nach- 
dmn die A-D-l^sistenz der CP-Gerste einerseits und die A-B-Besistenz der 
RagofUl'k andrerseits auf Je einem Faktor mit pleiotroper Wirkung be- 
ru^ vmd in de«; Kreuzung G 84 = CF 10821X Ragusa b für die Ver- 
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erbt^ der D- bzw. B-Resistenz zwei Toneinaader unabhängige Gene nach¬ 
gewiesen wurden, ergabt sich, dafi die Resistenz gegen die in der prakttedton 
Renstenzzttchtung in erster linie zu bertteksichtigende Hauptmehltaurasse A 
durch 2 verschiedene (polymere) Faktoren bedingt sein famn- Jeder dieser 
Faktoren bewirkt fOr sich allein schon Befallsfreiheit gegen Rasse A, so 
daß durch die kombinierte Wirkung beider Faktoren dne Resistenzsteige- 
rung nicht mehr möglich ist. Im Gegenteil ist bezüglidi der Vererbung der 
A-Resistenz in der Kreuzung der teilresistenten Sorten CP 109 21 X Ra- 
gusa b eine Transgression nach der anfälligen Richtung zu erwarten, wie 
es in der Fs-Generation von G 34/8 tatsächlich beobachtet wurde (s. Tar 
belle 4). 

Zu der 2<eit als die in Tabelle 4 niedergelegten Ergebnisse der Fg- 
Spaltung der A-Resistenz von G 34/8 festgestellt wurden, waren die Zu¬ 
sammenhänge der auf pleiotroper Genwirkung beruhenden gekoppelten 
Vererbung der A-D-Resistenz bei CP sowie der A-B-Resistenz bei l^usa 
im einzelnen noch unbekannt. Es widersprach deshalb zunächst unserer 
Erwartung, daß in F, anfällige Pflanzen Ubeikaupt auftraten. Daß es sich 
dabei nicht um eine monohybride Spaltung handelte, mußte aus der starken 
Variation der befallenen Pflanzen geschlossen werden, die sich von 
I——^III—rv bewegte, ohne daß eigentlich eine scharfe Abgrenzung der 
Befallstypen möglich gewesen wäre. Deshalb wurden auch in Tabelle 4 
die mehr gefühlsmäßig gebildeten Gruppen „schwächer anfällig“ (I—^11) 
imd „stärker anfällig“ (III—^IV) bei der Berechnung der Verhältniszahlen 
zusammengefaßt und der Summe aller nicht befallenen Pflanzen (i—00—0) 
gegenilbergestellt. Bei der seinerzeitigen Beurteilung war bereits auf¬ 
gefallen, daß sich in der Fg-Generation v<m G 34/8 nach Infektion mit 
Rasse A im ganzen betrachtet eine stark fluktuierende Variabilität zeigte, 
im Gegensatz zu der deutlich alternativen Spaltung nach Infektion mit 
Rasse B bei den übrigen Fg-Fanülien G 34/1—7 (Tabelle 3). 

In Anbetracht der immerhin weiten räumlichen Entfernung der Her- 
kunitsgebiete beider Gerstensorten, sowie ihrer vielfältigen Unterschiede in 
morphologischer und physiologischer Hinsicht, war die pol 3 nnere Natur 
ihres Ver^tens gegen die Hauptmehltaurasse A verständlich. Nachdem 
bei der verhältnismäßig geringen zur Prüfung auf A-Verhalten zur Ver¬ 
fügung stehenden Pflanzenzahl einer einzigen Fg-Nariikommenschaft mit 
einem gesicherten Spaltungsverhältnis ni^t gerechnet werden konnte, 
mußte die Frage, ob das tatsächliche je 16 beobachtete Verhältnis von 
13,07 :2,93 nun als 12 :4 oder 13 :3 zu deuten sei, offengelassen werden. 

Die Wirkuf der Beeleteazi^leae 

a) Hauptfaktoren der A-B- und A-D-Unanfälligkeit 

Nachdem wir durch die getrennte Analysierung der Resistenz- 
komplexe beider Eltemsorten näheren Einblick in deren Struktur und Ver¬ 
erbung gewonnen haben, sind wir nun audi in der Lage, uns den kom¬ 
plizierten Erbgang in der Kreuzung G 34 je nach Iiff^tipn mit einer der 
in Frage stehenden Mehltaurassen A, B oder D oder mit einem Gemisch der¬ 
selben vorzustellen. 

Ohne mich bezüglich einer Nomenklatur der Gene vorlätiflg end¬ 
gültig festlegen zu wollen, seien in den nun folgenden hypothetischen Be- 
traditungen lediglich zwwks besserer Veranschaulichung der Zusammen- 
hämge die Hauptgene mit den ihrer Resistenzwirkung entspreriienden Bu<^- 
staben bezeichnet, und zwar will ich mich zunächst auf die Gene • 
schränken, denen die Alternative „behillen“ oder ,j)ieht beftülen“ zuf^ma^ 
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liegt (Haaptfaktoren). Nachdem für den Bagueafaktor in domiitanter Ver- 
anmgung B-Hesmtenz spezifisch ist, soll ihm^ die Bezeichnung BB verliehen 
wwden, dementsprechend müßte der CP-Faktor, weil er in rezessiver Ver- 
anlagang D-Besistenz bedingt, die Bezeichnung dd erhalten. Dabei ist im 
Auge zu birilialten, daß durch das Allelenpaar BB neben der B-Besistenz 
auch höchste Besistenz gegen die Hauptrasse A bewirkt wird, wobei sC- 
woU A- als .auch B-Besistenz dominant vererbt werden. Höchste Besistenz 
gegenüber Hausse A wird aber darüber hinaus auch in Verbindung mit D- 
Reeistenz durch das pleiotrop wirkende rezessive Qen dd beding, wobei 
die Vererbung der A-Besistenz allerdings nach dem intennediären Schema 
erfolgt. Als wesentlich ist weiterhin zu berücksichtigen, daß nach den 
bisherigen Beobachtungen der höhere Besistenzgrad immer epistatisch über 
geringere Besistenz ist. 

Um jeden in der Nachkommenschaft der Kreuzung 6 34 auftretenden 
Oenot 3 rp hinsichtlich seiner phänotypischen Ausprägung richtig beurteilen 
zu könnmi, soll zunächst je nach dominanter, heterozygoter oder rezessiver 
Veranlagung die phänotypische Wirkung der beiden Hauptgene nach In¬ 
fektion mit den I^sen A, B mid D dargestellt werden. 

Tabelle 12a 


Oenotyp 

1 Phttnotyp bei Infektion mit Rnue 

A 1 

1 B 1 

1 » 

BB 

0 

i~00 


Bb 

0 

i~00 

— 

bb 

IV 

IV 

— 

DD 

IV 

— 

IV 

Dd 

dd 

II 

— 

IV 


Ftir die Kreuzung G 34 = CP 103 21 X Raguea b kann also deduktiv 
folgender Erbgang erwartet werden: 

Tabelle 12b 
P: CP 103 21 X Hagiisa b 
bb dd BB DD 

„ R: Bb Dd 

T? . * 


Omppe 

Genotyp 

Häufigkeit 
jo 16 

1 

BB DD 

1 

2 

BB Dd 

2 

3 

BBdd 

1 

4 

Bb DD 

2 

5 

Bb Dd 

4 

6 

Bb dd< 

2 

7 

bb DD 

1 

8 

bb Dd 


9 

bb dd 

1 


PkänotypiBohes Verhalten {regen Baue 


A 

B 

D 

Chemisch A, B. I) 

0 

i-00 

IV 

IV 

0 

i-00 

IV 

IV 

0 

i-00 

1 

0 

0 

i—00 

IV 

IV 

0 

i-00 

IV 

IV 

0 

i-00 

i 

0 

IV 

IV 

IV 

IV 

H ^ 

IV 

IV 

IV 

0 

IV 

i 

IV 


’ Es sind also in Fa, je nachdem welche Mehltaurasse zur Infektion 
hefiuEigfOz<^;en wii^, folgmide Spaltungen zu erwartmi: 

IfirA . .:. . ..13XO:2Xn:lXIV 

fürB, .’. ... 12 Xi—00:4 XIV 

fütD.,Ä .4 Xi: 12 XIV 

lürBiM«»ihiscii A + B + D undB4-D . . 3X0:13 XIV 
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Wie aus den Tabellen 3, 5 und 7 entnonunen werden kann, stehen die 
experimentellen Befunde fttr die Vererbung dw B- und D-Besistenz, je für 
sich betrachtet, in gutem EinUang mit der Erwartung. Nach Tabelle 8 
trifft dies auch für die kombinierte Wirkung der B-D-Resistenz zu. Bie 
Übereinstimmung der in Tabelle 4 niedergelegten Infektionsergebnisse mit 
Basse A bei der Fi-Nacfakommenschaft G 34/8 ist in Anbetracht der ge¬ 
ringen Pflanzenzahl wider Erwarten gut (13,07:2,93). Zu einer Nach- 
präung dieses in F, an nur einer Nachkommenschaft festgestellten Ver¬ 
haltens gegen Rasse A an Hand sämtlicher Ft-Familien reichte das Material 
nicht mehr aus. Es wurden lediglich die in F, als homozygot an¬ 
gesprochenen Nachkommenschaften, soweit nodi Saatgut verfügbar war, 
gruppenweise in Fg mit Rasse A inflziert. Dabei wurde fönendes fest¬ 
gestellt: 

1. 55 von 62 Nachkommenschaften, die nach Tabelle 8 gegen B und D 
resistent waren (Genotyp: BB dd), blieben ausschliefiUch auch gegen 
Rasse A befallsfrei, und zwar wurde bei 15 Familien nur Typ i, bei 
14 Familien nur Typ 0 und bei 26 Familien beide Tjrpen beobachtet. 

2. Von den 79 Familien, die nach Tabelle 8 zum Gfenotyp BB DD ge¬ 
zählt waren, blieben 67 der Erwartung ent8pre<^end bei Infektion 
mit Rasse A unbefallen, und zwar 18 X i, 15 X 0 und 34 X i und 0. 
Dage^n verhielten sich 9 Nachkommenschaften insofern abweichend, 
als sie neben vorwiegend resistenten Pflanzen auch vereinzelt an¬ 
fällige enthielten, wobei alle Befallsstärken von I—IV etwa gleich 
stark vertreten waren. Dies deutet darauf hin, daß in die Fg-^asse 
„B-resistent D-anfällig“ Nachkommenschaften eingereibt worden 
waren, die bezüglich B heterozygot waren, was bei der geringen 2^1 
je Nachkommenschaft untersuchter Pflanzen begreiflich ist. Die in 
Tabelle 8 festgestellte Häuflgkeit der Klasse BB DD hat denn auch 
mit 79 Familien die Erwartung von 60 weit übertroffen, während 
demgegenüber bei den gegenüber B heterozygot veranlagten Familien 
(Bb Dd und Bb DD) die Beobachtung wesentlich hinter der Er¬ 
wartung zurückblieb. Die Unstimmigkeit im Verhalten gegenüber 
Basse A ist demnach auf unrichtige Klassifizierung des Verhaltens 
gegenüber B zurückzuführen. 

3. 62 von 66 in Tabelle 8 als B-anfällig und D-resistent geziüilten Nach¬ 
kommenschaften entsprachen durchwegs der Erwartung. Sämtliche 
Familien erwiesen sich nämlich als unanfällig für Rasse A. Diese 
ausgezeichnete Übereinstimmung der beiden Beobachtungen bei der 
G«not 3 rpenklasse bb dd (doppelt rezessiv) ist selbstverständlich. 

4. Sehr im Widerspruch zu der Erwartung steht das Verhalten gegen¬ 
über Rasse A bei der Genotypenklasse bb DD. Auf Grund der in 
Tabelle 12 aufgestellten Hypothese sollten nur konstant-anfällige 
Familien erwartet werden. Dagegen wurden bei 77 Nachkommen¬ 
schaften als tatsächliches Ergebnis folgende Befallsstärken in ver¬ 
schiedenen Verhältnissen fest^stellt: 3 X 0,12 X 0,1, 9 X 0,1, II, 
m, 18 X 1 , 11 X I, II, 7 X II, 5 X I, II, III, IV, 3 X n, m, 8 X m, 
1 XIV. 

Da nach Tabelle 8 die feetgestellte Häufigkeit der Kl^se B-anfällig 
D-anfällig mit 77 ziemlich weit über der erwarteten 2iahl 60 liegt, sind ohne 
Zweifel ähnlich wie unter 3. auch hier ein Teil der bb Dd-Familien a^ 
bb DD gezäMt worden, woraus sich dann ein Teil der Aufspaltungen in 
anfällig und resistent erklärt Daneben müssen aber noch andere Ursaclmn 
für das unserer ursprünglichmi Erwartung widersprechmide Verhalten 
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dieser Gtenot 3 rpeQkias 8 e awiBcidaggebend sein, die im folgenden nocb sn 
erörtern sind. 

b) Uber die Resistenzwirkung Von „Nebenfaktoren“ 
Bei mnem für den Pilz ungestörten, also optimalen Entwieklungs- 
verlauf, bilden sieb kräftige, sobarf gegeneinander abgesetzte und üppig 
fruktiflzierende Konidienlager („YolMfektion“), wobei der Chlorophyll¬ 
apparat des Blattes in der Umgebung der Befallstellen auffallend luige 
unverändert bleibt Diese Erscheinung glaubte Neger (13) sogar als 
eine Art geduldeter Symbiose deuten zu müssen. Wird der Pilz dagegen 
bei ihm nicht voll zusagenden Wirtspflanzen in seiner Entwicklung durch 
.die von Fall zu Fall verschieden geartete Abwehrreaktion der befallenen 
Epidermiszellen mehr oder weniger stark in seiner Entwicklung gehemmt, 
so versucht er vermöge seines ektoparasitiseben Wachstumsvermögens aus 
der primären Schädigungszone zu entkommen, um im gesunden Gtewebe 
wieder neue Schäden zu verursachen, was sich makroskopisch vielfach in 
einem, größere Flächen überwuchernden Myzelwachstum äufiert, ohne daß 
es zu einer normalen, klumpigen Ausbildung der Sporenlager kommt (Sub¬ 
infektion). Wie verschieden, je nach Gerstensorte und Mehltaurasse, die 
durch Chlorose-, Nekrose- und Welkeerscheinungen, in Verbindung mR 
einer mehr oder weniger deutlidi ausgeprägten Subinfektion möglichen 
Befallsbilder sein können, wurde in einer früheren Arbeit eingehend be¬ 
schrieben, so daß darauf verwiesea werden kann (Honecker [9}). 
Wenn die durch Mehltauinfektion verursachten Färb- und Strukturverände¬ 
rungen des normalen Blattgewebes der Gerste in der Regel auch als spezi- 
flsche Reaktionen der Wirtspflanze auf den Filzangriff aufgefaßt werden 
können, so gibt es doch auch Fälle, in denen es schwer zu entscheiden ist, 
ob die Veränderungen im Gefüge des Blattes primärer, also nicht infek¬ 
tiöser Natur sind, oder erst als Folgeerscheinung der Infektion zustande 
kommen. Dies trifft dann um so mehr zu, wenn die betreffenden Erschm- 
nungen sich als reichlich labil erweisen und mitunter in unkontrollierbarer 
Weise durch die Außenbedingungen bednflußt werden. Was man aber 
auch im Einzelfall als Ursache und Wirkung betrachten will, ist für die 
Beurteilung der dadurch geprägten endgültigen Befallsbilder, die wir als 
„Infektionstypen“ erfassen, von nebensächlicher Bedeutung. Auf alle Fälle 
ist es notwendig, die hier in Frage stehenden Erscheinungen bei Spezia- 
lisiemngsfragen und erbanalytischen Untersudiungen zu kennen und zu be¬ 
rücksichtigen, wenn man zu klaren Gesetzmäßigsten kommen will. In- 
wiewSt diese „Nebenfaktoren“ für die praktische Resistenzzüchtung von 
Bedeutung sind, blSbt abzuwarten. 

Zu Beginn unserer hypothetisdien Betrachtungen über den kom¬ 
binierten Erbgang der A-B- bzw. der A-D-Resistenz der Gerstensorten 
Ragusa b und CP 10821 wurde vorausgesetzt, daß sich diese Unter- 
sudinngen zunächst auf die Wirksamkeit der Haup^ene beschränken 
sollen. Weiter voraosgehend wurde jedoch bei der ^örterung der Spal- 
tungsergebnisse von Kreuzungen dieser teilresistenten Varietäten mit voll¬ 
anfälligen Sorten darauf hingewleeen, daß die Prüfung der Nachkommen- 
sdiaften, insbesondere mit der Hauptrasse A, nicht die klare Alternative 
zwiisdimi höd^ter Resietsns.uad stärkster Anfälligkeit ergab, wie sie nach 
dem hdNktionstyp des MlälUgen Kreuzungspartners eigentlich hätte er- 
wartet'.||rferden können; 

fimbits bei dmi ersten Kreuzungen zwischen den CP-Stibneimi und 
volli^pK^gpn Sollen (Tabdle 2) ist anfgefallen, dafl die anfäUigea Va> 
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Tiaaten der Fa-Generation nach Kreuzungen mit CP 103 21 ni<dit einheit> 
lieh den Infektionstypus IV zeigten, wie er bei den anfälligen Eltemsorten 
aat^prägt war, soi^em, dafi sieh, vor allem in einem weiter vor- 
^eschritteaen Stadium der Infektion, beim grOfiten Teil der anfälligen 
Pflanzen eine allmähliche Verschiebung nach Typ III bemerkbar machte, 
während der reine Typ IV nur selten ^trat. Diese Verschiebung im Be¬ 
fallsbild kommt dadurch zustande, dafi im Blattgewebe zunächst kleinere 
cblorotische TUpfel sichtbar werden, die mitunter zu größeren Zonen in¬ 
einander fliefim können. Mit diesen chlorotischen Veränderungen g^t 
offensiditlich auch eine Modiflzierung der Pilzentwicklung Hand in Hand. 
Nachdem die hier beschriebenen Chlorosen ganz denen entsprechen, wie 
sie bei der resistenten Eltemsorte CP 103 21) bei Infektion mit Mehltau¬ 
rasse A erscheinen (Typ 0), besteht kdn Zweifel, dafi hierbei ein Nebengen 
im Spiele ist, das die Wirkung des Hauptresistenzfaktors modiflziert, in 
seiner Vererbung aber unabhängig von demselben ist. Auch die Grappe 
der resistenten Bastardnachkommen variiert zwischen den Infektionslypen 
0 und i, je nachdem die chlorotischen TUpfel ausgeprägt sind oder fehlm. 
Der Hauptfaktor allein bewirkt offensichtlich den reinen Typ i, dem als 
allele Wiikung Typ IV gegenübersteht. Der Nebenfaktor modifiziert die 
Wirkung des Hauptfaktors von i nach O bzw. von FV nach III. 

Ähnlidhe Beziehungen bestehen auch zwischen dem Hauptresistenz¬ 
faktor der Bagusa b, auf dem die A-B-UnanfäUigkeit dieser Varietät be¬ 
ruht und einem spezifischen Nebengen. Wie sich aus Tabelle 11 ent¬ 
nehmen läßt und anschließend daran näher beschrieben ist, bedingt dieses 
Gen bei der Sorte Bagusa b geringfügige nekrotisch-chlorotische Blatt¬ 
verfärbungen. Die Besistenzwirkung dieses Nebengens gegenüber Basse B 
bei anfälligen Varianten ist ebenfalls gering und äi^rt sich hauptsächlich 
in einer beschränkten Zahl von Befallstellen, die auch weniger üppig fruk- 
tiflzieren (Typ III—^IV), wobei aber Blattverfärbungn in der Regel nicht 
zustande kommen. Gegenüber der Hauptmehltaurasse A ist die Wirkung 
dieses Nebenfaktors dagegen wesentlich stärker, so dafi die „Vollinfektion‘^ 
vom Typ IV bei den anfälligen Varianten, hier in Verbindung mit zahl¬ 
reichen nekrotischen Stellen, in eine „Subinfektion‘‘ vom Typ II herab¬ 
gesetzt wird. 

Wenn nun schon in Kreuzungen zwischen' den beiden hier näher 
analysierten teilresistenten Varietäten CP 103 21 (A-D-resistent, B-aufäUig) 
und Bagusa b (A-B-resistent, D-aufäliig) mit voUanfälligen Gerstenaorten 
der Infektionstypus der anfälligen Varianten allein durch die Wirksamkeit 
eines jeweilig vorhandenen Nebenfaktors von Typ IV nach III bzw. nach II 
verschoben werden kann, so können wir uns vorstellen, daß sich, nach 
Kreuzungen der beiden teilresistenten Varietäten untereinander, durch die 
Annahme verschiedener gleichsinnig-kumulativ wirkender Nebengene,^ in 
VerÜndung mit der Wirkung der Hauptgene eine gradweise kontinuier¬ 
liche Reihe im Verhalten der Nachkommen gegenüber der Mehltaurasse A 
eigeben muß. 

Unter diesen Voraussetzungen dürfen wir nach der Kreuzung 
G 84xsCP 10321 X Bagusa b in dw F,-Generation bei Infektionen mit 
Mehltaurasse A nicht die in Tabelle 12 b abgeleitete klare dihybride Auf¬ 
spaltung nach dem Verhältnis 18 X 0 :2 XIIJ1 X_IV erwarten, sondern 
haben es, da im ganzen 4 Gtone im Spiele sind, mit einer tetrahybriden 

Spaltung zu tun. .» 

Um uns das komplizierte Zusammenwirken der beiden Hauptfak^ren 
verständlich zu machen, sd die Annahme gemacht, daß jedes Nebeh^ä 
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in homozygot-dominanter Veranlagung, die in Tabelle 18 b abgrid.'tei^ 
Wiricung der Hauptfaktoren um einen Grad in Riohtui^ geringerer An¬ 
fälligkeit verschiebt. (In Wirklichkeit ist, wie bereits aus^führt, die Wir¬ 
kung der beiden hier mitspielenden Nebenfaktoren aber nicht gleich staxi^ 
wodurch die Aufspaltung komplizierter wird.) Wie sich dadurch da« 
phänot 3 rpi 8 che Verhalten der F* verschieben würde, sei im folgenden für 
die Hkuptmehltaurasse A dargestellt, die in ihrem Infektionsvermögen von 
beidm Haupt- und Nebenfaktoren variiert werden kann. 

Zum leichteren Verständnis sei als Symbol für den Nebenfaktor der 
CP 103 21, weil er sich phänotypisch als Chloroseerscheinung äußert, die 
Formel Chi — chl verwendet. Ganz entsprechend soll für den Nebenfaktor 
der Bagusa b, der hauptsächlich nekrotische Veränderungen hervorruft, die 
Bezeichnung Nek — nek eingeführt werden. Der Ragusa b käme also be¬ 
züglich ihrer A-B-Besistenz die Erbformel BB NäcNek zu, der CP-Gerste 
für ihre A-D-Besistenz die Formel dd ChlChl. 

Infolge der Epistasie der höheren Besistenzgrade kann sieh die Wir¬ 
kung der Nebengene nur bei rezessiver Veranlagung der jeweils in Frage 
stehenden Hauptfaktoren äußern, so daß bei den Genotypengruppen 1, 2, 
3, 4, 5, 6 und 9 (Tabelle 12 b) nur befallsfreie Phänotypen auftreten 
können; Wenn jedoch die hemmende Wirkung des Nebenfaktors auf die 
Pilzentwicklung als Folge chlorotischer oder nekrotischer Veränderungen 
aufzufaesen ist, wie es im vorliegenden Beispiel der Fall ist, macht sich 
die Wirkung der Nebenfaktoren zwar auch bei den befallsfreien Varianten 
dmxih eine nach Art und Umfang mehr oder weniger deutliche Ausprägung 
von Chlorosen oder Nekrosen geltend. Dementsprechend äußert sich die 
Gesamtwirkung der Nebenfaktoren vielfach in einer Modifizierung, d. h. 
Abschwächung der durch die Hauptgene bedingten extremen Alternativen 
i und IV (Modifikationsfaktoren). Nur bei den Kombinationen, in denen 
die Nebenfaktoren doppelt rezessiv sind (chlchl nek nek), müßte der reine 
Typ i ausgeprägt sein. Tatsäichlich wurden bei der Nachprüfung der E',- 
Familien der Kreuzung G 34 mit Rasse A sowohl für die Infektionstypen 



Genotypen 

Phänotypen in 
(InfektiooBtypns) 

Häniiffkeit 
je äe 

Grappe 8 

bb Dd ChlChl NekNek . 

0 

2 

„ „ ChlChl Neknek . 

0~I 

4 


„ „ Chlchl NekNek . 

O-I 

4 


„ ,, ChlChl neknek . 

I 

2 


„ „ chlchl NekNek. 

I 

2 


,, „ Chlchl Neknek. 

I 

8 


„ „ Chlchl nekndc. 

I-II 

4 


„ „ chlchl Neknek. 

I-II 

4 


^ „ chlchl neknek. 

n 

32 

Grappe 7 

bb DD CblChl NekNek. 

11 

1 

„ „ ChlCbl Hekaek . 

ii-ra 

2 


„ CMoU NekNek . 

n-m 

2 



m 

1 


„ „ o®U NekNek . 

nr 

1 


iy „ ;l^)ilohl Neknek . 

lU 

4 


„ . (äichl neknek . ' . 

m— IV 

2 


M chlchl Neknek .. 

m-iv 

2 

'' 

chlchl neknek .. 

IV 

1 
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i tiiui 0 konstante, als auch spaltende' Familien beobachtet. Uber die dabm 
herrschenden Epistasieverhältnisse konnte in Anbetracht der Modifizier¬ 
barkeit dieser Merkmale kein klares Bild gewonnen werden. 

Innerhalb der Genotypengruppen 7 und 8 (Tabelle 12 b) ist dagegen 
entsprechend der Annahme einer gleichsinnigen, kumulativen Wirkung der 
beiden Nebenfaktoren Chi und Nek eine graduell verschieden starke 
Hemmung der Pilzentwicklung zu beobachten, die sich in Verschiebungen 
des Infektionstypus bis zu 2 Grad von IV nach n bzw. von n nach 0 aus- 
drilckt. Für die Varianten dieser Gtenotypengruppen 8 (bb Dd) und 7 
(bb DD) wäre demnach gegenüber der Hauptmehltaurnsse A je 256 nach¬ 
folgende Veranlagung und phänotypische Ausprägung zu erwarten: 

(Siehe voraasgehende Übersicht) 

Für die Genotypengruppen 7 und 8 ergibt sich demnach summarisch 
folgende theoretische Verteilung der Befallstärke: 


Befallstärken 

0 


H 

I-II 

II 





Somma 

Häufigkeit je 256. . . 

2 

8 

12 

8 

3 

4 

6 

4 

1 

48 


In den Genotypengruppen 1, 2, 3, 4, 5, 6 und 9 können infolge der 
Epistasiebeziehung der Befallsfreiheit über sämtliche Grade der AiSällig- 
keit nur die beiden Infektionstypen i und 0 ausgeprägt sein, die mit einer 
relativen Häufigkeit von 208 je 256 zu erwarten sind. Für die gesamte 
F,-Generation ist somit eine fiuktuierende Variabilität von i—^IV, mit einer 
starken Häufung der Infektionstypen i und 0 zu erwarten. Eine einiger¬ 
maßen sichere Klassifizierung der Genotypen erfordert einen geschulten 
Blick des Beobachters und setzt konstante Versuchsbedingungen voraus. 
Verhältnismäßig sicher zu erfassen sind nach unserer langjährigen Er¬ 
fahrung nur die Infektionstypen i und 0 sowie der reine Typ IV’, während 
die mit Färb- und Strukturveränderungen verbundenen mittleren Resistenz¬ 
grade mehr oder weniger labil sind und sich deshalb überschneiden, so daß 
ihre Trennung vielfach rein gefühlsmäßig erfolgen muß. 

Unter Zugrundelegung der Alternative „befallsfrei“ : „befallen“ er¬ 
gibt sich je 256 in der F 2 -Generation die Erwartung 210 :46. Das in 
Tabelle 4 für die Fi-Nachkomenschaft G 34/8 trotz der geringen Indivi¬ 
duenzahl je 16 nach obiger Alternative ermittelte Spsdtungsverhältnis 
(13,07 :2,93) gibt, auf die Kombinationszahl 256 umgerechnet, 409,1:46,9, 
stimmt also mit der Erwartung sehr gut überein. Daraus geht aber mit 
aller Deutlidikeit hervor, daß i^olge oberflächlicher Beurteilung oder durch 
gefühlsmäßige bzw. willkürliche Klassifizierung bei der Vererbung von 
Resistenzmerkmalen vielfach einfache Spaltungsverhältnisse vorgetäuscht 
werden, während es sich in der Regel tatsächlich um polyhybride Ver¬ 
erbung handelt. 

c) Die Faktorenbeziehungen im Verhalten gegen 
verschiedene Mehltaurassen bei weiteren Gersten¬ 
kreuzungen 

Nacfiifolgend soll nun für eine Reihe von Kreuzungen, die im Rahmen 
Unserer praktischen Züchtungsaufgaben durchgeführt wurden und deren 
fV bzw. F,-Generationen auf ihr Verhalten gegen verschiedene MeUtau- 
rassen geprüft wurden, die dabei gefundenen Zahlenverhältnisse wied^- 
gegeben und versucht werden, die ihnen zugrunde liegenden Faktoren- 










4B$ HoDedcMr 

beztehuiigen an Hand der vorauag^end aufgestellten Arbeitshjrpotfaes» 
zu deuten. 

Zum Verständnis der TaJbellen sei vorausgeschickt, daß besonderer 
Wert darauf gelegt wurde, Einbli<dc in das Erbrerhalten gegen versohMene 
Mehltaurassen zu erhalten. In der Ft-Generation wurden gewöhnlidi nur 
einzelne Fi-Nachkonunenschalten mit einer, bei der jewelHgen Kreuzung^ 
uns besonders interessierenden Mehltaurasse infiziert. Um die infizierten 
Pflanzen ohne allzu große Verluste ins Freiland pikieren zu können, wurden 
diese Versuche, wie bereits einleitend erwfilmt, in einer offenen Vege¬ 
tationshalle durchgeführt, so daß fmnere Unterschiede im Infektionstjrpus 
nicht feststellbar waren. Der Nacbbau dieser Fs-Gtonerationen wurde daun 
in F, mit verschiedenen Mehltaurassen infiziert, wobei jede Familie und 
Mehltaurasse 10—12 Pflanzen infiziert wurden. Diese Pflanzenzahl ist zur 
eindeutigen Erkennung der genotypischen Zugehörigkeit bei spaltenden 
Familien zu gering, so daß in der lU^l nur das Verhätnis der homozygot- 
rezessiven Klasse zur Summe aller übrigen errechnet werden konnte, was 
jedoch zur Ermittlung der beteiligten Faktorenzahl genügt. 

Als homozygot-rezessiv sind die Familien mit einheitlich stai^em 
Befall nach Typ IV, ohne jegliche Nebenerscheinungen, wie Chlorosen oder. 
Nekrosen, zu betrachten. Bei geeigneter Versuchsanstellung, insbesondere 
einer Be^enzung der Temperatur unter 20 ** C, läßt sich in einem be¬ 
stimmten Stadium der Infektion der reine Typ IV ziemlich scharf und ein¬ 
wandfrei erfassen. Zahlreiche Nachprüfungen in späteren Generationen 
haben ergeben, daß aus solchen Familien höher resistente Nachkommen¬ 
schaften nicht mehr abspalten. Auch wurden in zahlreichen Kreuzungen, 
denen die elterliche Kombination der Infektionstypen IV X IV zugrunde 
lag, in den späteren Generationen immer nur wieder hoch anfällige Nach¬ 
kommen ermittelt. Eine Transgression nach der Richtung einer höheren 
Resistenz wurde auch dann nicht beobachtet, wenn die in Kreuzungen 
IV XIV verwendeten hoch anfälligen Gerstenvarietäten verschiedenen 
Kultui^isen oder Genzentren entstammten. Demgegenüber ist, wie 
später gezeigt werden soll, bei Kreuzungen zwischen mehr oder weni^r 
resistenten Gterstensorten als Folge von Epistasie- und Polymerie¬ 
beziehungen, sehr häufig mit einer Transgression in Richtung stärkerer 
Anfälligkeit zu rechnen. 

Die Bonitierung des Verhaltens der Familien in der FfGeneration 
geschah im Gegensatz zur F« nicht nach der primären Befallstärke, sondern 
unter Berücksichtigung des gesamten Erscheinungsbildes streng nach In¬ 
fektionstypen. Da es sich bei einem Teil der verwendeten Ibr^zungs- 
eltem um ungezüchtete Varietäten oder Laadsorten haadelt, kann ihr Ver¬ 
halten gegen die verschiedenen Mehltaurassen nicht immer als einheitiich 
vorausgesetzt werden, so daß mitunter aus den erhaltenen Spaltungs¬ 
ergebnissen auf das Resistenzverludten der Eltemsorten Rückschlüsse ge¬ 
zogen werden müssen. Vm*einzelt ergab sich aus dem abweichenden Ver¬ 
halten der gleichen Eltemsorte in verschiedenen Krauungen so^r, daß 
versdiiedene Vaiietäten unseres Sortiments in pathogener Hinsicht Ge¬ 
mische verschieden veranlagter, homo- und heterozygoter Formen dar- 
stelhm. Diese tlnstimmie^eiton müssen jedoch bei derartigen Unter- 
suätos^n in Kauf genonunen werdm, kommt es doch nicht gerade selten 
vor, sogar {[bchzuohtst^tmi bezüglich ihres Verhaltens gegen besümmte 
Pflapc^rankh^ten sich als heterogen erweisen (Straib [17j). 
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Kreuzung G 118 = Bagusa b X CP 127 422 (1088) 

Eine Fi-Kachkommenschaft G, 118/1 wurde 1985 mit insgesamt 
182 Pflanzen der Infektion mit Rasse B unterworfen. Dabei erwiesen sich 
107 Pflanzen als resistent (Typ 0), während 25 Pflanzen starken Befall 
nach Typ IV zeigten. Auffallend ist hierbei der ziemlich beträchtli<flie 
Ausfall an Rezessiven. jDie beiden . Befallsklassen wurden getrennt ins 
Freiland umg^flanzt, um 1984 das Verhalten der Fj-Familien nach¬ 
zuprüfen. Das Ergebnis ist in Tabelle 14 a enthalten, wobei die Ergeb¬ 
nisse der Fl- durch die Untersuchung der Fi-Generaüon voll bestätigt 
wurden. Wie früher bei G 84 bereits festgestellt, wird die hohe Resistenz 
der Ragusa b gegen Rasse B dominant vererbt. Das Auftreten von 
schwach anfälligen Pflanzen (^lyp II und III), sowohl in der Gruppe der 
homozygot-anfälligen, als auch in den heterozygoten Familien, deutet auf 
die Wirkung eines Nebenfaktors hin, der sitflx hier vor allem in einer ge¬ 
ringeren Aimahl von Befallstellen äußerte. Der bereits in Fa durch den 
Ausfall an homozygot-anfälligen Pflanzen gewonnene Hinweis auf das Vor¬ 
liegen einer 2iertation wird in Fg durch das starke Uberwiegen der homo¬ 
zygot-resistenten Familien gegenüber den heterozygoten und anfälligmi 
bestätigt, so daß die Störung des theoretischen Zahlenverhältnisses ver¬ 
ständlich wird. Der latente Nebenfaktor der Ragusa b ist nur schwacdi; 
wirksam, so daß die bifaktorielle Auslegung des SpaltungpBverhältnisses 
nicht möglich ist. CP 127 422 besitzt nach früheren üntersucbungmi 
keinen Nebenfaktor. 

Das gleiche Fg-Material wurde in einem späteren Versuch mit 
Rasse D infiziert, um ^e in der Kreuzung G 84 ermittelte unabhängige Ver¬ 
erbung der Ragusaresistenz von der CP-Resistenz nachzuprüfen (Ergeb¬ 
nisse Tabelle 14 b). Nachdem sich für die Nachkommenschaften, sowohl 
der in Fg gegen Rasse B resistenten als auch der anfälligen Pflanzen bei 
der Gegenüberstellung der homozygot-resistenten Familien (als der hier 
rezessiven Klasse) mit der Summe aller übrigen, eine hinrcjichend gesicherte 
monomere Spaltung ergibt, was auch für das Gesamtmaterial zutrifft, kann 
die völlige .Unabhängigkeit der reziprok-gegensätzlichen Resistenzeigen¬ 
schaften beider Eltern als bestätiget gelten. Die Tatsache, daß der gegen 
Rasse D anfällige Elter Ragusa b selbst nicht den scharf ausgeprägten 
Typus IV verkörpert, in Verbindung mit der Feststellung, daß innerhalb 
der anfälligen Varianten in der F, die Variabilität der j^äUigkeit noch 
stärker zum Ausdruck kommt, läßt darauf schließen, daß die Resistenz der 
Ragusa gegen Rasse B sowie auch ihre Anfälligkeit für Rasse D auf der 
kombinierten Wirkung der betreffenden Allele v^chiedener Gene beruht. 
Wenn auch die Resistenz g^en Rasse B und die Anfälligkeit für Rasse D 
in der Ragusa b einander nicht allel sind, wäre es doch möglich und auch 
wahrscheinlidh, daß die g^enüber beiden Mehltaurassen in Erscheinung 
tretende modiflzierende Wirkung durch den gleichen Nebenfaktor be¬ 
dingt ist. 

Die'Infektion der Fs-Familien mit der Hauptmehltaurasse A liefert zu¬ 
nächst einen wmteren Beweis für die Unabhälngigkeit der beiden Haupt¬ 
faktoren, die den bezüglich der Bassen B und D reziprok-gegensätzlichen, 
im IRnblick auf die Hauptmehltaurasse A aber gleichgerichteten Merkmalen 
der A-B- bzw^ A-D-Besistenz der beiden Eltemsorten zugmnde liegen. 
Diese polymere Natur der A-Resistenz ergibt sich aus Tabelle 14 C. Aus 
dieser zwar nicht ganz gesicherten trifaktoriellen Vererbung der A-Besi- 
stenz ^ zu schließen, daß in der Kreuzung G 118 neben den beiden Haupt- 
resist^U^aktoren Bb und Dd im Gegensatz zu G 84 nur ein Nebengen wirk- 
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sam ist, ein Ergebnis, das mit der Erwartung in Einklang steht. Nach dem 
Besistenzvertialten der beiden Eltemsorten zu schließen, stammt dieses 
Nebengen aus der Bagusa b, während die Alternative i—IV bei CP 127 422 
lediglich durch den Hauptfaktor dD bedingt wird. 

Kreuzung G 116 = Ragusa e X CP 103 21 (1933) 

Die aus der Population „Dalmatinische Landgerste** isolierte Form 
Bagusa e hat morphologisch große Ähnlichkeit mit Bagusa b (Uord. pol. 
vulg. C), unterscheidet sich jedoch in ihrem Besistenzverhaiten. Während 
Ba^sa b von ]^8se B nicht befallen wird (Typ i—00), ist Bagusa e von 
mittlerer Anfälligkeit (Typ II—^III). Nach der gleichen Versuchsanstellung 
wie _bei^ der vorigen Kreuzung G 113 wurde eine Fi-Nachkommensc^t 
bereite in F« mit ^sse B infiziert und der Nachbau als F,-Familien auf sein 
Verhalten gegen die Bassen B, D und A geprüft, während die Fi-Nach- 
konunenschaften G 116/2 und 3 nur in Fg gegen die Rassen B, D und A, 
ohne Vorprüfung in Fj untersucht wurden (Tabellen 15 a, b und c). 

Die Prüfung der Fa-Generation ergab eine fiuktuierende Variabilität 
von schwach anfällig bis stark anfällig. Der schwächste Befall (Typ I—^II) 
zeigte auffallend die Erscheinung der Subinfektion, also nur einen hauch¬ 
artigen Myzelüberzug mit deutlicher Chlorose und kleineren nekrotischen 
Flecken, während <ue mittleren Befallstärken erst im vorgeschrittenen 
Stadium der Infektion von der Blattspitze her vergilbten. Eine scharfe 
Abgrenzung der einzelnen Klassen war jedoch nicht möglich. Die Nach¬ 
prüfungen der Fs ergaben denn auch (Tabelle 15 a), daß sich die einzelnen 
Klassen stark ttberschneiden. Setzt man die konstant stark anfälligen 
Familien (Typ IV) als offensichtlich rezessive Klasse in Beziehung zur 
Summe aller übrigen Familien, so ergibt sich ein angenähertes dihybrides 
Verhältnis, das auf die getrennte Wirksamkeit zweier Nebengene hinweist. 

Für die Prüfung mit der Rasse D stellt die Kreuzung G 116 eine 
Kombination der Infektionstypen III—^IV X i dar. Die entsprechenden 
Spaltungsergebnisse der F«- bzw. Fa-Generation sind aus Tabelle 15 b zu 
entnehmen. Obwohl nach der Variabilität der anfälligen Familien zu 
schließen auch im Verhalten gegen Basse D auf Nebenfaktoren geschlossen 
werden kann, so ist deren Wirkung doch nicht so durchschlagend, daß sich 
ein polyhybrides Spaltungsverhältnis ableiten ließe. Dagegen kommt der 
monomer-rezessive Erbgang der CP-Resistenz in einem angenäherten 1:3- 
Verhältnis zum Ausdruck. Die Tatsache, daß die heterozygoten Familien 
nach ganz verschiedenen Verhältnissen spalten, konstante Zwischentypen 
(II und III) aber nur sehr selten ermittelt werden konnten, läßt vermuten, 
daß ein Nebenfaktor in starker Koppelung mit dem Hauptfaktor zusammen¬ 
wirkt, so daß nur ein geringer Austausch zustande kommt. 

Die in Tabelle 15 c niedergelegten Ergebnisse der Infektion der F,- 
Familien G 116 mit der Hauptmehltaurasse A sind sehr aufschlußreich, be¬ 
sonders im Hinblick auf die entsprechenden Befunde in der Kreuzung G 34 
und die daran geknüpften Betrachtungen. In der Kreuzimg G 116 sind 
neben dem Hauptre&istenzfaktor der CP (Dd), welcher die A-D-Resistenz 
dieser Züchtung bedingt, nach dem trihybriden Spaltungsverhältnis zu 
schließen, noch 2 Nebenfaktoren im Spiele, welche die BefaHstärke der an¬ 
fälligen Individuen variieren. Dabei handelt es sich einmal um den Modi- 
fiki^önsfaktor (GhlChl) der CP 103 21, der in Verbindung mit Chlorosieh 
erscheinungen die Alternative i: TV in 0 : IH zu verschieben vema^ 
Hinzu kommt der in Ragusa e enthaltene Faktor für mäßige Besist^i 
n, S), zu dem Typ IV allel ist Durch Kreuzung der gegen BaMCi 'Mf 
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mäßig reeistenten Bagim e init der voUresietenten CP 103 21 können also 
infolge dör Unabhängigkeit der 8 Gfene stark anfällige Formen durch 
Transgression entstehen. Eine Gegenüberstellung der bei Infektion mit 
den B^en B, D und A erhaltenen Einzelb^nde ergibt^ daß gegenüber A 
der reine Typ IV immer nur dann zustande kommt, wenn in den betreffen¬ 
den Nachkommenschaften auch gegenüber den Bassen B und D der Typ IV 
homozygot verkörpert ist. Diese Befunde beweisen, daß die Widerstands¬ 
fähigkeit gegenüber der Basse A sich aus den Einzelkomponenten, für B- 
und D-Besistenz zusammensetzt. 

Für die Entstehung der aus der Dalmatinisdien Landgerste isolierten 
Linien von ganz verschiedener Besistenzveranlagung gibt es nun 2 Mög¬ 
lichkeiten: Entweder es lagen ursprünglich der ^uptfaktor für A-B- 
Besistenz (BB) imd der, mäßi^ A-B-Besistenz bedingende Nebenfaktor 
(NekNek) auf getrennten Individuen, so daß durch freie Kreuzung die in 
der Bagusa b Vorgefundene Kombination BB NekNek entstanden ist. Oder 
aber, ^e kombinierte Besistenz der Bagusa b war das Ursprüngliche und 
dieser Komplex hat sich durch freie Kreuzung mit einer vollanfälligen 
Sorte in seine einzelnen Komponenten aufgelöst. Die zuletzt gekenn¬ 
zeichnete Möglichkeit ist die wahrscheinlichere, da die resistenten Formen 
in der ursprünglich gesammelten Population in der Minderzahl waren, 
so daß eine freie Kreuzung zwischen 2 resistenten Formen sehr vom Zufall 
abhängig gewesen sein müßte. Die Möglichkeit freier Kreuzimgen 
zwischen resistenten und anfälligen Individuen ist dagegen viel größer. 
Ein Beweis dafür ist die Tatsache, daß wir in der kleinen Probe, die uns 
ursprünglich überlassen wurde, eine muticum-Form feststellen konnten, 
also einen Bastard zwischen distichum und polystichum, der, wie wir nach- 
weisen konnten, bezüglich seiner Besistenz ebenfalls heterozygot ver¬ 
anlagt war (Bagusa mut.). 

Kreuzung G 112 = Bagusa (mut.) X CP 127 422 (1933) 

Als Mutterpflanze der Kreuzung G 112 wurde der vorausgehend er¬ 
wähnte Bastard verwendet. Auf den ersten Blick hielten wir diese Pflanze 
für zweizeilig, erkannten jedoch an der breit-lanzettlichen Form der Deck¬ 
spelzen an den Seitenährchen, daß es sich lun eine heterozygote Pflanze 
handelte, die offenbar durch Fremdbestäubung einer dem überwiegenden 
Charakter der Landsorte entsprechenden, mehrzeiligen Pflanze mit einer 
unbekannten zweizeiligen Pflanze entstanden sein miäte. Da die muticum- 
Pflanze in einer Vermehrung der als Bagusa b ausgelesenen, A-B-resisten- 
ten, mehrzelligen Einzelpflanze aufgefunden wurde, muß als mütterlicher 
Elter Bagusa b angenommen werden. 

Aus den 9 zur Verfügung stehenden Bastardkömern der Kreuzung 
G 112 erwuchsmi 6 distichum- und 3 muticum-Fi-Pflanzen. Daß bei der 
Kreuzung vorwiegend Eizellen mit der distichum-Veranlagung befruchtet 
wurden, war sicher reiner Zufall, entsprach aber unserem Wunsch, mög¬ 
lichst schnell konstant zweizeilige, resistente Braugerstenformen zu 
erhalten. Aus dieser Erwägung heraus wurde ja auch die Kreuzung mit 
Bagusa mut. eingelötet. 

Gegen die Mehltaurasse B mußte die Pflanze Bagusa (mut.) phäno¬ 
typisch resistent sein, nachdem die Besistenz der Bagusa b dominant ver¬ 
erbt wird. Uber die genetische Veranlagung der Besistenz koimte jedoch 
erst das Verhalten der Fi- oder einer späteren Generation der Kreuzung^ 
sicheren Aufschluß geben. Fi- und Fs-Generation wurden indes nicht 
untersucht, da wir uns von öner erbanalytischen Verarbeitung dieser 
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Bastardierung mit einer heterozygoten Eltemsorte nichts versprachen. 
Die Kreuzung sollte vielmehr rmn praktischen Zwedcen dimen. Die erste 
Besistenzprttfung wurde an F,-Nachkommenschi^ten, und zwar wieder mit 
den Mehltaurassen B, D und A voigenommen. Die 'i^edergal^ der Ergeb¬ 
nisse in den Tabellen 16 a und b muß gruppenweise getrennt, nach Ff 
Nachkommenschaften erfolgen, da, wie zu mrwarten war, infolge der 
Bastardnatur des mütterlichen l^euzungselters das Verhalten der ehizelnen 
Fi-Nachkommenschaften gegenüber der Rasse B sich ids verschieden 
erwies. 

Der Annahme entsprechend, daß Ba^sa (mut.) aus freier Kreuzung 
zwischen einer 4zeilig-re8istenten Pflanze der Bagusa b und einer un¬ 
bekannten, aber voll anfälligen ßzeiligen Sommergerste entstanden ist, 
mußten aus der Kreuzung G 112 zufallsgemäß gegenüber der Basse B voll 
anfällige und heterozygot-resistente Fi-Pflanzen zu etwa gleichen Teilen 
hervorgehen, was auch nach Tabelle 16 a und b zutrifft. Darnach zeigtmi 
sämtliche Fa-Nachkommenschaften der Fi-Pflanzen Nr. 1, 2, 6 und 9 in 
ihrem Verhalten gegenüber der Mehltaurasse B Typ IV also keinerlei Spal¬ 
tung, ein Beweis, daß der unbekannte distichum-Elter der Bagusa (mut.) 
anfällig war. Dagegen ergab sich bei Infektion der gleichen F,-Famiiieii 
mit den Mehltaurassen D und A eine monohybride Spaltung, wobei es sich 
natürlich um die Vererbung der A-D-Besistenz der CP 127 422 handelt. 
Sämtliche gegenüber der Basse D homozygoten Familien erwiesen sich bei 


Tabelle 16a 


Nr. 

Fi-Pflanien 

Verhalten der FfFamilien gegen MehltaunuiBen | 

8a. 

1 

Ähreoform | 

Verhaitea 
gegen B 

B 

“ 1 

A 

i 

het. 

I IV 
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der späteren Infektion mit Basse A ebenfalls ttbereinstimmend konstant, 
auch die heterozygoten Nachkommenschaften zeigten dasselbe Verhalten 
beiden Mehltaorassen ge^nttber. Die Homozygoten zeigten gegenüber der 
Basse A fast ausschließlich den reinen Typ i bzw. den extremen Typ IV, 
ein Beweis, daß außer dem Hauptfaktor für die A-D-Besisteiu der 
CP 127423 kein weiterer Nebenfaktor beteiligt war. Bei Infektion mit 
Basse D variierten die Pflanzen der homozygot-resistenten Familien 
zwischen Typ i und 0. 

Bei den spaltenden Familien ließen sich dagegen neben den stark 
befallenen Pflanzen von IV auch Pflanzen mit genngerer Befallstärke 
feststellen, wobei es sich ihrer relativen Häuflgkeit nach zu schließen, um 
die heterozygoten Individuen handelt. Bezüglich der Basse A steht dieser 
intermediäre Erbgang der A-D-Besistenz der CP 127 422 in Einklang mit 
früheren Befunden, wenn auch die hier beobachtete Befallstärke der Hete¬ 
rozygoten im Gegensatz zu unserer bisherigen Erfahrung etwas geringer 
war (Typ I gegenüber II). Bei Infektion mit Basse D wiesen £e hete- 
rozy^ten Pflanzen den Infektionstypus II auf, der mit starker Chlorose 
und Verwelken der Blattspitzen verbunden war. Nachdem in früheren 
Kreuzungen (Tabelle 7) die A-D-Besistenz der CP-Gtersten monomer¬ 
rezessiv vereiht wurde, muß nach den hier vorliegenden Beobachtungen 
einschränkend bemerkt werden, daß von Fall zu Fall bei den Heterozy¬ 
goten entweder volle Dominanz oder Prävalenz der Anfälligkeit ver¬ 
kommen kann. 

Unter Hinweis auf eine frühere Beobachtung ähnlicher Art (Ta¬ 
belle 14 a) sei schließlich noch auf die ziemlich erhebliche Störung des 
Spaltungsverhältnisses (Zertation) zugunsten der resistenten Varianten 
aufmerksam gemacht, die sich in allen Fi-Deszendenzen trotz der geringen 
Pflanzenzahl übereinstimmend ergeben hat. 

Die Fa-Nachkonunenschaften der gegen Mehltaurasse B heterozygot- 
resistenten Fi-Pflanzen (Tabelle 16 b) zeigten bei Infektion mit den 
Kassen B und D klare, monohybride Spaltungen, wobei die A-B-Resistenz 
dominant, die A-D-Besistenz wiederum intermediär, beide aber unabhängig 
voneinander vererbt wurden. Bei der Prüfung dieser Fj-Familien gegen 
die Hauptmehltaurasse A erwiesen sich als homozygot-stark aiidällig 
(Typ IV) alle Nachkommenschaften, die es auch sowohl gegenüber Rasse B 
und D waren. Dementsprechend ergab sich für die Vererbung der A- 
Besistenz in der Kreuzung G 112 denn auch eine klare dihybride Spaltung, 
ein Beweis, daß lediglich 2 Gene beteiligt sind, nämlich der Hauptfaktor 
für die A-B-Resistenz der Rag^sa und der Hauptfaktor für die A-D-Resi- 
stenz der CP, ohne daß deren Wirkung durch den Einfluß von Neben¬ 
faktoren hätte verschoben oder modiflziert werden können. 

Diese Tatsache scheint zunächst in Widerspruch zu stehen mit der 
für Ragusa b (als mütterlicher Stammpflanze von Ragusa mut.) ermittelten 
genotypischen Struktur der A-B-Resistenz, die sich auf Grund der frühere 
Analyse aus Haupt- und Nebenfaktor zusammensetzt nach der Formel 
BB NekNek (s. Tabelle 13), findet jedoch ihre Erklärung in der ver- 
schiedmien Möglichkeit der Gbunetenbildung der Bastardpflanze Ragusa 
(mut.), deren genotypische Formel Bb Neknek war. Dieser Bastard bildete 
die Gameten B Nek, B nek, b Nek und b nek, wobei der Resistenzkomplex 
der Ragusa b in seine Komponenten aufgelöst wurde. Durch Befruchtung 
dieser in gMcher Häufigkeit möglichen Eizellen mit Pollen von CP lOT 422 
(bb n^nek) sind bezüglich der A-B-Resistenz 4 Fi-Kombinationen zir er* 
warten, näi^ch: 
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Genotyp Phänotyp 

1. Bb Neknek.0 

2. Bb neknek.i 

3 bb Neknek.IIC 

4. bb neknek.IV 


Auf Gnmd d^r Ergebnisse der in F« beobachteten Aufspaltungen 
(Tabelle 16 a und b) wurde unter 9 Ft-Eömem tatsächlich aber nur 4ml 
^e Möglichkeit 4. und 5mal die Möglichkeit 2. verwirklicht. 

I^rch diese Ergebnisse ist, im Zusammenhang mit der vorausgehend 
behandelten Kreuzung G 116, die polymere Struktur der A-B-Resistenz der 
Bagusa b bewiesen. Unsere zunächst mehr gefühlsmäßig entwickelte 
Arbeitshypothese von der graduell-kumulativen Vererbung der Mehltau¬ 
resistenz ist damit zahlenmäßig sicher fundiert. 

Kreuzung G 108 = Bagusa b X Ackermanns Isaria (1983) 

Aus den Infektionsergebnsisen von G 108 geht hervor, daß die nach 
den vorausgehenden Kreuzungsanalysen entstandene Arbeitshypothese mit 
dmi Befunden praktischer Kreuzungsversuche in Einklang steht. Die Fg- 
Generation dieser Kreuzung wurde mit Mehltaurasse B geprüft und die 
Pflanzen in befallsfrei, schwach anfällig und stark anfällig getrennt. Die 
Pflanzen der einzelnen Klassen wurden gesondert nachgebaut und ihre 
Fs-Nachkommenschaften mit den Mehltaurassen B, D und A geprüft (Ta¬ 
belle 17 a und b). Für die Untersuchung gegen Basse B stellt die Kreu¬ 
zung G 108 eine Kombination der Infektionstypen i—00 X lU (C) dar, 
da Ackermanns Isaria auf eine Infektion mit Basse B deutlich mit Chlorose 
und schwacher Besistenzerscheinung reagiert, was in auffallendem Gegen¬ 
satz zum Verhalten dieser Sorte gegen die Bassen A und D mit Typ IV 
steht. Bereits die Untersuchung der Fa-Pflanzen ergab eine sehr weit¬ 
gehende Annäherung an das theoretisch zu erwartende Verhältnis 
48 :15 :1. Die Nachprüfung mit den Fa-Nachkommensdiaften dieser 
Einzelpflanzen konnte die Bichtigkeit der Klassifizierung bestätigen. Wie 
in der Kreuzung G 34, so können sich auch hier der Nebenfaktor der 
Bagusa b und der Ohiorosefaktor der Isaria gegenseitig supplimentär ver¬ 
stärken, so daß in F. ^/64 konstant schwach anfällige Familien vom 
Typus I—^II entstehen. Desgleichen hat sich die Erwartung von drei¬ 
fach rezessiver, also nach Typ IV anfälliger Fiunilien, infolge trans- 
gressiver Vererbung erfüllt. Hier erhebt sich nun bezüglich der Lokali¬ 
sierung des Chlorosefaktors der Sorte Isaria die Frage, ob derselbe mit 
dem länlich wirkenden Chlorosefaktor der CP 103 21, der in Kreuzung 
G 34 nachgewiesen werden konnte, identisch ist. Ohne daß bis jetzt durch 
eine eigens zu diesem Zwecke eingeleitete Kreuzung den gegenteiligen Be¬ 
ziehungen dieser beiden Chlorosegene auf den Grund gega^n werden 
konnte^ können wir diese Frage mit großer Wahrscheinliclkeit vemeinmi. 
Aus einer früheren noch nicht so eingehend analysierten Kreuzung 
zwischen Isaria und CP 103 21 (G 2, Tabelle 2) konnten wir Stämme iso¬ 
lieren, deren ^aduell m^ oder weidger weitgehende Resistenz gegen 
Basse B daratff hinlmst^ daß es sich bei den hier in Frage stehenden 
btdden Chlorosefaktören um selbständige, homomere Nebengene handelt. 
Diese Vermutt^ wird außerdem durch dfw verschiedene Erscheinungsbild 
bekrältigt^ das durch die beiden Chlorosefaktormi verursacht wird und 
bei<ClP 21 in zahlreichen kleinen chlorotischen Tüpfeln, bm Isaria da¬ 
gegen M ^em gleichmäßigen, zusammenhl^enden Vergilben des gansen 
Blattö^um Ausdruck kommt. Da diese beiden Chlorosefaktoren anderer- 
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seitB auch weitgehend imabhüh^ von dem Hauptfaktor für die A-D-Un- 
anfalligkeit dw CP vererbt werden, verdienen eie bescmdere Seachtung 
zur Erzielung von praktischen Züchtongen mit einer, die häufig vor-,, 
kommenden Mehltauraesen A, D und B u^aseenden hinreichenden Wider- 
Btandafähigkeit. 

Die ihrOfung der gleichmi F«-Fainilien mit Basse D hatte keine Spal¬ 
tung zur Folge, sämtUche 342 Nachkommenschaften erweisen sich als 
konstant-anfällig (Typ IV), wenn von geringfügigen Unterschieden in der 
Zahl der Befallstellen und der Dauer der Inkubationszeit abgesehen wird. 
Bezüglich Rasse D stellt die Kreuzung G 108 eine Kombination der Infek¬ 
tionstypen m—^TV X IV dar, wobei sich die nur wenig abgeschwächte An- 
fäU^eit der Bagusa b lediglich in einer geringeren Zahl der primärmi 
Befallstellen in Verbindung mit einer etwas längeren Inkubationszeit 
äußert. Eine Aufspaltung in verschiedene Infektionstypmi war demnach 
nicht zu erwarten. 

Für die Infektion mit Rasse A standen sich in der Kreuzung G 108 
die elterlichen Kombinationstypen 0 XIV gegenüber, Die Resistenz der 
Ragusa b gegen Rasse A beruht auf pleiotroper Wirkung des Haupt- und 
Nebenfaktors, welche die A-B-Resistenz bedingen, die sich in Befalls¬ 
freiheit, verbunden mit kleinen nekrotischen Punkten (Typ 0, nn) äuß^t. 
Eine Kreuzung mit Isaria, die von Mehltaurasse A mit Typ IV befallen wird, 
läßt demnach eine dihybride Spaltung erwarten, da ja nur die beiden 
Allelenpaare der Bagusa b (Bb Neknek) im Spiele sind, während in der 
Sorte Isaria bezüglich Rasse A keinerlei Resistenzgene wirksam sind. 
Diese Erwartung wird denn auch nach Tabelle 17 b erfüllt. 

Zur weiteren Charakteristik der Dalmatinischen Landgerste „Ragusa“ 
hinsichtlich der in dieser Population vorkommenden Besistenzmerkmide 
werden anschließend noch die Ergebnisse einiger Kreuzungsversuche mit 
einer als Ragusa a bezeichneten Linie wiedergegeben. Die Stammpflanze 
Ragusa a wurde neben einer Reihe anderer polystichum-Formen aus der 
ursprüi^lichen RagusarPopulaUon ausgelesen. Zum Unterschied von allen 
übrigen mehrzelligen Formen, die in der Ähre mehr oder weniger locker 
waren (Hord. polyst. vulg. C) und Winter- bzw. W'echselgersten mit ge¬ 
ringer Winterfestigkeit darstelltem handelt es sich bei Ra^sa a um eine 
reine Sommerform mit dichter Ähre (Hord. polyst. parallelum D). Die 
Untersuchung der Resistenzmerkmale ergab darüber hinaus einen weiteren 
ganz typischen Unterschied gegenüber den übrigen Ragusaformen. Ra- 
gusa a erwies sich nämlich als A-D-resistent und für B mäßig anfällig, im 
fltogensatz zu der A-B-Resistenz und D-Anfälligkeit der bisher behandelten 
und allen übrigen aus der Dalmatinischen Landgerste ausgelesenen resi¬ 
stenten Linien. Bagusa a enthält somit einen ähnlichen Resistenzkomplex 
(A-D), wie er in verschiedenen zweizeiligen Gterstenvarietäten vertreten ist 
^ug^ Intensiv, CP, Goldfoil C. I. 928 und Hanna C. I. 906). Die Ähn¬ 
lichkeit bezieht sich indes nur auf das Verhalten gegenüber den Rassen A, 
D, H und I, während das Verhalten gegenüber den Rassen B, C, E, F, G 
m^ oder weniger abweichend ist. Es war deshalb von Interesse zu 
wissen, ob es si^, bei der A-D-Besistenz von Ragusa a und CP um 
identische oder verachiedne Gene handelt, was im folgenden erürtert 
werpiu soll. , 

KrwSting G 100 » Ragusa a X CP 103 21 (1933) 

Bei^'^^^l&fekläon mit Rasse D stellt die Kreuzung G 109 die Kom- 
i dar. Geprüft wurden 111 Fa-Nachkommenschaften, die 
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dur<^wegs homozygot Typ i zeigten, ein Beweis, daß die A-D-Resistenz 
beider Eltern durch ein alleles Oen bedingt wird. 

Bezüglich der A-Resistenz standen sieh unter den gegebenen Außen- 
bedingungen die elterlichen Infdtttionstypen i X 0 (cc-C) gegenüber. Auch 
gegenüber Rasse A verhielten sich sämtliche Familien als befallsfrei, und 
zwar wurde unter 111 Nachkommenschaften 32 mal Typ i, 29mal Typ 0 mit 
Chlorose homozygot festgestellt, während sich bei 50 Familien eine ziem¬ 
lich klare 3 :1-Spaltung ergab, wobm die Chloroseeigenschaft rezessiv 
vererbt wurde. 

Von Mehltaurasse B werden beide Eltern der Kreuzung O 109 be¬ 
fallen. Ragusa a zeigt nur mäßige Anfälligkeit. In der Regel wird Typ II 
mit punktförmiger Nekroseerscheinung festgestellt, die jedoch ziemlich 
labil ist, so daß die Befallstärke zwischen I und III variieren kann. 
CP 103 21 wird ziemlich stark befallen, zeigt aber gelegentlich leichte 
chlorotisch-nekrotische Veränderungen rind Subinfektion (Typ IV—^IIl, 
C, n, S). In Fa bzw. F, ergab sich folgendes Bild (Tabelle 18): Darnach 
scheinen 2 unabhängige, graduell verschieden stark kumulativ wirkende 
Nebenfakoren im Spiele zu sein, von denen jede der Kreuzungseltem einen 
beherbergt, was auch durch die nachfolgende Kreuzung wahrscheinlich 
gemacht wird. 

Kreuzung G 110 = Ragusa a X Ackermanns Isaria (1933) 

Dem elterlichen Verhalten gegen Rasse B entsprechend, stellt diese 
Kreuzung eine Kombination der Infektionstypen II—III (nn, S) XIII—^II 
(C, S) dar. Wie in der vorausgehenden Kreuzung ergab auch hier die 
Infektion der F, und F» eine fluktuierende Reihe mit größerer Variations¬ 
breite und stark transgressiver Variabilität, hervorgerufen durch die 
pol 3 rmer-gleichsinnige Wirkung zweier Nebengene (Tabelle 19 a). 

Gegenüber der Mehltaurasse D stellt die Kreuzung G 110 eine Kom¬ 
bination der elterlichen Infektionstypen i X IV dar. Durch Infektion der 
F,-Familien konnte eine ziemlich klare, monohybrid-intermediäre Ver¬ 
erbung der D-Resistenz von Ragusa a nachgewiesen werden, wobei aller¬ 
dings die heterozygoten Individuen in ihrer Befallstärke ziemlich stark 
(von I—III) variierten. Nachdem aber die homozygoten Familien einheit¬ 
lich Typ i bzw. IV aufwiesen, und keine konstanten Zwischenformen auf¬ 
traten, wäre die Annahme von Nebengenen hier fehl am Platze. Das auf¬ 
fallend starke Variieren der Heterozygoten scheint vielmehr die Folge 
einer unvollständigen Dominanz der Anfälligkeit von Ragusa a gegen 
Rasse D zu sein, die, wie bereits in früheren Kreuzungen erwiesen, von 
Fall zu Fall mehr oder weniger deutlich ausgeprägt ist (Tabelle 19 b). 

Die Vererbung der D-Unanfälligkeit erfolgt in der Kreuzung G 110 
scheinbar nicht völlig unabhängig von der B-Resistenz, wie die Verteilung 
der Familien in den einzelnen Klassen (Tabelle 19 a) je nach ihrem Ver¬ 
halten gegenüber der Rasse D andeutet. Welcher der beiden Neben¬ 
faktoren für mäßige Resistenz gegenüber Rasse B nun mit dem Haupt¬ 
faktor für D-Unanfälligkeit gekoppelt ist, läßt sich wegen ihrer ähnlichen 
Wirkung nicht nachweisen. 

Bei Infektion mit der Hauptmehltaurasse A blieben sämtliche D-resi- 
stenten Familien befallsfrei. Darüber hinaus erwiesen sich noch weitere 
6 Nachkommecschaften als einheitlich hochresistent, obwohl sie ihrem Vor¬ 
halten gegenüber D gemäß heterozygot waren. Daß neben dem Haupt¬ 
faktor für A-D-Resistenz noch ein Nebenfaktor wirksam ist, ergibt , sich 
daraus, daß sowohl unter den befallsfreien Nachkommenschaften heben 
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Typ i auch Typ 0 vorkommt, als auch unter den anfälligen Familien öfters 
der Typ 111 konstant auftrat, wie aus Tabelle 19 c zu entnehmen ist. Da 
Isaria gegen Rasse A mit Typ IV re^ert, scheint es sich um einen Neben¬ 
faktor zu handeln, der unter bestimmten Bedingungen durch Bildung 
kleiner nekrotischer Flecken (nn) den Infektionstypus i der Bagusa a nach 
00 modifiziert. Es ist eine häufig beobachtete Erscheinung, daß bestimmte 
itnaufffillige Merkmale der Eltern bei Heterozygoten nach Ereuzui^en 
stärker hervortreten. 

Yersnehe zur Analysferang der C'Beristenz 

Die Gerstenvarietäten, die in den vorausgehend beschriebenen Kreu¬ 
zungen als Erbtr^er fUr die Mehltauresistenz verwendet wurden, zeigen 
als Besonderheit ihres M^tauverhaltens einerseits hohe Resistenz gegen 
bestimmte Rassengruppen des Mehltaues und andererseits mehr oder 
weniger starke Anfälligkeit für die übrigen Rassen des Pilzes. So erweisen 
si(fii &e OP-Gersten sowie Ragusa a hochresistent gegen die Rassen A, D, 
H, J, dagegen stark anfällig für die Rassen B, C, E, F, G, während die 
übrigen Ragusavarietäten durch mehr oder weniger weitgehende Resistenz 
gegen die Rassen A, B, F, G und E sowie durch steigende Anfälligkeit 
für die Rassen H, J, D und G ausgezeichnet sind. 

Durch zahlreiche Kreuzungen konnte nacbgewiesen werden, daß die 
Resistenz der genannten Sorten gegen die einzelnen Rassen der voraus¬ 
gehend aufgestellten Rassengruppen (A-D einerseits und A-B andererseits) 
durch je einen Hauptfaktor vererbt wird. Die Vererbung der Resistenz 
gegen größere Bassengruppen des Pilzes wird also durch die pleiotrope 
Wirkung einzelner Gene gesteuert. 

Die beiden Hauptgene für Befallsfreiheit (gegen A-D bei CP und 
gegen A-B bei Ragusa) sind in ihrer Vererbung weitgehend, wenn nicht 
vollkommen unabhängig voneinander, so daß durch eine oder wenige 
Bastardierungen bestimmter Gerstenvarietäten (z. B. CP X Ragusa b) 
planmäßig und denkbar schnell eine Kombination hinreichend hoher 
Resistenz (Typ i bis I) gegenüber fast allen Mehltaurassen erreicht 
werden kann. 

Eine Ausnahme macht lediglich die Rasse C, denn wie aus der obigen 
Rassengruppierung sowie aus der eingangs wiedergegebenen Übersicht 1 
des Verhaltens des Testsortiments zur Bestimmung der verschiedenen 
Mehltaurassen zu entnehmen ist, sind sowohl die CP-Gersten, als auch die 
Mehrzahl der Ragusavarietäten ausgesprochen stark anfällig gegenüber der 
Mehltaurasse C. Wenn auch auf Grund graduell verschiedener, aber gleich¬ 
sinnig additiver Wirkung polymerer Nebmigene die Möglichkeit besteht,' 
eine weitgehende Einschränkung der Anfälligkeit für einzelne Mehltaurassen 
züchterisch herbeizuführen, so läßt sich aus der auf bestimmte Mehltau¬ 
rassen beschränkten Wirkung dieser Nebengene eine, sämtliche Pilzrassen 
umfassende, Resistenzwirkung nur näch dem Umgwierigen Verfahren 
wiederholter Rückkreuzungen erreichen. Aus diesen Erwägungen ergab 
sich für die praktische Resistenzzüchtung die Notwendi^eit, nach anderen 
Möglichkeiten zu suchen, um eine mehr oder weniger weitgehende Resistenz, 
wenn nicht sogar eine vollkommene Befallsfreiheit, gegenüber der Rasse C 
rascher imd planmäßiger erzielen zu könnmi. Es mußte deshalb zunächst 
nach Gerstenvarietäten Umschau geludten werden, die eine den Erforder¬ 
nissen der praktischen Züchtung entsprechende Resistenz gegen die Mehl¬ 
taurasse G aufwiesen. Eine größere Anzahl C-resistenter Varietäten.-er¬ 
wiesen Edch auch gegen die Mehrzahl der übrigen Mehltaurassen als mehr 
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Tabell« 20a. Die Tabellen 20a—o bzw. 21a—o enthalten die Brgebnisae der 

Familien G 06/2 nnd 3, sowie das Verhalten ihrer 
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1 36 

Jo 16 









Tabelle 20c 


Beobachtung 
in Klasaen 

Verhalten der F« gegen 
Baase B 



Verhalten der F|-Fami]ion 

Pflanzen i 

1 Typ 

i 

1 i-O 

0 

i-I 1 

i-II 


28 

0 

18 

1 « 

4 




97 

0--I 


17 

7 

10 

7 


14 

I—II 

— 

1 — 

1 

1 

5 


18 

11-m 

2 

; 1 

— 


6 


18 

III-IV 

3 

ü - 


— 

1 4 


16 

IV 

1 

1* 

—• 

- 

1 1 

Absolut 

191 


54 

1 27 

12 ! 

! 11 

1 23- 

Je 64 









oder weniger widerstandsfähig. Da tnr bei unserer Arbeit die praktische 
Zielsetzung bewußt in den Vordergrund stellten, schied die Mehrzahl der 
hieriier gehörigen Q^tenvarietäten wegen ihrer sonstigen Geringwertig¬ 
keit entweder von vornherein oder schon nach wenigen Generationen von 
der weiteren. Bearbeitung aus, so daß eine erbanalytische Untersuchung 
ihiw Resisteiu^ensohaften nicdit als vordringlich erachtet und deshalb 
eki^stellt w^de. Kur 2 Varietäten, deren Verwendung in bestimmten 
Kredzui^en hinen praktischen Züchtungserfolg versprach, wurden ein- 
gtiienw geprüft. Es sind dies die Varietäten Gopal 0. J. 1091, eine 
violettldSpige, zv/eiz^üge Kaektgerste und Palestine C. J. 989, eine zwei- 
zefligll/Mspel^ Form mit sdnrach gezahnten GrannoEL Beide Varietäten 
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in 7, mit Basse B bsw. mit Basse C geprüften Variantenbälften der 7j> 
Fg'Familien nneh Infektion mit den Bassen B, C und D 


gegtü Biite B 

^ fSrKsulS 
m 

i-III 

i-nr 1 

i-in 1 

1 I-IV 1 

in 

m-iv 1 

1 IV 

Sa. 

(15:1) 

14 

40 

1 

1 1 

— 

— 


30 

95 


4 

2 

1 

1 

— 

— 

— 

12 



1 

3 1 

4 

— 

1 

4 

15 


— 

— 

— 

8 


b 

5 

18 


— 

— 

— 1 

— 

— 

2 

14 

16 


18 

43 

5 1 

13 1 

1 — 

8 

23 

186 


14,02 

1,98 

16,0 

3,45 


gegen Basse C 

— ISr K 16 
m 

i-ii 1 

I-III 

I-JV j 

JI-IV 

m 

III—IV 1 

IV 

Sa. 

(16:1) 

— 

1 

1 

3 

— 

— 

— , 

— 

31 

94 


_ 

1 

2 

1 

— 

— 

— 

12 


1 

3 

2 

2 

3 

1 1 

— 

14 


— 


— 

7 

1 

7 1 

2 

18 


— 1 


— 

— 

— 

2 1 

14 

16 


1 1 

5 1 

1 7 1 

10 

1 4 i 

1 10 

16 

185 


14,62 

1,38 

16,0 

1.33 


gegen Baase D 







— für K.= 64 
m 

i-III 1 

i—IV 

11-III 

11-IV 

in i 

IIl-IV 

IV 

Sa. 

(68:1) 








31 


17 

6 


_ 

_ 

— 


94 


^ 1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

12 


4 


1 

— 

1 

— 

— 

15 


0 1 

3 

— 

1 

1 

— 

— 

18 


1 1 

4 

1 

— 

— ! 

1 

7 

16 


32 1 

14 ! 

1 2 1 

1 

2 

1 

7 

186 


61,59 






2,41 

64,0 

2,42 


wurden uns mit einem größeren Gierstensortiment von Prof. E. B. M a i n s, 
University of Michigan USA., vor Jahren zur Verfügung gestellt. 

Kreuzungen mit Qopid C. J. 1091 

Wie in den vorausgehend heschriebenen Elreuzungen wurden auch 
hier die ersten Prüfungen in der Fj-Qeneration durchgeführt, während die 
F]-t^anzen nicht untersucht wurden. Von jeder foeuzung wurde die 
iKümeremte von 2 besonders gut entwickelten Fj-Pflanzen geteilt und je 
zur Hälfte mit den Mehltaurassen B bzw. C infiziert. Da die in F* ermittelten 
Befallsklassen in F« zur Gewinnung von Fi-Familien nachgebaut Wfrden 
sollten, wurden Infektionen der F^ in der ungdieiztmi Vegetationshälle in 
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den Mon&ten März-April 19S5 durofageftthrt, um eine zu starke Beein¬ 
trächtigung der Pfl&nzen durch den Befall zu verhindern. Die Fi-Nacli- 
kommenschaften wurden dagegen im geheizten Dewäf^haus bei der 
üblichen Temperatur von 15—20*^0 in den Wintermonaten 1935/86 ge¬ 
prüft. Infolge dieser Verschiedenheiten der Außenbedingungen sind die 
Inf^tionsergebnisse der F, und F«, wie in früheren Versuchen, nicht abt 
solut vergleichbar, was bei der Beurteilung der folgenden Tabellen zu be-^ 
rücksichtigen ist. 

Wie vorausgehend erörtert wurde, verdienen die Elreuzungen mit 
Qopal besondere Beachtime im Zusammenhang mit der züchterischen Box- 
käimpfung der aggressiven Mehltaurasse C. Aus der Übersicht 1 (Standmrd•.^ 
Sortiment) geht hervor, daß sich die Resistenz der Gopalgerste auf samt-' 
liehe bis jetzt bekannten Mehltaurassen erstreckt. Um nachzuprüfen, ob die 
sämtliche Mehltaurassen umfassende Resistenz von Gtopal auf einer einheit¬ 
lichen erblichen Grundlage beruht, was für die praktische Züchtung wün¬ 
schenswert wäre, mußten die Infektionen der Ft-Familien mit mehreren,. 
Mehltaurassen vorgenommen werden. Als die wichtigsten physiologischen 
Rassen wurden neben C noch B und D herangezogen. Ein unterschied¬ 
liches Verhalten der einzelnen Fi-Deszendenzen der hier behandelten Kreu¬ 
zungen ergab sich nicht, so daß bei der tabellarischen Wiedergabe die ge^ 
trennt festgestellten Ergebnisse der einzelnen Nachkommenschaften zu¬ 
sammengezogen werden können. 

Durch die Prüfung der Fi-Familien sollten hauptsächlich die Be¬ 
ziehungen aufgeklärt werden, die der Vererbung der Resistenz gegen ver¬ 
schiedene MeMtaurassen zugrunde liegen. Obwohl wir uns darüber im 
klaren waren, daß durch Prüfung von nur 10 Pflanzen je Familie in An¬ 
betracht der zu erwartenden polyhybriden Spaltungen nicht in jedem Fall 
ein eindeutiger Schluß auf den Genotyp der Fx-Stammpflanzen möglich 
war, hielten wir doch an dieser Versuchsanstellung fest. Bei der den 
Tabellen 20—^28 zugrunde liegenden Klasseneinteilung mußten deshalb hei 
den Heterozygoten vielfach verschiedene Genotypen zusammengefaßt 
werden, die zwar iimerhalb des gleichen Spielraumes, aber in verschiedenen 
Verhältnissen spalteten. So iimfaßt z. B. die Klasse i(0)—^IV alle Familien, 
bei denen die beiden extremen Befallstärken i bzw. 0 und IV entweder 
allmn nach dem monohybriden Verhältnis vertreten sind oder in Ver¬ 
bindung mit allen möglichen Zwischenstufen als polyhybride Verhältnisse 
vorkamen. Entsprechendes gilt für alle übrigen Klassen. Die Ableitung 
von Faktorenbeziehungen konnte deshalb immer nur durch Gegenüber¬ 
stellung der vollrezessiven Gruppe mit dem Rest der Nachkommenschaftmi 
vorgenommen werden. Als Rezessivum kann mit einer gewissen Berech¬ 
tigung die stai^e Anfälligkeit (Typ IV) angesehen werden, da mit wenigen 
Ausnämen die Resistenz dominant oder intermediär vererbt wird. Die 
tabellarische 'W^iedmgabe der in F, mit den Mehltaurassen B, C und D er¬ 
haltenen Infektonsergebnisse erfolget jeweils getrennt für die Nachkommen- 
sdiaften der bereits in Fs mit Basse B bzw. C inflzierten Ff-Individuen und 
für das lediglich in F« geprüfte Gesamtmaterial der beteffenden Kreuzung. 

Vorausgehend sei noch das Verhalten der hier benützten Kreuzun^- 
parimer g^n die Rassen B, C und D zusammengefaßt, woraus die jeweilige 
EombSnation der elterlichen’Infektionstypen entnommen werden kann. 
(tÄ>er8ic&t 2). 
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EoMdk» 


Üb«r8ioht i 


Eltemiortoii 

Vfixludten gegtn Mehltaxumsie 

B 

C 

D 

Oopal C. J. 1001 . 

0, n (C) 

0, n, C 

0, n, C 

CP 127 422 . . 

IV 

IV 

i 

CP 103 21 . . . 

m—IV 

IV 

i 

Ackermanns Isaria . 

n-m C(ii) 

IV 

IV 


Kreuzung Q 96 = Gopal C. J. 1091 X CP 127 422 (1983) 

Dieser Kreuzung liegt bezüglich Mehltaurassen C und B eine Kom¬ 
bination der elterlichen Infektionstypen 0 X IV zugrunde. Der Infektiops-' 
typ 0 der Gfopal ist selbst nicht absolut scharf, da diese Varietät 
stark zu Chlorose- und Nekroseerscheinungen neigt, die in ihrem Auftr^en 
sehr labil sind und oft in unkontroilierbarer Weise durch die jeweiligen' 
Außenbedingungen beeinflußt werden. Häufig kommt es, besonders deut¬ 
lich an Coleoptilen und Blattscheiden, zu ganz schwacher Entwicklung 
von Myzel, das aber niemals fruktifiziert. CP 127 422 verkörpert gegen 
die Mehltaurassen C unä B den reinen Typ IV. Das Verhalten der in F« 
geprüften Nachkommenschaften G 95/2 und 3 bezüglich Mehltaurasse'^ 
(Tabelle 21 a—c) ergab einen fluktuierenden Übergang zwischen befällst 
freien und stark befallenen Pflanzen mit starker Häufung der resistenten 
Varianten. Weder zwischen befallsfteien und anfälligen, noch zwischmr 
stark und weniger stark befallenen Pflanzen konnte eine scharfe Grenze 
gezogen werden. Im Hinblick auf die Pilzentwicklung waren alle Über¬ 
gänge von der geringsten Myzelspur bis zum stärksten Befall vertreten, 
wol^i der schwächste Befall (Typ I) in der Hegel nur innerhalb nekro¬ 
tischer Flecken zustande kam, während die mittleren Infektionstypen II 
und III hauptsächlich mit chlorotischen Veränderungen einher^ngen. 
Häufig war aber Nekrose- und Chloroseerscheinung kombiniert, ähnlich wie 
beim Gopalelter selbst. Die sich in der Aufspaltung bietende Fülle von 
Erscheinungen war so vielfältig, daß es nicht möglich war, dieselben durch 
die übliche Notenskala eindeutig zum Ausdruck zu bringen. Diese Beob¬ 
achtungen allein deuten schon darauf hin, daß der Resistenzkomplex der 
Gopal nicht unifaktoriell bedingt sein kann. Von der Aufstellung eines 
Sp^tui^sverhältnisses^ wurde d^er in Fj Abstand genommen. 

Ganz ähnliche Ergebnisse erbrachte die Infektion der anderen Kömer- 
hälfte der beiden Nachkommenschaften G 95/2 und 3 mit der Mehltaurasse B 
(Tabelle 20 a—c). Bei der Klassifizierung wurde mit besonderer Sorgfalt 
versucht, die beiden Extreme 0 und IV von den übrigen mittleren Infek¬ 
tionstypen zu trennen, wodurch sich die Zahl der E^sen in F^ im Ver¬ 
gleich zur Inf^tion mit Rasse C von 4 auf 6 erhöhte. Da Jedoch die 
Infektionen mit den Rassen B und C w^en der ^ßen Gefalur der Ver¬ 
mischung beider Rassen nicht gleichzeitig nebeneinander, sondern nach¬ 
einander durchgeftthrt wurden, darf d^aus nicht ein anders geartetes Bild 
der Aufspaltung ähgelmtet werden. Es ergab sich vielmehr für den Be¬ 
schauer der gleiche Eindruck einer stark fluktuierenden Variahilität. Um 
einigermaßen sichere Schlüsse auf die faktoriellen Beziehungen ableiten 
zu können, innßte das Verhalten der F,-Nachkommenschaften abgewartet 
werden- 

Wie sich aus den Tabellen 20 a, b und 21 a, b entnehmen läßt, über- 
schn^^^t sidi das Verhalten des Nachbaues der einzelnen in Ft auf- 
gestmten Phänotypmklassen zimnlich stark, was in Anbetracht dw fluk- 
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Tabelle 22 a—o 

Gesamtergebnisse der Infektionen von 0 95/1 —11 (OopalG. J 1091xCP 127422) 
mit den Mehltsurassen B, C nnd D (ansgefährt nnr an F,-Familien) 

Tabelle 22a 


Boobachtang 
ia Klassen 

1 Verhalten der Ff-Famüien gegen Rasse B 

^ für K = U 
ni 

(15 : 1) 

B 



7 

a 

M« 

a 

ü 

1 

i 




Sa. 

Absolat . 

16 . . 

Mj 

68 

133 

47 

67 

84 

235 

28 

52 

11 

49 

97 

1,71 


5,50 

1 14,29 1 


Tabelle 22b 









■ 


n 

Beobachtung 
in Klassen 

o 

7 j 
6 

7 

o 

S 1 

7 1 

O 1 

> 

3 

7 

= ! 

1 2 

> 

7 


III—IV 

> 


— f ar K = 16 
ni 

(16: l) 

Absolut 

194 

57 

60 

109 

219 

14 

23 

37 

! 33 

1 14 

1 57 ; 

83 

900 


Je 16 . . 





14:52 






1,48 

16,0 

3,72 







Tabelle 22 

c 







Verhalten der Fg-Pamilien gegen Rasse D 

T\ 

Beobachtung 
in Klassen 

- 

© 

i 

- 

1 

7 

7 : 

> 

Il-Ill 

> 

7 

1 

! 


!>• 

Sa. 

— für K = 64 
m 

(63: 1) 

Absolut . 

219 

00 

1 

1 39 

80 

102! 96 

129 

13 

' 1 

5 

11 

25 

908 


Je 64 . . 

1 62,23 1 

1,76 

64,0 

2,89 


tuierenden Variabilität der F« nicht überraachen kann. Immerhin stehen 
die Beobachtungen an den Fj-Familien in einer befriedigenden Korrelation 
zu dem an ihren Stammpflanzen festgestellten phänot 3 rpiBchen Verhalten. 
Wenn einzelne Nachkommenschaften in F, aus dem Ra^en des jeweiligen 
Klassenspielraumes gänzlich herausfallen, so kann dies entweder darauf 
zurüekzuführen sein, daß ihre Stammpflanzen durch verspätetes Auflaufen 
in Fj der Infektion entgangen sind oder daß nachträgliche Verwechslungen 
vorgekommen sin^ die sich bei derart langen Ketten von Arbeitsvorgängen 
schlechterdings niemals ganz vermeiden lassen. 

Aus dem Verhalten des Nachbaues der in F, als resistent bonitierten 
Pflanzen kann auf eine unvollstälndige Dominanz der Resistenz von Gk>pal 
geschlossen werden. Gegenüber beiden Bassen B und C erwiesen sich die 
große Mehrzahl der in F, stark anfälligen Manzen (Klasse III—IV oder IV) 
auch in ihrem Fs-Nachbau überwiegend als homozygot stark anfällig 
(Typ IV), ein Beweis, daß die starke Anfälligkeit rezessiv ist. Setzt man 
^e homozygot-rezessiven Familien mit der Sunune aller übrigen ins Ver¬ 
hältnis, so ergibt sich angenähert das Verhältnis 1:15. ln der Kreuzung 
G 95 müssen demnach 2 Faktoren für Resistenz gegenüber den Mehltau- 
rassen B und C im Spiele sein. Wie aus dem Verhalten der Vatersorte 
CP 127 422 (reiner Typ IV) zu schließen ist, und für die Mehltaurasse B 
in den früheren Kreuzungen mit dieser Gerstensorte (Tabellen 14 a und 
Ißa« b) nachgewiesen werden konnte, beherbergt sie weder Haupt- noch 
Z. f. F&uueufiohtg. Bd. 31 Heft 1 32 
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. Nebenfaktoren fUt Resistenz gegen die Bassen B und C. Die beiden Gene^ 
vwei(die in der vorliegenden l^uzung G 96 wirksam sind, müssen folgten 

• der Gopalresistenz zugrunde liegen. 

Eine Gegenüberstellung der mit den Bassen B und C gewonnenen 
. Eänzelbefunde ergibt, daß alle gegenüber der Basse B hobh redstenten. 
Familien dieses Verhalten auch gegenüber der Rasse C aufweisen, ebenso 
wie alle stark anfälligen Familien dieses Verhalten auch beiden Mehltau- 
rassen gegenüber äußern. Daß dabei nach beiden Richtungen gering- 
'fügige Verschiebungen Vorkommen können, darf in Anbetracht der fluk- 

• tuierenden VariabiUtät nicht überraschen. Das gegenseitige Veriiältnis, 
der Wirksa^eit beider Gene auf den Infeküonsverlauf und das Zustande¬ 
kommen des Infektionstypus ist je nach Mehltaurasse verschieden. So 

' erscheint bei Infektion mit Basse B unter den befallsfreien Familien häu¬ 
figer der konstante Typ i neben 0 und i—0, während bei Infektion mit 
Basse C einheitlich der Typ 0 ausgeprägt ist. Umg^ehrt ist die Häufig¬ 
keit der stark anfälligen Familien (Typ IV) bei Infektion mit Rasse B' 

. größer als bei Rasse C. Gegenüber der Mehltaurasse C scheinen demnach 
beide Besistenzfaktoren chlorotische bzw. nekrotische Veränderungen des 
ChlorophyUapparates und die danüt zusammenhängenden graduellen Ver¬ 
schiebungen der Infektionstypen zu bedingen, -v^Uirend gegenüber der 
Rase^ B scheinbar nur einem der beiden Gene eine diesbezügliche Wirkung 
. zukommt. Es könnte jedoch auch ein, die Entwicklung der Rasse C spezi¬ 
fisch beeinflussender weiterer Nebenfaktor in Betracht gezogen werden. 

Bemerkenswert ist noch die in sämtlidxen Versuchen, auch in den 
‘ einzelnen Na^konunenschaiten, übereinstimmend festgestellte zu große ’ 
relative Häufigkeit der doppelt rezessiven, also homozygot anfälligen 

■ Familien (Typ IV). Es wird vermutet, daß diese zu große Häufigkeit eine 
Folge von Koppelungserscheinungen verschiedener ist. Offensichtlich 
liegt zunächst eine partielle Koppelung zwischen den beiden Resistenz¬ 
faktoren der Gopalgerste vor, woraus sich die zu geringe Häufigkeit der 
Austauschphänotypen erklärt, von denen allerdings nur der '^ypus lU 
scharf erfaßt werden kann. Eine ähnliche Koppelung stellten Briggs 
und S t a n f 0 r d (3) in einer Kreuzung zwischen den Varietäten Algerian 
(anfällig) und Kwan (resistent) fest, wobei es sich, im Gegensatz zu der 
. hier vorliegenden Anziehungskreuzung um Abstoßung handelte. Weiterhin 
. scheint mit einem der hier wirksamen Besistenzfaktoren ein Faktor von 

■ subletaler Wirkung absolut gekoppelt zu sein. Ich schließe dies aus einer 
beim resistenten Gopalelter in allen Jahren beobachteten starken „Schartig- 

. keit“ der Ähren, die ohne Ausnahme bei allen resistenten Nachkommen der 
Kreuzungen mit Gopal wieder in Erscheinung trat, auch wenn der anfällige 
Kreuzungspartner eine vollkommen normale Bekömung aufzuweisen hatte. 
Die erbU(^ Soharti|^eit der Ähren bei Gerste kommt u. a. dadurch zu¬ 
stande, daß durch verschiedene Ursachen die zygotische Entwickluim in 
einem ganz bestimmten Stadium gdiemmt wird, was zu einem häu^n 
Abortieren der betreSendmi Fruchtknoten führt. Den schlüssigen Gegen- 
bewms (daß die lumstant anttlligen Nachkommenschaften aus den be¬ 
treffenden Kreuzungen eine normale Bekömung besaßen) konnte ich bis 
jetzt.noch nfrht f&ren, da bei dm* bisherigen praktischen Zielsetzung 
unsräer Züchti^ggsaufgalm eine je nach Kreuzung möglichst weitgehende 
Resistenz yorilm^ als „conditio sine qua non“ betrachtet werden mußte 
und folgHeh in F» konstant anfäliigen Nachkommenschaften ausgemerzt 
wurdeii, seiltot wenn sie in anderer Hinsicht auch noch so wertvoll 
< ersohitiä«i. . 
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Die hier angedeutete aJwolute Koppelung zwischen .einem Haupt- 
faktOr für Mehltauresistenz iind einem Gen von suhletaler Wirkung müßte 
sich, ohne das Vorhandensein der vermuteten partiellen Koppelung zwischen 
den bdden hier zusammen&pielenden Besistenzfaktoren, als ^rtation, durch 
einen mehr oder minder großen Ausfall an doppelt-dominanten (befalls¬ 
freien) Varianten äußern. Durch die als Folge der partiellen Koppelung 
der beiden Resistenzgene bedingte, gegenüber unabhän^ger Vererbung zu 
geringe Austauschhäuflgkeit wird dieser Ausfall an Doppeltdominanten 
wieder teilweise ausgeglichen bzw. sogar ins Gegenteil umgekehrt. Eine 
genaue Abgrenzung der resistenten Klassen läßt sich bei der stark fluk¬ 
tuierenden Variabilität nur an einem Material mit besonders großer 
Pflanzenzahl je Einzelfamilie vornehmen, so daß eine spezielle Unter¬ 
suchung dieser Fragen eingeleitet werden muß. In diesem Zusammenhang 
sei noch auf die bereite in den früheren Kreuzungen G IIS und G 112 
(Tabelle 14 a und 16 a) zwischen Ragusa und CP 127 422 beobachtete Zer-. 
tation hingewiesen, die aber zum Unterschied von der hier vorliegendeh 
Störung eine gerade entgegengesetzte Verschiebung der Spaltungsverhält¬ 
nisse, nämlich ein Überwiegen der resistenten Klasse zur Folge hatte und 
demnach von einer anderen ursächlichen Bedingtheit sein muß. ' 

Zu B^inn unserer Arbeiten mit Gopalgerste wurde rein spekulativ 
vermutet, daß der in dieser Sorte gegebene Resistenzkomplex, der säiht- 
liche Mehltaurassen umschließt, auf einer verhältnismäßig einfachen gene¬ 
tischen Grundlage beruht. Wie wir durch eine Infektion der Fa-Familien 
mit der Mehltaurasse D als Vertreter der Rassengruppe A, H, J, D nach- 
weisen konnten (Tabelle 20 c und 21 c), bedingen die ge^nüber den 
Rassen B und C wirksamen Resistenzgene der Gopalgerste auch das. Ver¬ 
halten g^enüber der Rasse D und wahrscheinlich auch aller übrigen Mehl¬ 
taurassen. 

Für die Mehltaurassen B und C ist CP 127 422 stark anfällig, gegen 
Rasse D dagegen vollkommen unanfällig, so daß bezüglich der zuletzt ge¬ 
nannten Rasse eine Kombination der Infektionstypen 0 X i, im Gegensatz 
zu 0 XIV bei den Bassen B und C, vorliegt. Je nachdem der Uauptfaktor 
für die A-D-Resistenz der CP-Gerste mit einem der beiden Gene für die 
Gopalresistenz identisch ist, oder unabhängig von diesen Faktoren ver¬ 
erbt wird, müßte statt der die Rassen B und C ermittelten dihybriden 
Spaltung eine monohybride oder trihybride Spaltung festzustellen sein. 
Nach den Ergebnissen der Tabellen 20 c, 21 c und 22 c trifft das letztere 
zu, so daß damit die Unabhängigkeit des Hauptfaktors für die A-D- 
Resistenz der CP-Gerste von dem universal wirkenden Resistenzkomplex 
der Gopal nachgewiesen ist. Bei Infektion mit Mehltaurasse D muß dadurch 
die relative Häufigkeit der homozygot befallsfreien Nachkommenschaften 
entsprechend größer werden, da zu den Kombinationen mit der alle Mehl- 
taurassen umfassenden Gopalresistenz noch die Genotypen hinzukommen, 
welche nur die A-D-Resistenz der CP besitzmi, gegen die übrigen Mehltau¬ 
rassen aber mehr oder weniger anfällig sind. Dies geht deutlich daraus 
hervor, daß in den Tabellen 20 c und 21 c die Nachkommenschaftmi der in 
F, für die Rassen B und C stark anfälligen Pflanzen (Fa-Klassen lU—^IV 
and IV) nach Inf^tion mit Mehltaurasse D in F, sich auf homozygot¬ 
resistente,. hetwozygote und. homozygot-anfällige Familien in einem Ver¬ 
hältnis 'verteilen, das in Ahbetracht der geringen Familienzahl dmn in 
freieren Kreuzungen für die Vererbung der A-D-Resistenz ermittelten 
Prin^ der einfachen Mendelspaltung- entspricht 



Tabelle 24a 
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Ö«iamt«rgebnis8e der Infektionen von 0 96/1—10 (Gopsl G. J. 1091 xCP 10321) mit den Mehltanrassen B, C und D 

(ameeföhrt an F«-Familien) 
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BrbuMlytiMlte Unteraudmagen Uber das Verhalten der Gerste 


Die Tabellen 26a—o and 27a—o enthalten die Ergebnisse der in F. mit Basse B : 
bsw. C gepritften Variantenhdlften der F,>Familien G 97/1 und 3, sowie das. 
Verhalten ihrer F,*Familien nach Infehtion mit den Bassen B, C and D 

Tabelle 26a 


Beoteehtimg 
fn KlatMo 

TolMltea der Ft 
gegmt Bmm B 

Veriialten der FrFUniiion gegen Batte B 

PflaiiMn 

TJP 

i 

i-0 

0 

l-I 

i-n 

■i 

isa 

11 

L“ 

Sa. 



0 

44 

28 

4 

53 

91 

19 



a 

220 


19 

u 



— 


— 

E9 

9 


H 

19 


91 

m 

— 

— 

— 

— 

2 

mm 

26 

54 

n 

87 

▲bsolat 

332 


44 

28 

4 

53 

93 

1 14 1 

1 36 

54 { 

nn 

326 


Tabelle 26b 


Beobaebtnng 
in Elaaaen 

Vertudten der F« 
gegen Baaae B 

Verhalten der Ff-Familien gegen Baaae C 

Pflanxen 

Typ 

D 

ESI 


O-III 

0-lV 


jJU 


m| 

III-IV 

IV 

|s«. 


222 

0 

m 

14 

El 

113 

5 

1 



H 


H 



19 

n 

Im 


m 

7 

_ 

1 



B 

6 

H 

19 


91 

III 

9 

— 

B 

2 

— 

3 



El 

66 

E 

87 

Absolut 

332 


|66 1 

14 

1 i»l 

122 

5 

1 5 

1 s 1 

1 i! 

|16| 

62 

18] 

826 


Tabelle 26o 


Beobach tang 
in Klaaaen 

Verhalten der F« 
gegen Kaaie B 

Verhalten der Ff-Familien gegen Baase D 

Pllanien 

Typ 

!-0 

1 0-1 1 

1 O-III 1 



IV 

Sa. 


222 

0 

77 

BB 

■9 

132 



220 


19 

11 

_ 



6 

6 

6 

19 


91 

m 

— 

Bi 

■9 

5 

— 

81 

87 

Absolut 

332 


77 1 

1 5 1 

1 8 1 

143 1 

6 

87 

326 


Die zu große relative Häufigkeit der für Mdütaurasse D stark an¬ 
fälligen Fj-Familien (Klasse IV), ^so der dreifach rezessiven Form stdit,. 
unter Voraussetzung der mit großer 'Wahrscheinlichkeit anzunehmenden < 
Koppelungen (Anziehung), vollkommen mit der Erwartung im Einklang. 
Die Frage, ob es sich bei dem alle Mdiltaurassen umschließenden Resistenz¬ 
komplex um eine Koppelungsgruppe von Genmi handelt, die gegen sämt¬ 
liche Bassen in gleicher Weise wirksam sind, oder ob mit einem Haupt¬ 
faktor von allgemeiner Wirksamkeit Nebenfaktoren in verschiedener Stärke ■ 
gekoppelt sind, welche auf die einzelnen Mehltaurassen spezifisch wirken, 
müßte in besonderen, auf diese Fragestellung zugeschnittenen Unter¬ 
suchungen g^lärt werden. 

Kreuzung G 96 = Qopal C. J. 1091 X CP 103 21 (1983) 

Der Kreuzung G 96 liegen Ähnliche faktorielle Beziehungen zugrunde,. 
wie sie bei G 96 i^eleitet wurden. Nur sind hier die Spaltungsyertiält- 
ni^ee durch die Wirkung des in der CP 103 21 gegenüber verschiedcmen i 
Mddtaurassen mehr oder weniger starte wiiksamen Chlorosefaktors nicht 
so eindeutig. Nach den in den Tabellen 26 a—c enthaltenen Gesamt- 
ergebiüssen der Inf^tion mit den Bassen B, C und D ist auf Grtuid. 
variationsstatistischer Berechnung schwer zu «oitschdden, ob es^ sieh u^. 
di- oder tiihyteide Vererbung handelt. Die größere Wahrscbeinliddczfit. 
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spricht trotz der geringeren Sicherheit für die Annahme von 8 Faktoren¬ 
paaren. Die W^irkung der partiellen Koppelung zwischen den beiden 
Bedstenzgenen der Gk>pal einerseits und mit einem subletal wirkenden 
Faktor andwerseits käme bei dieser Annahme auch in der vorliegenden 
Kreuzung durch die zu große relative Häufigkeit der anfälligen Familien 
zum Ausdruck. Dmnnach würde neben den beiden partiell-gekoppelten 
Besistenzfaktoren der Gtopal noch der in früheren Kreuzungen für 
CP 108 21 nachge^esene Chlorosefaktor eine modifizierende Wirkung auf 
den Ihfektionstypus ausüben. Daß die Wirksamkeit dieses Modifikations¬ 
faktors sich bei den Kreuzungsnachkommenschaften auch gegenüber den 
beiden Mehltanrassen C und D äußert, obwohl er in den elterlichen Infek¬ 
tionstypen nur gegenüber den Mehltaurassen A und B deutlich zum Aus¬ 
druck kommt, erklärt sich dtirch eine nach Bastardierung Mufig zu be¬ 
obachtende größere Labilität verschiedener Meikmale. 


Tabelle 27a 


Beobachtung 
in Klaasen 

Verhalten der Ff 
gegen Rasse C 


Verhalten der Ff-Familien 

gegen Basse B 


Pflanzen 

Typ 

a 




T 

- 

B 

1 

= 

> 

Summa 


54 

0 



. 2 

m 






56 


198 

O-I 



3 


120 

— 

5 

1 

— 

194 


11 

I-II 



B 


10 


1 

— 

— 

11 


23 

II-Tfl 

B 

B 

B 


n 

2 

9 

11 

— 

23 


70 

IU~IV 


B 

B 

B 

B 

— 

11 

mlSm 

— 

72 

Absolut 

356 ; 

— 

00 

43 1 

1 5 1 

i 20 1 

140 1 

2 

26 

1 72 1 

— 

356 


Tabelle 27b 


Beobachtung 
in Klassen 

Verhalten der Fg 
g^ren Rasse C 



Verhalten der Fg- 

Familien gegen Rasse C 



] 

Pflanzen 

Typ 

o 

! 

i 

T 

o 




1 




Summa 


54 

0 

43 

2 


9 

2 






56 


198 

0-1 

36 

14 

■El 

112 

14 

3 

3 

2 



194 


11 

I-Il 

— 

— 

— 

6 

2 

1 

2 

— 

— 


11 


23 

n-ni 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

12 

9 

1 

23 


70 

ni-iv 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

9 

43 

19 

72 

Absolut 

356 

— 

79 1 

1 16 

1 10 

|i29; 

: 18 

4 

5 

23 

52 

20 

356 


Tabelle 27c 


Beobachtung . 
m Klassen 

Verhalten der Ff 
gegen Baste C 


Verhalten der Ff-Familien gegen Rasse D 


Pflanzen 

Typ 

O 

1 

l' 

7 

o 

l 

lU-IV 


cs 

a 

§ 

CO 


. 54 

0 

45 


2 

9 

g 

Bi 

56 


.^198 


56 

4 

16 

112 


2 

194 

' ■' 

; 11 

i-ii 

' —. 

— 

2 

9 



11 


23 ; 

n-m 



«... 

1 


22 

23 

__ 

70 i 

III-IV 

— 


— 

1 

IBIi 

71 

72 

IBBiSSI 

356 

[■ "." 

101 

1 4 

1 20 

132 

1 4 1 

95 

366 
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Kreuzung G 97 = Gopal C. J. 1091 X Ackermanns Isaria (1938) 
Bezüglich der M^taurasse B stellt die Kreuzung G 97 mne Kom¬ 
bination der Infektionstypen 0 XIII dar. Das Infektionsverlmlten von 
Isaria ist ziemlich labil und variiert je nach Außenbedingungen zwischen 
den Infektionstypen 11 und III. Bereits die Bonitierung der Fj,-Pflanzen 
ermöglichte eine ziemlich scharfe Trennung zwischen befallsfreien Pflanzen 
(Typ 0) einerseits und schwach bis mäßig stark befallenen Pflanzen 
(T^ II und III) andererseits. Stark anfällige Individuen bzw. Familien 
(Typ IV) konnten weder in der F, noch F* beobachtet werden. Daraus 
muß gefolgert werden, daß dem Faktor für mäßige Resistenz gegenüber 
Basse B, der bereits auf Grund früherer Untersuchungen (G 110, Ta¬ 
belle 19 a) für Isaria ermittelt wwde, in der Gopalgerste ein aJleler Partner 
gegenübersteht. Infolge seiner Hypostasiebeziehung zu den beiden partiell 
gekoppelten Genen für die universelle Gopalresistenz kann dieser Chlorose¬ 
faktor phänotypisch weder bei Gk>pal selbst noch bei den resistenten 
Varianten der Kreuzung G 97 zur Wirkung kommen, sondern lediglich in 
den bezüglich der Gtopairesistenz rezessiven, also anfälligen Varianten. 


Tabelle 28 a—c. Gesamtergebnisse der Infektionen von G 97/1 — 8 (Gopal 
0. J. 1091 XIsaria) mit den Mehltaurassen B, C und D (ausgeführt an F,-Familien) 

Tabelle 28a 


Beobachtang 
in Klassen 



Vorhalten der Fy-Familien 

gf^en Rasse B 


— fBr K = 16 
m 

(12 : 4) 

H 


O 









129 

135 

49 

113 

417 

38 

67 

231 

— 

1179 


Beobacht, absolut 


"HF 


113 

417 


~3hT 





n je 16 . 


4,25 


1,53 

5,66 


4,56 



16,0 

2,77 

Erwartet je 16 . 


4 


2 

6 


4 






Tabelle 28b 


Beobachtaug 
in Klassen 

Verhalten der Fy-Familien gegen Rasse C 


O 

1 

O 

T 

o 

o 

o-iv 

i-iii 

> 

T 


llI-IV 

> j 

98 

so 

Alnolat.... 

Je 16 ... . 

269 

58 

47 

343 

124 

42 

21 

138 

19 



0,18 

1 15,02 1 


Tabelle 28c 


Beobachtung 
in Klassen 

o 


Verh 

B 

.i 

lalten d< 

7 


1 

n 

1 

D 

> 

as 

X 


Absolut.... 

Je 16 ... . 

312 

26 

38 

481 


7 

17 

37 

1 

244 

3,31 

1179 

15,99 


1 IS 

1,69 1 


Nachdem aber sämtliche anfälligen Varianten der Kreuzung G 97 in ihrem 
Infektionstypus, z. B. im Veigleich zu ihrem Veriialten gegen Basse C um 
etwa 1 ** nach der resistenten Bidhtung verschoben sind und eine Trans- 
gression in Richtung höherer Anfälligkeit über den Typ III des Isariaelters 
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hinaus ttbwhaapt nicht voikonunt, bestätigt sich die auf Grund d« Fr 
Ubtersuchugen gonachte Annalune, daß Qopal und Isaria einen alleloi 
Nebenfaktor für mäßige Resistenz (Typ II—III) beherbm'gen, auf dessen 
rassenspeziflsche Wirksamkeit nur (Ue Mehltaurasse B dur^ Chlorose und 
schwach ausgeprägte Subinfektion anspricht. 

Bezüglich der beiden partiell-g^oppelten Besistenzfaktoren der 
Oopal muß selbstverständlich auch in der Kreuzung 6 97 der gegenüber 
Rasse B beobachtete bifaktorielle Erbgang ausgeprägt sein, wobd wiederum 
die infolge der gekoppelten Vererbung in Verbindung mit der durch die 
subletale Wirkung eines der beiden Faktoren bedingte zu große Häufigkeit 
der anfälligen Familien zum Ausdruck kommt. 

Bei Infektion mit den Mehltaurassen C und D liegen der Kreuzung 
G 97 die Kombinationen 0 XIV zugrunde. Schon daraus g^t hervor, daß 
die Wirksamkeit des beiden Eltern gemmnsamen Chlorosefaktors auf die 
Mehltaurasse B beschränkt ist und normalerwdse auch die Vererbung der 
gekoppelten Faktoren für Gtopalresistenz nicht beeinfiussen kann. Für die 
Deutung des Verhaltens der Fi-Pflanzen gegenüber Rasse C (Tabelle 27 a 
bis c) sowie der F^-Familien (Tabelle 28 b und c) gegen die Mehltaurassen C 
und D müssen in Anbetracht der großen Variabilität mindestens 2 Fak* 
toren zugrunde gelegt werden. Die auffallend verschiedene relative Häufig* 
keit der rezessiven Klasse (IV) macht es wahrscheinlich, daß mit einem 
universal wirkendmi Hauptresistenzfaktor der Gopal rassenspezifiscfii wirk¬ 
same Nebenfaktoren in verschiedener Stärke gekoppelt sind. 

Kreuzungen mit Palestine C. J. 989 

Die Fa-Generationen dieser Kreuzungen wurden nicht geprüft. Die 
ersten Infektionen wurden in F» an Fa-Familien durchgeführt. Als Kreu- 
zungspartner wurden wie in den vorausgehenden Kreuzungen verwendet: 
CP 127 422, CP 108 21 und Ackermanns Isaria. Zur Prüfmag wurden die 
Rassen A, H^ D, B und C herang^gen. Das Verhalten der Eltemsorten 
gegenüber diesen Mddtaurassen ist aus nachfolgender Zusammenst^lung 
zu entn^imen (Übersicht 8): 


Ü bersicht 3 


ElteroBorten 


Vohalten gegen Mehltumese 


A 

H 

D 

B 

1 c 

Falestiae G. J. 939 . 

I-II 

n—in 

n-ni 

n 

1 

s 

(Qn, 8 

(n)8 

(C)8 

(n, C)S 

(n)8 

CP 127422 . . . 

i 

i 

i 

IV 

IV 

CP 10321 .... 

0 

CO— C 

i-O 

i 

III-IV 

c, n, 8 

IV 

Ackennaims Isaria . 

IV 

IV 

IV 

II— m 
C(n) 

IV 


Zum Mehltauv^halten der mütterlichen Eltemsorte Palestine ist zu 
bemerken, daß es sehr labil ist. Die schwachen Chlorosen und Nekcosm 
sind ifioht imisei' deutlich ausgeprägt, die Befallstärke ist dabei zwar ge¬ 
wissen Schwankungen, unten<rorfen, tritt aber immer deutlich als „Sub- 
infekti<Ha“, mdst in fiächenhafter Ausbreitung und ohne scharf abgesetzte 
Kmiül ^l^r, in Erschdnung. 
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Kreuzung G 64 Palestine C. J. 989 X CP 127 422 (1988) 

Es etanden 17 Fi-Pflanzen zur Verf^ung, deren Nachkommen¬ 
schaften sich den verschiedenen Mehltaurassen gegenüber nicht uuter- 
schiedlich verhielten, so daß ihre Ergebnisse zusammengefaßt werden 
können. 


Tabelle 29 


BGOtaohtQBg 
in KlaaMn 

Veriuüten der Fg- Familien gegen Baiae A 

D 

m 

(68:1) 

i 

0 

i-l 

i-n 

l-IV 

n 

TI-IV 



IV 

Sa. 

Absolnt . . 

Je 64 ... 

129 

13 

25 

146 

64 

57 

45 

i 

3 

1 

5 

0,66 

488 

0,97 

1 64:84 1 


Nach Tabelle 29 ergibt sicdi im Verhalten der F^-Familien eine fluk¬ 
tuierende Variabilität mit starker Transgression nach anfällig. Setzt man 
die homozygot-stark anfällige Klasse (IV) zur Gesamtzahl aller übrigen 
Klassen in Beziehung, so ergibt sich ein angenähertes trifaktorielles Spal¬ 
tungsverhältnis. Hit dem bereits aus frfUieren Kreuzungen bekannten 
Hauptfaktor für die A-D-Resistenz der CP-Gterste, der in homozygot¬ 
rezessiver Veranlagung Typ i bedingt, müssen demnach noch 2 Neton- 
faktoren Zusammenwirken, die offensichtlich der Resistenz der Palestine 
(Typ I—^II) gegen Rasse A zugrunde liegen, da ja auf Grund der früheren 
Anklysen CP 127 422 neben dem Hauptfaktor keinerlei Nebengene be¬ 
herbergt. Die gegenüber Rasse A wirksamen Nebengene der Palestine 
sollen mit Pi und P, bezeichnet werden. 

Entsprechend dieser Nomenklatur haben wir es in der Kreuzung G 64 
mit der Kombination folgender Genotypen zu tun: 

Palestine (1—II) X CP 127 422 (i) 

DD PjPj P»P* X dd PiPi PsPx 

Da uns über die graduelle Resistenzwirkung der beiden Palestine- 
faktoren nichts näheres bekannt ist, setzten wir ihre Wirkung als gleich 
stark voraus^ etwa so, daß jedes einzelne dieser Nebengene in homozygot- 
dominanter.-Veranlagung die Herabminderung der starken A-Anfälligkeit 
(DD piPi pxpa = IV) um einen Reeistenzg^ad zur Folge hat (gleichsinnig¬ 
kumulative-Polymerie). Bei rezessiver Veranlagung der beiden P-Grene, in 
Verbindung mit dem rezessiven Hauptfaktor für A-D-Resistenz, kommt der 
väterliche Infektionstypus der CP 127 422 zustande (dd piPi PaPa=i)* In¬ 
folge der Epistasiebeziehung von dd über P^Pa und PaPa sind sämtliche 
dd-Genotypen befallsfrei wie der CP-Elter. Ideal müßten demnach 16/64 
homozygot-befallsfreie Funilien erwartet werden, was sich nicht ganz mit 
der Beobachtimg deckt (Klasse i -|- O = 19,68/64). Es wurden demnach 
etwas zuviel befallsfreie Nachkommenschaften ermittelt. Wenn der Uber¬ 
schuß an resistenten Familien auch innerhalb der Fehleri^enze liegt, so 
darf im Zusammenhang mit dieser Feststellung doch an eine in den Ta¬ 
bellen 14 a und 16 a beobachtete gleichgerichtete Zertationserscheinung hin- 
geuriesen werden. 

Ale konstante Kreuzungsnova und folgende Glenotypen zu erwarten: 

1. DD PiPi PaPa . . . == rv 4. dd PxPi P,Pa . . . = 0 

2. DD PiPa PaPa ... = 111 5. dd PjPi p,p, . . . = 0 

3. DD PiPi PaPa . . . = in 6. dd PaPa PaPa . . . = O 
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Die befallsfreien Austauschformen (Nr. 4—6) mttßtmi bCi freier 
Mendelspaltung mit je ^/64 in den 19,68/64 der befhllsfreien Klassen i und 
0 enthalten sein. Nachdem aber die konstant-anfälligen Austausch¬ 
genotypen UI und IV in einer viel zu geringen relativen Häufigkeit beob- 
aditet werden (III = 0,39/64 und IV = 0,66/64), ist mit einer Koppelung 
zwischen D einerseits sowie Pi und P, andererseits zu rechnen. 

Entsprechend dieser angedeuteten zweifachen Koppelung müßten 
unter den befallsfreien Nachkommenschaften die vatergleichen Phänotypen 
(i) gegenüber den befallsfreien Austauschphänotypen (0) nicht nur absolut 
in einem etwa zu erwartenden Verhältnis 3 :1 überwiegen, sondern noch 
relativ stärker in der Mehrzahl vertreten sein. Wenn auch eine sichere 
Trennung der befallsfreien Familien nach homozygot i und 0 bzw. hetero¬ 
zygot infolge der Modifizierbarkeit der Merkmale erschwert ist, so ergibt 
sich aus der Beobachtung immerhin ein entsprechend der vermuteten 
Koppelung verschobenes Verhältnis (3,63 : 0,37). 


Tabelle 30 


Beobachtung 
in Klaaaen 

Verhalten der F«-Familien gegen Baase D 

—farK=lft 
m 

(15 : l) 

i 

i-0 1 i-I 

i-ir 

r-iv 

II— in 

ii-n' 

IV 

Sa. 

Absolut . . 

Je 16 . . . 

112 

27 21 

102 

102 

57 

42 

25 

0,82 

488 

16,0 

1,03 

1 i5;i8 . 1 


Nach den Infektionsergebnissen der Fg-Familien (Tabelle 30) ergibt 
eich für die Vererbung der D-Resistenz ein dihybrides Verhältnis, so daß 
außer dem pleiotrop wirkenden rezessiven Hauptfaktor für die A-D- 
Resistenz der CP (dd) noch ein Nebenfaktor im Spiele sein muß, der nur 
in der Palestine gegeben sein kann. Diesem Nebenfaktor geben wir die 
Bezeichnung Ps. Das Verhalten der Palestine gegenüber der Rasse D wird 
demnach nur durch die Wirksamkeit eines Nebenfaktors bestimmt, während 
an der Resistenzwirkung gegen die Hauptrasse A. wie vorausgehend fest¬ 
gestellt wurde, 2 Nebenfaktoren P^ und Pj beteiligt sind. Diese Annahmen, 
die nach den Ergebnissen der Tabellen 30 bzw. 29 berechtigt sind, finden 
eine weitere Bestätigung im Verhalten der Eltemsorte Palestine selbst, die 
gegenüber Rasse A den Typus I—II (C, n, S) verkörpert, während sie 
gegenüber der Rasse D nur mit einem geringeren Resistenzgrad (II—^III, 
C, S) anspricht. Die kombinierte Resistenzwirkung der beiden Nebengene 
P, und Pa ist begreiflicherweise größer, wie die alleinige Wirkung von Pg, 
immer unter der Voraussetzung einer annähernd gleich starken, gleich¬ 
sinnigen Resistenzwirkung der einzelnen P-Gene. 

Die genotypische Formel für die Vererbung des Resistenzverhaltens 
gegenüber der Mehltaurasse D in Kreuzung G 64 wäre somit folgender¬ 
maßen darzustellen: 

Palestine (II—III) X CP 127 422 (i) 

DD'PaPa X dd PaP» 

Als Kreuzungshova sind zu erwarten: 

1. pP'^paPi . . . (TV) 2. dd P»P, ... (0) 

Oh Pa von D vollkommen unabhängig ist, oder eine schwache Koppe¬ 
lung beider Gene vorliegt, kann auf Grund der eiiialtenen Zahlen nicht 
entsiddödeh werden. 
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Tabelle 31 


Beobachtnng 
in Klassen 

Verhalten der Ff-Familien gegen Rasse H 

— fBr K = 16 
m 

(iKXD 

0 -ni 

o-rv 




Sa. 

(lö : 1) 

Absolut.... 

144 

104 

128 

38 

55 

19 

488 


Je 16 ... . 

1 15;38 1 

0.62 

16,0 

2,17 


Nach den Ergebnissen der vorausgehenden Tabelle 31 sind bei der 
Vererbung des Verhaltens von G 64 gegenüber Mehltaurasse H 2 Faktoren 
im Spiele. Neben dem Hauptfaktor für die CP-Besistenz macht sich noch 
ein Nebenfaktor der Palestine geltend. Wie später zu beweisen sein wird, 
handelt es sich dabei mit großer Wahrscheinlichkeit um das Gen Pi, einen 
der beiden Komponenten der A-Resistenz von Palestine. In der Kreuzung 
G 64 sind demnach bezüglich der Rasse H folgende Genotypen kombiniert: 
Palestine (II—III) X CP 127 422 (i) 

DD PiPi X dd piPi 

Als konstante Austauschgenotypen treten auf: 

1 . DD piPi . . . (IV) 2. dd P,P, . . . (0) 

Die zu geringe Häufigkeit der dominant-rezessiven Austauscbklasse 
(DD PiPi = IV) mit 0,62/16 bestätigt die partielle Koppelung, auf die be¬ 
reits aus dem Spaltungsverhältnis bezüglich der Hauptrasse A nach Ta¬ 
belle 29 geschlossen wurde. Die Koppelung mit Gen D weist darauf hin, 
daß der die H-Resistenz der Palestine bewirkende P-Faktor mit einem Gen 
der Koppelungsgruppe D PiP, identisch ist. Wir bereits vorausgeschickt 
wurde, ist dies Pf Ganz entsprechend dem Wirkungsgrad von Ps auf das 
Verhalten der Palestine gegenüber der Mehltaurasse D, kann die durch das 
Gen Pi allein bedingte Hemmung der Pilzentwicklung nicht so weitgehend 
sein, wie die durch P 1 P 3 verursachte Beeinträchtigung der Rasse A. Der 
Infektionstypus der Palestine gegenüber der Rasse H entspricht folge¬ 
richtig auch annähernd dem Verhalten gegenüber Rasse D (II—^III mit 
Neigung nach III). 


Tabelle 32 


Beobachtung 
in Klassen 

Verhalten der Fg-Familien gegen Rasse H 

P für. 
m 

K = 4 K = 16 
(2 :2; , (15:1) 

ir 

ir-iii 

1 

III 1 

1 II-IV 

in -IV ' 

IV 

Sa. 

Absolut. . . 

62 

! 78 

26 

164 

65 

94 

489 



Je 4 ... 

1,15 

IJ 

55 

1 i,ai 

4,01 

(5,00) 


Je 16 . . . 


5,43 


i 7,49 1 

3.08 

16,0 


(12,2) 


Durch Zusammenfassung der homozygot-resistenten-Klasse (U) mit 
der Klasse II—^III zu einer Gruppe der „resistenten“ Familien sowie der 
Klasse IV und III—^IV als „anfällige“ Gruppe, ließe sich dumh die Gegen¬ 
überstellung mit den mittleren Klassen III und II—^IV eine monohybride 
Verteilung nach 1:2:1 vortäuschen. Das Vorkommen mehrerer heterozy¬ 
goten Klassen, die nach ganz verschiedenen Verhältnissen spalten einer¬ 
seits und der konstanten Zwischenform vom Typ Ul andererseits, spricht 
jedoch für eine bifaktorielle Veranlagung der B-Resistenz der Palbstine. ‘ 
Auf Grund eigener Erfahrungen sowie der genetischen Untersuchungen von 
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Briggs und Stanford <S) war von vornherein anzun^men, daO ein« 
BO weitgdiende Hemmung der normalen Pilzentwicklung von der Befall¬ 
stärke W bis n, wie sie fttr das Verhalten der Palestine g^nüber der 
Mehltaurasse B nachgewiesen wurde, nicht durch ein einzelnes Neben¬ 
gen, sondern durch die kombinierte Wirkung mindestens zweier Gene 
bedingt ist 

Nachdem die PrUfung der Fi-Familien mit Basse B, bei dihybrider 
Deutung des Spaltungsverhältnisses, einen bedeutenden Überschuß an 
Funilien der doppelt-rezessiven Klasse ergeben hat, die hier dem väter- 
Uohen Dif^tionstyp (IV) entspricht, sind für die B-Besistenz der Palestine 
(Typ n) 2 P-Gene anzunehmen, die, nach dem Grad ihrer Koppelung zu 
schließ^ bei geringer Entfernung im gleichen Chromosom lokalisiert sein 
müssen (Austauschwert etwa 12 V«). 

Es drängt sich nun die Frage auf, ob die beiden gegenseitig ge¬ 
koppelte P-Gene mit den beiden Nebenfaktoren der Palestine identisch 
sin^ welche in der gleiche Kreuzung im Zusammenspiel mit dem Haupt 
fäktor für die CP-Besistenz den trihybriden g^oppelten Erbgang der A- 
Besistenz in 6 64 bedingen. Eine diesbezügliche Beweisführung würde 
jedoch in diesem Zusammenheg zu weit führen, so daß sie in einen be¬ 
sonderen Abschnitt verlegt werden muß. Als Ergebnis können wir jedoch 
vorwegnehmen, daß die B-Besistenz der Palestine mit großer Wahrschein¬ 
lichkeit durch die kombinierte Wirkung der Nebengene P, und P, hervor¬ 
gerufen wird, die wir einzeln bereits' als genetische Grundlagen für die 
H- bzw. D-Besistenz der Palestine kennen gelernt haben. Auf 2 P-Genmi 
beruhend, muß die Anfälligkeit der Palestine gegenüber der Mehltaurasse B 
geringer sein (II mit Neigung nach I), wie sie es den Mehltaurassen H und 
D gegenüber ist (II—^III mit Neigung nach III). 

Bezüglich ihres Verhaltens gegenüber der Mehltaurasse B sind in der 
Kreuzung G 64 folgende Genotypen vereinigt: 

Palestine (II) X CP 127 422 (IV) 

PiPi PiP» X pjPi p»p» 

Als Kreuzungsnova sind zu erwarten: 

1. PsP» 2. PiPi PsP n 

(beide ungefähr dem Infektionstyp III entsprechend). 


Tabelle 33 


Beobachtang 
in Klaason 

Verhalten der Ft-Famüien gegen Baaae C 

— f(lrK>.M 
m 

(68:1) 

I 

I-U 

n 



n-m 

II-IV 

in 

III-IV 

IV 

Sa. 

Absolut. . 

Je 64 . . 

12 

86 

124 

1 

19 

26 

56 

126 

5 

12 

20 

2,64 

485 

64,0 

4,66 

1 6i;36 1 


Nach Tabelle SS kann mit großer Wahrschdnliebkeit eine trifakto- 
rielle Veranlagung der C-Besistenz der Palestine angenommen werden. 
Zugunsten dieser Annahme spricht auch das Besistenzverhalten dieser 
Sörte gegenüber der Mehltaurasse C. In Anbetracht der hohen Aggressivität 
dieser lüsse d|Mte es verstibidlieh sein, daß zur Hetahminderung der nor¬ 
malen Ai^äUi^eit (IV) bis zur Befallstäike n(—^I) die komldnierte Wirk¬ 
samkeit -vm S graduell gMchsinnig wirirenden Faktoren erforderlich ist. 
Wie iqpäMk nachgewiesen werden aoil, reagiert die Mehltaurasse C aal stot- 
liche f P-£U:toien, die wir als Erb^t für die Besistenz der Palestine bis 
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j^t aiial 3 rriert haben. Die Ezeuzung G 64 stellt demnach eine Kom¬ 
bination folgender Gienotypen dar: 

PalMtine (H—I) X CP 127 422 (IV) 

PiPt PjP* P»Pi X PiPi p»p* PtPi 

Die trimere Veranlagung der C-Reeiatenz von Palestine erhellt auch 
aus der im Gegensatz zu den yorausgehend behandelten Rassen wesentlich 
stärkeren Ausprä^nutg einer fluktuierenden Variabilität der F,, woraus sich 
die Notwendigkeit ergab, die Zahl der Klassen zu erhöhen. 

Eine gr^uell gleich starke Wirkung eines jeden der 3 P-Faktoren 
vorausgesetzt, sind folgende Neukombinationen zu erwartmi: 

a) zweifach-dominant: 1. P^Pt PJ*, ptp, (Typ II) 

2. PiPi p»p» P»Pa „ 

3. PiPi P*P* P»P* ,, 

b) einfach-dominant: 4. P^Pi p,pt PiPa (Typ III) 

6* PiPi PiP* PtP» ,, 

6. PiPi p,p, P,P. „ 

Die beiden als konstante Zwischenlormen auftretenden BefaUstärken 
II und III wurden in sehr verschiedener Häuflgkeit beobachtet, was auf eine 
ungleich starke gegenseitige Koppelung der 3 P-Gene schließen läßt. 

Die fegeaseitlteB Bedehnagea im BeaisteazTerhaltMi der Kteazwiz G 64 gegeallber 
den MeUtanraseen A, H, D, B und C 

1. A —H —D 

Nach Übersicht 1 sind auf Grund ihres Verhaltens gegenüber den 
Standardsorten die Mehltaurassen A, H, J und D, welche die Weihen¬ 
stephaner Mehltauresistente (CP 127 422) nicht zu infizieren vermögen, zur 
Rassengruppe I zusammengefaßt worden (Honecker [9]). Zur Prüfung 
der Fi-Familien der Kreuzung G 64 wurden aus dieser Rassengruppe nur 
die Rassen A, H und D herangezogen, da die Rasse J sich nur undeutlich 
von D unterscheiden läßt. Die Befallsfreiheit (Typ i) der CP 127 422 be¬ 
ruht, wie bereits früher nachgewiesen wurde (Tabelle 10), auf dmn pleiotrop 
wirkenden Gen Dd. Bezüglich der Rasse A wurde einwandfrei eine Ver¬ 
erbung nach dem intermeditbren Schema beobachtet, während bei Infektion 
mit I^se D eine unvollständige Dominanz der .Anfälligkeit vorliegt, so 
daß also ausnahmsweise die Resistenz rezessiv vererbt wird. 

Die Prüfungsbefunde der Fa-Nachkommenschaften von G 64 mit den 
Rassen A, H und D sind nun geeignet, die Beziehung zwischen diesen 
Rassen zu prüfen. Von insgesamt 488 Familien erwiesen sich 142 als 
homozygot-befallsfrei (i—0) gegenüber der Hauptmehltaurasse A. Das Ver¬ 
halten <Heser Nachkommenschaften gegenüber den Rassen H und D ergibt 
sich aus Tabelle 34. Darnach kann kein Zweifel bestehen, daß sich die 
pleiotrope Wirkung des Hauptfaktors für die CP-Resistenz auf sämtliche 
Vertreter der Rassengruppe I erstreckt (Gruppenresistenz). 

Tabelle 34 


Bmm A 

Bmm H 


RasM D 

Io% 
von A 

OGMuntiahl 
der leeleteiitea 
IMUea 

Femilien in KImao 

In% 
von A 

Familien in KlasM 

abeolnt | 

% i 

Typ 


abeolnt 

% 

Typ 

142xi-.(0) 

■H 

100,0 

i-0 

7,0 

112 

100,0 

i 

780 



100,0 

0 

8411 

27 

100,0 

i-O 

19,0 


■iifl 

86,6 

0—I 

8,6 

3 

14^ 

O-I 

24 


142 j 


WjjM 

100,0 




loojo 
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Zu Tat>elle 34—44 ist zu bemerken: Die Klassenprozente geben an, 
ob alle oder nur ein Teil der Familien der betreffenden Klasse das an> 
gegebene Yerhidten zeigen. 

Bezüglich der Rasse H ergibt sich demnach, daB von 142 gegenüber 
A befallsfreien Nachkommenschaften 129 auch gegenüber der l^se H 
befallsfrei blieben (—100 <*/« der gegenüber H befallsfr^en Familien, Typ i 
und 0). Bei 13 Nachkommensch^ten (— 86,6 Vo der Klasse H 0—^I) war 
bei einzelnen Pflanzen eine geringfügig^e Myzelentwicklung (Typ O—Xj 
festzustellen. Darüber hinaus enthält die Klasse H 0—I aber auch noch 
3 Familien (= 13,4 */o ihrer lUassenfrequenz), die auch gegenüber der 
Rasse A bereite leichten Befall aufudesen. Entsprechendes gilt für Rasse 
D. Mit anderen Worten: Es gibt bei den Nachkommenschaften der Kreu¬ 
zung G 64 keine absolut sicher zu erfassende Grenze zwischen Befalls- 
freiheit und Befall, die Klassengrenzen sind vielmehr durch das Zusammen¬ 
wirken innerer und äußerer Faktoren verwischt, was sich in fluktuierender. 
Variabilität äußert. 

2. D —B 

Es bleibt nun weiterhin zu untersuchen, ob sich auf Grund der In¬ 
fektionsergebnisse der Fa-Familien irgendwelche Beziehungen zwischen den 
Vertretern der Rassengruppe I (A, H, D) und denjenigen der Rassen-r; 
gruppen II, soweit sie bei den Prüfungen berücksichtigt wurden (B, C), 
nachweisen lassen. 

Zwischen der Befallsfreiheit gegenüber Rasse D als Vertreter der 
Rassengruppe I (Typ i und i—O), ^e überwiegend durch den Haupt- 
resistenzfaktor dd der OP-Gerste bedingt ist, und dem Resistenzverhalten 
der gleichen Familien gegenüber der jj^sse B als Vertreter der Rassmr- 
gruppe II ist von vornherein eine Korrelation nicht zu erwarten, weil das 
Gen dd gegenüber sämtlichen Vertretern der Rassegruppe II nicht wirk¬ 
sam ist, so daß CP 127 422 von diesen Rassen stark befallen wird (IV). 


Tabelle 35 Tabelle 36 


Rasse D 

Rasse B 

Rasse B 

Rasse D 

ln % 
von B 

Ansahl 
der resistent. 
Familien 

Familien in Klasse 

von Anzahl stark 

^ anfälliger 

Familien 

Familien in Klasse 

absolot 

% 

Typ 

absolut 

% 

Typ 

139 X (i u. 
i-0) 

24 

23 

4 

53 

6 

29 

37,7 

29,5 

15,4 

32,3 

9,2 

30,9 

u 

II - in 
111 

n—IV 

III- IV 
IV 

17,3 94 XIV 

16,6 

2,9 

38,2 

4,3 

20,9 

25 

3 

1 

2 

40 

3 

20 

22,3 

11,1 

4,8 

2,0 

39,6 

^2 

80,0 

i 

i-O 

i-1 

i-n 

i-lV 

Il-lll 

II-IV 

IV 

26,8 

1,0 

2,1 

42J5 

32 

21.3 


139 



100,2 



94 



100,1 


Tabelle 35 zmgt eine vOUig wahllose Verteilung der gegenüber 
Rasse D befaRsfreien Nacbkommmisdiaften auf sämtliche Befallsklassen 
der Rasse B. -Eine-starke Korrelation besteht dagegen zwischen der An¬ 
fälligkeit der ^|F>-Familien gegenüber Rasse D und der Anfälligkeit für 
Rasse B,' wie aus Tabelle 36.klar ersiiflitlich ist 

80,0 Vo der für Rasse D homozygot-stark anfälligen Nachkommen- 
schaftmi (Typ IV) zeigen nämlich gegenüber Rasse B das gleiche Ver¬ 
halten ' Auffallend ist weiteriiin, daß 90,6 <*/o aller für Rasse B stark an- 
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fäUlg^OB Nachkommenschaften sich bezüglich ihres Verhaltens gegenüber 
der Baase D nach dem Prinzip der einfachen Mendelspaltung auf die 
^lassen i, i—^IV und IV verteilen. Diesen Klassen kommen nach den aus 
Tabelle 30 gezogenen Folgerungen die genotypischen Formeln dd p,p*, 
PsPs und DD Pips zu. Unter Berücksichtigung der Modifizierbarkeit 
der Infektionstpen, von deren Ausmaß wir uns nach Tabelle 34 für die 
resistenten Varianten ein Bild machen können, ist ein Teil der Phänotypen 
der Tabelle 36 bestimmt noch zu den psPs-Genotypen hinzuzuschlagen, so 
daß sich mit weitgehender Sicherheit folgern läßt, daß.psp, im Genotyp der 
für B nach Typus IV homozygot-anfälligen Nachkommenschaften verankert 
sein muß. Nach dem bifaktoriellen Erbgang der B-Resistenz der Palestine 
in Tabelle 82 muß neben P* aber noch ein weiterer Faktor im Spiele sein. 

3. B —C 

Sowohl für die Anfälligkeit (IV) als auch für die Resistenz (II bzw. 
I—II) der Varianten gegenüber den beiden Mehltaurassen B und C (beide 
Vertreter der Rassengruppe II) eigeben sich nach den Tabellen 37 und 38 
sehr eindeutige positive Korrelationen. Von ganz besonderer Bedeutung 
für unsere Argumentation ist einerseits die Feststellung, daß 95 "/o aller 
für Rasse C nach Typ IV homozygot-anfälligen Nachkommenschaften sich 
auch gegenüber der Rasse B genau gleich verhalten (nur eine einzige 
Familie fSllt aus der Rolle). Andererseits zeigt sich eine auffallende Be¬ 
ziehung darin, daß die gegen Rasse B homozygot-resistenten Familien 
(Typ II) von der Rasse C von Typ III aufwärts nicht mehr befallen werden 
können. 


Tabelle 37 Tabelle 38 


Rasse B 

Rasse C 

Rasse B 

Rasse C 

In % 
von B 

Stark 

anfällige 

Familien 

Familien in Klasse 

In % 

von B Resistente 

Familien 

Familien in Klasse 

absolut 

% 

Typ 

absolnt 

% 

Typ 

94xlV 

4 

4,1 


4,3 62 X 11 

25 

25ß 

1—II 

40,1 


1 

5,3 

i-in 

1,1 

23 

18,6 

n 

37,2 


1 

3,8 

I~IV 

1,1 

10 

17,9 

ii-m 

16,2 


14 

11,3 

n 

14,0 

1 

6,3 

I-III 

1.6 


11 

19,6 

ii-m 

11,7 

1 

3.8 

I-IV 

1,6 


1 

20,0 

III 

1,1 

2 

1,6 

II~IV 

3,2 


39 

31,0 

ll^lV 

41,5 

— 


III 



4 

: 33,0 

III-IV 

4,3 

— 1 

— 

Hl-IV 

— 


19 1 

95,0 

IV 

20.2 

1 

— 

IV 

- 


94 

1 


100,2 

62 1 

1 

99,9 


Nach den Ergebnissen der Tabelle 32 wurde für das Verhalten der 
Palestine gegenüber der Mehltaurasse B die gekoppelte Gengruppe PiPr 
angenommen. Der Genotyp der für B homozygot-resistenten Varianten 
wäre demnach P^Pj PjP,. Nach Tabelle 38 ist unter 62 Naclikommen- 
schaften dieses Genotyps nicht eine einzige, welche für'Rasse C nach 
Typ III oder IV homozygot-anfällig wäre. Dies beweist aber, daß Rasse C 
auf die Wirkung der beiden Gene Pi und P, anspricht, was anch daraus 
heryorgeht, daß 40*/o aller B-resistenten Familien auch C-resistent sind. 

Auf Grund der Spaltungsergebnisse nach Infektion mit Rasse C 
(Tabelle 88) wurde trihybride Veranlagung für die C-Resistenz der 
Palestine ermittelt. Neben der partiell gekoppelten Gengruppe PiP«,' die 
gegenüber Basse C wirksam ist, wie sich aus den vorausgehenden :Kor- 
rehitionstahellen ergibt, muß demnach noch ein weiterer Faktor anwesend 

a t. PSMUWrtWrtf. 
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sein, um die volle C-Resistenz (Typ II—^I) der Palestine zu verwirklichen. 
FOr diesen Faktor haben wir die Bezeichnung Pj eingeftthrt. 

Als Austauschgenotypen müssen aus der Kreuzung G64 drei konstante, 
zweifach-dominante Formen (welche phAnotypisch etwa Typ n verkörpern) 
sowie 3 homozygot-einfach-dominante Genotypen hervorgehen (die phAno- 
typisch etwa eine Befallstärke III zeigen mOfiten). Nachdem die 62 homo- 
zygot-B-resistenten Familien den Genotyp PiPi PsP, besitzen, ist es ein¬ 
leuchtend, daß keine einzige dieser Formen gegenüber der Basse C mit 
Infektionstypus HI, UI—^TV und IV befallen werden kann. Derart stark 
für C-anfäUige FamUien müßten zweifach bzw. dreifach rezessiv sein, was 
bei Vorhandensein von Pi und P, nicht möglich ist. 

4. C—B 

Tabelle 39 Tabelle 40 


Rii88e C 

Rasse B 

In % 
von C 

Rasse C 

Rasse B 

■1 

resistente 

Familien in Klasse 

stark anfällig 

Familien in Klasse 


Farn il ton 

absolut 

% 

Typ 


Familien 

absolut 

% 

HEB 

■H 

1 

25 

27 

9 

22 

10 

4 




20xIV 

20 



100,0 

97 X I und j 
I-II \ 


20 


1 

100,0 


97 1 


100.1 







Nimmt man das Verhalten gegen Rasse C als supponierte Eigen¬ 
schaft, so ergibt sich ebenfalls eine deutliche positive Beziehung für die 
C- und B-Resistenz. Daß hierbei wider Erwarten einzelne B-anfäUige 
Formen beobachtet wurden, kann vorläufig nicht erklärt werden «^Ta¬ 
belle 39). Selbstverständlich erscheint dag^en d'^r Befund in Tabelle 40, 
wonach die für C stark anfälligen Nachkommenschaften dieses Verhalten 
lOOprozent. auch gegenüber der Rasse B äußern, de& wenn unsere An¬ 
nahme richtig ist, daß die C-Resistenz auf der kombinierten Wirkung von 
Pi Pa Pi beruht, dann müssen die für C stark anfälligen Formen (pip, paPs 
PaPa) auch für Rasse B stark anfällig sein, die nur auf pip, p,pj mit starkem 
Befall anspricht. 

5. C —A 

Tabelleil Tabelle 42 


Rasse C 

1 Rasse A 

Rosse C 

m 


H 

resistente 

Familien 

1 Familien in Klasse 

In % 

von C gtarjj anfällige 

Familien 


absolut 



absolut 

% 

Typ 

97 X 1 und 
i-n 

34 

5 

10 

31 

16 

1 

26.4 

38.5 
40,0 
21,2 
28,1 

1,6 

i 

i-0 
i—I 
i-II 

n 

1-IV 

n-iv 
in-IV 

35,1 

loi 20XIV 

32,0 ^ 

3 

10 

2 

5 

11 

I~IV 

111 

IV 

15,0 

50.0 

10,0 

25,0 

16,5 

1,0 

20 



100,0 


»7 

1 

r 

TooJ 



# 

Die Tab^e 41 weist eine iitarke positive Korrelation auf zwischen 
der^C^ und A-Rraistenz der Eireuzungsnachkommenschaften von G 64. 
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Weim auch un^r den als resistent supponierten 97 Nachkommenscluilten 
wahrscheinlich auch heterozygote eingeschlossen sind, so sind die gegen 
Basse C resistenten Familien doch fast zu 100 Ve auch mehr oder weniger 
A-resistent. Der höchstmöglichste Resistenzgrad gegenüber der Rasse C 
wird durch die dreifach-dominante Form P^, P,P, verkörpert. Die 
normal starke Anfälligkeit für Mehltaurasse A wird durch die Gene P, und 
Px von Infektionstypus IV auf II herabgedrückt, darüber hinaus von dem 
rezessiven GP-Faktor d bis zur völligen Befallsfreiheit gehemmt. Demnach 
dürfen G-resistente Familien (PiPi PjP, P|Ps) höchstens eine Anfälligkeit 
von Typus II aufweisen, wenn die beiden Palestinegene für mäßige A- 
Besistenz (Pi Pa) mit dem dominanten Faktor für die A-D-Resistenz (DD) 
zu DD PiPi PaPa kombiniert sind. Nach Tabelle 41 ist diese Forderung 
fast lOOprozent. erfüllt. 

Das Ergebnis der Tabelle 42, wonach sich die für G als homozygot 
stark anfällig bewerteten Familien annähernd nach dem einfachen 
Mendelverhältnis auf befaUsfreie (dd p^p, PaPa = Typ i), heterozygote 
(Dd piPi paPa = Typ i: II: IV) und homozygot-anfällige (DD p,pi PaPa 
— Typ IV) verteilen müssen, versteht sich im Zusammenhang mit der 
früheren Feststellung einer intermediär-monomeren Vererbung der A-D- 
Besistenz der GP-6ersten von selbst. 

6. B —A 


Tabelle 43 


Rasse B: 

Rasse A: 




Stark anf&Uige 

Familien in Klasse 

ln % von B 

Genotyp 


Familien 

1 absolnt 

1 % 

Typ 




94xIV 
(P,Pi P.P.) 

H 


H 

■Bü 

wSQ 

31,9 

18,1 

28,7 

3ä 

dd P.P.Pafe 
1^ PlPl P»P8 
Dd p,p, P.p, 

|dür{en nicht Vorkommen 


6 

7 

2 

5 

10.5 

66.6 
100,0 

II 

1 II—IV 

1 111 
i IV 

6.4 

7.5 

2,1 

5.3 

DD p,p, P,Pa 
DDp,p, PaPa 
DD p,p, P,P, { 
DDp,p, PaP, 

1 Übergänge 


94 

— 


100,0 




Tabelle 44 


Rasse B: 

r ' 

Rasse A 

1 

In % von B 

Genotyp 


Resistente 

Familien 


absolut 

% 

Typ 


82x11 

22 

17,1 

i 

35,4 



(P,p, p.p.) 

3 

23,1 

0 

5,0 

dd p.p. p.p. 



4 

16,0 

i-I 

6,5 

dd P.P.PaP, 



21 

14,4 

i-ni 

33,8 

Dd P.P. p-p. 



mm 

— 

i—IV 


Dd P.P, P.p, 

dürfen nicht Vorkommen 



19,3 

II 

17,7 

DD P.P, AP, 




2,2 

II-IV 

1,6 

DD P.p, AA 

sollte nicht verkommen 




m 


DD P.K AA 

nidit vertreten . . 




rv 

— 

uussniEHis 

dürf^ nicht Vorkommen 


62 1 



100,0 1 

1 
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In Tabelle 48 sind die gegenüber der Rasse B stark anfiflligea Fa¬ 
milien bezüglich ihres Verhaltens gegenüber der Rasse A geordnet. Gegen* 
über Rasse A ist der über die P-Grae epistatische CP-Faktor,wirksam, auf 
welchen Rasse B nicht anspricht. Die Nachkommenschaften der Tabelle 48 
sind dementsprechend auf Grund ihrer Veranlagung in zwei Gruppen zu 
teilen: In den Genotypen, die über dem Strich stehen, ist der OP-Faktor 
als dd rezessiv (Typ i) oder als Dd heterozygot (T^ i—^II und i—^IV) 
wirksam, während er in den Genotypen unterm Strich homozygot-dominant 
veranlagt ist, so daB die Wirkung der P-Gene sich phänotypisch äüBem 
kaim. Sowohl bei den heterozygoten Dd-Familien überm Strich, als audi 
Jbei sämtlichen Familien imterm Strich ist eine eindeutige positive Korre¬ 
lation zwischmi Anfälligkeit für Rasse B und Basse A festzustellen. Diese 
Beziehung bestätigt die Richtigkeit der von uns na(^ den Tabellen 29 und 
82 angenommenen genotypischen Struktur der Palestineresistenz gegenüber 
den Bassen A und B. Auf Basse A wirken demnach die Komponenten 
Pi und Pi, während Rasse B auf die Komponenten P, und Ps anspricht 
Die gegenüber Basse B homozygot-stark anfälligen Familien haben die 
genotypische Veranlagung piPi ptPt. Nachdem die Komponente piPi sich 
auch gegenüber Rasse A äußert, müssen die für Rasse B stark anfälligen 
Nachkommenschaften, falls sie bezüglich des D-Faktors dominant bzw. 
heterozygot veranlagt sind, sämtlich auch gegenüber der Rasse A mehr 
oder weniger anfällig sein, wobei sich der Grad der Anfälli^eit nur nach 
der Veranlagung des Faktors P, richtet Die Phänotypen 0 (dd PiPi P»P») 
und 0—I (dd PjPi PjP 2 ) dürfen unter den für Rasse B stark anfälligen 
Nachkommenschaften PsPa) mcht verkommen, wie es tatsächlich die 
Tabdle 43 ausweist 

Tabelle 44 spricht nach den vorausgehenden Erörterungen für 
sich selbst. 

Um zu zeigen, daß sich die Prüfungsbefunde im großen und ganzen 
recht gut in die sich aus unserer Annahme zwangsläufig ergebende geno¬ 
typische Konstruktion einordnen, sei abschließend noch eine Anzahl von 
Fi-Nachkommenscbaften bezüglich ihres Verhaltens gegenüber den ver¬ 
wendeten Mehltaurassen D, H, A, B und C einander gegenübergestellt (Ta¬ 
belle 45). Zu einem derartigen Vergleich aller Bassen eignen sich nur 
Familiei^ die hinsichtlich des D-Faktors homozygot-dominant veranlagt 
sind, phänotypisch also nicht befallsfrei sein können, da bei ihnen die 
Wirkung der hier allein interessierenden P-Gene nicht durch die bei den 
Rassen A, D und H geltende Epistasiebeziehung des dd-Faktors überlagert 
wird. ' Als „Phänotyp“ sind in Tabelle 45 alle Infektionstypen angegeben, 
die bei der Prüfung mit der betreffenden Mehltaurasse unter 10 Pflanzen 
beobachtet wurden. Die eingeklammerten Noten sind dabei in einer dem 
Prinzip der einfachen Mendelspaltung entspredienden Minderheit auf- 
getreten, so daß z. B. unter III: (IV) <^r (II) : III: (IV) eine monofakto¬ 
rielle Aufspaltung nach dem pisum- bzw. zea-Schema zu verstehen ist. Bei 
der geringen Zahl von 10 Pflanzen je Familie, insbesondere aber unter 
Berücksichtigung der vorUegenden Koppelungsverfaältnisse können natür¬ 
lich nicht immer id^ft3||dkl^verfaältnisse erwartet werden. Da die Unter- 
su^ungen im |leitrai:m Twschiedener Jahre durchgeführt wurden, konnten 
auch meht inimM' völlig gl<^che Außmibedingungen eingehalten werden, 
so mit gmngfügig^n Modiflkationen zu rechnen ist Ich st^e auch 
nicht ,fgL zuzttgsb«^ daß m l^nzelfällen (mit ? versehen), in denen die 
Beobwtmngeii init der dem <3^typ entsprechenden Erwartung nicht ge- 
nfi^d ßf^reins^hwt, ]^hlbonitierungen bzw.> Verwechslungen wlUtrend 
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der AbwicMong der langen Arbdteketten unterlaufen aein kdimen. Letaten 
B^des ist aber auch die Natur selbst nicht vollkonunen korrekt“, so daß 
alles in allem die Übereinstimmung zwisehoi Befund und Erwartung so 
weitg^end ist, wie sie bei derartigen Untersuchungen ttberhaiipt sein kann. 
Die Ergebnisse der Tabelle 45 können somit als Bestätigung der voraus- 
g^midmi genetischen Argumentationen betrachtet werden. 

Kreuzung G 65 = Palestine C. J. 989 X CP 10321 (1933) 

Aus der Kreuzung G 66 gingen 11 Fi-Pflanzen hervor. Die Prü¬ 
fungen wurden wie bei G 64 an Fa-Nachkommenschaften mit den Rassen A, 
H, D, B und C vorgenommen. Die Ergebnisse können ebenso, da sich 
Unterschiede im Verhalten der verschiedenen Fi-Deszendenzen nicht er¬ 
gaben, summarisch wiedergegeben werden. 

Auf Grund der bei G 64 durchgeftthrten Faktorenanalyse stellen wir 
bei den weiteren Kreuzungen mit Palestine die Prüfungen mit den 
Rassen D und H an die Spitze unserer Untersuchungen. Aus dem Ver¬ 
halten der Eltemsorten gegenüber den einzelnen Mehltaurassen können wir 
uns imter Anwendung der bisher gewonnenen Erkenntnisse schon gewisse 
Vorstellungen über die zu erwartenden Aufspaltungen der Fj machen. 
CP 103 21 zeigt gegenüber der Mehltaurasse D reinen Typ i, so daß eine 
verhältnismäßig einfache Aufspaltung in Fa zu erwarten ist, die sich ähn¬ 
lich wie bei G 64 gestalten muß. Die. Ergebnisse sind in Tabelle 46 ent¬ 
halten und stimmen folgerichtig mit den Befunden der Tabelle 30 weit¬ 
gehend überein, so daß auf die diesbezüglichen Erläuterungen verwiesen 
werden kann. 


Tabelle 46 


fieobaobtoog 

r Verlialten der FfFamilien gegen Rasse D 

— IttrK —1(> 

in Klassen 

i 

i-0 ( i-I 1 I-II 1 i-IV 1 II-IlI 1 IMV 

IV 

Samma 

(16: 1) 

Absolut 

80 1 

7 13 80 62 1 40 1 26 

21 

329 


Je 16 

14,98 

1,02 

16,0 

0,09 


Bezüglich der Mebltaurasse H stellt die Kreuzung G 65 eine Kom¬ 
bination der elterlichen Infektionstypen II—^III X i—O dar. Palestine ver¬ 
hält sich demnach ähnlich wie gegenüber Rasse D, während CP 103 21 
leichte Chloroseerscheintmgen auf^ist. Das Verhalten der Fi-Nach- 
kommenschaften ist aus Tabelle 47 ersichtlich. 


Tabelle 47 


Beobsehtnng 

Verhslten der FrFsmUien gegen Basse H 

-5^fttrK«=64 

ift blassen 

I2i||fi| 

IBillBitI 

i-iv| n 

H-in 

U-IV 

in { 

ni-iv 

IV 

Snuuna 

“( 61 : 8 ) 

Abadut 

74 i 16 1 

1 73 i '25 1 

42 1 38 

16 

23 I 

FTl 

1 2 

9 

324 


Je 64 

62j22 

1,78 

64,0 

1,62 


Im Verhalt^' der FfNaohkommenschaiten von G 65 gegenüber 
Rasse H ist ^e' fi^enüber Rasse D deutlich stärkere Fluktuation aus- 
g^äip^ Der Chlorosefaktor der CP 103 21, d«r sich bereits im Infektions¬ 
typ dies^ zu erkennen gibt, tritt also auch in der Aufspaltung un- 
veikennbar in Erscheinung. Die elterlichen Genotypen sind also folgende: 
Pälestine (II—HI) X CP 108 21 (i—0) 

PD .chlchl P»Pi X dd ChlChl p^p» 
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Als ^euzungsnova wurden erwartet und beobachtet: 

1. dd chlchl piPi . . = i 4. DD chl(^ PiP, . . = rV" 

2. dd chlchl PiPj . = 0 5. DD ChlChl pip» . = m 

3. dd ChlChl P^Pi . = (>—I 6. DD ChlChl P^P^ . ^ II 

Aub der Aufspaltung der im Chlorosefaktor heterozygoten Nach¬ 
kommenschaften ist zu schließen, daß der Modifikationsfaktor Chi sich nur 
in homozygot-dominanter Veranlagung äußert, so daß die Heterozygote 
DD Chlchl piPi sich phänotypisch nicht von ihrer rezessiven Homozygote 
unterscfiieidet und diese beiden Phänotypen in Klasse. IV vereinigt werden 
mußten. Rechnerisch würde sich je 63 :1 ein Verhältnis von 68,40 : 0,60 
ergeben, also eine gewisse Bestätigung der nach den Befunden der Ta¬ 
belle 81 vermuteten partiellen Koppelung zwischen den Genen D und P,. 
Der tatsächliche Beobachtungsbefund mußte allerdings je 61:3 gedeutet 
werden. 

Noch deutlicher wie gegenüber der Rasse H ist der Chlorosefaktor im 
Verhalten der CP 103 21 gegenüber der Hauptrasse A ausgeprägt. In der 
Kreuzune G 65 stehen sich im Hinblick auf das Verhalten gegenüber 
Hauptmraltaurasse A die elterlichen Infektionstypen 1—^II X 0 gegenüber. 
Auch in der Aufspaltung kommt die Wirkung des Chlorosefaktors stärker 
zum Ausdruck, wie sich aus den faktoriellen Ergebnissen der Tabelle 48 
entnehmen läßt. 


Tabelle 48 


Boohachtuug 
in Klauen 


®-f.K=266 

B 


l-II 1 i-IV 1 l-H 

n-iv| III iiii-iv 


Sa. 

m 

(256:1) 

Absolut 

43 

1 56 1 18 

117 44 1 37 

In 1 1 1 

1 

329 


Je 256 

255.52 

0,78 

256,0 

0,79 


Vergleichen wir die relative Verteilung der verschiedmien Infektions¬ 
typen des Gesamtmaterials mit den diesbezüglichen Verhältnissen bei G 64, 
so ergibt sich, daß der Modifikationsfaktor Chi bei den Infektionst3rpen I 
bis IV eine graduelle Verschiebung in Richtung höherer Resistenz bewirkt, 
während die Phänotypengruppe i merklich nach 0 modifiziert wird. Im 
ganzen betrachtet bewirkt also der Faktor Chi eine Abschwä'chung der 
extremen Infektionstypen. Wltiirend also der Faktor dd die Wirkung der 
Gengruppe P, Pj Pg überdeckt, erstreckt sich diese Epistasie nicht auf den 
Modifikationsfaktor Chi. Die genotypische Struktur der Elternsortra ist 
demnach folgende: 

Palestine (I—II) XCP 10321 (0) 

DD chlchl PjPi P,Pj X dd ChlChl pip, pap* 

Auch gegenüber der Rasse B ist der Chlorosefaktor der CP 103 21 
schwach wirksam, so daß sich ein Infektionstypus III —IV ergibt, in Ver- 


Ta b c11e 49 


lioobachtanK 
in Klaasen 




?farK=4 


1 

I-II/II 


m 

II-IV 

iir-iv, 

IV 

Sa. 

m 

(2:2) 

liBSBH 

Absolut 

3 

23 

55 

31 

1 

1 Ö5 

44 

78 

329 



Je 4 

1 

I (m’i 

(0,961 

(4,0) 

l0.55) 


Je 64 

1 48,85 1 

15,15 

64,0 


13,03 
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bindung mit Palestine steht uns demnach die Kombination 11 X 

zur YeirfOgang. Das Verhalten der Fi-Familien ergabt sich aus Tabelle 49. 

Darnach ist eine schwach transgressive Vererbung nach beiden Rich¬ 
tungen über das elterliche Veriialten festzustellen. Die modifizierende 
Wirkung des Chl-Faktors der CP 103 21 erstreckt sich scheinbar auf sämt¬ 
liche Befallstärken, da die mäßige Resistenz der Palestine (Typ II) in be¬ 
stimmten Kombinationen nach I—^II, vereinzelt auch nach I verstärkt wird. 
Genau wie in Tabelle 32 ließe sich au(^ hier durch Zusammenfassung be¬ 
nachbarter Befallsklassen eine monohybride Verteilung berauskonstruieren, 
die zahlenkritisch sogar sehr gut gesichert wäre. Daß eine einfache Mendel¬ 
spaltung aber nicht vorliegt, ergibt sich einerseits aus der starken Divergenz 
der in F, auftretenden homozygoten Familien, die von 1—^TV, also um 3 ” 
variieren, während die elterlichen Infektionstypen (II—^III und III—IV) 
nur um 1 ** differieren. Andererseits würde eine monofaktorielle Auslegung 
der vorliegenden Zahlenverteilung sich nicht mit der aus Kreuzung G 64 
abgeleiteten genotypischen Struktur der Palestine vereinbaren lassen. 
Darnach kommt den beiden Eltern von G 65 folgende genotypische 
Formel zu: 

Palestine (II) XCP 103 21 (III—IV) 

PiPi P,Pa chlchl X PiPi p.p# ChlChl 
Als Neukombinationen müssen folgende Genotypen entstellen: 

1. PiP, PsPa ChlChl . = I 4. piPi psPs chlchl . = IV 

2. PiPi PaPa ChlChl . = II—III 5. PiPx PaPa (fillchl . = III 

3. PiPx P,Pa ChlChl . = II—III 6. PxPx PaP, chlchl . = III 

Die Befunde der Tabelle 49 wären demnach je 64 zu deuten, obwohl 

die viel zu große Häufigkeit der stark anfälligen Familien eine trihybride 

Verteilung ganz und gar nicht vermuten läßt. (Sehr hohes ^j. Es ist 

jedoch anzunehmen, daß in Klasse IV sämtliche PiPi p,pa-Genotypen erfaßt 
sind, die bei der geringfügigen Wirkung des Chl-Faktors nur schwer zu 
unterscheiden sind. Autordem läßt nach den gleichgerichteten Ergebnissen 
der Tabelle 32 der große Uberschuß an stark anfälligen pt Pa-Genotypen 
auf eine ziemlich .starke Koppelung der Gengruppe P, Pa schließen, so 
daß diese beiden P-Komponenten der Palestineresistenz bei der Gameten- 
bildung nur selten getrennt werden (Anziehungskreuzung). Der zu hohe 

Wert von — für K = 64 darf uns also in der faktoriellen Beweisführung 
in 

nicht irremacben. Dieser Fall zeigt sehr instruktiv, daß eine Beurteilung 
von Kreuzungsvariationen allein nach variationsstatistischer Berechnung 
mitunter zu geradezu falschen Schlüssen führen muß. Wenn sich bei ober¬ 
flächlicher Betrachtung des Erbganges von Resistenzmerkmalen, ins¬ 
besondere auf Grund feldmäBiger Beobachtungen, vielfach verblüffend ein¬ 
fache Spaltungen ergeben, so ist dies ohne Zweifel auf eine zu wenig 
scharfe Klassifizierung zurttikzuführen. ■- 

Gegenübw dM' -Mehltaurasse C rea^ert CP 103 21 mit Infektions¬ 
typ TV, stimmt also mit dem Verhalten von CP 127 422 vollkommen über¬ 
ein. Der Chlorosefaktor der CP 10321 ist also gegenüber der aggressiven 
Mehltähiasae C mcht wirksam. Dies ergibt sieh auch aus dem Verhalten 
der Ff-Fae^lien der Kretizung G 65, bei der lediglich die trimere Gen¬ 
gruppe P, im Spiele ist, was mit der Klassenverteilung in Tabelle 50 
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Die ^notypische Struktur der Elternsorten, in G 65 bezüglich 
Rasse C ist demnach: 

Palestine (II—I) X CP 103 21 (IV) 

PiPi PjPa PsPs X PiPi P*p2 P»Ps 

Bezüglich der infolge gegenseitiger partieller Koppelung sehr un¬ 
gleichen relativen Häufigkeit der Austauschphänotypen II (dimer) und III 
(monomer) sei auch auf die gleichsinnige Verteilung in Tabelle 33 ver¬ 
wiesen. 

Kreuzung G 66 = Palestine C. J. 939 X Ackermanns Isaria (1933) 

_ Zur Verfügung standen 18 Fi-Pflanzen, deren Nachkommen als Fj- 
Familien mit den Mehltaurassen A, H, D, B und C infiziert wurden. Das . 
Verhalten der Elternsorten gegenüber den verschiedenen physiologischen 
Rassen des Pilzes geht aus Übersicht 3 hervor. Zur Infektion mit Rasse D 
stellt G 66 demnach eine Kombination der Infektionstypen II—^III X IV 
dar. Die Infektionsergebnisse sind aus Tabelle 51 zu entnehmen. Darnach 
unterscheiden sich die beiden Eltemsorten durch einen dominanten Faktor, 
was ganz mit den Befunden der Kreuzungen G 64 und G 65 im Einklang 
steht. Bemerkenswert ist die auffallend geringe relative Häufigkeit (0,80 
je 4) der rezessiven Familien. Bei getrennter Berechnung der Spaltungs- 
verhältnsise für die 18 F,-Nachkommenschaften ergeben sich 14mal Ver¬ 
hältniszahlen für die rezessiven Familien von unter 1 je 4, und zwar 
schwankend von 0,32—0,87. Nur in 4 Fällen wurden Verhältniszahlen 
von über 1 je 4, und zwar zwischen 1,03 und 1,14 schwankend festgestellt. 
Es ist kaum anzunehmen, daß es sich bei dieser Unregelmäßigkeit um eine 
zufällige N'erschiebung des einfachen Mendelverhältnisses handelt, zudem 
nach den Ergebnissen der Tabelle 29 eine Zertation mit gleicher Tendenz 
angedeutet war, deren Größe infolge der Epistasiebeziehung sowie einer 
vermuteten partiellen Koppelung jedoch ziemlich verschleiert wurde. 
Schon im Zusammenhang mit den damaligen Ergebnissen wurde auf eine 
ähnliche SSertationserscheinung bei Kreuzungen mit Ragusa b hingewiesen 
(Tabellen 14 a und 16 a). Ferner sei an dieser Stelle nochmals an die bei 
Gopalkreuzungen beobachtete Zertation erinnert, die sich aber in einer zu 
geringen Häufigkeit der resistenten Varianten äußerte und ursächlich in 
einer absoluten Koppelung zwischen einem Resistenzfaktor der Gk)pal und 
einem Gen von subletaler Wirkung, dtts sich morphologisch als „Schartig- 
keit“ der Ähren äußert, bedingt zu sein scheint. 

Bei den Nachkommenschaften aus den Bastardierungen mit Palestine 
mußten zwar ebenfalls sehr häufig Pflanzen mit auffallend hoher Schartig- 
keit bei der Selektion beanstandet und ausgeschieden werden. Unter den 
resistenten Familien konnten aber auch eine Reihe von praktisch sehr wert¬ 
vollen Stämmen isoliert werden, deren sichere Ertragsfähigkeit hauptsäch¬ 
lich auf eine gute Ahrenbekömung zurückgeführt wird. Vorausgesetzt, 
daß auch bei Palestine als Ursache der festgestellten Zertation eine Koppe¬ 
lung mit einem Faktor für Subletalität nact^ewiesen werden könnte, würde 
sich MiB den Spaltungsergebnissen und den praktischen Züehtuugserfolgea 


—fOrK^M 
m 


Beobftohmng 
ln KlBssen 


Verhalten der FfFamilien gegen Baaee C 


I i-n II i-m i-iv ii-ra n-iv 


Absolut 64 I 72 I 1091 12 | 13 | 23 | 62 
Je 64 62,63 


11,37 1 64,0 














502 


Honeoker 


in gleicher Weise ergeben, daß dieser Letaifaktor an das rezessive Allel 
des Resistenzfaktors der Palestine gebunden ist und daß nicht wie bei 
Oopal eine absolute, sondern eine nur partielle Koppelung vorllegt. 

Tabelle 61 

Verfaalten der Fg-FamilieR gegea Basse D 
n I n+xv I IV Sa. 

Abaolntj 325 j 5.>i6 ÜÜ im 

Je 4 I :i,20 0.80 4.0 .%83 

Bezüglich der Mehltäurasse H standen sieh in der Kreuzung G 66, wie 
bei Rasse D, die elterlichen Infektionsts^en n—HI X IV gegenüber. In 
Übereinstimmung mit G 64 und G 65 erwies sich auch in der Kreuzung mit 
Isaria, die bekanntlich keinerlei Resistenzfaktoren gegen liiehltaurasse H 
beherbergt, die Resistenz der Palestine gegen diese Rasse als unifaktoriell 
bedingt Da die gegen Mehltaurasse D homozygot-anfälligen Nachkommen¬ 
schaften auch gegenüber Rasse H überwiegend das gleiche Verhalten 
zeigten und nur selten eine höhere Resistenz aufwiesen, mußte geschlossen 
werden, daß D- und H-Resistenz der Palestine auf dem gleichen Gen be¬ 
ruhen. Nachdem sich diese Schlußfolgerung jedoch nicht ganz mit unserer 
aus G 64 abgeleiteten Argumentation der Resistenzveranlagung von Pa¬ 
lestine in Einklang bringen läßt, muß angenommen werden, daß die züchte¬ 
risch vollkommen unbehandelte Varietät Palestine bezüglich ihres Resi- 
stenzvertialtens keine „reine Linie“, sondern ein Gemisch verschiedener 
Genotypen darstellt, wie es ja sogar bei Hochzuchtsorten mitunter in patho¬ 
gener Hinsicht festgestellt werden muß. Die vorausgehend erörterte Zer- 
tation ergab sich denn auch in ganz entsprechender Größe für das Ver¬ 
halten gegenüber der Rasse H (Tabelle 52). 

Tabelle 52 


Beobaobtnng 
in Klassen 


— mrE=4(8:l) 
n 


Beobachtung 

Verhalten der Fs-Familien gegen Basse H 

in Klassen 

(I) II 

U + IV 

IV 


Absolut 

350 

490 

217 


Je 4 

1 316 1 

0,84 



Summa 


1037 


4,0 I 2,97 


Im Hinblidc auf das Verhalten der Eltemsorten gegenüber der Haupt- 
m^taurasse A sind bei G 66 die Infektionstypen I—II X IV gekreuzt. Im 
Gegensatz zu den vollkommen klaren, unifaktoriell begründeten Infektions¬ 
befunden mit den Rassen D und H ergab sich nach Inf^tion mit Rasse A 
eine wesentlich größere Variabilität, so daß von vornherein eine poly¬ 
hybride ELreuzung außer Zweifel stand. Die Ergebnisse der Tabelle 53 
gestatten kmne klare Entschmdung zwischen di- und trihybiider Vererbung, 
da nicht ersichtlich, welche Einflüsse an. der Verschiebung der Spaltungs¬ 
verhältnisse mitwirkon. Nachdem sämtliche für A homozygot-stark an- 
fälligmi Nachkommenschaften jHV) auch für die Rassen D und H dieses Ver¬ 
halten zeigen, muß eiimr dm Fidttoren für A-Resistenz mit dem Faktor für 
D-H-l^sistenz idmitisoh sein. Damit muß sich aber auch im Spaltungs- 
verhältnia.die mit diesem Oen verknt4>Ite 2Lertation ausdrücken, so daß 
dadurch die relative Häufl^eR der Klasse IV unter den normalen Wert 
herahsuik^ 'muß. In Anbetracht dessen spricht die größere Wahrschein- 
licbkei^^ftlr dihybride Vererbung. Dimere Veranlagung der A-Resistenz 
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yon PalestiniB ergab sich zudem auch aus der bei G 64 und G 65 ab¬ 
geleiteten Faktorenanalyse. 

Tabelle 53 


Beobachtang 
in Klaraen 

Verhalten der Ff Familien gegen Rasie A 

f ttr K = 16 
m 

(15 :1) 

(0)1 

I-II I-IV 

u 



ni 1 

IV 

Summa 

Absolut 

Je 16 

148 

287 173 

212 

36 

193 

1 

H 

1095 

16,0 

2,91 

1 1ö;34 I 


Gegenüber der Mehltaurasse B stand in G 66 eine Kombination der 
elterlichen Infektionstypen II X II—^III zur Verfügung. Beide Eltern be¬ 
sitzen also eine mSißige Resistenz, die bei Palestine etwas weitgehender ist 
wie bei Isaria. Die spezifische B-Resistenz der Isaria, die mit Chlorose und 
leichter Subinfektionserscheinung verbunden ist, wurde in den früheren 
Kreuzungen wiederholt als monofaktoriell bedingt nachgewiesen. Nach 
Tabelle 54 ergibt sich mit weitgehender Annäherung ein bifaktorielles 
Spaltungsverh^tnis, so daß maji allein durch zahlen^tische Beurteilung 
dieser Befunde annehmen müßte, daß neben dem Isariafaktor nur ein ein¬ 
ziger Palestinefaktor im Spiele sei. Nach den vorausgehenden Ergebnissen 
von Kreuzungen mit Palestine muß man dieses Ergebnis jedoch als zweifel¬ 
haft betrachten, gerade weil es dem idealen, dihybriden Mendelfall so nahe 
kommt. Wie vorsichtig man in Anbetracht der geringen Chromosomen¬ 
zahl der Gerste mit der Auslegung scheinbar einfacher Spaltnngsverhält- 
nisse, besonders bei Kreuzungen zwischen mittleren Infektionstypen, sein 
muß, wurde wiederholt hervorgehoben. Durch Zertation, in Verbindung 
mit partiellen Koppelungen, l^nn auch die vorliegende dihybride Ver¬ 
teilung lediglich vorgetäuscht sein, so daß es vorgezogen werden muß, die 
endgültige Deutung offen zu lassen. 

Tabelle 54 


Beobachtung 
in Klassen 

Vorhalten der Ff Familien gegen Rasse B 

® für K = 16 
m 

(15: 1) 

11 

1 ir -HI 1 

1 IT, HI, IV 

Il-flV III |III~IV 

IV 

Sa. 

Absolut . . . 
(Je 16) . . . 

319 

] 

206 

1 

237 

115 61 93 

75 

(1,09) 

1106 

(16,0) 

0,77 

1 (14:91) 1 


Unter Zugrundelegung der in den Sortimentsprüfungen festgestellten 
Infektionsergebnisse stehen sich bezüglich der Mehltaurasse C in der Kreu¬ 
zung G 66 £e elterlichen Infektionstypen II—(I) X IV gegenüber. Isaria 
entl^t demnach keinen Faktor für C-Resistenz. Palestine wird dem¬ 
gegenüber trotz der hohen Aggressivität der Mehltaurasse C nur schwach 
befallen, was nach den Befunden von, G 64 durch eine trimere Resistenz- 
veranla^ng gegenüber Rasse C bedingt ist. Die Richtigkeit dieser Aus¬ 
legung wird durch Übereinstimmung der Befunde aus den Kreuzungen 
Q 64 und G 66 bestätigt (s. Tabelle 55 im Vergleich mit Tabelle 33). 

Tabelle 55 


Boobachiong 
in Klasaen 

Verhalten der Ff Familien gegen Rasse C 

— «r K-6t 
m 

(68:1) 

M 

i-n II 





III~IV 

IV 

Sa. 

Absolut . . 

Je 64 . . . 

11 






m 



6,83 

613 
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V. Zasammenfassang der Eaaptergebnisse* 

1. Die Befallfifreiheit (Typ i) von Pflugs Intensiv und ihrer 
resistenten Kreuzungsprodukte (CP-(^rsten) umfaßt von den häufiger ver¬ 
kommenden Biotypen des Mehltaues die Rassen A imd D (darüber hinaus 
auch H) und wird durch ein und denselben Faktor bedingt Bei Kom¬ 
bination mit starker Anfälligkeit (Typ IV) wurde bezüglich der Rassen D 
und H monomer-rezessive, bezüglich der Hauptrasse A monomer-inter¬ 
mediäre Vererbung festgestellt 

2. In verschiedenen aus einer Population Dalmatinischer Landgerste 
von Ragusa atisgeiesenen Gerstenvarietäten beruht die Befallsfreiheit 
(Typ i) auf einem anderen Gen, das die Mehltaurassen A und B umschließt 
In Kreuzungen mit stark anfälligen Sorten hat sich dieser Faktor als voll¬ 
kommen dominant erwiesen. 

3. Die Selbständigkeit und Unabhängigkeit dieser beiden Gene für 
Befallsfreiheit, die allein schon aus der Eigenart ihrer pleiotropen Wirkung 
vermutet werden konnte, wurde in verschiedenen Kreuzungen nach¬ 
gewiesen. Entsprechend der rassenspeziiischen Hauptwirkung und der 
zugehörigen Dominanzverhältnisse dieser beiden „Hauptfaktoren‘^ für 
Befallsfreiheit (Typ i) gegenüber bestimmten Rassen des Mehltaues erhidt 
der aus Pflugs Intensiv stammende CP-Faktor die genetische Bezeichnung 
dd, während der Ragusafaktor mit BB bezeichnet wurde. 

4. Befallsfreiheit gegen die Hauptmehltaurasse A kann demnach so¬ 
wohl durch das rezessive Gen dd (als A-D-Resistenz), als auch durch das 
dominante Gen BB (als A-B-Resistenz) bedingt sein. Aus Kreuzungen' 
zwischen A-resistenten Gerstenvarietäten dieser verschiedenen erblichen 
Bedingtheit müssen also anfällige Formen hervorgehen. Da jeder der 
beiden Hauptfaktoren für A-Resistenz für sich allein schon den höchst¬ 
möglichen Resistenzgrad (Typ i) bewirkt, ist zwar eine Resistenzsteigerung 
gegenüber der Rasse A durch TVansgression nicht mehr möglich, dagegen 
läßt sich durch Kreuzung zwischen A-D- und A-B-resistenten Gersten- 
Varietäten die für die praktische Züchtung sehr erstrebenswerte Kom¬ 
bination der A-B-D-Resistenz, also Befallsfreiheit (Typ i), gegen die drei 
häuflger vorkommenden Mehltauraesen erzielen. 

5. Zwischen den beiden Hauptfaktoren für Befallsfreiheit (dd der 
CP-Gersten bzw. BB der Ragusagersten) einerseits und der die Zeilenzahl 
der Cterste bedingenden multiplen Serie Z'-Z-z besteht keine merkliche 
Koppelung. 

6. Die auf den Hauptfaktoren dd bzw. BB begründeten extremen 
Altemätiven : „befallsfrei“ (Typ i) und „stark anfälli^‘ (Typ IV) können 
durch „Neben^ne“ (Chlorose- und Nekrosefaktoren) modifiziert werden. 

7. Beim Zusammenwirken von Haupt- und Nebengenen erwies sich 
die Befallsfreiheit (Typ i—00—0) als ^istatisoh über jeden Grad von 
Anfälligkeit, so daß ^e Resistenzwirkung der Nebengene praktisch nur 
bei den anfälligen Varianten in Erscheinung tritt. 

8. Die Wirkung mnes „Nebengens“ kann auf eine einzige Mehltau¬ 
rasse beschränkt seih, umschli^t in der Regel aber mehrere Mehltaurassen, 
wobei sein Wirkungsgrad der Befallstüchtigkeit des jeweiligen M^tau- 
biotyps umgekehrt proportional ist. 

9. Verschiedene „Nebengene“ (Chlorose- und Nekrosefaktoren sowie 
Faktoren für mäßige Resistenz ohne derartige Beg^itersoheinungmi) 

. können ia ihrer Resistenzwirkung gegenseitig verstärken (graduell- 
kumulaiuve Polymerie). Die dadurch bedingte Ahschwäehung des Befalles 
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kttna mehr weniger weitgehend sein und bis zu Befallsfreiheit (Typ 0) 
fCdiren. Dieser, auf kombinierter Wirkung mehrerer Nebengene beruhende 
Tj/pus der Befallsfreiheit ist zwar in der Itogel von stäriieren Chlorose- und 
Nmuoseerseheinungen begleitet, kann aber mitunter sämtliche Mehltaiurassen 
nmsehlieOen. Da die besonders aggressive Rasse C durch die Wirkung der 
l|)i8 jetzt ermittelten „Hauptfi^toren“ für Befallsfreiheit (Typ i) nicht 
erfaßt wird, kommt der durch kombinierte Wirkung verschiedener Neben¬ 
gene bedingten Befallsfreiheit (Typ 0) für die praktische Züchtung unter 
Umständen einmal Bedeutung zu. 

10. Bei dem Versuch einer genetischen Analyse der alle Mehltau- 
raesen (auch die Basse C) umfassenden Befallsfreiheit (Typ 0) der 
.Varietät Gtopal C. J. 1091 e^aben sich komplizierte Aufspaltungsverhält¬ 
nisse, wobei die Mehltaurassen B, C und D der Untersuchung zugrunde 
lagen. Für die mit starken Chlorose- und Ndu’oseerscheinungen ver- 
biudene Resistenz von Gopal muß demnach plurifaktorielle Vererbung an¬ 
genommen werden. Wenn auch infolge des labilen Verhaltens der ein¬ 
zelnen Nachkommenschaften und einer stark ausgeprägten transgressiven 
Variabilität die Sicherheit der gewonnenen Zahlenveiiiältnisse teilweise zu 
wünschen übrig läßt, so ist daraus doch zu erkennen, daß bei der Gopal-' 
resistenz zwei bis drei Gene im Spiele sind. Mit einem Hauptgen von 
allgemeiner Wirksamkeit scheinen verschiedene rassenspezifisch wirkende 
Nebengmie mehr oder weniger stark gekoppelt zu sein. 

11. Ein für die Sorte Ackermanns Isaria in früheren Kreuzungen 
ermittelter Nebenfaktor für mäßige Resistenz gegen Rasse B (Typ II—III) 
hat in der Gopalgerste einen allelen Partner, der sich allerdings in dieser 
Varietät infolge der Hypostasiebeziehung seiner Wirkung zu der höheren 
Resistenzwirkung des übrigen Genkomplexes der Gopal phänotypisch nicht 
äußern kann, sondern nur bei den rezessiven Kreuzungsnadikommen durch 
Abschwächung der Befallstärke von IV nach III in Erscheinung tritt. 

12. Mit dem allgemein wirksamen Hauptfaktor der Gopalresistenz 
muß ein Faktor von subletaler Wirkung absolut gekoppelt sein, da bei 
allen mehltauresistenten Nachkommen aus Gopalkreuzungen die auffallend 
starke Schartigkeit der Ähren von Gopal wieder in Erscheinung tritt. 

13. Die Varietät Palestine C. J. 939, als Sortenvertreter der Anfällig¬ 
keitsgruppen 3 und 4, ist gegen sämtliche Mehltaurassen mäßig resistent bis 
schwach anfällig. Dabei ist bemerkenswert, daß die besonders aggressive 
Rasse C nur einen verhältnismäßig schwächeren Befall hervorzurufen ver¬ 
mag als andere Rassen von geringerer Aggressivität. Das Zustande¬ 
kommen der rassenspezifisdi^ Befallstärken dieser mittleren Infektions¬ 
typen konnte durch die Annahme verschiedener Nebengene von ganz be¬ 
stimmter rassenspezifischer Wirksamkeit wie folgt erklärt werden: 
Palestine G. J. 939 beherbergt die drei Nebengene P,, Pj, P,. 

Mehltaurasse H spricht nur auf Pi an, mit einer Befallstärke von II—III.. 


9 » 


® »» »> >j » »> >» >» »’ 

A „ auf Pi und P* an, mit einer Befallstärke von I—II. 
B „ ,, Pj und P* ,, „ ,, „ .« II. 

G ,, „ P„Pj|U. P* ,, ,, ,, ,, ., II ^I» 


14. Die ermittelten Spaltungsverhältnisse deuten auf eine mehr oder 
weniger starke gegenseitige Koppelung dmr 3 P-Gene. 


15. Durch die alleinige I^rksamkeit nur eines oder das Zusammen- 
wiikmi verschiedener Nebengene für mäßige Re^tenz in einer bestimmten 
^erstMivarietät komn^;der jeweilige Infektionstypus als Differenz zwischen 
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der genetisch begründeten Sortenresistenz und der ebenso erblich beding^ 
parasitischen Befähigung (Aggressivität) der gerade vorliegenden Mehltäfli^;: 
rasse zustande. Die Erscheinung, daß eine Oerstenvarietät von einer sta^ 
a^ressiven Pilzrasse mitunter nur schwach, von einer weniger aggress^^^;: 
Pilzrasse dagegen wesentlich stärker befallen wird, findet damit 
experimentell-zahlenmäßige Erklärung. 
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Acus dem Institut für Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung der Universität Halle/S. 

Genetische Stadien zur Gerstenzfiehtang^) 

L Tererbnng und Koppelung der Hehltanreslstenz nnd der 

Spindelgliedzahl 

Von 

Rndolf Freisieben nnd Ilse Metzger 

(Mit 2 Abbildungen) 

Einleitung 

Durch die Prüfung umfangreicher Sortimente sind in Deutschland und 
immika zahlreiche Gerstensorten gefunden worden, die gegenüber einer 
)der mehreren physiologischen Bassen des Gerstenmehltaus resistent sind, 
[n Deutschland sind aus den Arbeiten Honeckers die Zuchtsorte «Pflugs 
Intensiv" und die Landsorte «Dalmatinische Bagusa" bekannt geworden, die 
las Ausgangsmaterial für wichtige resistente Neuzüchtungen geliefert haben, 
so daß wahrscheinlich schon bald für einen erheblichen Teil der Sommergersten^ 
Anbaufläche geeiguete resistente Sorten zur Verfügung stehen werden. 

Da die beiden genannten Ausgangssorten nur gegen einige der beim 
jrerstenmehltau nachgewiesenen physiologischen Bassen widerstandsfähig sind, 
vurde die Suche nach weiteren resistenten Formen forlgesetzt Hoffmann 
ind Kuckuck (1938) stellten bei der Wildgerste Hordeum apontaneum var. 
'ranseaspicum Var. Resistenz gegen alle bis dabin bekannten Bassen fest, 
loch trat später bei Honecker eine neue Basse (6) auf, die auch diese 
jlerste befleL Als resistent gegen sämtliche Rassen erwiesen sich dagegen 
üe Sorte «Gopal" (Honecker 1937), sowie zahlreiche, aus Nordwestindien 
stemmende Sammelproben der Deutschen Hindukusch-Expedition 1935 
Freisieben 1940). Zu diesen in Deutschland gefundenen Gersten gesellen 
sich nun noch mehrere, die aus amerikanischen Untersuchungen bekannt 
^worden sind. Mains und Dietz (1930), Mains und Martini (1932), 
!)ietz (1930) und besonders Briggs und Mitarbeiter (1935, 1937, 1938, 
L939) haben rd. 10 verschiedene Sorten beschrieben, die sich gegen eine 
)der mehrere der in Amerika (Mains und Dietz [1930], Tidd [1937]) 
'efundenen physiolo^schen Bassen resistent verhielten. 

Studien über die Vererbung der Mehltanresistenz stoßen insofern nicht 
tuf besondere Schwierigkeiten, als die Infektion von Keimpflanzen im Ge¬ 
wächshaus leicht gelingt und mit sehr großer Sicherheit dnrchgeführt wird 
und somit in kürzester Zeit das Verhalten sehr zahlreicher Pflanzen geprüft 
werden kann. Die bisherigen, in Deutschland von Honecker und in 
Amerika von Mains und Mitarbeitern in Angriff genommenen genetischen 
UnteiBuobungen haben ergeben, daß die Vererbung der Besistenz bei den 

Die in dieser Arbeit benutzten statistisoheu Verfahren werden in dem nachfdgenden 
Anfaatz von Ludwig tmd Freisieben erläutert. 
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uimndD Ösrten eebr einludi, nämlidb vorwiegend monohybiid, «rfo]gt{Siiwdt< 
bdten bei Roemer, Fachs und Isenbeck 1938), daß aber die Widern 
^andsfftbij^eit der meisten bisher g^rüften Sorten auf jeweils, f^tesifisidiito 
Genen bemht So konnte Honeot^r (1938) ae^^n, daß die Resistenz dii 
„Wmhenstephaow MeUtaoresistenten l** (CP 127 422) g^n die Rasse 4 aii<- 
abh&ngig voQ der fic^tenz der „Dalmatinischen Ragasa"- gegen Rasse 2 
rm?erbt wird, wtd Briggs and Stanford (1939) haben bei 8 Sorten 
s(^ar 6 verswedene Resistenzgene nacfagewiesen, von denen einige in eiiMM 
STc^pelaQg^prappe zasammenliegen. Aach in nnseren eigenen Untersachongen 
wnrde diese pdygene Bedingtheit der Mehltaoresistenz dentUch. Himi^ 
werden wir noch zariickkonunen. 

Die Verhältnisse werden noch wesentlich komplizierter, wenn aoßd 
den die vollständige Resistenz (Typ i) bewirkenden Faktoren gegenüber be^ 
stimmten Pilzrassen aach noch die mannighdtigen Erscheinangen der „Teil* 
lesistenz" in den Kieis der genetischen Untersachongen gezogen werden, 
die man in der Resistenzzüchtung mit den Befallstypen 0, 1, 2, 3 nnd mit 
den Bacbstaben n (nekrotische Flecke) und c (chlorotische Flecke) za be¬ 
zeichnen pflegt Die Zahl solchei teilresistenten Sorten ist wesentlidh größer 
als die der hochresistenten; auch zeigt sich in Ereaznngsversachen mit 
letzteren, daß außer einem für Hochresistenz verantwortlichen „Hauptfaktor** 
oft noch Nebenfaktoren nachweisbar sind, die, hypostatiscb im resistenten 
oder aach im anfälligen Elter vorhanden, in bestimmten Nachkommenschaften 
konstante Zwischentypen mit chlorotiscben und nekrotischen Flecken heraos- 
spaltmi lassen. 

Diese Mannigfaltigkeit in den genetischen Grundlagen der Resistenz 
hat Briggs und Stanford za einem Vergleich mit der gene¬ 
tischen Kontrolle der Chlorophyllbildang veranlaßt Tat¬ 
sächlich erscheint dies in bezog auf die ZaU der beteiligen Faktoren auch 
berechtigt Trotzdem dürfen die tiefgreifenden Unterschiede nicht übersehen 
werden. Bei der Mehrzahl der durch Chlorophylldefekte ausgezeichneten 
Mutanten handelt es sich offbosichtüch um die Veränderung von Genen, die 
für die normale Ausbildung der Blattfarbstoffe unentbehrlich sind. Solche 
Veränderungen müssen nicht in der Überführung eines dominanten in ein 
rezessives, den subletalen Zustand bewirkendes Allel bestehen, sondern sie 
sind nadi den Untersaohungen Gustafssons (1938, 1940) sehr häufig, 
vielleicht in der Mehrzahl der Fälle, als Genverlust oder gar Chromosomen- 
stückveilast za betrachten. Wie dem im einzelnen Falle auch sei, sidhez 
sind die zahlreichen für die Blattfarbstoffbildung verantwortlichen Gene 
größtenteils an einer Schlüsselreaktion in den ReiMonsketten beteiligt, die 
zur leistnngsföhigen Ausbildung des Chloropbyllapparates führen. Veränderung 
oder Veriust eines dieser Gene bewirkt Ausfall aller oder doch wenigstens 
einer der Farbstoffkompenenten und damit Letalität 

Ganz anders bd den mebltauresistenten Bassen der Gerste! Eine Senkung 
der Vitalität ist bei den rüsisteoten Manzen nicht nachweisbar, wenigstens muß 
diese nicht mit der R^tenz Hand in H^d gehen. Die Schaffung leistungs- 
fiifaigmr resistenter Sorten in Deutschland und Amerika ist hierfür dm* beste 
Bewds. Ob flberfaanpt außer der Mehltaoresistenz noch andere nachweisbare 
phjsidpglsdhe oder moi^dogische Bigenschaltmi durch das gleiche Allel 
bedingt werden,'.ob dso I^(^pie vomegt ist heute schwer zu entscheiden, 
da w^ nodi nicht Über monofaktoriell spaltende resistente Mutationen ver- 
fl^eu, (||>;,dmien diese Fn^ dleiu geprüft w«cdmi könnte. Unsere eigeneii 
S^hfäßgSn mit .Mimitivsorten der Deuteoben ffindukosoh-Expedition aua 
Indidb hSben gezeigt, daß .dort in vi^n Popnlalionea resistente und a» 
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fltllig9 LODien ln vielen Abstufungen nebeneinander Vorkommen, die sicu im 
üabihis und in der Entwioklnngsgeschwindigkeit grofienteils nicht nachweisbar 
vondnander unterscheiden. Die Annahme, daß es sich hier um relativ junge 
Uirat^ve Abänderungen eines Orundiypus handelt, erscheint uns durchaus 
hipe^tigk Sind die Bedingungen für natürliche Mebltaninfektionen ungünstig, 
lil> :;8ind an reinen Linien ans diesen Populationen im Felde keinerlei Unter- 
ai^ie^ iesteustellen. Erst bei starker künstlicher oder natürlicher Infektion 
f^ lUe erblidie Verschiedenheit zutage. Bei entsprechend starker Schädigung 
^.aoBOligen Linien sind auch sekundäre Unterschiede wie starkes Vergilben 
iih* ,]Ed&ttei‘, frühere Reife und zweifellos auch geringerer Ertrag die Folge. 
Die .Kehrzahl der Besistenzallele hat also offensichtlich für die Morphologie 
iftnd für das normale physiologische Verhalten der sie enthaltenden Sippen 
kdine oder eine sehr untergeordnete Bedeutung. Wir sind deshalb be- 
^htigt, ihre, zunächst hypothetische, Entstehung aus entsprechenden Sippen 
luit Allelen für Mehltauantiilligkeit als Eieinmutationen im Sinne Baurs 
zu betrachten. Damit wird der wesentliche Unterschied g^nüber den die 
I^ysioiogische Konstitution tie^reifend verändernden Ghloropbyllmutationen 
wohl am besten gekennzeichnet 

Um die Analyse derartiger polygen bedingter Merkmale hat man sich 
in der Vererbungsforschung schon wiederholt bemüht Wir können beute 
sagen, daß es bei gewissen Merkmalen, z. B. der Ausbildung der Blattfarb¬ 
stoffe, ein müßiges Unterfangen ist, die Zahl der überhaupt an der Farbstoff¬ 
bildung beteiligten Gene feststellen zu wollen und sich um ihre Lokalisierung 
zu bemühen. Seitdem wir wissen, daß für einen erheblichen Teil der 
Chlorophylldefekte die Ursache gar nicht in Genmutationen, sondern in einer 
Änderung der Chromosomenstruktur, z. B. in Deletionen zu suchen ist, 
müssen wir die genetische Analyse der BlattfarbstofPbildung als vorläufig 
au8.sichtslos zurückstellen. 

Es ist bekannt, daß auch andere, weniger tiefgreifende erbliche Ände¬ 
rungen der physiologischen Konstitution, z. B. des Alkaloidgehaltes der 
Lupinen (Hackbarth, v. Sengbusch, 1940), stark polygen bedingt sind, 
denn alle bisher einwandfrei analysierten Fälle von Alkaloidarmut haben 
jeweils ein anderes Gen hierfür aufgewiesen. Die Mehrzahl der Stämme von 
alkaloidarmen Lupinen zeigt nun im Vei^leich mit bitteren Stämmen der 
gleichen Populationen eine geringere Wüchsigkeit Obwohl die Hoffnung 
besteht, daß sich in einigen FiUlen der hohe Massenertrag der bitteren Lnpinen 
mit der Alkaloidarmut der „süßen“ durch weitere Kombinationszüchtung 
vereinigen läßt, scheinen doch in anderen Fällen physiologische Korrelationen 
zwischen geringer Wüchsigkeit und geringer Bildungsfähigkeit von Alkaloiden 
zu bestehen, d. h. „Verlustmutationen“ vorzuliegen. Ob es sich auch hierbei 
um Deletionen handelt, oder ob rezessive Allele einzelner Gene voiliegen, 
ist natürlich ganz ungewiß. Auf alle Fälle muß bei einer genetisch-physio¬ 
logischen Analyse der Alkaloidbildung bei Lupinen mit Komplikationen durch 
Chromosomenmutationen gerechnet w'erden, die andererseits die Lösung des 
Problems dann fördern würden, wenn es gelänge, sie als nene konstante 
Karyotypen zytologiscb zu fassen und in weiteren Kreuzungsversuchen zu 
verwenden. 

Bei der Mehltauresistenz der Gerste liegen dag^n Chromosomenmutationen 
wenigstens in den bis jetzt genauer analysierten Fällen bestimmt nicht vor. 
Bastude zwischen resistenten und anfälligen Linien waren in unseren Ver¬ 
suchen stets uneingeschränkt fertil und sowohl in den Züchtungsartöten 
Honeokers als an^ in den unsrigen gelang die Vereinigung der Resistenz 
mit Ertragseigenschaften ohne weiteres. Die Mehltauresistenz erscheint uns 

Z. f. naamuttohtg' Bd. 3t Heft 4 34 
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deshalb ganz besonders gut zu einem genetischen und phjmologisdien Stu8!ili< 
polygen bedingter Merkmale geeignet 

Die von uns in Angriff genommene Faktorenanaijse des Verhaltens 
der Gerste gegenüber Mehltau betrifft sowohl die Erscheinung dei Hoch¬ 
resistenz (Befallsfypen i und 0) als auch der Teilresistenz (Befaljs- 
tjpen 1, 2, 8). In der vorliegenden Mitteilung soll zunächst jedoch nur " 
über die m»te berichtet werden. Sowohl Hochresistenz als auch Teilresistenz. 
stellen hei den Beziehungen zwischen Getreidepflanzen und Mehltaupilzen in 
den meisten Fällen Erscheinungsformen der sogenannten „physiologischen 
Besistenz'^ dar, verursacht durch eine Überempfindlichkeit der Wii^zdlen 
(vgL Roemer, Fuchs und Isenheck), die sich dem für die Befalls- 
tj^n geschulten Blick innerhalb eines größeren Sortiments in kaum glaub¬ 
licher Mannigfaltigkeit offenbart. In dem hier dargestellten Falle der Wider¬ 
standsfähigkeit der „Weihenstephaner Mehltauresistenten I“ liegen die Ver¬ 
hältnisse aber insofern anders, als, wie Metzger (1941) nach weisen konnte, 
die Sporen der Bassen 1 und 4 auf der Blattoberfläche zwar 
keimen, die Eeimschläuche jedoch nicht in die Epidermiszellen 
einzudringen vermögen. Es besteht hier also eine „primäre'^ Resistenz, 
d. h. die Sorte CP 127422 stellt für die beiden Pilzrassen keinen geeigneten 
Nährboden dar. 


L Material und Methoden 

Die genetische Analyse der physiologischen Resistenz kann zwei ver¬ 
schiedene Wege gehen: Erstens kann versucht werden, aus einer hoch- 
anfälligen reinen Linie spontane oder strahleninduzierte „Resistenzmutationen*^ 
auszulesen und deren erbliche Konstitution und Kopplungsverhältnisse in 
Kreuzungen mit anderen Rassen zu prüfen. Dieser W^, der auch für die 
praktische Züchtung von Bedeutung sein kann, ist erst vor kurzer Zeit von 
uns eingeschlagen worden. Zweitens kann durch Kreuzung möglichst vieler 
resistenter Sorten untereinander und mit anfälligen Testsorten die Selbständig¬ 
keit bzw. Identität der für die Resistenz verantwortlichen Faktoren nach¬ 
gewiesen und ihre Einordnung in die Kopplungsgruppen der Gerste versucht 
werden. Diesen zweiten Weg haben wir vor 4 Jahren mit der Einkreuzung 
mehrerer üocbresistenter Sorten in anfällige bescbritten. In der Mehrzahl 
der Kreuzungen traten dabei komplizierte Verhältnisse zutage, die dadurch 
bedingt wären, daß teils im resistenten, teils im anfälligen Elter noch Fak¬ 
toren für Teilresistenz (Typ 1—3) hypostatisch vorhanden waren, deren Er¬ 
fassung erst in der F, beginnen konnte. Die Schilderung dieser Zusammen¬ 
hänge muß daher, ebenso wie die der später durchgeführten Kreuzungen, 
weiteren Mitteilungen Vorbehalten bleiben. 

Am ein&chsten lagen die Verhältnisse in einer Kreuzung der schon 
genannten „Weihenstephaner Mehltauresistenten I“ (CP 127422) mit einer 
Kapuzengerste aus Nepal (Hordeum vtdgare L. var. trifurcatum Schlecht), 
von der deshalb die folgende Darstellung allein bandeln soll. 

Als Infektionsmaterial kam eine Einsporlinie einer Mehltauherknnft zur 
Verwendung, die im Frühjahr 193ö von uns in der Nähe von Braunschweig 
gesammelt worden war. Sie verhält sich auf dem von Honecker (1934) 
ange^benen Testsortiment genau so wie Honeckers Basse D, so di^ wir 
sie, in Übereinstimmung mit der Rassennumerierung bei Roemer, Fuchs 
und Isenbeck, als Rasse 4 bezeichnen. Mit ihr infiziert zeigt ^e Sorte 
CP 127 422 die Befallstypen i oder, bei sehr guten LichtverhtUtnissen und 
niedriger l^emperatur, 00. Die Var. irifUrcatum weist dagegen einen klaren 
Typ 4 aufö ■ 
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Infideit wurden die Piimttrblätter von Oewacbsbanspflanzen durch Ab- 
scnütteln stark be^ener Pflanzen, nachdem die Blätter mittels eines 2Ser- 
stänbers schwach befeuchtet worden waren. Oie Methode ist absolut zu¬ 
verlässig. Bonitiert wurde, je nach Temperatur (12—20** C), 10—15 Tage 
>.ipiach der Infektion. Wichtig ist die dauernde Kontrolle der Bassenreinheit 
^ des Pilzes durch gleichzeitige Infektion von Pflanzen des resistenten Elters 
CP 127422. Im Winter 1939/40 traten trotzdem hin und wieder andere 
Bassen anl Nachdem aber auch aus den Nachbaiiiänsem sämtlicbe dort 
gehaltenen Mehltanrassen entfernt worden waren, war 1940/41 kein einziger 
Fall einer Fremdinfektion zu verzeichnen. 

Mit den Prüfungen haben wir erst bei den F,-NachkommenschafteD, 
also den F,-Eeimpflanzen, begonnen. Da in den meisten Kreuzungen mit 
CP 127422 die Besistenz weitgehend — allerdings fast nie absolut — 
dominiert, lassen sich bei Prüfwg von Fj-Keimpflanzen die H^erozjgoten 
nicht einwandfrei von den homozygot resistenten trennen. Die Prüfung der 
Nachkommenschaften erlaubt dag^en eine klare Beurteilung der erbüchen 
Konstitution der Fi-E*flanzen. Zur Sicherung der Ergebnisse haben wir 
weiterhin aus 50 F^-Nachkommenschaften im nächsten Jahre eine größere 
Zahl Fg-Pflanzen wahllos herausgegriffen und von diesen die Konstitution 
durch Infektion der Ft-Keimpflanzen festgestellt 

Von jeder Fg- bzw. Fg-Pflanze sind stets 20 Körner in zwei 8 cm- 
Töpfen ausgelegt worden. Bei der — ungünstigen — Annahme einer 
95 Prozent Keimung und der Erwartung einer monohjbriden 3:1-Spaltung 
bedeutet dies, daß in 1 % aller Fälle wegen zufälligen Fehlens der rezessiven 
anfälligen Pflanzen eine falsche Klassifizierung erfolgen würde. In Wirklich¬ 
keit ist aber bei einiger Übung auch dieser Fehler vermeidbar, da die meisten 
heterozygoten Keimpflanzen einen ganz geringen Befall (Typ 0—1) in Gestalt 
schwacher Nekrosen und eines feinen Myzelschleiers aufweisen. Spaltende 
Nachkommenschaften, in denen die homozygot Anfälligen zufällig fehlen, 
werden also an diesen Heterozygoten mit Sicherheit erkannt 

Die beiden zur Kreuzung benutzten Eltern seien kurz folgendermaßen 
beschrieben: 

a) Besistenter Elter: „Weihenstephaner Mehltaoresistente I“, 
CP 127422 {Hordeutn distichum L., var. nutam Köm.). Zweizeilige, be¬ 
spelzte, rauh begrannte, gelbe Sommergerste. Die Sorte wurde von Honecker 
aus einer Kreuzung zwischen „Criewener 403“ und der resistenten „Pflugs 
Intensiv“ gezüchtet Sie ist nicht in den Handel gekommen, sondern hat 
nur als Kreuzungselter bei der Züchtung der beute als Hochzucht anerkannten 
„Weihenstephaner Mehltauresistenten H“ gedient 

b) Anfälliger Elter: Hordeum vulgare L. var. trifurcatum Schlecht. 
Vierzeilige, nackte, gelbkömige Sommergerste mit Kapuzen statt Grannen. Die 
zur Kreuzung benutzte reine Linie stammt aus einer Form, die sich unter dem 
Namen „Nepalgerste“ etwa seit dem Jahre 1920 im Sortiment der Pflanzen¬ 
zuchtstation des Instituts befindet Es ist anznnehmen, daß in ihr die Auslese 
einer direkt aus Asien eingoführten Primitivsorte vorliegt,- und nicht etwa 
eine der zahlreichen, besonders in Nordamerika entstandenen Kreuzuugs- 
kombinationen mit Kapozengersten. Die „Nepalgcrste“ hat in den hallischen 
Zuchtarbeiten wegen ihrer Besistenz gegen Hdminthosporium gramineiim 
und üstilago nuda wiederholt Verwendung gefunden. Die hier beschriebene 
Kreuzung ist j^och allein mit theoretischen Zielsetzungen durchführt 
worden. Da, wie später noch eingehender beschrieben wird, sich die neiden _ 
Ettern in 3 markanten Merkmalen unterscheiden, die jeweils einer besonderen' 
Kopplungsgruppe angehören, erschien die „Nepalgerste“ für Kopplungsunter- 
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sncbungen sehr geeignet. Für Mehltau ist die von uns benutzte reins Linie 
hochanfällig (mit den Hassen 1 bis 5 geprüft, Befallstyp 4). 

II. Die Vererbung der Resistenz 

' Aus der Tabelle 1 ist zu ersehen, daß eine klare monohybride 
Spaltung im Verhalten gegenüber der Mehltaurasse 4 vorliegt. 
Auf Grund dieser Ergebnisse sowie der im nächsten Abschnitt daigestellten 
Kopplungsverhältnisse sehen wir uns berechtigt, hier ein Allelenpaar an- 
zunehmen, dessen eines Glied absolute Resistenz (Tpy i) und dessen anda^ 
hohe Anfälligkeit bedingt. Wir haben es mit Er^p er^p (Er = Erj'siphe) bezeich¬ 
net Er^p (=s resistent) ist weitgehend, aber nicht vollständig, dominant über 
er^p. Der Index ^p (=aus CP 127 422) dient zur Unterscheidung von anderen, 
in dieser Arbeit noch nicht beschriebenen Hesistenzgenen. 

Äußer den Fg- und Fg-Familien, die von heterozygoten Eltemptlanzen 
abstammten, haben wir im Herbst 1940 auch noch mehrere Fg-Familien ge¬ 
prüft, die auf homozygot resistente oder anfällige Fg-Pflanzen zurückgingen. 
Dies geschah teils zur Kontrolle der vorjährigen Fg-Bonitierungen, teils zur 
Feststellung etwa vorhandener, auf der Wirkung von Nebenfaktoren beruhen¬ 
der Befallsunterschiede zwischen den anfälligen bzw. den resistenten Familien. 
Im Gegensatz zu anderen, hier noch nicht geschilderten Kreuzungen sind 
aber solche Differenzen kaum wahrnehmbar. Die monohybride Spaltung wird 
also überhaupt nicht durch die Mitwirkung weiterer Faktoren beeinflußt. 

Ilf. Kopplangsnntersuchnngen 

Die beiden Eltern unterscheiden sich vor allen Dingen in den drei 
folgenden, leicht zu analysierenden Merkmalspaaren; Zweizeilig — mehrzeilig, 
bespelzt — nacktkömig, Kapuze — Granne. Nach den bisherigen Erfahrungen 
der Gerstengenetik spalten diese drei Merkmalspaare unabhängig voneinander 
(vgl. Isenbeck und Hoffmann). Sie werden den Kopplungsgruppen I, 
III und IV zugeordnet. Gis jetzt sind keine Anzeichen dafür vorhanden, 
daß eines von ihnen mehr als einem Gen entspricht. In allen genauer unter¬ 
suchten Fällen ist vielmehr die Zeiligkeit durch das Gen V'*v‘), die Art des 
Spelzenschlusses durch Nn und die Kapuzen- bzw. Grannenbildung durch Kk 
bedingt Lediglich in einer Arbeit v. U bisch's (1919) wird über kom¬ 
pliziertere Spaltung in der Kreuzung einer Kapuzen- mit einer Grannengerste 
berichtet Da wir jedoch, in Übereinstimmung mit Buckley (1930) und 
Robertson, Deming a. Koonze (1932), eine klare monofaktorielle Ver¬ 
erbung erhielten, wollen wir diesen Sonderfall hier nicht weiter eröilern. 
Auch auf die Nebenfaktoren, die die Ausbildung der Seitenährchen durch 
das Gen Vv nach verschiedenen Richtungen beeinflussen können, braucht 
hier nicht eingegangen zu werden, da die Spaltung der Zeiligkeit in unserer 
Kreuzung immer klar monohybrid war. 

Trotzdem müssen wir betonen, daß es stets eine heikle Angelegenheit 
ist, für Merkmale beliebiger Bassen Gensymbole einzusetzen, die ursprüng¬ 
lich für- die gleichen Merkmale ganz anderer Hassen aufgestellt worden waren, 
solange die Identität der Merkmale nicht durch das Kreuzungsexperiment 
erwiesen ist Die Forderung, bei genetischen Arbeiten Testrassen mit genau 
bekannter genetischer Konstitution zu benutzen, kann leider bei Gerste noch 
nicht erfüllt werdet. Durch zahlreiche weitere Kreuzungen haben wir je- 

*} Daa^dritte Allel V4e interesäert in diesem Zusammenhang uiobt. 
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doch feststeUen können, daß sich unsere beiden Eltemlinien tatsächlich in 
den Oenpaaren Yv, Nn und Kk unterscheiden. Die monohjbriden Spal* 
tungen der drei Gene werden, da sich von den Ergebnissen anderer Autoren 
(Vgl. Isenbeck und Hoffmann) keine Abweichungen zeigten, nicht ge> 
sondert wiedeigegeben. Sie sind auch aus den Tabellen 2—1 für freie Spaltung 
und Kopplung mit Er^pOr^p zu ersehen. 

Tabelle 2 und 3 zeigen, daß das Gen Er^pOr^p unabhängig von Yv und 
Nn spaltet Auch die Möglichkeit einer Zugehörigkeit zu den Kopplungs^ 
gruppen U und Y haben wir in anderen Kreuzungen mit großer Wahrsohein- 
lichkeit ausschließen können. Es handelt sich dabei um das Gen Bb (schwarz 
— weiße Spelzenfarbe, Gruppe 11) und Br (rauhe — glatte Granne, Gruppe Y). 
Da aber die Yerhältnisse hier durch Faktoren für Halbresistenz kompliziert 
werden, wollen wir von einer Wiedergabe der Zahlen zunächst noch absehen. 
Die Kopplung zwischen Er^per^p und Kk ist dagegen sehr deut¬ 
lich ausgeprägt (Tabelle 4), d. h. es treten viel weniger kapuzentragende 
resistente und begrannte anfällige Individuen auf, als bei der Annahme freier 


Tabelle 4 

Kopplung und Crossing over zwischen den Oenen Kk 




K ErQp ofqp 
-|- Korpp 

K Ercp Ercp 

k Erop er^p 
+ k ercp 

k Efqp Erpp 

19391 

Gefunden . 

536 

56 

63 

141 

Erwartet bei freier Spaltung . . . 
Erwartet bei Kopplung und 16^ % er. o. 

448 

149 

149 

50 

\ 

539 

59 

59 

139 

1940 1 

IT 1 

Gefunden. 

626 

62 ; 

69 

161 

Erwartet bei freier Spaltung . . . 

517 

172 ' 

172 

57 

1 

Erwartet bei Kopplung und 15«5 7o o. 

624 

65 ; 

65 

164 

F, + F,{ 

Gefunden. 

1162 1 

118 1 

132 

1 302 

Erwartet bei Kopplung und 15,8*/o 

1160 1 

125 1 

125 

1 304 


Spaltung zu erwarten wäre. Die Übereinstimmung der Crossing over-Werte 
in den Jahren 1939 (16,2%) und 1940 (15,50/o) kann als sehr gut bezeich¬ 
net werden. Es darf somit als erwiesen gelten, daß das Gen 
Ercper^jp in die Kopplungsgruppe lY gehört In den Werten für 
die F,-ihmilien ist eine Familie (Nr. 384) weniger angeführt als bei der 
Darstellung der monohybriden Spaltung des Mehltauverbaltens in Tabelle 1. 
Es zeigte sich Mmlich, daß bei der Nr. 384 ganz abweichende Zablenverbält- 
nisse auftraten, die auf eine Abstoßung von Er^^p und k an Stelle einer 
Kopplung bindeuten (Tab. 6). Hieraus ist zu schließen, daß bei der F,-Pflanze 
dieser Familie in beiden Chromosomenhälften ein Austausch erfolgt sein mußte, 
so daß bei ihr Er^ mit K bzw. er^p mit k gekoppelt waren. Bei einem 
Crossing over von rd. 16% sind solche Fälle mit etwa 1.3% Häufigkeit 
zu erwarten. Da wir aber solche Fs-Familien ausgewählt hatten, die wabr- 
scheinUrdi noch in beiden Merkmalen spalteten, war also mit einer etwas 
größeren Häufigkeit zu recbnmi. 

IT. Me Bezlehuigeii zur Spindelglledzulü 

Die beiden Eltern weichen in der Zahl der Spindelg^ieder je Ähre sehr 
stark vouwiander i^, wie ans folgenden Zahlen hervorgeht: 
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Weihenstephaner CP 127 422 1938 .... 28,3 ±0,3 

H. vulgare triforcatum ^Nepal** 1938 . . . . 21,2 ±0,4 


Pi 1938 . 25,6 

CP 127 422 1940 29,9 ±0,14 

«Nepal“ 1940 . 20,3 ±0,16 


Da die Spindelgliedzahl bei der Gerste einen der wichtigsten Faktoren zur 
Ertragsbildung darstellt, haben wir an sämtlichen F,-Pflanzen unserer Kreuzung 
Zählungen vorgenommen. Zur Beschleunigung der langwierigen Arbeit wurde 
dabei folgende Vereinfachung angewandt: Wir zählten, jeweils an der am 
besten ausgebildeten Ähre, nur die Körner bzw. gut ausgebildeten Deckspelzen 
einer Zeile und multiplizierten mit 2. Es wurden also diejenigen an der 
Basis und Spitze befindlichen 2—4 Spindelglieder, die überhaupt keine oder 
nur ganz verkümmerte Ährchen tragen, nicht mitgezählt Sogenannte «Scharten“, 
d. b. Ährchen, die zwar keine Körner, wohl aber gut entwickelte Spelzen 
führen, wurden dagegen gezählt Wir werden deshalb im folgenden den Ausdruck 
«Spindelgliedzahl“ vermeiden und statt dessen von «Stufenzahlen“ sprechen. 


und ei‘(.p Eiqp in F, und in 21 spaltenden F,-Faniilien 
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15,5 ± 0,9 10,446 j 0,80 
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! 

15,8 ± 0,7! 

0,801 i 0,70—0,50 


Die Zusammenstellung der Mittelwerte von 111 Fg-Familien mit ins¬ 
gesamt 4788 Individuen (Abb. 1) zeigt die für polymere Spaltung und quanti¬ 
tative Vererbung charakteristische kontinuierliche Verteilung, die sich einer 
Binomialkurve nähert Dem geringen Absinken der Kurve bei 25 Stufen ist 
wahrscheinlich keine Bedeutung beizumessen. Die genaue Feststellung der 
für die Stufenzahl verantwortlichen Faktoren muß weiteren Untersuchun^n 
Vorbehalten bleiben. Schon jetzt läßt sich aber sagen, daß wahrscheinUch 
die Faktorenzahl nicht groß ist, denn es treten bereits in F, 
mehrere Familim auf, die die gleiche Stufenzahl wie die Eltern besitzen und 
deren Streuung (Abb. 2) sich nicht wesentlich von der der Eltmm unter¬ 
scheidet Da mit o sowohl die modifikativ bedingte Variation, als auch die 
erblich bedingte gemessen wird, muß in Familien, in denen Homozygotie der 
die Stufenzahl beeinflussenden Faktoren herrscht, die Streuung ähnlich klein 
wie bei den Elternrassen sein, d. h. allein die Pararariation wiedergeben. Es 
muß also, wie Bartels (1940) kürzlich gezeigt hat, eine Korrelation zwischen 
den Mittelwerten (M) der F(-Familien und ihren Standardabweichungen (o) 
bestehen. Diese muß unterhalb des Zentral wertes aller Mittelwerte in (unserem 
Falle 25,9 Stufen) positiv, oberhalb aber negativ sein. Tatsächlich besteht 
ein solcher Zusammenhang, wenn auch die beiden Korrelationskoeffiziei^n 
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nicht ganz gesichert sind. Wichtig ist besonders, daß die Differenz beider 
als gesichert angesehen werden kann (Tab. 6).^) 

Nachdem wir auf diese Weise wahrscheinlich machen konnten, daß die 
Stofenzahl in unserer Kreuzung nur durch wenige Faktoren maßgebend be¬ 
stimmt wird, haben wir nach Korrelationen zwischen der Stufen- 
zahl und den übrigen von uns bearbeiteten Merkmalen ge¬ 
sucht, um auf diese Weise wenigstens über die Minimalzahl der fraglichen 
Faktoren und über ihre Lokalisierung in den Kopplungsgruppen Au&chluß 



Abb. 1 Abb. 2 


ZU erhalten. Tabelle 7 gibt die Stufenzahlen getrennt für die Genotypen V 
und V, N und n, K und k sowie £r(.p und er^p wieder. Aus den Zahlen 
geht klar hervor, daß sowohl in Kopplungsgruppe I (Vv) als auch 
in lY (Kk und Er^pOr^p) wenigstens je ein die Stufenzahl be¬ 
stimmendes Gen vorhanden ist Die Differenzen zwischen den Mittel¬ 
werten der dominanten und rezessiven Klassen sind in allen 3 Fällen durch 
den dreifachen mittleren Fehler gesichert. 

Anders li^en die Dinge in der Kopplungsgruppe m (Nn). Zwar ist 
auch hier die Stnfenzahl bei den bespelzten Pflanzen im Durchschnitt etwas 

M Wegen' des zur Beurteilung der Korrelationen benutzten z Testes vergleiche mau 
Koller (19M). 
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Tabelle 5 

Kopplung und Crossing over zwischen den Genen Kk und Er^p er^p in einer 

F,-Familie nach Austausch 



F,-Familie gefunden 54 4 

Xr. 384 erwartet 43 15 

bei freier 
Spaltung 

erwartet 53 5,5 

bei 

Kopplung > 

u. 15,1% i 

er. 0. i 



7 13 78 15,1 ±2,7 0,908 0,50—0,30 

15 5 

5,5 14 

I 

i 


Tabelle 6 

Korrelation zwischen den Mittelwerten undStandardabweichungen der Stufen¬ 
zahlen unterhalb und oberhalb des Zentralwertes (25,9) bei 111 Fg-Familien 


ac I 21 ( 22 I 23 I 24 I <25,9 


1,5 



j’ 2 


1,7 

2 


1 1 

l 

bc 1,9 



2 

2 1 

§ 2,1 


1 

1 , 1 

3 2 

2.3 


1 

3 ; 4 

2 1 

■f 2,5 


1 


0 

1 2,7 

1 

1 

1 1 

4 1 

•H 2,9 


1 1 

1 ' 2 

3 

J 3,1 





1 3,3 



1 

1 

1 3,5 



1 1 

1 

3.7 




1 

3,9 



1 

1 

4,1 



1 1 



Stafonzahl 



>26.8 

26 1 27 1 28 

•29 1 

.SO 1 ai 



! ! , 

2 i 2 


1 

1 


1 

! 1 1 3 


1 . 



4 ' 1 ‘ 2 

1 

! 1 


1 

4.51 

1 




2 : 6 1 1 





12 1 


! 



2^1; i 




1 

; 1 ; ! 




! 

4 1 ; 1 

1 i 

; 1 

1 

1 

i 

I ' 

1 

i 

1 


r, = + 0,121 
z, =+0,122 


z, — Zj = 0,506 
1 •/, Grenze für D 2 


r, = —0,367 
z, = — 0.384 
P.,.0.01 
bei 0,502 


höher als bei den uacktköraigen, doch ist die Differenz nur klein und 
statistisch bei weitem nicht gesichert. In diesem Falle bestehen folgende 
3 Möglichkeiten: 1. In dem Chromosom III sind bei den Eltern keine die 
Stufenzahl beeinflussenden verschiedenen Allele vorhanden. 2. Es liegt zwar 
ein solches Faktorenpaar vor (oder mehrere), aber seine Wirkung ist im 
Yeigleich zu den in I und lY gelegenen nur schwach. 3. Ein Faktorenpaar 
ist vorhanden, aber mit Nn nur sehr schwach gekoppelt Welcher der Mög¬ 
lichkeiten der Yorzug zu geben ist, kann erst durch weitere Untersuchungen 
geklärt werden. Da aber die Zahl der fraglichen Faktoren wahrscheinlich 
nicht sehr groß ist, halten wir es durchaus für möglich, daß in dem vor¬ 
liegenden Falle die Stufenzahl nicht durch unterschiedliche Faktoren im 
Chromosom UI variiert wird. 

Im Zusammenhang mit der genetischen Analyse der 
Mehltauresistenz ist natürlich das im Chromosom lY ge¬ 
legene Faktnrenpaar von besonderem Interesse. Man könnte 
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Tabelle 7 

Zusammenstellang der Spindelstufenzablen verschiedener Genotypen in F, 



Stofeocahlen 

Zahl der 
beteiligten 
Fi'Fnmiliea 

n 

^ i “ 

DMi-M« 

D 

“D 

U 

ju 

18 

20 

22 

24 

26 

28 

LüL 

32 

34 

VV, Vv 

1 

8 

21 

83 

149 

268 

337 

299 

217 

79 

17 

1 OQ 

1479 

26,12 + 0,089 

2.0* ± 

IO Al 

vv 

— 

2 

23 

51 

84 

137 

96 

54 

26 

— 

— 

> ö» 

467 

24,08 + 0,144 

0,169 

i£,UJ 

NN, Nn 


10 

40 

135 

248 

339 

379 

333 

240 

84 

9 

\ VI 

1817 

25,62 + 0,075 

0,18 + 

1,15 

nn 

— 

2 

26 

57 

76 

121 

128 

101 

90 

32 

1 

/ JU 

634 

25,44 + 0,144 

0,156 

KK, Kk 

2 

16 

37 

106 

188 

339 

409 

310 

222 

66 

9 

1 KO 

1704 

25,72 - 0,083 

~^51 + 


kk 

— 

1 

9 

23 

55 

109 

134 

109 

80 

38 

4 

/ Oo 

562 

26,23 + 0,139 

0,162 

0,10 


— 

2 

6 

6 

19 

45 

47 

63 

56 

23 

2 

\ 

269 

26,89 + 0,213 



E^cp 

1 

6 

11 

23 

55 

87 

133 

115 

93 

30 

5 

} 26 

559 

26,23 + 0,148 

0,81 + 
0,244^) 

3,32 

^*icp ^**’cp 

— 

2 

4 

10 i 

32 

55 

64 

43 

31 

12 

— 

J 

253 

25,73 + 0,196 




*) M,: Er^pEr^ip, M,: Er^jp er^p + er^p er^p. 


hier den Einwand erheben, daß eine Kopplung zwischen Genen für Mehltau* 
verhalten und Stufenzahl dadurch vorgetäuscht wird, daß die anfälligen 
Pflanzen als Folge des Befalls Ähren mit weniger Stnfen ansbilden als die 
resistenten. In unserem Falle ist aber dieser Einwand nicht stichhaltig, 
da im Jahr 1940 nur sehr wenig Mehltau in unseren Versuchsparzellen 
auftrat Oer geringe Befall stellte sich außerdem erst ziemlich spät, nämlich 
kurz vor der Blüte, ein, als die Ähren in ihrer endgültigen Ausbildung 
längst angelegt waren. Wir glauben aber auch, daß selbst bei starkem 
Befall die genetischen Zusammenhänge — wenigstens bei Sommergerste — 
nicht verwischt werden, denn selbst der vom Landwirt so gefürchtete I^h- 
befall tritt erst zu einer Zeit auf, wo die Ähren längst angelegt sind. Die 
Ertragsminderung durch Mehltaubefall dürfte also nur die Eornausbildung 
und nicht die Ährchenzahl betreffen. Anders liegen die Verhältnisse natürlich 
bei Wintergerste. Hier können während des Winters und Vorfrühlings 
Mehltauschäden auftreten, deren Auswirkung auf die Bildung der Ähren- 
primordien sehr wahrscheinlich ist. 

Die Korrelation zwischen dem Mehltanverhalten (Er^,p) und der Stufen¬ 


zahl scheint, wie die — -Werte zeigen, etwas stärker zu sein als die zwischen 

der Begrannung (K) und der Stufenzahl Man könnte hieraus den Schluß 
ziehen, daß das St^enzahl-6en dem Gen Er^p etwas näher liegt als dem 
Gen K. Wir halten aber das bisherige Zahlenmaterial für noch nicht genügend 
beweiskräftig zur Aufstellung dieser Behauptung. 

Noch wesentlich enger sind die Beziehungen zu dem 
Gen Vv im Chromosom I. Hier beträgt die Differenz zwischen dem 
Mittelwert aller mehrzelligen und dem aller nicht mehrzeiligen Ganzen 
2,04 ±0,169 Stufen. 

Die lirage, ob zwischen der Zeiligkeit (Vv) und der Spindelgliedzahl 
eine absolute Kopplung in dem Sinne besteht, daß mehrzeilige Gersten 
stets weniger Spindel^eder pro Ähre aufweisen als zweizeilige, ist kürzlich 
von Tavöar (1938) verneint worden. Er glaubte ans dem Verlauf der Ver- 
teilungsknrven auf eine relative Häufigkeit von Kopplungsbrüohen.schließen 
zu dürfen/ Mittels eines sinnreichen graphischen Verfahrens berechnete er 
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«in Crossing, over von 32,94 7o' Unser Material läßt sich nicht in der gleichen 
Weise auswerten, da die Stofenzahlen der Fi-Pflanzen nicht ermittelt worden 
waren. Aus der großen Zahl der FfFflanzen können wir aber mit Sicher¬ 
heit den Schluß ziehen, daß in unserer Kreuzung die Kopplung zwischen 
VV und einem Gen für Stufenzahl viel enger ist als in den von Tavöar 
untersuchten Fällen. Unter den 39 in Vv spaltenden Fs-Familien findet 
sich keine einzige, in der die mehrzeiligen Pflanzen eine höhere durch¬ 
schnittliche Stufenzahl aufweisen als die zweizeiligen. Bei einem Austausch 
von 32,94% müßten aber 2 solche Fälle zu erwarten sein. Die Zahl der 
untersuchten Fs-Familien ist freilich zu klein, um ans dem Fehlen solcher 
Austanschfamilien endgültige Schlüsse zu ziehen. Wichtiger ist eine Be¬ 
trachtung der einzelnen F,-Pflanzen. Unter diesen befinden sich wiederum 
keine mehrzeiligen der beiden höchsten Stnfenklassen 32 und 34. Alle 
hierher gehörigen 96 Pflanzen sind zweizeilig. Es ist also in unserem Material 
bisher noch nicht gelangen, die hohe Stufenzahl der zweizeiligen Sorte 
OP 127 422 mit der Mehrzeiligkeit der Sorte „Nepal“ zu vereinigen. Ganz 
sicher liegt demnach hier im Chromosom I eine viel engere Kopplung vor 
als bei dem Material Tav Cars. Die Verfolgung der VerhStnisse in weiteren 
Generationen wird über die Natur dieser Kopplung Aufschluß geben. 

Rückblickend können wir also feststellen, daß in der untersuchten 
Kreuzung wenigstens zwei Faktorenpaare an der Bestimmung der Spindel¬ 
gliedzahl maßgebend beteiligt sind. Eines liegt im Chromosom I, das zweite 
im Chromosom IV. Ob außerdem noch schwächer wirkende Faktoren eine 
Rulle spielen, ist vorerst nicht zu entscheiden. 

V. Bespreehnng der Ergebnisse 

Über die zunächst rein genetische Bedeutung der Ergebnisse hinaus 
ergeben sich einige Folgerungen, die für die praktische Züchtung wichtig 
sind. Es ist eine bekannte Tatsache, daß die klassische, auf den Mendel- 
schen Gesetzen aufbauendo Kombinationszüchtung bei einer Beschränkung 
auf einheimische, ertragreiche und unseren ökologischen Bedingungen gut 
angepaßte Linien auf die Einbeziehung mancher wertvollen Eigenschaften 
verzichten müßte. Die oft empfohlene und wiederholt verwirWchte Ver¬ 
wendung von Primitivformen als Kreuzungspartner, besonders solcher aus 
den Mannigfaltigkeitszentren, stößt aber auf die Schwierigkeit, daß gleich¬ 
zeitig mit den erwünschten Eigenschaften sehr zahlreiche unerwünschte in 
das Kreuzungsprodukt übernommen werden, die nur durch die Aufzucht 
eines sehr großen Selektionsmaterials oder die wiederholte Anwendung der 
Rückkreuzungsmethode eliminiert werden können. 

Wie groß aber dieser Nachteil zu veranschlagen ist, ist bisher nicht 
bekannt gewesen. Die Meinungen hierüber gehen dementsprechend weit 
auseinander, und von einer völligen Ablehnung der Primitivformen als 
Kreuzungseltem bis zu einer Gleichsetzung für diesen Zweck mit ein¬ 
heimischen Sorten findet man alle Ansichten vertreten. 

Unser Material gibt uns die Möglichkeit, zu diesem Problem Stellung 
zu nehmen, wenn auch eine endgül^ge Beurteilung des Zuchtwertes von 
Primitivformen erst auf Grund der Ergebnisse von weiteren Kreuzungen 
vorgenommen werden kann. 

Bei unserer Kspuzengerste „Nepal“ handelt es sich um eine typische 
PräoitiTform, die, wie eingangs erwähnt, in den Hallischen Zuchtarbeiten 
Verwendung gefunden hat Es ist nun die Frage zu erörtern, ob ans unserer 
Kreuzung, die aber wohlgemerkt nur aus theoretischen Erwägungen und 
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nicht mit dem direkten Zid der Schäflung einer leistungsfähigen Sorte durch- 
geföhrt wurde, wertvolle lypen ausgelesen werden können, ohne das Selektions¬ 
material übermäßig vergrößern zu müssen. Die wertvollsten Eigenschaften 
der Nepalgerste — Besistenz gegen Helminthoaporium gramineum und 
UaHlago nuda — konnten aUwdings in die Untersuchungen nicht ein¬ 
bezogen werden, da sich die Infektionsmetboden zu ihrer Beurteilung nicht 
bei genaueren genetischen Analysen verwenden lassen. Aber schon die oben 
daigestellten, auf den Genen Yv, Nn und Kk beruhenden morphologischen 
Eigenschaften im Yerein mit dem Mehltauverhalten (Br^per^p) und den beiden 
in den Chromosomen 1 und lY goldenen Genen für Spindelstufenzahl geben 
eine ausreichende Basis für eine methodologische Erörterung des Problems, 

Bei der Auslese von Nachkommenscbidten des Bastards könnten z. B. 
folgende 3 verschiedene Zuchtziele verfolgt werden; 

1. Einbringung des Faktors für Mehrzeiligkeit (v) in das Erb¬ 
gut der Sorte CP 127422. 

2. Einbringung des Faktors für Nacktkörnigkeit (n) in das Erb¬ 
gut der Sorte CP 127422. 

3. Einbringung des Faktors für Eapuzenbildung (K) in das 
Erbgut der Sorte CP 127422. 

Der Einfachheit halber seien diese 3 Zuchtziele nur einzeln besprochen. 
Für ihre Yereinigung in eines gelten aber die gleichen Prinzipien. 

Zu 1. Aus den dai^gestellten Ergebnissen geht hervor, daß eine Yer¬ 
einigung der Mehrzeiligkeit mit dem Typus der CP 127 422 
offenbar sehr schwer oder gar nicht möglich ist Selbst bet 
der Aufzucht sehr großer Nachkommenschaften scheint uns die Selektion 
mehrzeiliger Typen mit höchster Spindelstufenzahl fraglich. Die Nepalgerste 
ist also ^ „Lieferant“ für Mehrzeiligkeit ein völlig ungeeigneter Kreuzungs- 
partner. 

Zn 2. Im Gegensatz hierzu hat sich gezeigt, daß sich die Nackt¬ 
körnigkeit der Nepalgerste ohne weiteres mit der hohen 
Stufenzahl der Sorte CP 127 422 vereinigen läßt Es sei hier 
erwähnt daß wir unter 111 Fs-Familien eine gefunden haben (Nr. 437), 
deren Mutterpflanze sowohl für n, als auch für Y und Er^p homozygot 
war und die außerdem mit 31,83 eine ungewöhnlich hohe mittlere Stufen¬ 
zahl aufweist, die sogar erheblich über dem Mittelwert für CP 127422 
(29,9) liegt (Tab. 8). Ob es sich hierbei um eine Transgression handelt 
erscheint uns nach dem einjährigen Ergebnis noch ungev^, obwohl die 

Differenz.gesichert ist (^ =3,96). Eine weitere nacktkömige Familie (Nr. 464) 

ist ebenfalls bereits konstant für k und Er^p, spaltet jedoch noch in Yv. 
Mit M = 30,7 liegt sie gleichfalls über dem Mittelwert von CP 127 422. 


Tabelle 8 

Stnfenzahlen in 2 F,-Famnien mit extrem hohen Mittelwerten 


Nr. 

Zeiligkoit 

Stnfensahlen 

n 


26 1 

|- 28 1 

1 80 1 

1 82 

84 

1 86 1 

88 

437 

2. 

B 

B 



5 

— 

1 

24 

31,83 ±0,47 

464 

2 

B 

2 

^QB 


5 

- 

■ ■■■ 

31 

31,42 d 

h0,40 


ß. 


5 



— 

_ 

_ 

12 

28,83: 

F0,67 


2rf 4 

H 

7 

MijM 

14 I 

5 

— 

— 

43 

30,70] 

E0,31 
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EerUcksichtigt man nur die zweizeiligen Pflanzen, so erhält man sogar 
M « 31,42, während die mehrzelligen Spaltprodukte mit M ss 28,83 wiederum 
stark abfallen (Tab. 8). Diese beiden Beispiele zeigen, daß selbst bei einer 
Verschiedenheit in wenigstens 6 Oenpaaren in relativ kleinem Material die 
gewünschten Kombinationen gefunden werden können, und daß selbst 
Schwierigkeiten, die auf der polymeren Struktur gewisser quantitätiver Merk¬ 
male be^en, relativ leicht überwunden oder sogar im günstigen Sinne aus¬ 
genutzt werden können. 

Zu 3. Die Vereinigung des Kapuzenfaktors mit den 
günstigen Eigenschaften der Sorte CP 127 422 macht dagegen 
wiederum größere Schwierigkeiten. Da Er^p und k lose gekoppelt 
sind, tritt die Kombination Er^pK selten auf. Immerhin fanden wir eine in 
Kk und Er^jpCrpp spaltende Fg-Familie, deren Mutterpflanze in beiden Chromo¬ 
somen IV einen Austausch aufgewiesen hatte, so daß die K. EBp^rlndividuen 
in der Überzahl waren (Nr. 384, Tab. 5). Eine weitere Komplikation besteht 
in der Kopplung von Er^p und k mit einem der Faktoren für Stufenzahl. 
Jedoch ist, wie oben erwähnt, die Kopplung ebenfalls keineswegs absolut 
Um hier zum Ziele zu kommen, würde wahrscheinlich eine einmalige Rück¬ 
kreuzung mit CP 127 422 genügen. Hierzu wären zweckmäßig homozygot 
resistente, kapuzentragende Individuen der Familie 384 zu benutzen. 

Wir dürfen nicht unerwähnt lassen, daß ebenso oft, wie durch 
Kupplungen mehrerer Merkmale Schwierigkeiten auftreten, auch Vorteile 
aus dieser Erscheinung gezogen werden können. So sind die Kopplungen 
zwischen Zeiligkeit und Stufenzahl, .sowie zwischen Mehltauverhalten, Be¬ 
grannung und Stufenzahl die Ursache <lafür, daß zwei nacktkömige F,- 
Familien mit der Kombination 5 erwünschter, auf wenigstens 6 verschiedenen 
Genen beruhender Merkmale unter 111 Nachkommenschaften gefunden wurden, 
während erst unter 4096 einmal eine solche zu erwarten ist 

Die Diskussion der Ergebnisse vom Standpunkt der praktischen Züchtung 
zeigt also, daß der Wert der Primitiv formen je nach ihrer 
genetischen Konstitution und je nach dem Zuchtziel sehr 
verschieden zu beurteilen ist Während es in manchen Fällen 
(S. 520, 1) überhaupt nicht mögUch sein wird, das Ziel zu erreichen, sind 
die Schwierigkeiten in anderen nicht (S. 520, 2 ) oder nur wenig (S. 520, 3) 
größer als bei der Kreuzung zweier Zuebtsorten. Es ist also unter 
keinen Umständen gutzuheißen, wenn von manchen Seiten 
die Verwendung von Primitivformen ganz verworfen wird. 
Andererseits muß ihre Benutzung stets mit gewisser Vorsicht erfolgen. 
Finden sich nicht spätestens in der 4. Generation Anzeichen dafür, daß die 
gewünschten Kombinationen in den Kreuzungspopulationen vorhanden sind, 
so wird es gut sein, keine weiteren Kräfte zu verschwenden und zu versuchen, 
das Ziel auf anderen W'egen zu erreichen. Die Entscheidung, ob in solchen 
Fällen die Kückkreuzungsmethode Erfolg haben wird, kann mit Sicherheit 
nur das genetische Experiment liefern. Wir sind uns aber klar darüber, 
daß die Möglichkeiten hierfür in der praktischen Züchtung im allgemeinen 
nicht gegeben sind. Um so wichtiger ist die Aufgabe für die Stätten der 
Züchtungsforschung, durch eine weitere genetische Analyse unserer Haupt¬ 
kulturpflanzen die Grundlage für eine aussichtsreiche Verwendung der 
Primitivformen zu schaffen. 
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Znsammenfassiiiig 

Im ersten Teil der Arbeit wird ein Beitrag zu einer genetischen Ana* 
lyse des Mehltauverhaltens der Gerste geliefert An der Kreuzung H. disti^ 
chum nutans „Weihenstephaner Mehltauresistente I CP 127 422** x Hordeum 
vulgare var. trifurcatum („Nepal**) wird dargetan, daß die Resistenz des 
ersten Elters gegen die Mehltaurassen 1 und 4 auf nur einem Faktor be- 
ruht, der mit dem Allel k des Kapuzenfaktors (K = Kapuze) lose gekoppelt 
ist Das Gen, das das Symbol Er^p erhält, liegt also in der Kopplungs* 
gruppe IV. Der Austausch beträgt 16,8%. 

Im zweiten Teil wurde die Vererbung der Spindelstufenzahl im Zu¬ 
sammenhang mit dem Mehltauverhalten und 3 verschiedenen morphologischen 
Merkmalen untersucht In der vorliegenden Kreuzung wird die Spindel¬ 
stufenzahl wahrscheinlich nur durch wenige, bestimmt aber durch 2 Faktoren¬ 
paare kontrolliert, die im 1. und 4. Chromosom lokalisiert sind. 

Die Bedeutung der Befunde für methodologische Fragen der Kom¬ 
binationszüchtung, vor allem der Benutzung von Primitivformen, wird 
dargelegt. 
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Aus dem Zoologischen Institut und dem Institut für Pflanzenbau und 
^anzenzächtung der Universität Halle/S. 

Über neuere stattstisehe Methoden zur Auswertung Ton 
KoppelungSTersuchen, Tor allem in der Pflanzenzfiehtnng^) 

Von 

Wilhelm Ludwig *) und Rudolf Freisleben 

(Mit 1 Abbildung) 

a) Einleitung 

Die biologische Statistik ist im vorigen wie im Anfänge dieses Jahr¬ 
hunderts in Deutschland arg vernachlässigt worden. Auch die Erbforschung 
im Mendelschen Sinne hat zunächst auf die statistische Prüfung der Spaltungs¬ 
zahlen fast keinen Wert gelegt, und erst durch die große Verbreitung, die 
Jobannsens ^Elemente der exakten Erblicbkeitslehre'^ bei uns fanden, 
wurde die Notwendigkeit solcher Prüfungen Allgemeingut. Während aber 
namentlich in den letzten 20 Jahren diese erbstatistischen Methoden immer 
weiter ausgebaut, verfeinert und oft zugleich auch vereinfacht wurden, sind 
bei uns vorwiegend noch ziemlich primitive Methoden in Gebrauch, und die 
oft erheblichen Vorteile, die die modernen Verfahren bieten, sind namentlich 
in den Kreisen der Pflanzenzüchter noch wenig bekannt geworden. 

Die Aufgabe der biologischen Statistik ist ja heute nicht mehr aus¬ 
schließlich die, irgendwelche Daten hinterher statistisch daraufhin zu prüfen, 
ob sie eine „gesicherte“ Aussage gestatten oder nicht, — vielmehr (und vor 
allem) soll sie helfen, Versuche zu planen, um Arbeit und Kosten zu 
sparen; Wenige Vorversuche genügen meist, den zur Gewinnung eines 
„gesicherten“ Wertes oder einer „gesicherten“ Aussage notwendigen Versuchs¬ 
umfang abzuscliätzen, so daß dieser weder zu groß noch zu klein ausfallt 
Ersteres würde Vergeudung von Arbeit und Kosten bedeuten, im letzteren 
Falle wäre, wenn der Versuch kein „gesichertes“ Ergebnis bringt, ein er¬ 
heblicher Teil der aufgeweudeten Mühe umsonst gewesen. 

Wichtig ist zunächst, daß jeder, der eine statistische Methode anwendet, 
das Prinzip derselben — frei von allem mathematischen Beiwerk — klar- 
erkennt Denn nicht nur die Hinnahme statistisch nicht geprüfter Versuchs¬ 
eigebnisse kann zu falschen Folgerungen führen, sondern auch die schematische, 
„rezeptartige“ Anw*endung vorhandener Methoden auf für sie nicht adäquates 
Material. Vielfach erübrigt sich ferner eine statistische Prüfung überhaupt, 
— immer dann, wenn die „Sicherheit“ des Eigebnisses auch ohne sie deutlich 
erkennbar ist 

, Anlaß zu diesem Aufsatz gaben die in der vorausgehenden Arbeit von 
freisleben und Metzger durchgefährten Erbanalysen einiger züchterisch 

‘) Zugleich Anhang zur vorausgehenden Arbeit von Freisieben und Metzger. 

') Z. Zt. bei der LuftwafTe. 
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wichtigen Eigenschaften der Gerste, in der gewisse Methoden der Eoppelungs* 
analyse Anwendung fanden. Wenn im fölenden nicht Beispiele dieser 
Arbeit benutzt werden, so ist der Grund allein didaktischer Art Denn die 
Technik einer Methode läßt sich meist an Versuchen kleinen Umtiings leichter 
erörtern. Ferner sei betont, daß die im folgenden skizzierten Verfahren 
n u r die Eoppelungsanalyse betreffen, also nur einen Ausschnitt aus den für 
den Pflanzenzüchter einschlägigen statistischen Methoden darstellen, und zum 
anderen, daß im wesentlichen nur jene Methoden gebracht werden, die für 
die Pdanzenzüchtung in Betracht kommen. Jene Verfahren, die z. B. für 
die Eoppelungsanalyse bei sehr geringem Datenumfang, bei totaler odpr 
partieller GescUecht^bundenbeit, bei unbekanntem Genotypus eines Mtersnsw. 
erarbeitet worden sind und die bisher fast ausschließlich für die Human> 
genetik Bedeutung haben, können hier unberücksichtigt bleiben. 

Das deutsche Schrifttum über moderne biologische Statistik liegt noch 
im argen. Die Fertigstellung eines „Taschenbuches der modernen biologisch¬ 
statistischen Methoden usw.“ eines der Verf. (L.) wurde, wiewohl zu Eriegs- 
beginn großenteils fertig, durch die Zeitverhältnisse behindert Die folgenden 
Abschnitte stellen zum Teil wörtliche Abdrucke aus dein Manuskript dieses 
Taschenbuches dar. — Über das Grundsätzliche der biologischen Statistik 
unterrichtet z. B. Ludwig (1941). Eine gedrängte Zusammenfassung aller 
wichtigen Verfahren zur statistischen Eoppelungsanalyse stammt von M a t h e r 
(1938); sie setzt allerdings nicht geringe Vorkenntnisse theoretisch-statistischer 
Art voraus, auch ist ihr Studium durch zahlreiche sinnstörende Druckfehler 
(vor allem in den Formeln) erschwert Auf die Abschnitte von Ted in und 
Isenbeck im „Handbuch für Pflanzenzüchtung“ sei ferner besonders hin¬ 
gewiesen. 


b) Die Wahrscheinlichkeit P 

Die meisten der im folgenden genannten statistischen Methoden zur 
Eoppelungsanalyse basieren auf dem ;r*-Verfahren, einer Methode, die inner¬ 
halb der biologischen Statistik immer mehr Anwendungsmöglichkeiten findet 
Bevor wir darauf eingeben, muß der Begriff der Wahrscheinlichkeit P 
erklärt werden. 

Irgendein in Zahlen wiedeigebbares Versuchs- oder Beobachtungs¬ 
ergebnis kann im Bahmen der bekannten Umstände als plausibel erscheinen 
oder nicht Im letzteren Falle wird man auf „störende Ursachen“ schließen. 
Daß jemand zweimal hintereinander eine 6 würfelt, kommt öfter vor und 
ist durchaus plausibel. Würfelt er aber 20mal eine 6, so beträgt die Wahr¬ 
scheinlichkeit eines solchen Ergebnisses nur 0,27 x 10“^® oder l: 3700 Bil¬ 
lionen, und man wird schließen, daß entweder ein ganz extrem seltener 
Zufall vorliegt, oder daß der Würfel falsch war bzw. der Spieler nicht 
einwandfrei gewürfelt bat (Dies eben wären die störenden Ursachen.) Er¬ 
wartet man aus einer Mendelspaltnng das Verhältnis 3:1 und erhält z. B. 
93:28, so wird man dieses empirische Verhältnis wohl in Ordnung finden, 
wiewoÜ es 3,3:1 statt 3:1 beträgt. Bbi einem Versuchsergebnis von 
4000:1000 wiM man aber vermuten, daß entweder keine 3:1-SpMtung statt¬ 
hat (daß also diese vermutete „Nallhypothese“ falsch ist) oder daß das 
3; 1-Ergebnis von störenden Ursachen überlagert ist, z. B. von verminderter 
Lebensfähigkeit der rezessiven Eiasse, — wiewohl in sehr geringer 
Häufigkeit (1:800 Billionen) auch bei 3:1 rein znfallsmäßig ein 
Spaltungsverhältnis 4000: 1000 möglich wäre. Wo liegt nun die 
G'renzey.Von der ab man ein empirisches Ergebnis, das von 
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theoretisch erwarteten abweicht, nicht mehr als 
EpfMlsmftSig sondern durch „störende" ITr- 

iaohen bedingt ansehen soll? Diese Frage ist nur durch Kon- 
shntion zu beantworten, ln der modernen biologischen Statistik 
!rät mzn sieh in den meisten Fällen auf eine Wabrschein- 
li<ciikeit PassOjOl (=1%) geeinigt („GrenzWahrscheinlich¬ 
keit'*). Weicht ein empirisches Ergebnis von einem theoretisch erwarteten- 
Qur in solchem Maße ab, daß es in 1% (oder mehr) der Fälle rein zufalls- 
inäßig zustande kommen könnte, so gilt es als der Theorie noch nicht wider- 
;^Te<mend, die Abweichung von der Theorie („Nullhypotbese") also nicht 
„gesichert". Weicht es stärker ab, so gilt die Abweichung zwischen Theorie 
and Erfahrung als „gesichert". Man muß nur immer bedenken, daß es sich 
bei fieser Grenzwahrscheinlichkeit um eine Übereinkunft und beim Über¬ 
schreiten derselben um einen allmählichen Übergang bandelt 

Bisweilen, z. B. bei der Yarianzanalyse oder gerade bei einem Teil 
der Koppelungsmetboden, begnügt man sich allerdings mit 
Grenzwahrscheinlichkeiten von P —0,05, d. h. man hät eine 
Abweichung bereits dann für statistisch „gesichert", wenn sie in weniger als 
5% aller Fälle zufallsgemäß erwartet weiten dürfte. Anderseits sind manch¬ 
mal, aber selten, stärkere Sicherungen, z. B. P;^0,Ü01 (>=0,1%) erwünscht 
Die übliche Gepflogenheit, die Differenz zweier Mittelwerte (z. B. eines theo¬ 
retischen und eines empirischen) als „gesichert" anzusehen, wenn sie das 
Drei&che ihres mittleren Fehlers übersteig entspricht einer Grenzwahrschein¬ 
lichkeit von P SS 0,0027; umgekehrt entspricht P = 0,01 dem 2,5d fachen 
(statt dem 3 fachen) des mittleren Fehlers. Das Wort „gesichert" ist stets 
als spezieller Facbausdruck zu verstehen und hat mit „sicher" nichts 
zu tun. 


e) Das dnmdsitzliehf der x*-IIethode 

Die ;;*-Metbode dient zunächst dem Yeigleiche zwischen erwarteten und 
und beobachteten Absolutzahlen und liefert ein Maß für die Güte der Über¬ 
einstimmung beider ("test of goodness of lit"). Beispiel: In der F, einer 
Kreuzung rot x weiß, mit intermediärer Ausprägung der Heterozygoten, ist 
das Yerhältnis 1 rot:2 rosa:l weiß zu erwarten. Ein Yersnch vom Üm- 
htnge 664 liefere die Zahlen a in Tabelle 1; zu erwarten sind die Zahlen t 
jderselben Tabelle. 

Tabelle 1 



Rot . 132 ,141 —9 0A7447 

Bo88 . 291 282 -1-9 0,28723 

WeiB. 141_141 0 ■ 0,00000 


Rot . . 132 ,141 -9 0A7447 


Bo 88.j 291 282 -1-9 0,28723 


WeiB. I 141 I 141 I 0 ■ I 0,00000 


8cunme | 564 | 564 | 0 | 0,86170 >■ {* 


flach dem /*-Yeifahren bild^ man die Differenzen a—t, quadriOTt jede der¬ 
selben und dividiert dann duich den zugehörigen tl^retisohen Wert t 
Die Summe dieser (^otienten ist die gesuchte Ztäl in unserem Beispiel 
als%gleich>) 0,86170. Jetzt zieht man eine /^-Tafel zu Hilfe, >) wie sie sieh in 

—— 

^ *) Sämtliche Berechnaasmi sind mit Bechenmasohine ausgefOhrt. Die Oenauigkait d«r 
.Ei^bi^ias ist daher meist hbertriebeii. 

n. Zum Beümiel bei Anderson (8. 101/102>, Brieger (8. 1229). Fisher (1936e), 
Mather, Tedin (i, 370). 


Z. f. nUawntaBhtg. B4. at Heft 4 
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jedem modernen Lehr- oder Taschenbuch der Statistik findet Um ijpitteli 
derselben zu dem errecbneten x* jene Wahrscheinlichkeit P zu er 
halten, die das gesuchte Maß für die Güte der Übereinstimmung darstdlt 
benötig man noch die Zahl der „Freiheitsgrade*^ (FG'. In unseren 
Falle wurden 3 theoretische mit 3 empirischen Werten verglichen.. Voi 
letzteren konnten 2 beliebig ausfallen, der dritte aber nicht; denn er mul 
mit den beiden anderen stets die Somme 664 geben. Die Zahl der Freiheit» 
grade betragt also 3 —1 = 2. Allgemein ist für Beispiele der obigen Art, 
wenn n Wertepaare verglichen werden, FG = n—1. ’ 

Für PG s= 2 läßt sich nun aus der ;;*-Tafel ablesen, daß zu *= 0,86170 
ein F-Wert zwischen 0,60 und 0,70 geboA Eine genauere Berechnung (durch 
Interpolation) ist in der Regel unnötig; die Angabe 0,60—0,70“ oder 
„P>0,60“ genügt. Was bedeutet nun dieser P-Wert? Man 
denke sich eine große Urne mit sehr vielen — z. B. 1 Million — Eugdn, 
die im Verhältnis 1:2:1 rot, rosa, weiß gefärbt und gut durchmischt sind. 
Man ziehe aus ihr eine „Probe“ von 564 Stück. Nur höchst selten wird 
d^ese die ideale Zusammensetzung 141:282:141 zeigen; meist wird das 
empirische Verhältnis vom idealen ± abweicben, und sehr starke Ab- 
weichimgen (z. B. 4:0:560) werden extrem selten sein. Die Häufigkeiten, 
in denen Abweichungen bestimmten Ausmaßes rein zufallsmäßig zu erwarten 
sind, lassen sich nun theoretisch berechnen, das Ergebnis dieser Rechnung 
ist die /*-TafeL Die aus ihr ablesbare Größe P zeigt an, wie oft sich 
Abweichungen des erhaltenen oder eines noch größeren 
Ausmaßes rein zufallsmäßig ereignen werden. 

Im obigen Falle war P> 0,60 erhalten worden. In mehr als 60% der 
Fälle werden also zufällige Abweichungen dieses Ausmaßes zu erwarten sein, 
das empirische Ergebnis ist mit der Erwartung völlig im Einklang. Hätte 
sich P < 0,01 ergeben, so würden Abweichungen dieses Ausmaßes höchstens 
einmal luiter 100 Fällen zu erwarten sein, und nach den Ausführungen des 
vorangehenden Abschnitts würde man auf störende Ursachen schließen. Wäre 
schließlich das erhaltene P sehr groß ausgefallen, z. B. > 0,999, so wäre ein 
solches Ergebnis bereits wieder bedenklich, da es allzu gute Übereinstimmung 
zwischen Theorie und Erfahrung bes^: nur einmä unter 1000 Fällen 
würde sich zufallsmäßig eine so gute Übereinstimmung ergeben! BUer liegt 
dann stets der Verdacht auf Rechen- oder auf methodische Fehler oder auf 
Fälschung der Daten vor, doch ereignet sich derartiges nur bei sehr großen 
Kollektiven. 

d) Torbemerirangen zur /*-Prfifiing bei Yerdaeht auf Koppelung 

Bei Fehlen von Koppelung und sonstigen störenden Ursachen wäre aus 
einer dihybriden F, - Kreuzung das Phänotypenverhaltuis 9:9 ; 3 :1 zu er¬ 
warten. Ergäbe nun ein Versuch das VerbMtnis (Absolutzahlen) 

' 92:12:14:10, N==128, (1) 

welches von 9:. 3:3:1 offensichtlich abweicht, so könnte man zunächst 
mittels X*' prüfen versuchen, ob diese Abweichung „gesichert“ ist, d. h. ein 
P < 0,01 ergibt Die theoretischen Zahlen wären 72:24:24:8 (N = 128' 
man erhielte ein x* “■ 16,222 und wegen FG = 4 —1 = 3 ein P < 0,01, so 
mit g-esicherte Abweichung von 9:3:3:1. Indes darf hieraus noch nich 
auf Koppdung geschlossen werden. Zwar stimmt das Ergebnis (1) mit frei- 
meiqijdelndem Erbgang nicht überein, doch können die Störungen außer durch 
Koj^lung audi durch andere Ursachen bewirkt sein — von denen die 
tresentlichsten,''hier in «Betracht kommenden sind: 
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u) Heterogenität der Versochsdaten, 

ß) Störung der Einzelspaltangen. 

Wir betrachten die erste Möglichkeit in Abschnitt e, die zweite in 
Abschnitt f. 

e) Die ;(*-Hethode als Test auf HeterogenltSt der Yersnehsdaten 

Versnchsdaten, die einer statistischen Prüfung unterzogen werden sollen, 
haben meist größeren Umfang und setzen sich daher in der Regel aus den 
Etgebnissen mehrerer Einzelversnche zusammen. Sehr häu%, so auch 
in der Arbeit von Freisieben u. Metzger (Tab. 1), werden z. B. mehrere 
. Fj- oder F,-Nachkommenschaften znsammengefaßt ^11 nun nur das Ge¬ 
samtergebnis statistisch beurteilt werden, so ist hierfür Voraussetzung, daß 
die Daten der Einzel versuche ein homogenes Material daistellen, d. h. daß 
sie nicht mehr voneinander abweichen, als zufallsmäßig zu erwarten ist ln 
Wirklichkeit — etwa bei Eoppelungsversuchen — kann es aber verkommen, 
daß infolge von Mutation, von Versuchsfehlem, von Fehlklassißkationen eines 
Elters wegen Nichtmanifestation eines Gens usw., eine oder einige Nach¬ 
kommenschaften stark aberrante Ergebnisse liefern, die mit denen der übrigen 
Versuche nicht „zusammengeworfen“ werden düifen. Ebenso ist es nicht 
ohne weiteres erlaubt, Daten verschiedener Autoren oder Auszählungen ver¬ 
schiedener Mitarbeiter zusammenzn werfen. Bevor man solches tut muß man 
sich vergewissern, daß alle Daten ein homogenes Material bilden, und die 
Möglichkeit, hierauf exakt zu prüfen, liefert gleichfalls die /^-Methode. Ist 
nämlich das Oesamtmaterial homogen, so dürfen die Daten 
der Einzelversuche vom Durchschnitt nicht mehr abwei¬ 
chen als zufallsmäßig erlaubt ist Man kann also die Durch¬ 
schnittswerte als „theoretische Werte t“ zugrunde legen und die Werte der 
Einzel versuche auf ihre Abweichung davon prüfen. Wie dies im einzelnen 
geschieht mögen die beiden folgenden Beispiele zeigen: 

1. Beispiel: Ein 2-Gen-Koppelungsversuch wurde in 4 Serien in ver¬ 
schiedener Versuchsanordnung ausgefübrt >). Das Ergebnis zeigt Tabelle 2 (links). 
Gesamtumfang aller 4 Serien 15 621 Individuen. Die Originalwerte bilden 
eine „Tafel“ von m = 4 Zeilen und k 4 Spalten, also eine m x k-, im be¬ 
sonderen eine 4x4-Tafel. 


Tabelle 2 


in 

M 



3 342 
3008 

4 774 
4497 

2 862,1 ‘ 136,5 

2 576,1 1 122,9 
4088,5 195,0 

3851,3 ' 183,6 j 

321.6 
289,4 
459,3 

432.7 i 

21,8 
19,6 
31,2 
! 29,4 


13378 1 638 

1503 

102 1 

15621 

13378,0 1 638,0 | 

1503,01 

102,0 


Wir betrachten den Wert der 1. Zeile und 1. Spalte, also 2936. Bei 
Homogenität aller Daten muß sich der ihm entsprechende „theoretische Wert“ t 
aus der Gleichung t: 3342 = 13 378:15 621 berechnen, d.. h. es muß sich t 
zum Umfang dieses Versuchs verhalten wie der entsprechende Summenwert 
aller 4 Versuche zum Gesamtumfang derselben. Als t ergibt sich dann 
2832,1. Die übrigen 15 theoretischen Werte, in Tabelle 2 (rechts) auf¬ 
geführt, berechnen sich entsprechend. Die Einzel-;;* erhält man wieder nach 
der Formel (s—t)*/t, also z. B. für den ersten Wert der . Tabelle 2: (2936 
— 2862,1)*/2862,1'= 1,907. Addition aller 16 Einzfel-;;* liefei-t das Gesamt-;(* 

*) Die weiteren Einzelheiten haben hier kein Interesse. 

36' 
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50,244. Die Zahl der Freibeitsgrade beträgt für eine mxk-Tafel 
(m—1) (k—1), im Toriiegenden Falle alm (4—1)(4—l)a9. (Denn für jede 
^ile kommt der unter Einbeziehung derselben berechnete Durchschnittswert 
in Abzug.) Für —50,244 und FG=9 liefert die ;i:*-Tafel ein P<0,01; 
also Material heterogen! 

Nach dem Muster dieses Beispiels wurden in der vorausgebenden Arbeit 
von Freisieben und Metzger die Yersnchsserien der Tabelle 1 geprüft 
Die erste Serie — aus 10 Einzelversuchen zu je 3 Klassen bestehend — Uefert 
z. B. eine 10x3-Tafel, die Zahl der FG betr^ (10—l)x(3—1) = 18, usw. 

Wie aus unserem Beispiel hervoigebt, ist die zu einer solchen Homo¬ 
genitätsprüfung nötige Bechenarbeit nicht eben gering: zunächst Er¬ 
mittlung der mk theoretischen Werte, dann ebensovieler /*-Werte usw. Des¬ 
halb nimmt man solche Prüfungen im allgemeinen nur vor, wenn entweder 
Verdacht auf Heterogenität vorliegt, oder wenn man vorsichtigerweise an 
einigen (anfänglichen) Versuchen die vermutete Homogenität bestätigen will. 

Erweist sich das Material als homogen, so darf man die 
Einzelversuche zusammenwerfen und die Gesamtwerte weiteren statistischen 
Betrachtungen zugrunde legen. Bei Heterogenität ist dies nicht mehr 
zulässig. Es ^bt dann zwei Möglichkeiten. Entweder erscheint das Material 
sozusagen „gleichmäßig heterogen“ — dann ist und bleibt es unbrauchbar —, 
oder es fallen z. B. von 10 Versuchen nur einer oder zwei aus der Beihe 
(die dann bei Durchsicht der Einzeldaten meist leicht erkennbar sind), dann 
darf man diese ausschalten und mit den restlichen Versuchen weiterrechnen, 
falls sich diese (bei nochmaliger Prüfung) als homogen erweisen. Ein Bei¬ 
spiel dieser Art ist das folgende (Beispiel 2), das zugleich noch etwas 
weiteres zeigt: die Vereinfachung der Becbenarbeit bei Prüfung auf Homo¬ 
genität, falls eine mx2- oder eine 2xk-Tafel vorliegt 

2. Beispiel Ein Kreuzungsversuch, aus 4 Nachkommenschaften 


bestehend, 
Man prüft, 


liefert in der F, an Stelle 
ob das Material homogen 


aus 

3:1 das Verhältnis 477 :121 =* 3,93. 
ist tind erhalt nach der bisherigen 
Methode: 4x2-Tafel, /* = 22,61, 
.<FG, P<0,01, also heterogen. 
Eine kurze Durchsicht zeigt, daß 
die dritte Nachkommenschaft am 
stärksten aus der Beihe fällt 
Man schaltet sie aus. Das Ge¬ 
samtverhältnis lautet dann 331 
: 109 =i 3,04, und eine (kaum 
nötige) Homogenitätsprüfung (3x2-Tafel) liefert bestätigend 1,175 und 
P > 0,50. 

Bei einer solchen mx2-Tafel (die in obiger Tab. rechts allgemein 
Wiedergaben ist) läßt sich nun das Homogenitäts-/* mit Hilfe einer ein¬ 
zigen, der sogenannten Brandt-Snedecor-Formel, ermitteln. Sie lautet 
(man vergleiche die Bezeichnungen in obiger Tab. rechts): 


lang 

kan 


lang 

112 

43 

155 

*>, 

76 

22 

98 


146 

12 

158 


143 

44 

187 

bn, 

477 

121 

598 

Tb 


kare 

Ci 

Cf 

Cs 

Cm 


1‘ 

Tm 




( 2 ) 


Für unser Beispiel erhält man 
698» J 


22» 12» dd») 
477x121^ 1156 98 i68 +1871 


«l • «1^ 4LAJL I ^ Al/k/ 170 J, 

also den gleiohen Wert wie oben. — Für eine 2xk-Tafel, die also aus 
2 Zeilen zn k-Spalten besteht (z. B. Vei^^eich von 2 Nachkommenschaften, 
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deren jede in 4 Klassen aufspaltet), gilt grundsätzlich die gleiche Formel, 
die man sich nur «um 90** gedreht*‘ denken muß. 

Für eine 2x2-Tafel (Bezeichnungen in Tab. 3), die später noch Ver¬ 
wendung finden wird, vereinfacht sich Formel (2) zu 

(ad —bc)*.N 




(a “Hb) (c dl (a ■)* c) (b -f- d) 


; FG- 


(3) 


Tabelle 3 


a b 

0 d 

a-H b 
c d 

a + o b + d 

N 


Beispiele auf 8. 534. Eine solche Tafel ist 
äquivalent dem Vergleiche zweier empirischer Häußg- 
keiten [a/(a -|- b», c/ic + d)], wie ja überhaupt die 
;f*-Methode nichts anderes darstellt als die Erweite¬ 
rung der gewöhnlichen Fehlerrechnung auf den 
Fall mehrerer zu vergleichender Häufigkeiten. 

Allgemein muß zur /^-Methode noch bemerkt werden, daß 
man 1. nur Absolutzahlen vergleichen darf, nicht also z. B. eru'artete und 
beobachtete Spaltungszahlen, die in Prozenten ausgedrückt sind, und 2. daß 
keine theoretische Zahl (und hierunter fällt bei Homogenitätsprüfung 
der Durchschnitt) < ß sein soll. Ist letzteres innerhalb einer m xk-Tafel 
doch einmal der Fall, so hat Nichtberücksichtignng dieses Umstands auf das 
Resultat noch wenig Einfluß. Erst daim wü^e das erhaltene P ungenau 

werden, wenn solch kleine Zahlen öfter vorkämen. Bei der Koppelungs- 

analyse wird sich derartiges meist dann ereignen, wenn eine Nachkommen¬ 
schaft ausnahmsweise aus sehr wenig Individuen besteht M. Man wird diese 
Nachkommenschaft dann entweder überhaupt ausschalten oder sie bei den 
statistischen Berechnungen zum Teil ignorieren, — im letzteren Falle aller¬ 
dings vorausgesetzt, daß ihre Klassenwerte mit dem Durchschnitt ungefiihr 
übereinstimmen. Sind hingegen nur die Werte einer Klasse durchweg sehr 
niedrig, so wird man diese mit einer der beiden Nachbarklassen vereinigen. 

Für die 2 x 2-Tafel, zum Teil auch für die m x 2- und 2 x k-TafeU gibt 

es besondere Korrekturmethoden. Sie anzufübren lohnt sich hier kaum, da 
in der Pflanzenzüchtung (etwa im Gegensatz zur Humangenetik) Versuche 
mit sehr kleinem Zahlenmaterial kaum verkommen. 


f) Die Prftfting auf Koppelang mittels y}. Grandsltzltehes. 

Die ;:*-Zerlegang 

A'orbemerkung; Im folgenden betraohteo wir die Allelenpaare Aa and Bb und i>etzeii 
vollständige Dominanz voraus. Die P’hänotypen werden durch Fettbachstaben (A, a, B, b) 
bezeichnet. 

Erwartet man in der Fj bei Fehlen von Koppelung das Verhältnis 
9:3: H: 1, erhält aber z. B. in einem Versuch 

AB:Ab:aB:ab = N, :N,;Ng:N« = 334:33:59:67; N = 493, (4) 

so liegt zweifellos eine starke Abweichung von der freien Aufspaltung vor. 
Die statistische Sicherheit dieser Abweichung könnte man durch eine ;i'*-Becli- 
nung erweisen, wie sie in Tabelle 4 aufgeführt ist Sie liefert ein das wir 
Total-;;* oder nennen, von der Größe 92,710, und we^n IG = 3 er- 
w'artungsgemäß ein P < 0,01. Aber selbst der wenig Geübte wird diese 
Rechnung unterlassen, da sie wegen der offensichtlich starken Diskrepanz 
zwischen erwarteten und beobachteten Werten entbehrlioh ist 


>) Aus diesem Grunde wäre z B. in der Tabelle 4 bei Freisieben und Metzger, 
wo bei einer Eop^ungaanalyae 21 FamiUen zusammengezogen wurden, eine z*-Benci|uiung 
sinnloe gewesen, denn die kleinsten der zu erwaitenden Kh^n waren hier je FamiQe fast 
stets < 5. 
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Tabelle 4 


a 

t 

a—-t 


(a-t)*/t 

334 

277,32 

56,68 

3212,6224 

11..584 

33 

92,44 

59,44 

3533.1136 

38.220 

59 

92,44 

33,44 

1118,2336 

12,096 

67 

30,81 

36.19 

949.2.561 

30.810 

493 

493,01 

1 


92,710=. *2 


Der erhaltene kleine P-Wert (der hier also nur aas didaktischea' 
Gründen berechnet wurde) besagt, daß eine gesicherte Abweichung vom 
9:3:3: l-Verhaltnis vorliegt, er besagt aber nicht, daß sie durch Koppelung 
bedingt ist Denn es gibt (neben dem Zufall) 3 mögliche Ursachen, die däs 
9:3:8: l-¥erhältnis stören können: 

1. gestörte Einzelspaltung A:a, 

2. gestörte Einzelspaltung B:b, 

3. Koppelung. 

Gleichgültig, ob Koppelung vorliegt oder nicht, muß sich ja bei un¬ 
gestörten Einzelspaltungen verhdten 

(AB + Ab): (aB + ab) = (Ni + N^): (X* 4- N«) = 3:1 und (5a) 

(AB -f- aB): (Ab + ab) = (N, + N*): (N, + N,) ^3:1. (ob) 

Ist aber z. B. die Lebensfähigkeit der a-Individuen vermindert, entstehen 
z. B. aus einem Teile der aa-Zygoten keine Samen, so wird sich in (5a) statt 
3:1 vielleicht 4:1 oder 5:1 ergeben. Das in der Tabelle 4 errechnete 
zeigt nun nur an, daß das Verhältnis (4) von 9:3:3:1 signifikant*) ab¬ 
weicht, nicht aber, aus welchem Grande. Nun sind die drei möglichen ein 
solches Verhältnis störenden Ursachen voneinander unabhängig. Sie können 
alle drei am Werke sein, und sind es auch oft, da leichte Störungen der 
Einzelspaltungen ja fast immer vorliegen (wenn auch vom Zufall überdeckt). 
Jede der drei Ursachen ist für einen Teil der Abweichungen verantwortlich, 
und die Größe Xt besitzt (ähnlich wie auch die Varianz a*; die günstige 
Eigenschaft, sich in 3 entsprechende Komponenten zerlegen zu lassen: 

A==xl+xi+xi- < 6 ) 

Die Berechnungsformeln für diese Teil-;f* sind verschieden, je nachdem 
es sich um eine F, aus Geschwisterpaarung bzw. F,-Selbstung handelt 
(AaBbxAaBb) oder um eine Kückkreuzung (AaBbxaabb)*). 

Sie lauten: 

Rücltkreuzang Gescliwisterpaarang 

XA^ (N, -(- N, - Ng - N,)*: N xl=(^i+ N* - 3Ng - SNJ*: 3N (7) 
;:B=(Ni-Ng-f-Ng-Ng)*:N ;fI=(N,-3Ng-|- Ng-3N4)*:3N 
(Ni _ N, - Ng -f- Ng)*: N =(N, - 3Ng - 3Ng -|- ÜNg)*: 9N. 

Zu jedem dieser Teil-/* gehört 1 Pß, und der einzige Unterschied in 
der weiteren Auswertung derselben gegenüber der Homogenitätspi-üfung be¬ 
steht darin, daß,man hier herkömmlicherweise und mit gewisser Berechtigung 
bereits bei P < 0,05 auf Störung einer Einzelspadtung bzw. auf Bestehen 
einer Koppelung ^phließt, während dort erst bei P < 0,01 auf Störung der 

’) -signifikant“ bedeutet dasselbe wie „gesichert“ (vgl. 8. 525). 

•) Der 3. mögliche Fall AaBb x Aabb oder AaBb x aaBb, „gemischter Typ“ oder „ein- 
f^he BückkiöniEang“ (im (Gegensatz zur „doppelten“) genannt, ist sehr selten und kommt in 
der Ffiahzei^aditung kaum vor. Formeln z. B. bei M a t h e r (1938). 
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Schema der wichtigsten Kreuzungstypen zur Prüfung auf Austausch und Er¬ 
mittlung des Anstauschwertes 

Koppelungsfall 

Ausgangskreuzang 
ABxab 

(AB/AB X ab/ab) 

Fi-Bastard 
AB(AB/ab) 

/ 

/ 

„F,-Paarung“ „Rückkreuzung“ 

AB/ab X AB/ab AB ab x ab/ab 

I _J_ 

' V “l .i I. I I 

AB Ab aB ab AB Ab aB ab AB Ab aB ab AB Ab aB ab 

2-t-k* 1 —kM—k* k> 1-f f f 1—f 2-t-f* l~f 1—f‘f* f l_fi_f f 
4 4 4 4 2 2 2 2 4 4 4 4 2 2~ 2 2 

Fett gedmckt: die Phänotyjien. In der letzten Zeile die lläufigkeiten der 4 Phäno- 
typen-Klassen. f = Aiistauschwert, k == Koppelungswert. 

Homogenität geschlossen wurde. Der Hauptgrund hierfür liegt darin, daß 
bei der Koppelungsanalyse größere Vorsicht, die nicht schaden kann, geraten 
ei’scheint 

Die Verfahren zur Prüfung auf Koppelung lassen sich 
jetzt — unter Verweis auf die folgenden Beispiele — in 
folgende Sätze zusammenfassen: 

1. Ergibt eine grobe Überprüfung^), daß keine der beiden Einzel¬ 
spaltungen gestört ist, und weicht das Fg-Verhältnis stark von dem reinen 
Mendelverhältnis ab, so ist eine /^-Prüfung überhaupt nicht nötig. Die Aus¬ 
tauschwerte berechnen sich nach den Formeln des Abschnitts g. 

2. Ergibt eine grobe Prüfung, daß keine Einzelspaltung gestört ist, 
und weicht das F,-Verhältnis mäßig von dem reinen Mendelverhältnis ab, 
so genügt es, xk zu berechnen. Liefert dieses ein P < 0,05, so liegt Koppe¬ 
lung vor. Berechnung der Austauschwerte nach Abschnitt g. 

3 a. Ist die Störung der Einzelspaltungen mäßig, so treten xh X b und x i 
in Kraft. Erweist sich keine Einzelspaltung als signifikant gestört (liefern 
also xi und xb ein P5>0,05), so entscheidet xk über Koppelung. Austausch¬ 
wertberechnung wieder nach Abschnitt g. 

3 b. Erweist sich mindestens eine Einzelspaltung als signifikant gestört, 

dann entscheidet xk nicht mehr über das Bestehen von 
Koppelung (man braucht es also nicht zu berechnen), vielmehr treten die 
Verfahren des Abschnitts h in Kraft 

4. Erweist sich nach grober Prüfung mindestens eine Einzelspaltung 
als grob gestört, so erübrigt sich die Berechnung der /^“-Werte überhaupt 
Man geht sofort zu den Verfahren des Abschnitts h über. 


Abstoßungsfall 
Ausgangskreuzung 
AbxaU 
(Ab/Ab X aB/aB) 

I 

F|-Ba8tard 

AB(Ab/aB) 



„F,-Paarung“ „Rückkreuzung“ 
Ab/aB X Ab/aB Ab/aB X ab/ab 


>) Vgl. hierzu die folgenden Beispiele. 
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In summa folgt also, daß man das 529) flberhaupt nie berechnet. 
Selbst im Falle 2 ist jd dem Xt vorzuziehen, da es die größere Informa¬ 
tion liefert (vgL Beispiel 4). 

Vor den eigentiichen Beispielen sei folgender schematischer Fall be¬ 
trachtet, der sich auf eine Bückkreuzung (1:1:1:1) bezieht: 


A-Spaltang 

B-äpaltnng 

Koppelung 

BBl 

m 

2 

Xk 

;fB 

Zk 

normal 

normal 

nein 

100:100:100:100 

0 

0 

0 

0 

gestört 

normal 

nein 

100:100: 20: 20 

106,7 

106,7 

0 

0 

normal 

gestört 

nein 

100; 20:100 : 20 

106,7 

0 

106,7 

0 

normal 

normal 

ja 

100: 20: 20:100 

106,7 

0 

0 

106,7 


Bei gestörter Einzels^tung ist angenommen, daß die Häufigkeit der rezessiven Klassen 
auf '/• vermindert ist; bei Koppelung ist ein Austausohwert von */■ = 16,67 \ zugrunde ge¬ 
legt. Die {*-^ 011 » sind nach den Formeln (7) berechnet. Man erkennt, daß das in den 
3 letzten Fällen gleiohgroße einmal nur auf Störung der einen, einmal nur auf Störung 
der anderen Spaltung, das letzte Mal nur auf Koppelung beruht. 

1. Beispiel:F,-Paarung,Koppelung8fall‘). AB:Ab:aB:ab=Ni:N,:N(,:N 4 

Ni = 4831 N,=390 N8 = 393 ^4 = 1338 ; N = 6952. 

Starke Abweichung von 9:3: 3:1 sofort erkennbar. Grobe Prüfung auf 
Störung der Einzelspaltungen ergibt 

A-Spaltung: (4831 + 390): (393 -f 1338)- 3:1 
B-Spaltung: (4831 -f 393): (390 -f 1338) . 3 :1, 
also keine wesentliche Störung. Berechnung also unnötig. Man bestimme 
sofort den Austauschwert (weiter vgL 8. 533!). 

2. Beispiel: F,-Paarung, Koppelungsfall. (= Beispiel von 8. 529/530). 

N, = 334 N, = 33 i\ = 59 N4 = 67 ; N = 493. 

Starke Abweichung von 9:3:3:1. 

A-Spaltung: (334 4- 33): (59 -f- 67) :.■; 3:1, nicht gestört 

B-Spaltung: (334 -f 59): (33 -j- 67) = 3,93:1, also erheblich gestört. 

Man berechnet /! = 5,848; 1 FG, also P < 0,02, somit B-Spaltnng signifikant 
gestört. Deshalb Prüfung auf Koppelung nicht mit xki sondern nach Ab¬ 
schnitt h (vgl. weiter S. 5.34!) 

3. Beispiel. F,-Paarung, Koppelungsfall. 

N,«6l N, = 4l N8 = 18 N««8 ; N«128. 

Wegen der kleinen Absolutzahlen ist die Zufallswirkung relativ erheb¬ 
lich, man muß mit prüfen. Es ergibt sich / ^ s= 1,5 also P > 0,20 und 
SS 15,48, also P<0,01. Somit B-Spaltung gestört, Prüfung auf Koppe¬ 
lung nach Abschnitt h. 

4. Beispiel. Bückkreuzung, KoppelungsfalL 

Ni = 56 N, = 49 Nj==34 fJ4=*57 ; N — 196. 

lüttelklaasen etwas weniger stark; lohnt es sich, auf Koppelung zu prüfen? 
Man erhalt: 

1,000 P>0,30; /! = 1,306 P>0,20; /k“ 4,592 P<0,05, 
also Koppelung zu vermuten. Hätte man xt berechnet, so hätte sich l,0u0 
-4-1,306 -f 4,692 *= 6,898 ergeben, welches P > 0,05 (^ = 3) liefert Dies 
bedeutet keinen Widerspruch, vidmehr nur, daß xk die größere Information 
liefert; es läß( das Ywhiuidensein von Koppelung bereits bei diesem kleinen 
Idaterial erkennen. 

') Über' die Begriffe „Koppelungsfall“, »Abstoßongsfall" vgl. die Tabelle S. 631! 
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5. Beispiel. Wir verweisen auf TabelledbeiFreisleben ondMetzger. 
Hier ergibt sich für die freie Spaltung der Gene ein sehr großes y't und 
daraus —10 Die Einzelspaltungen sind aber ganz un¬ 

gestört, wie die entsprechenden Werte für Etcp und K zeigen. Damit war 
die Berechnung von y* und P für Koppelung überflüssig. In den Tabellen 
2 und 8 sind dagegen die P-Werte sowohl lür die Einzelspaltungen als auch 
für die Unabhängigkeit der dihybiiden Spaltung (yl) so groß, daß Koppelung 
nicht vorliegen kann. Eleganter ist aber in jedem F^e die Berechnung 
von /k. 


g) Die Beztlinmnng des Anstansehwertes bei nngestSrten Eflnzel- 

spaltongen 

Hier genügt eine kurze Zusammenstellung der Formeln zur Berechnung 
des Austauschwertes, der f genannt sei. Die Größe k=l—f heißt 
Koppelungswert Vgl. das Krenzungsschema auf S. 531. 

Bei Rückkreuzung, Abstoßungsfall (Ab/aBxab/ab) ist 

f = (N,-l-N,);N. (8 a) 

bei Rückkreuzung, Koppelungsfall 

f = (N,-l-N«):N, (8b) 

und der mittlere Fehler mr von f berechnet sich in beiden Fällen nach 

mi =^Vf(l-^f.rN: (8 c) 

Diese Formeln sind die bestmöglichen, weil nach der „Methode des 
wahrscheinlichsten Werts“ (Fishers “method of maximum likelihood”) 
berechnet Die für raj ist jene des Fehlers einer ®/o-Zahl, wofür es 
Tabellen u. ä. gibt Da bei der Koppelungsanalyse X stets > 30 sein 
wird, ist (8 c) immer hinreichend exakt 

Bei F,-Geschwisterpaarung oder Selbstung (wobei stets Austausch 
in beiden Geschlechtern vorausgesetzt wird!) führt die eben genannte 
Alethode des wahrscheinlichsten Werts zu sehr umständlichen Formeln. 
Glücklicherweise fand man die viel einfachere Produktmethode“, die nach 
Fisher ersterer an Informationskraft praktisch völlig gleichkommt Sie lautet: 
Man bestimme den (Quotienten 

Q = NjX 4 /XsX, i9a) 

und dann aus der Gleichung 

Q = ^(2-l-(t)/(l—it)* (9 b) 

die Größe 9-. Dann ist (bei gleich hohem Austausch in 6 und $) 

im Abstoßungsfall t = ^ 9 . 

im Koppelungsfall f = 1 — l' 

Bei ungleichbohem Austausch in 6 und ? stellt das errechnete f das 
geometrische Mittel aus den Austauschwerten in den beiden Geschlechtern 


dar: f = Vf(rf).f($). — Der Fehler von f beträgt in jedem Fall 

r 2N(l + 2Jt) KX 

In der Praxis führt man diese Rechnungen aber nur 
in Ausnahmefällen durch, da es Tabellen gibt, die den 
Großteil der Reohenarbeit ersparen helfen. Bei Stern (1933) 
im „Handbuch der Vererbungswissenschaft‘' ist Immers (1930) Tabedle in 
verbesserter Form abgedrackt Man bestimmt Q oder seinen reziproken Wert, 
um sofort (auf 0,005 genau) f ablesen zu können. Femor ist eine Größe s 


ablesbar, die, durch K N dividiert, sofort mt liefert (vgL Formel 9 d). Will 
man die Genauigkeit des f-Wertes auf 0,1% steigern, so muß man inter- 
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polieren. Diese Bechenarbeit wird teik entbehrlich, teils erleichtert, wenn 
man die neueren Tabellen von Stevens (1939) benutzt. — Für den hier 
nicht behandelten .gemischten Typ'^ (vgL Fußnote auf S. 530) finden sich 
Tabellen bei Immer (1930). 

1 . Beispiel vonS. 532 (N = 6952). Man findet l/Q=:0,023711 und 
nadi Sterns Tabelle f etwas größer als 0,12. Genauer f-Wert (Interpolation 
oder Berechnung) zwischen 0,1200 und 0,1201. Fehler 0,0042. Also 
f= 12,0 ±0,42«/*. 

h) Prflfung auf Koppelung und Ermlttlnng des Austansehwertrs 
bet StSrnng einer oder beider Etnzelspaltnngen 

Wir betrachten zunächst den Fall, daß nur eine Einzelspaltung 
gestört ist, und nehmen an, dies treffe für die A-Spaltnng zu. Dann ist 
bei Fehlen von Koppelung zu erwarten, daß das Verhältnis AB :aB dieselben 
Abweichungen von 3:1 bzw. 1:1 zeigt wie Ab:ab, — bei Vorliegen von 
Koppelung aber nicht Bei Fehlen von Koppelung müssen 
also Nj und N, einer-, N* und N 4 andererseits ein homogenes 
Material darstellen. Mau bildet deshalb die nebenstehende 
2x2-Tafel und berechnet nach Formel (3) das zugehörige 
y}. Bei P < 0,05 ist Koppelung anzunehmen. (Denn auch hier wählt man 
bereits 0,05 als Grenz Wahrscheinlichkeit! 

Zur Bestimmung des Austauschwerts gelten alle Formeln des vorigen 
Abschnitts außer der Fehlerformel (9d). Diese muß (nach Fisher 1939), 
falls die A-Spaltung gestört ist, ersetzt werden durch (vgl. Anm. S. 537) 

_1 l/(l — ^1(2 + ^) 2(Nj ± Nj) + ‘^(Xj ± N* ± 9 X* + 9 N 4 ) «im 

(l + 2it)* ^ 4(N,+K)(X* + X;) 

während bei Störung der B-Spaltung hierin N, und N, zu vertauschen 
sind. Mangels Tabellen ist die Berechnung von (10)‘sehr umständlich. Ist 
im Einzelfall der Fehler nicht von wesentlicher Bedeutung, so kann man 
sich zu seiner Abschätzung wohl mit dem Werte von (9d) begnügen. Der 
so erhaltene Schätzwert kann kleiner oder größer sein als der richtige Wert. 

Beispielvon S. 532 (X == 493). 2x2- Tafel neben¬ 
stehend. Als y} erhält man 113,24; somit P < 0,01, al.so 
Koppelung. J/Q = 0,0S700, 1=21,077*. Fehler nach (10) 
mi = 1,5 »/*, nach (9d) 2,1«/*, also Annäherungswert 
etwas zu groß. Ergebnis: f = 21,07 ± 1,5 7*. 

Beispiel von S. 532 (N = 128). Die 2x2-Tafel liefert ;f* = 0,779, 
also P > 0,30. Somit kein Grund, Koppelung zu vermuten. 

Für den Fall schließlich, daß beide Einzelspaltungen gestört 
sind, lassen sich Daten mit F^-Geschwisterpaarung nicht mehr auswerten. 
Es ist eben unmöglich, ein bereits durch 2 Ursachen gestörtes Verhältnis 
noch auf eine dritte störende Ursache zu prüfen, vom Zutall ganz abgesehen. 
Nur dann läßt sich Koppeltmg feststeilen und ein Austauschwert berechnen, 
wenn Bückkreuzungsdaten vorliegen, und zwar gleichzeitig Koppelungs- und 
Ahstoßungsdaten. Für die Pfianzenzüchtung hat dieser Fall daher wenig 
Interesse, und so genüge es, die von Fisher (193ßb) ausgearbeitete Methode 
hier ganz kurz zu skizzieren. Man bildet, für die Koppelungs- und für die 
■1 Abstoßungsdaten getrennt, die Summen 

. «A S = Ni+N 4 und T = N, + Ng, 

nebenstehende 2x2-Tafel (in der der 
-^ Index A Abstoßungs- und der Index K Koppelungsdaten 
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anzeigt) nach (3) auf Homogenität. Bei P < 0,05 ist Koppelung anzanebmen. 
Der Austaaschwert f berechnet sich aus 

[f / (1-f)]s=(S a X Tk) / (Sk x Ta), 
der zugehörige Fehler nach _ 

- mx = f (1-f) X ^ X / Sa + 1 / Sk + 1 / Ta + 1 / Tk. 

Ein Beispiel z. B. bei Mather (1938). 

i) Weitere Methoden. TersnehsplannnK. Absehllefiendes 

Die bisher geschilderten Verfahren lassen die statistische Methodik in 
der vorausgehenden Arbeit von Freisieben und Metzger ohne weiteres 
verstehen; ja die verwinkelteren Verfahren kamen dort, infolge Güte des 
Materials überhaupt nicht zur Anwendung. 

Bei quantitativen Merkmalen bzw. bei Merkmalsunterschieden mit 
übergreifendem Phänotyp versagen allerdings sämtliche bisher geschilderten 
Methoden, und man muß, wie es in der genannten Arbeit auch geschah 
(Stnfenzahl), auf von Fall zu Fall verschiedene Hilfsmethoden zurückgreifen. 
Diese (Korrelationsanalyse, z-Test zum Vergleiche zweier Korrelations¬ 
koeffizienten usw.) hier zu betrachten, ist nicht beabsichtigt, da es sich nicht 
mehr um spezifisch koppelungsanalytiscbe Methodik handelt. 

Es erübrigt sich noch, die Planung von Koppelungsversuchen 
kurz zu erörtern. Zwei Fragen sind vor allem wichtig: Welchen Kreuzungs- 
tvp soll man im einzelnen anwenden, und: in welchem Umfang soll man 
einen Versuch planen? 

Als Kreuzungstypen kommen vor allem in Betracht (vgl. das Scliema 
auf S. 581): 

la) Rückkreuzung, Koppelungsfall; Ausgangskreuzung AABBxaabb 
b) Rückkreuzung, Abstoßungsfalll; Ausgangskreuzung AAbb xaaBB 

2 a) Fl-Paarung, Koppelungsfall; Ausgangskreuzung AABBxaabb 

b) FfPaarung, Abstoßungsfall; Ausgangskreuzung AAbb xaaBB. 

Man fragt: Bei welchem Kreuzungstyp sind zu gleich genauer Ermitt¬ 
lung eines Austauschwerts f die wenigsten Individuen nötig? Dabei wird 
die Genauigkeit von f an der Größe seines Fehlers mt gemessen, und von 
jener Methode, die den kleinsten Fehler ergibt, sagt man, sie liefere die 

größte I n f 0 r m a t i 0 n ‘). Eine erste Antwort auf diese Frage 

stellt Abb. 1 dar. Man erkennt, daß die Rückkreuzungsmethode (gleich¬ 
gültig ob Koppelungs- oder Abstoßungsfall) der F,-Methode stets über¬ 
legen ist, und daß bei letzterer der Koppelungsfall, namentlich bei stärkerer 
Koppelung, die weitaus größere Information liefert Indes hat dieses Ergebnis 
zunächst (und vor allem in der Pflanzenzüchtung) noch keine allgemein 
praktische Bedeutung. Ist nämlich bei Pflanzen Fi-Selbstung möglich oder 
bereitet die Fi-Geschwisterpaarung viel weniger Mühe als die künstliche Be¬ 
stäubung (wie sie bei Rückkreuzung nötig ist), so wird die Fi-Methode trotz 
erhöhter Individuenzahl oft weniger Mühe und Zeit verbrauchen. Selbst¬ 
verständlich wird man, wenn alle 4 Ausgangsstämme (AABB, AAbb, aaBB, 
aabb) vorliegen, immer den Koppelungsfall dem Abstoßun^fall vorzieben 
(Abb. 1). Liegt mittelstarke bis starke Koppelung vor und ist der doppelt¬ 
rezessive Stamm (aabb) nicht verfügbar, so macht der allein mögliche Fi- 
Abstoßungsfall allerdings sehr viel Individuen notwendig. Doch muß be- 

‘) Über den Begriif der Information vg’. z. B. Ludwig (1941) oder Lndwig n. 
Boost (1940), 8. 5791 
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dacbt werden, dafi der 
Aufbau dieses aabb* 
Stamms gleichfalls viele 
Individuen und (nament¬ 
lich bei Pflanzen) auch 
zusätzliche Zeit ver¬ 
brauchtIn der Re¬ 
gel wird man von 
Fall zu Fall ab¬ 
wägen. Ist der uabb- 
Stamm zur Hand und 
verursacht die Fremd¬ 
bestäubung relativ wenig 
Mühe, so ist Rück¬ 
kreuzung stets vorzu¬ 
ziehen, namentlich wenn 
Komplikationen vorliegen 
oder zu vermuten sind 
(verschieden hoher Aus¬ 
tausch in beiden Ge¬ 
schlechtern ; beide Einzel- 

Abb. 1. Abszlsto: Aiutauschwort (%). Ordinate: Wievielmal soviel Indi- spaltUDlTOll ffftStÖrt [s. O.ll 

vidnen mufi ein Fi-Paarungsversuch nmfassen, um einen Anstanschwert ^ \ o a 

gleicher Genauigkeit (mf) zu liefern als ein Rückkreuznngsversnch (gleicher USW.J. oOnSt Wlrü lUfttl 

individuenxahi. (Nach Immer, 1980) in der Pflanzenzucht meist 

mit F,-Paarung arbeiten, 

möglichst mit dem Eoppelungsfall. Bei stärkerer Koppelung ist, falls der 
aabb-Stamm fehlt, zu erwägen, ob man diesen vorher aufbauen und den 
Austauschversuob dann als Koppelungsfall ansetzen soll. 

Bezüglich seltener Methoden (Prüfung der genotypischen Zusammensetzung einer 
kleinen F, durch die F,, beste Aaswertung gleichzeitig vorliegender Kfirkkieuzungs- und 
F,-Daten) vgl. die Bemerkungen und Verweise bei Ludwig (1938)*). 

Zur Planung des Umfangs von Koppelungsversuchen 
sei zunächst gesagt, daß sich kleinere Vorversuche im allgemeinen stets 
lohnen, zumal etwa dann, wenn über die Koppelung zweier Erbfaktoren noch 
nichts bekannt ist Gesetzt, ein Vorversuch, vom Umfange N«=200 liefere 
nach Formel (7) ein /k = 2,4, also ein P"-0,15. Die Möglichkeit, daß 
Koppelung vorliegt, besteht tdso — in Anbetracht des kleinen N — immer¬ 
hin, eine „gesicherte“ Aussage ergäbe sich aber erst bei P < 0,05, also bei 
/*> 3,B4. Nun vergrößert sich nach den Formeln (7) bei proportionaler 
Vergrößerung aller Spaltungszahlen (NiNjNjNJ das/* im gleichen 
Maße wie N. Würde man also den bisherigen Versudisumfang (200) ver¬ 
doppeln oder verdreifachen, so wären die /*-Werte 4,6 bzw. 6,9 und die zn- 
^hOrigen Wahrscheinlidikeiten P<0,05 bzw. P<0,01 zu erwarten, falls 
im Vorv'ersuch die Abweichungen vom freien Mendeln großenteils durch 
Koppelung beding waren. Bin Versuch mit 500—600 F,-Individuen (den 
man überdies bei Homt^nität mit dem Vorversuofa vereinigen kann) wird 
also vermutlich ein Reshltat der gewünschten Genauigkeit liefern. 

Ganz entsprecjitend verfährt man, wenn ein in einem Vorversuch grob 
mmittelfier Austausch wert genauer bestimmt werden soll. Gesetzt, der Vor- 

, *) VgM-ttdwig (1938), 8. 48fi. 

*) DieJlämerkangen bei Ludwig (1938), 6. 47 unten und 48 oben sind durch neneie 
Ai boten ttbeihoit. 
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versuch habe ein t 20% geliefert, und man will aus'irgendwelchen Gründen 
dieses f so genau bestimmen, daß sein Fehler mf nur 0,3% beträgt Man 
setzt dann in (8c) mfss 0,003 und fss0,20 und erhält aus 

0,003* = 0,20x 0,80/N 

ein N=17 777. Man muß also einen Büokkreuzungsversnch ansetzen, der 
ungefähr 18000 Fflndividuen liefert Ist nur der Fi-Paarungstyp möglich, 
so kann man die entsprechend größere Individuenzahl aus Abb. 1 ablesen, 
oder man kann (was numerisch etwas genauer ist) von vornherein anders 
verfahren: Man errechnet nach (Oc) den Wert &, setzt diesen in (9d) ein und 
erhält für das geforderte mt = 0,003 den entsprechenden N-Wert Ist eine 
Einzelspaltung gestört, so ist im F|>Paarungfall, da (9d) nicht mehr exakt 
gilt das Ergebnis weniger zuverlässig. 

Schließlich kann man, nachdem der Austauschwert einmal berechnet 
ist nachträglich prüfen, wie gut die mittels desselben errechneten Spaltungs¬ 
zahlen M mit den empirischen übereinstimmen. Es handelt sich dabei um 
eine Prüfung auf „Güte der Übereinstimmung“ mittels /*, wie sie auf S. 525 
unter Zugrundelegung der reinen Mendelzablen voigenommen wurde; nur 
ist FG jetrf gleich 4 —l —1 = 2, da zu Lasten des aus den Beobachtungs¬ 
werten berechneten f-Werts 1 weiterer FG abgeht Ein Beispiel liefert wieder 
die Tabelle 4 bei Frei sieben und Metzger, wo in der letzten Zeile für 
einen Austauschwert von 15,8% 0,801 beträgt und somit P bei 2 FG, 

zwischen 0,70 und 0,50 liegt Der Koppelungswert ist also gesichert — Voraus¬ 
setzung hierbei sind ungestörte Einzelspaltungen. In der Praxis wird man 
diese Berechnung, die eine Art E^be darstellt aber nicht immer vornehmen, 
wie überhaupt der Inhalt dieses Aufsatzes u. a. darin bestand, vor jeder über¬ 
flüssigen statistischen Berechnung abzuraten. 

') Vgl. hierzu das Schema auf S. 531. 

Nachträgl. Anin. zu Formel (10), S. 534. 

Fisher (19.39) berechnet nur die Formel für die Stieuung von C; Formel (10) ist 
daraus abgeleitet 
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Aus dem Institut für Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung der Universität 

Halle/Saale 

Ergebnisse und Erfahrungen bei der Besistenzzfiebtung 
gelbrostwlderstandsfShlger Welzen 

Von 

Hanna Becker 

Bei der Züchtung gelbrosüviderstandsfähiger Weizen sind 2 Tatsachen 
grundlegend zu beachten: die Feldresistenz und die Eeimlingsresistenz 
bestimmter Sorten. Unter Feldresistenz versteht man die Resistenz der 
heranwachsenden Pflanze im Felde, obgleich sie im Keimlingsstadium bei 
Infektion des 1. oder 2. Blattes mehr oder weniger starken Befall zeigen 
kann. Diese Eigenschaft kann durch die erwachsene Pflanze selbst bedingt 
sein (veränderter physiologischer Zustand der Pflanze oder morphologische 
Struktur der älteren Pflanzenteile) (7, 10). Sie kann aber auch durch Außen¬ 
faktoren stark verschoben werden, und zwar sind besonders Temperaturen 
von ausschlaggebender Wirkung (7, 9, 16). Schon im Keimlingsstadium 
können höhere Temperaturen bei bestimmten Sorten zur vollkommenen Resi¬ 
stenz der Pflanze führen; doch sind viele Sorten gegen solche Einflüsse 
empfindlicher, je älter sie sind, wobei die Reaktion um so vollständiger ver¬ 
läuft, je mehr die Pflanze sich dem Stadium des Abreifens nähert (7, 16). 
Trotzdem hat solche feldresistente Sorte, besonders wenn sie nur im aller¬ 
frühesten Stadium befallen wird, ihren Wert, da sie durch ihre spätere Re¬ 
sistenz verhindert, daß sich die Krankheit zu einer Epidemie auswächst. 

Im Gegensatz zu der Feldresistenz, deren Charakter so komplex zu¬ 
sammengesetzt ist steht die Keimlingsresistenz, bei der die Resistenz 
des Jugendstadiums bis zum Ende der Vegetation erhalten bleibt Man hat 
also mit der Keimlingsresistenz einer Sorte eine größere Sicherheit das Auf¬ 
treten einer Krankheit zu verhindern, weil sich durch sie die Krankheit nie 
weiter vermehren kann, während bei einer feldresistenten Sorte, besonders 
bei Wintergetreide, immer die Möglichkeit besteht in gewissen Entwicklungs¬ 
stadien oder unter bestimmten klimatischen Verhältnissen durch Sporen¬ 
bildung zur weiteren Verbreitung der Krankheit beizutragen, ohne später 
selbst noch befallen zu werden. 

Bei der Resistenzzüchtung, die an der Pflanzenzuchtstation Halle in 
Zusammenarbeit mit Isenbeck (jetzt Admont) durchgeführt wurde, 
wurden beide Resistenzformen berücksichtigt Man kreuzt entweder feld- 
oder keimlingsresistente Sorten mit Leistungssorten oder Zuchtstämmen der 
Station und setzt ihre Nachkommenschaften (Kreuzungspopulationen) im Felde 
künstlich erzeugtem Rostbefall aus, entfernt vor der E^nte alle befallenen 
Pflanzen, wählend die übriggebliebenen resistenten einzelpflanzenweise ge¬ 
erntet werden. Handelt es sich um keimlingsresistente Eltern, so werden die 
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durch diese Voraaslese im Felde gewonnenen Pflanzen im Gewächshaus im 
Eeimlingsstadium noch einmal mit einem Rassengemisch infiziert Alle im 
Gewächshaus resistent gebliebenen Pflanzen kommen noch im selben Jahr 
im Freiland zur Auspflanzung, damit man von ihnen noch Körner ernten 
kann, so daß die Nachkommenschaften dieser Pflanzen im nächsten Jahr im 
Rostzuohtgarten dem hier künstlich erzeugten Feldbefall als Elitenparzellen 
aasgesetzt werden können. Handelt es sich um nur feldresistente Eltern* 
pflanzen, so findet die Auslese natürlich nur nach dem durch künstliche 
Feldinfektion verursachten Befall statt 

Als mit diesen züchterischen Arbeiten in Halle begonnen wurde, waren 
nur einzelne wenige physiologische Gelbrostrassen bekannt, außerdem war 
man in der Technik der Feldinfektion eines ganzen Zuchtgartens noch nicht 
so weit vorgedrungen, daß man sicher jedes Jahr mit einer vollen In¬ 
fektion des Zuchtgartens rechnen konnte, besonders da die klimatischen Ver¬ 
hältnisse in Halle ungünstig für das Auftreten von Gelbrost im Freien sind 
(472,4 mm Regen im Jahr im 27 jährigen Durchschnitt). Aus diesem Grunde 
entschloß man sich, einzelne Kreuzungspopulationen in solchen Gebieten an- 
zubauen, wo sicher jedes Jahr Gelbrost auftritt und sie dort dem natürlichen 
Befall zu überlassen (6, 10). Gleichzeitig hoffte man dadurch neu auftretende 
Gelbrostrassen in anderen Gebieten möglichst schnell zu erfassen und zu er¬ 
kennen, wie weit sie dem Zuchtmaterial gefährlich werden könnten. Ferner 
sollten dieselben Populationen hintereinander an verschiedenen Stellen an¬ 
gebaut werden, damit sie verschiedenen Rassengemischen ausgesetzt würden 
und somit eine möglichst gründliche Vorauslese stattfinden könnte. Bedingnng 
für die Versuchsanstellung war, daß in jedem Jahi* alle befallenen Pflanzen 
aus den Populationen entfernt wurden. Hiernach konnte man annehmen, daß 
nach mehrjährigem Anbau der Populationen an verschiedenen Stationen vor¬ 
wiegend nur resistente Pflanzen vorhanden wären, abgesehen von vereinzelten 
anfälligen Pflanzen, die noch bei solchen Kreuzungsnachkommenschaften 
herausspalten würden, bei denen sich die Resistenz als dominant erwies. 

Man wählte für diese Versuche Gebiete westlich von Deutschland, um die 
dort neu vorkommenden Rassen möglichst früh zu erfassen, bevor sie im Laufe 
der Zeit durch die vorwiegend westiicben Winde nach Deutschland getragen 
würden. - So fiel die Wahl auf zwei Stellen in der Nähe von Paris (Verriöres 
und Versailles) und zwei Stellen in Holland (Wageningen und Mensingeweer). 

Die Durchführung dieser Arbeiten wurden überhaupt erst ermöglicht 
durch die Herren: 

InVerridres: R. de Vilmorin sowie Direktor Meunissier 
und Saätzuchtleiter Mäzen. 

In Versailles: Direktor Alabouvette und später Direktor Cr6pin 
und seinen Mitarbeiter Chonard. 

In Wageningen: der inzwischen verstorbene Professor J. Broekema, 
durch dessen Vermitilang der Anbau auf zwei Stationen in Holland durch- 
geführt wurde. 

Außerdem erklärte sich Professor Akerman in Svalöf in liebens¬ 
würdiger Weise bereit, für uns die Populationen in Schweden anzubauen, 
so daß es auf diese Weise möglicb war, auch die dort auftretenden Rassen 
mit dem Zuchtmaterial zu er&ssen. Den Genanntmi sei hiermit unser Dank 
ausgesprocAieu. 

Außer den schon genannten Gründen fiel die Wahl gerade auf diese 
Gebiete ijga Westen, da sowohl in Frankreich als auch in Holland viel reich¬ 
lichere'IliedersohU^ verkommen und audi die durchschnittlichen Tempe- 
ratm^n im ganzen'günstiger für eine Infektion.li^n (Tab. 1 und 2). 
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Tabelle 1 


Jahres-und MonatBtemperaturen einzelner Stationen in Frankreich, Holland, 

Deutschland, Schweden^) 
a) Durchschnittliche Jahrestemperaturen 



1931 

1932 

1033 

1934 

1983 

1936 

1987 

1988 

1939 

9jähr. (t) 

Verrieres, Frankreich.... 

10,0 

10.2 

10,6 

11,6 

11,0 

10,7 

10,9 

10,4 

9,9 

10,6 

Wageningen, Holland. . . . 

8.8 

9,4 

9,0 

10,3 

9,7 

9,5 

9,6 

9,7 

9,7 

9,5 

Halle, Deutschland .... 

15;i 

9,2 

8,9 

10,9 

9,7 

9,2 

9,6 

10,7 

9,3 

10,3 

Svalöf, Schweden. 

6,2 

7,5 

7,2 

8,7 

7,7 ' 

7,6 

'7,7 

8,4 

7,7 

7,6 


b) Monatliches Temperaturmittel 
9jähriger Durchschnitt 1931—1939 



.Iitn. 

Fob. 

Marz 

Apri] 

Mai 

' Juni 

JuJi 

Au^. 

Sept. 

: okt. 

• 

Xov. 

Dez. 

Venieres, Franki*eich .... 

4.3 

3,9 

6,6 

9,4: 

13,4 

'l7,2 

18,3 

18,6 

15,4 

10,41 

6,3 

3,3 

Wagenin^n, Holland . . . 


2,8 

4,7 

8,2 i 

12,8 

16.1 

17,4 

17.5 

14.4 

9,5 

5,8 

2,0 

Halle, Deutschland .... 


l.Oi 

3.9 

8,3 1 

13.5 

17.0 

19,0 

18.8 

J5,7 

9,6 

5,6 

0,6 

27jähr. (D 1911-1937 . . 


0.9! 

4,1 

8,3 

13.2| 

15,9 

18,5 

17,8 

14,3 

9,0 

4,0 

1,0 

Svalöf, Schweden. 

1-0,1| 

-0,6; 

1.2 

5,7 1 

11,4: 

15,0 

17,4 

16,9 

12,8| 

7,5 

3,9 

0,5 


Tabelle 2 

Jährliche Niederschlagsmengen und monatliche Mittel einzelner Stationen 
in Frankreich, Holland, Deutschland, Schweden 
a) Jährliche Niederschlagsmengen 



1931 

1932 

j 1933 1931 

1935 

1936 1937 1 1938 1939 


mm 

Verrieres, Frankreich 



Hüli 



632,4 


Wageningen, Holland 

Halle, Deutschland . 

771,7 


HvcmiiLffl 

916.6 


750,1 

— 

494,1 

497,21 

um 

460,5 

458,4 496,5:415,7 626,7 

470,7 

472,4 
20jähr. 0 

Svalöf, Schweden 

769,9 

1721,2.578,41769,3| 

813,4 

717,11764,ejeOO,4 577 , 5 ] 

711,3 

718,3 


b) Monatliche Niederschlagsmengen 
9 jähriger Durchschnitt 1931—1939 



Jan. 

Peb. 1 MHrz 

Ajiril 1 Mai 

Juni Juli 1 Aus. 

Sept. 

Okt. 

Nov. Dez. 

Verrieres, Frankreich . . . 

Wageningen, Holland . . . 
Halle, Deutschland .... 
27jähr. 0 1911-1937 . . 

Svalöf, Schweden. 

20jälir. 0 1920-1940 . . 

65,1 

71,0 

32.4 

30;4 

66,8 

60,6 

40.8 40,6 
46,6 41,9 

32.2 22,4 
23,0 24.0 

49.3 31,6 
40,0 33,7 

47,9 

57.7 
33,2 

37.7 
|50,6 
i47,l 

56.8 

58.9 
53,1 
50.8 
49,0 
49.4 

38,6 63,4 14,6 

56.5 76,3 65,2 

57.5 59,5 51,5 
51,1 59.2 53,4 

1 51,2 104;i 70,6 

1 57,3, 90,5 88,1 

51,0 

80,6 

137,8 

32,4 

63.6 

68.7 

62.3 
86,8 
44,9 
41,6 
82,1' 

75.3 

57,0*50,2 
59,9|49,9 
26,1120,2 
26,0l29.2 
45,645,8 
54,3153,3 


Voraussetzung für eine starke Infektion während der Vegetations¬ 
periode ist, daß im zeitigen Frühjahr reichlich Infektionsherde vor¬ 
handen sind, von denen aus sich der Rost über das ganze Feld verbreiten 
kann. Das ist unter natürlichen Verhältnissen nur dann möglich, wenn die 
Winter mild und feucht sind, so daß sich die schon im Herbst stattgefundenen 
Infektionen auf der Wintersaat weiter entwickeln und verbreiten können, 
wie das in Verriöres sowohl als in Wageningen leicht der Fall sein kann, 
da die durchschnittlichen Monatstemperaturen Her Wintermonate November 
bis März verhältnismäßig hoch, besonders auch im Vergleich zu Halle liegen 

*) Die Zusammenstellung war nur möglich durch freimdliches Bereitstellen der Unter¬ 
lagen der einzelnen Stationen trotz der erechwerten Verhältnisse im Kneg. An dieser 
Stelle sei auch hierfür den einzelnen Leitern gedankt. 

Z. f. PflaDsensfichtg. Bd.24 Heft 4 
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(Tab. 1 a und b). F(lr die weitere Entwicklung im April bis Juni liegen die 
Umstände in allen 3 Ländern ähnlich, allerdings ist die Temperatur in Holland 
im ganzen etwas tiefer. Die verhältnismäßig kühlen Frühjahrs- und 
Vorsommertemperatnren geben überhaupt erst die Voranssetzung 
daß Gelbrost hier natürlich anftreten kann, ganz im Gegensatz zu Braunrosl 
und besonders auch Sohwarzrost, die sich erst bei wärmeren Temperaturen 
reichlich entwickeln. Allerdings sind die Temperaturschwankungen in den 
einzelnen Jahren sehr erheblich und sind damit von Fall zu Fall die ün 
Sachen für die mehr oder weniger starke Terbreitung dieser Krankheit 

Die Feuchtigkeit spielt für die Entwicklung des Bostes insofern eine 
Bolle, als Pflanzen, die mit viel Feuchtigkeit aufwachsen, größere Blattmassen 
entwickeln, später, abreifen und so länger dem Pilz Gelegenheit geben, sich 
auf ihr zu entwickeln. Die Feuchtigkeit ist aber auch nötig, um die Sporen 
in tropfbar flüssigem Wasser (sei es als Tau oder Begenwasser) zur Keimung 
zu bringen. Ferner fordert eine hohe Luftfeuchtigkeit und bedeckter 
Himmel die Pustelbildung und vor allem die Sporenproduktion auf der Wirts¬ 
pflanze, während bei hellem Sonnenwetter die Sporen zu guter Keimfähig¬ 
keit voll ausreifen und ihre Keimfähigkeit unter diesen Umständen auch 
besser erhalten. Für eine starke Bost Verbreitung ist also dei 
richtige Wechsel von bedecktem Himmel itnd mäßigem 
Niederschlag mit klarem Sonnenwetter nötig. Starke Begen- 
güsse dagegen tragen weniger zu einer Bostverbreitung bei, da die heftig 
fallenden Wassermengen die Sporen aus den Pusteln vollständig auswaschen 
können und auf den Boden schwemmen, wo sie nicht weiter wachsen können. 
Außerdem ist es den einmal so gründlich ausgewaschenen Sporenlagem kaum 
möglich, Sporen nachzubilden. 

Beobachtet man die klimatischen Verhältnisse in Svalöf (Schweden! 
(Tab. 1 und 2), so kommt man zu dem Schluß, daß sich allgemein wegen 
der kühleren Sommertemperatur der Gelbrost gut verbreiten müßte. Er ist 
auch in jedem Jahr mehr oder weniger häufig anzufinden. Die langen Winter 
aber, besonders die durchschnittlichen Frosttemperaturen im Januar und 
Februar (siehe Tab. 1 b), werden manche Blätter, die im Herbst von Gelbrost 
infiziert worden sind, zerstören und somit jede Verbreitungsmöglichkeit ab¬ 
schneiden. Werden diese Blätter mit dem Myzel aber nicht vernichtet, so 
geben die langen Kälteperioden dem Pilz wenig Gelegenheit, sich weiter zu 
entwickeln. Aus diesem Grunde ist in Schweden nicht so viel Gelbrost zu 
erwarten, eine Annahme, die sich auch bei unseren Versuchen bestätigte. 

Die Versuche wurden an den verschiedenen Steilen so angelegt, daß 
das zu untersuchende Material auf 1,50 m bis 2,50 m breiten Beeten einzel¬ 
pflanzenweise ausgelegt wurde. Zwischen den einzelnen Beihen wurde in 
regelmäßigen Abständen (meist jede 5. Beihe) eine leichtanfällige Sorte als 
Bostindikator gebaut (bei Winterweizen Michigan Amber, bei Sommerweizen 
Peragis), auf die sich zuerst der Bost verbreiten sollte, um von da aus das 
Zuchtmaterial weiter zu infizieren und damit für eine möelichst gleichmäßige 
Verbreitung des Bostes über die ganze Versucbsfläche zu sorgen. Trotz 
dieser Anlage ist für eine wirklich gleichmäßige Verteilung des ^stes keine 
sichere Gewähr gegeben, wie sich später bei den Versuchen heransstellte, da 
bei natürlichem ^fall dffl’ Bost <Ue Indikatorsorte zuerst nur nesterweise 
befilllt, so daß er Moh anfangs ausschließlich an der Infektionsstelle weiter¬ 
entwickelt, um sieh erst s^ter von da ans über die Versucbsfläche zu 
verbreiten. 

Nebe|^„dwi Kreuzungspopulationen wurde in gleicher Weise ein be¬ 
stimmtes Sioi^ment von. Winter- und Sommerweizen angebaut, zum Teil die 
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resistenten Eltern der Kreuzungen, zum Teil auch die mehr oder weniger 
anfälligen Ej^uzungspartner, um zu erkennen, wie weit die einzelnen Sorten 
auch an anderer St^e ihre Resistenz bzw. Anfälligkeit zeigten. An den 
Bostproben von diesem Sortiment sollten die auftretenden Ba^n bestimmt 
werden. Es hat sich erwiesen, daß einzelne Sorten, auch wenn sie von 
anderen Bostrassen befallen werden können, doch meist von bestimmten 
Bassen vorwiegend infiziert werden, so daß verschiedene Sorten - an der¬ 
selben Stelle angebaut — nur vorwi^nd bestimmte Bostrassen aus dem vor¬ 
handenen Rassengemisch zur Entwicklung bringen. Dabei ist es natiirlicb nie 
ganz ausgeschlossen, daß vereinzelt auch noch andere Bassen den von solchen 
Sorten entnommenen Kostproben beigemischt sind. Außerdem konnte man 
durch den Befall der einzelnen Sorten gewisse Anhaltspunkte für das Vor¬ 
handensein bestimmter Bassen gewinnen, um so mehr, da anfangs manche 
Infektionen im Gewächshaus nicht gelangen, weil das Infektionsmaterial durch 
unzweckmäßige Verpackung schon vorher zugrunde gegangen war, oder weil 
anfangs die Technik der Oewächshausinfektionen noch nicht genügend ent¬ 
wickelt war. Gleichzeitig hatte man auch einen Anhaltspunkt über die all¬ 
gemeine Stärke und Verbreitung des Befalls, da die Befallsmöglichkeiten 
dieser Sorten mehr oder weniger bekannt waren. 

Bei dem 1932 angefangenen Austausch des Zuchtmaterials kamen als 
keimlingsresistente Eltern für Winter weizen zwei chinesische Weizen, 
Chinesischer Weizen 165 und Chinesischer Weizen 166 in Betracht; beide 
erwiesen sich allen damals bekannten Rassen gegenüber als hochresistent, sie 
zeigten meistens hei Gewächshausinfektionen gar keine Spuren eines Befalles, 
die Blätter waren ganz grün, also T^p i, oder hatten nur ganz kleine 
Besistenzflecke, die mit 00 bezeichnet werden. Außerdem wurden noch ein¬ 
zelne Kreuzungen mit dem feldresistenten Elter Ridit geprüft, der seine 
Feldresistenz verschiedenen Rassen gegenüber zeigt (7), aber von den 
Kassen 1 und 9 sowohl im Felde als auch im Gewächshaus befallen wird. 
Bei Sommerweizen waren als resistente Eltern verschiedene Sorten (Nor¬ 
mandie, Saumur, Blausamtiger Kolben) eingekreuzt, die sich aber wie Heines 
Kolben, mehr oder weniger anfälli g g^nüber der Basse 9 und 1 erwiesen, 
ferner der Hallenser Sommerweizen Zuchtstamm 1014^, [Auslese eines 
Soramerweizenfyps aus der alten Strobe Winter^veizenkreozong 210 = Strubes 
Square headxNoe Sommerweizen, der nur von Rasse 2 stark befallen wird 
(Tab. 8b)J. Als feldresistenter Elter kam hier besonders der kanadische 
Sommerweizen Gamet in Betracht — 

Die einzelnen Kreuzungspartner beim Winter- wie Sommerweizen zeigen 
bei Gewächshausinfektion mehr oder weniger starken Befall, während sich 
einzelne im Felde als heranw'achsende Pflanzen resistent erweisen (Tab. 3bi. 

Im Laufe der 8jährigen Untersnohungen 1932—19.39 wurden zwei Versnchsserien au¬ 
gesetzt: die erste dauerte von 1932—1934 resp. -1935, die zweite begann 1935 und wäre 
1940 beendet gewesen, wurde aber durch den Krieg 1939 vorzeitig ab^broohen. 

In Tabelle 4 ist eine~0ber8icbt über die im Laufe der Jahre 1932 bis 
1939 in den einzelnen Gebieten erkannten Gelbrostrassen gegeben. Damit 
ist natürlich noch gar nicht gesagt, daß das gesamte vorhandene Bassen¬ 
gemisch restlos erfaßt worden ist, man hat aber doch gewisse Anhalts¬ 
punkte für das natürlich voriiandene Infektionsmaterial. Es stellte sich 
dabei heraus, daß für bestimmte Gebiete bestimmte Rassen 
vorherrschend sind, und zwar treten oft die Bassen besonders her¬ 
vor, gegen die die im entsprechenden Gebiet häufig angebaoten Sorten hoch¬ 
anfällig sind. So ist ganz eindeutig zu erkennen, cUß in Frankreich (in 
Yerriöres sowohl wie in Versailles) die Kasse 2 neben den ihr ähnlichen 

36* 



644 


Becker 


Tabelle 3a 
Befall der vorgekommenen Rassen 



Onippe I 

Ghmppe U 

Rasse 

24 

26 

6 

8 

Michigan Amber. 

00 

4 

4 

4 

Ble rouge d’Ecosse. 

00 

0 

4 

4 

Strubes Bickkopf. 

i 

00 

4 

4 

Webster... 

i 

4~3 

4—3 

0 + 

B16 du bon fermier. \ 

Holzapfels Fräh-Weizen./ 


00 

0 + 

0+ 

Vilmorin 23. 

i 

00 

00 

00 

Heines Kolben.. 

0 

0 

0 

0 

Cai-sten V. 

i 

i 

0+ 

0 + 

Spaldings prolific. 

i 

i 

0+ 

0 + 

Rouge pinlifique barbu. 

i 

i 

0 + 

0 + 

Chinese 166. 

i 

i 

i 

i 

Weiße V. Fong Tien Gerste. 

4 

4 

4 

4 

Heils Franken Gerste. 

4 

0 

i 

i 


Tabelle 3b 

Befall der Kreu^ungspartner iu den verschiedenen 



Verhalton im Feld 

Gruppe I 

1 Gruppe II 


während der Versuchs- 









jahre in Halle 

24 

26 

« 1 

6 

Chinese 166. 

res. 

i 

i 

i 

i 

Ridit. 

ros. anf. Gr. V 



3 + 

3^4 

Carsten V. 

+ ms. anf. Gr. III 

i 

i 

0 + 

0 + 

Panzer III. 

i res. 



3—4 

2-3 

Kronen. 

res. 



4 

4 

Krafts Dickkopf. 

+ anf. 



_ 

4 

Rimpaus früher Bastard . . . 

anf. 



4 

4 

General von Stocken .... 

anf. 



4 

4 

Strubes Kreuzung 56 ... . 

anf. 




4 

1014.,. 

res. anf. R. 2 



00 

0 

Normandie. 

res. anf. Gr. V 



0 

0 

Saumur. 

i-es. anf. Gr. V 



0 

0 

Blausamtiger Kolben .... 

res. anf. Gr. V 



0 

0 

Gamet . .. 

res. 



2 + 

3 + 

57723 , (Peragis X Garnet) . . 

res. 



Heines Japhet. 

} anf. u. V 



0-1 

2—3 

Peragis. 

anf. 



4 

4 

Hohenheimer 25 f. 

anf. 

* 


4 

4 

Rimpaus roter Sohlanstedter . 

anf. 



4 

4 


Typ der Kursiv-Zahl vorherrschend. 


Rassen 3 und 4 immer wieder im. Laufe der Jahre vorherrscht Alle 3 Rassen 
befallen die in diesen Gegenden häufig angebauten Sorten Vilmorin 23, 27 
und 29 und Bon formier.. Daneben ist die Basse 9 auch noch häufiger 
an^utreffen. 

Es ist mögliob, .einzelne Sorten bei niedrigeren Temperaturen stärker befallen. 
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auf dem TeStsortiment 


Groppe in 

Groppe IV 

Groppe V 

7 

27 

68 

26 

2 

8 

4 

1 

9 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

0 

■ü 

2 - 

2 

2 - 

00 

1 

4-3 

3 

3-4 

3-4 


2 - 

3 ± 

2 — 

4 

4 

4 

4 

4 











0 



4 

4 

4-3 

4 

0 + 


0 



0 



4 

4 

4 

4 

4 

4 

0 + 



0 + 

Ö 



3 — 

4 



i 

i 

i 

0 + 

0 


HEKH 

■Bl 


i 

i 

i 

i 

2 + 

3 + 

i 

5 

i 

i 

i 

i 

4 

4- 

4 — 

4- 

4 

4 

4 

4 

0 

i 




i 

i 

i 

i 

i 


Gruppen bei 18—20**') im GewScbshaus und im Feld 



Groppe III 



Groppe IV 


Groppe V 

< 1 

27 1 

68 

26 

2 1 

8 1 

i * 

1 ! 

9 

i 

2 + 

3 + 

i 

i 

i 1 

i 

i 

i 

5-4 


— ! 

3-4 

CO 

1 

— 1 

— 

4 

3—4 

4 

4 

4 

4 

0+ 

0 + 

0+ 

• 0 + 

0 

3—4 


— 

5—4 

5-4 

: — 

3 

2—5 

— 

2-5 

2-3 

— 

— 

— 

— 

2-3 

0-1 

1 ^ 

4 


___ 

4 

4 


_ 

_ 

1 

0 

4 


_ 

4 

4 

1 4 

— 

— 

4 

CO 

1 

_ 

— ' 

4 

4 

— 

— 

4 

— 

4 

_ 

_ 

4 

4 

— 

— 

— 

— 

0 

— 


0-1 

> 

1 

CO 

0 

0 

00 

0 

0 

t 

0 


0 

0 

0 

0 

4 

4 

0 

0 

— 

0 

— 

0 

0 

— 

4 

0 

0 

— 

0 

— 

0 

0 

— 

4 


— 

— 

2-3 

0-1 

— 

— 

2—3 

2—3 

2—5 

— 

— 

3 + 

4 

— 

— 

— 

1 4 

0-2 



0-1 

4 

4 

4 

4 

4 

3-4 

_ 

_ 

4 

3-4 

_ 

_ 

4 

4 

4 

4 


4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

— 

— 

— 

4 

4 

4 

4 

4 


Typisch für Holland ist vor allem die Basse 7. Wahrscheinlich hängt 
das zusammen mit dem verstärkten Anbau des Winterweizens Carsten V, 
der gerade von dieser Basse besonders häufig befallen wird, eine Erscheinung, 
die man auch in Deutschland ganz deutlich beobachten konnte. 

Allerdings werden von S^sse 7 auch viele Dickkopfweizen infiziert, die 
in Holland noch häufig angebaut werden, so daß die Rasse 7 Gelegenheit 
hat, sich auch auf diesen ^rten stark zu vermehren. Neben dieser Kasse, 
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Tabelle 4 

Auftreten einzelner Bostraesen an den verschiedenen Stationen in den ein¬ 
zelnen Jahren 1932 — 1939 


Jahr 

Fnuahreich 

Holland 

Schweden 

Deutaohland 

Verridrea 

VeraaUles 

Wageningen 

Menaingeweer 

SvalOf 

Veranchafeld Halle 

1932 

(9) schwach 

(2) 

3 


8 

4; 26; 1 

1933 

(2) (9) schwach, 

8; 4 

— wenig Kost 


8 

3 

1934 

(or) 

8 d; 3 

8, (2) 8; «4 

7- 28 

(9)(2);7;28 


8 ; (9) 

8; 3; 1 

1935 

6 (2) 3 

2; U 
? (9) (8?) 

7 (91 * 

8 

S;7 

1936 

(9) (8?) 2 

(9) (8) 

(9) (8)* 

8 

8; 7; 4; (1) 

1937 

2; 26; (9) 

(2) 9 

•2) 17) 

(7)* 

— 

8 

Winterweizen Sommerweizen 

1938 

(2) (9) 

2; 3; 7; (9), 
53,24 

27, 8, 7 

(9) (7)* 

(2)? 8 (9) 

8; S; 7: 27 2; 9 

1939 

1940 

2; 24; (7) (9) 53 

(2) 26; (9) 24 

3,2, 7 

(9) 7; 8 

8 

8; 3; 7; 27 2; 1 

8,6.57/Chin. 

27;2:9;1 7;27;2;9;1 


• s= es mufi eine Basse auftreten, die die Chinesenkrenzungen besonders stark befiillt. 

Zahlen in Klammem: Bassen, die zu vermuten sind nach Befall auf dort angebautem 
Testsortiment. 

Zaiilen ohne Klammem: Bassen, die in Balle nach Proben bestimmt sind, die an den 
verschiedenen Anteustationen genommen waren. 

Zahlen dick gedruckt: Baasen durch Gassner und Streib betstimmt, ans Proben von 
denselben Stationen im selben Jahr (2, 3, 12, 13. 14). 

Die in Kursiv gesetzten Ka.s8en waren vorherrschend. 

die fast in jedem Jahr vertreten ist, konnten in Holland noch mehrere Rassen 
festgestellt werden, die in geringem Ausmaß verbreitet sind. 

Für Schweden war im Laufe der Jahre die Basse 8 immer wieder 
typisch; denn sie wurde jedes Jahr aus den von dort eingesandten Proben 
isoliert Diese Rasse befällt wie Rasse 7 besonders stark alle Dickkopfweizen, 
allerdings nicht Carsten Y. Es ist uns nicht bekannt, welche schwedischen 
Sorten gerade von Rasse s bevorzugt werden. 

In Tabelle 3 a ist der Befall aller in den Untersuchungsgebieten fest* 
gestellten Rassen auf dem Testsortiment daigestellt, und zwar kann man die 
einzelnen Bassen nach ihrem Befall auf dem Testsortiment in Gruppen zu¬ 
sammenfassen, innerhalb derer die eine Basse durch eine andere ersetzt 
werden kann. Wenn wir also nach dem Befall der Sorte Ridit annehmen, 
daß die Basse 9 au^etreten ist, so kann ebensogut Rasse 1 den Befall 
verursacht haben, da beide Bassen Ridit befallen. Gruppe I ist die schwächste 
Gruppe, I^se 24 befällt nur Gerste und wurde in Holland festgesiellt 
Rasse 25 wurde auf Hordenm murinum in Verribres gefunden. Die Bassen 
ans Gruppe H (6 und 8) befallen nur die ersten 3 resp. 4 Testsorten. In 
Gruppe lU sind alle die Bassen zusammengefaßt, die Carsten Y befallen; 
von Gruppe lY werden hauptsächlich die französischen Weizen Bon 
formier und Yilmoiin 23 bemen, Rasse 2 zeigt außerdem noch 4 auf 
Spaldings proMc und Rouge prolifique barbu, die von vielen anderen Bassen 
nur mit 0—1 befallen werden. Gruppe Y (1 u. 9) ist deshalb besonders 
wichtig, weil ihre Bassen den sonst gegen alle anderen Bassengruppen resi¬ 
stenten Heines Kolben befaj^n und damit auch viele unserer deutschen 
Sommerweizen, und, wfb wir später sehen werden, auch die meisten 
ursprünglidi als Besistenzeltem eiiq^kreuzten Sorten. 

. . Der Aotbahsch in den Jahrmi 1932—1936 an den einzelnen Stationen 
Wurde so vorgenommen (Tab. 6), daß der Wechsel zwischen Frankreich und 
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Schweden (Svalöf) (Spalte 1—3) oder Frankreich und Holland (Wageningen) 
(Spalte 4—6) stattfaud. Zum Schloß wurden die so geprüften Populationen 
noch einmal in Halle angebaut, so daß die Populationen aus den vermiedenen 
Austauschreihen (Spalte 1, 3,4, 6) Ini d^hr 1935 alle nebeneinander in Halle 
infiziert werden konnfen. 

Der Anbau der Populationen in Frankreich (sowohl in Verribres als 
auch in Yersailles) wurde 2 Jahre hintereinander an derselben Station 
vorgenommen, weil an beiden Orten 1932 der Befall äußerst gering war. 
Daneben fand der Wechsel noch so statt, daß die Populationen zuerst in 
Svalöf bzw. Wageningen geprüft wurden, um erst später in Fiwkreich 
(Verriöres bzw. YersaUles) (Spalte 3 bzw. 6) angebaut zu werden. Weiter 
ist aus der Tabelle 3 a zu ersehen, wie stark (+ -f -|-) liQ allgemeinen das Auf¬ 
treten des Bostes an den einzelnen Stationen in den verschiedenen Jahren 
war, daneben sind noch die dort vorgekommenen Bassen eingetragen. In 
Spalte 2 bzw. 5 befinden sich die Ergebnisse bei einem nur einmaligen 
Anbau in Verribres bzw. Yersailles, dann Prüfung in Halle auf dem Ver¬ 
suchsfeld und zuletzt Infektion der hier resistent gebliebenen Pflanzen im 
Gewächshaus. Es folgen hier also eine Feld- und Gewächshausprüfung in 
2 Jahren aufeinander. In der Tabelle 3 b sind dann entsprechend der An¬ 
ordnung von Tabelle 3 a (Spalte 1—6) die Befallsprozente der einzelnen 
Populationen bei ihrem jeweiligen Anbau an den bestimmten Stationen ein¬ 
getragen. 

Die Auslese wurde meist durch die Verfasserin selbst zur Zeit des 
höchsten Befalls (Anfang Juni in Frankreich und Anfang Juli in Holland) 
voigenommen, für die Versuche in Schweden übernahm es liebenswürdiger¬ 
weise Professor A k e r m a n, diese Arbeit durchführen zu lassen. 

Zuerst seien die Winterweizenkreuzungen mit den resistenten 
Chineseneltern besprochen. Im allgemeinen können wir hier keine besonders 
hohen Befallsprozente erwarten, da die Resistenz des Chinesenelters dominant 
und durch mehrere Faktoren vererbt wird (5, 4). 

In Spalte 1 (also bei zweimaligem Anbau in Yerribres, spätere Auslese 
in Svalöf und zuletzt in Halle) sieht man ganz deutlich, daß durch die mehr¬ 
jährige Auslese allmälüich ein Rückgang des Befalls zu beobachten ist. 
Diese Tendenz kommt um so deutlicher zum Ausdruck, da der Bost in den 
einzelnen Jahren 1933—35 durchgehend sehr heftig aufgetreten war. Die¬ 
selben Ergebnisse erhielt man auch bei einer zweimaligen Auslese in Yer¬ 
sailles mit anschließender Prüfung in Wageningen und später Halle (Spalte 4|. 
Aber im ganzen ist der Abfall nicht so stark und regelmäßig, weil bei dieser 
Reihenfolge der Bost an den einzelnen Stationen nicht so stark auftrat, 
und somit ein ganzer Teil Pflanzen als resistent stehen blieb, die ihrer 
genetischen Konstitution nach anfällig waren. Wie ausschlaggebend die tat¬ 
sächlich geringe Verbreitung und damit unregelmäßige Infektionskraft des 
Bostes sein kann, zeigt sich bei dem umgekehrten Austausch (Spalte 3 und Ö). 
wo die Population zuerst in Svalöf bzw. Wageningen angebaut wurde und 
dann (1934) in Frankreich (Yerribres bzw. Yersailles). In diesem Jahre war 
an beiden Stationen der allgemeine Bostbefall besonders schwach, da der 
Sommer besonders beiß und trocken war, und damit die Verbreitung und 
Entwicklung des Bostes schon früh abbrach, so daß jedesmal bei einem 
Nachbau in Halle die Befallsprozente dem vorhergehenden Jahr g^enüber 
steigen. Diese ungenügende Auslese durch zu schwachen Befall und damit 
Weiterführung mancher Anfälligen wirkt sich bei dem Austausch Wageningen- 
Yersailles-Halle (Spalte 6) um so stärker aus, als auch 1933 in Wagemngen 
so gut wie keine Auslese vorgenommen werden konnte; nur in der Kreuzung 
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Tabelle 5a 

Austausch der Winterweizenpopulationen 


Jahr 

Stationen 

starke 

des 

Befalls 

Auf- 

getret. 

Kassen 

Stationen 

Starke 

des 

Befalls 

Auf- 

getret. 

Rassen 

Stationen 

starke 

des 

Befalls 

Anf- 

getretene 

Rassen 


Spalte 1 

Spalte 2 

Spalte 8 

1932 


+ 

9 


+ 

9 


+ 

4; 26,(1) 

1933 

Vilm. 

+++ 

2;8?9 

Halle, 

FaIH 

+++ 

3; 4 

Sv. 

+ 

8 

1934 

Sv. 

+++ 

8, 9 

Halle, 


3; 8 

Vilm. 

+ 

2; 3, 8 





Gew.-H. 






1935 

HaUe 

+++ 

s, 7 




Halle 

+++ 

8; 7 


Erklärung der Zeichen: 

Vilm ■= Verrieres, Saatzuchtwirtschaft Vilmorin. 

Vei'S. » Versailles, Staatliche Forschungsanstalt. 

Sv. =Svalöt Landessaatzuchtanstalt. 

Halle = auf dem hiesigen Versuchsfeld der Univeisität. 

Halle, Oew.-H. = Infektionen an Keimlingspflanzen im Gewächshaus. 


Tabelle 5b 
"/©-Befall der einzelnen Populationen 


1932 

1933 

1934 

1935 


1932 

1933 

1934 

1935 


1932 

1933 

1934 

1935 


1932 

1933 

1934 

1935 


Population 8624j„ Chinese ifeGx Panzer III 


10.0 

10,0 

12.7 

10.0 

10,0 

30,0 

39,7 

24.4 

0.0 

30.3 

18.4 

6,8 

3.0 

5.0 

22,7 

1,7 

— 

11,4 

5,1 

— 


Population 2060,^ Chinese 16,6 x Carsten V 


20,0 

20,0 ; 

15.5 1 

10,0 

10,0 

80,0 

48.7 ! 

13,5 

40,0 

41,9 

54,0 

2,1 : 

1,0 

4,0 

3,9 

7,1 

— 1 

9,3 

6,1 

— 


Population 8503,^, Chinese 165xCarsten V 




16.3 1 

10.0 

10,0 

606 

44,6 

7,7 

30,0 

25.8 

61,9 

3,6 

0,0 1 

6,0 

0,8 

5,0 

— 

11.4 1 

4,1 

— 


Population 8740,© Chinese 166x Rimpaus früher Bastard 


20,0 

20,0 

20.2 

30,0 

30,0 

40,0 

24,9 

5.0 

15.0 

12,0 

28,4 


3,0 

5.0 

— 

1,6 

— 

6.0 

2,5 

— 


12.7 

5,0 

6,0 

2K0 


15,5 

40,0 

6,0 

25,0 


16,3 

2,0 

6,0 

31,0 


20,2 

8,0 

13,0 

5,1 


Chinese 166 x Carsten Y zeigte sich 1938 mehr Befall, was vielleicht mit 
einer besonders starke Infehtiou gerade nur dieser Population zu erklären 
ist Der mäßige Befall 1934 aber läßt trotz dieser ziemlich starken Auslese 
im Yoijahr in Halle die Befallsprozente noch einmal steigen. 

Daß aber tatsächlich eine Yorauslese im Felde sich auch bei weiterer 
Infektion des ausgelesenen Materials im Gewächshaus auswirkt — d. h. die 
im Felde als resii^nt ausgelesenen Pflanzen sich bei künstlicher Infektion im 
Keimlingsstadium auch weiter resistent zeigen, wenn sie nicht spalten — 
bringen die Ergebnisse aus Spalte 2 und 5, in denen wir jedesmal einen 
deuüichen AMall des Befalls bei Gewächshausinfektion nach vorangegangener 
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an den verschiedenen Stationen 1932—1935 


Stationen 

stärke 

des 

Befalls 

Auf¬ 

getretene 

Bassen 

Stationen 

stärke 

des 

Befalls 

Anf- 

getrotene 

Rassen 

Stationen 

Stärke 

des 

Befalls 

Auf- 

getretene 

Rassen 

Spalte 4 

Spalte 6 

Spalt 6 

Vers. 

+ 

9? 2 

Vers. 

+ 

9? 2 

Halle 

+ 

4 ; 26 (1) 

Vers. 

++ 

2; 3; 4 

Halle, 

VaIH 

+++ 

5; 4 

Wag. 

(+) 

? 

Wag. 

+ 

7; 23 

Halle, 


3; 8 

Vers. 

+ 

2. 3, 8 




Gew.-H. 






Halle 

1 +++ 

S; 7 




Halle 

+++ 

8; 7 


+++ 

+-f’ 

Kursiv-Zahlen 
Zahlen in () 


= Befall sehr stark, + = Befall schwach, 

» Befall mittel, (+) — Befall sehr schwach. 

=:die betraffenden Rasssen sind vorherrschend. 

= Rasse nur wenig vorhanden. 


an den einzelnen Stationen 

I Spalte 1 I Spalte 2 [ Spalte 3 [ Spalte 4 | Spalto 5 | Spalte 6 


Population 8568„ General von StockenxChinese 166 


1932 . 

15.0 

15,0 

18,7 

30,0 

30,0 

1933 . 

30,0 

33,5 

15,0 

30,0 

44,0 

1934 . 

24,2 

23,0 

2,0 

6.0 

— 

1935 . 

4,6 

— 

17,8 

35,0 

— 


Population 7237,. RiditxGeneral von Stocken 


1932 . 

3,0 

3,0 

19,5 

40,0 

40,0 

1933 . 

30,0 

38,7 

19,7 

5,0 

45,0 

1934 . 

44,0 

— 

0,0 

0,0 

— 

1935 . 

4.1 

— 

8,8 

11,8 

— 

Population 

7242,, Ridit x Kronen 


1932 . 

1,0 

1,0 

8,2 

5,0 

5,0 

1933 . 

20,0 

25.0 

8,0 

0,5 

15,2 

1934 . 

37,0 

— 

1,0 

0,0 

— 

1935 . 

0,9 

— 

13,1 

12,3 

— 


Population 7247 j 7 Riditx44,^ 


1932 . 

40,0 

40,0 

8,8 

30,0 

30,0 i 

1933 . 

30,0 

24,0 

3,0 

0,0 

16,1 

1934 . 

52.1 

— ' 

0,0 

1,0 

— 

1935 . 

9,2 

— 

8.9 

3,4 

— 


18.7 

0,0 

54.1 


19.5 
8,0 
2,5 

17.5 


8.2 

0,0 

0.0 

8,1 


8,8 

20,0 


Feldauslese beobachten können (nicht so deutlich zu erkennen bei der 
Kreuzung: Chinese 166 x Panzer in, Spalte 5). Die Riditkreuzungen wurden 
im Gewächshaus nicht untersucht, da sie im Keimlingsstadium mehr oder 
weniger anfällig sind. 

Bei den Chinesenkreuzungen konnte sich ein Einfluß bestimmter Bassen 
auf den Befall nicht auswirken, da die Ghineseneltern gegen alle bis dahin 
aufgetretenen Rassen resistent waren. Bei den Riditkreuzungen 
gegen ist ein Einfluß der Rasse 9, die den Riditelter besonders stark befällt, 
ganz deutlich zu bemerken und zwar in Spalte 1. Hier konnte 3 Jahre 
hintereinander (1932—1934) die Rasse 9 bei der Auslese verschieden stark 
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wirksam sein. Zu einem lOOprozenk Befall kommt es aber nie, da die je* 
weiligen Erenzungspartner gerade Resistenz gegen diese Rasse mehr oder 
weniger mitbringen (siehe Tab. 3 b). Ebenso kann man wegen des verhältnis- 
mäflig hohen Befalls vermuten, dafi 1932 auch in Versailles diese Basse 9 
bzw. 1 an^treten ist, um so mehr, da an dieser Station diese Basse in den 
einzelnen Jidiren später immer wieder vertreten war. Im allgemeinen ist der 
BeM bei der Kreuzung Biditx Kronen am geringsten, was an der ans* 
gesprochen starken Resistenz von Kronen der ^se 9 ge^über liegen mag. 

Wie ausschlaggebend aber manchmal das Vorhandensein ganz b^mmter 
Rassen sein kann, zeigt ein Blick auf die Ergebnisse der Sommerweizen¬ 
kreuzungen. Hier hat der Austausch in ähnlicher Weise statigefunden 
(Tab. 6). nur sind wegen zu schwachen Befalls in Frankreich 1982 die Oe- 
wächshausinfektionen weggefallen. 

Der vollkommene Befall der Kreuzungspopulationen mit 10142? 
zeigt deutlich, wie stark die Rasse 2 hier verbreit^ gewesen sein mufi, die 
ge^e 101427 beMt, während sonst dieser Stamm gegen olle anderen Rassen 
resistent ist (Tab. 3 b). Am deutlichsten kommt die Wirkung der Rasse 2 in 

Tabelle 6 

Austausch der Sommerweizenpopulationen an den verschiedenen Stationen 

1932-1935 


Jahr 

Sta- 

tionen 

! Sthrko 
i des 
'Befalls 

Au'. 

getretene 

Rassen 

1^9 

Sthrke 

des 

Befalls 

Aaf> 

getretene 

Rassen 

SU- 

tionen 

Starke Anf- 

des getretene 

Befalls Rassen 

SU- j 
tionen 

stärke 

dos 

Befalls 

Auf- 

getretene 

Rassen 

Spalte 1 

Spalte 2 

SpalU^ 3 

Spalte 4 

1932 

Vilm. 

(+) 

‘ 9 

HaUe 

! + ' 

4;26;(1) 

Vere. 1 

+ 2 

Halle 

+ 

4:26;(lj 

1933 

Vilm. 

+4-+;2;8V;9 

8v. 

1 + 1 

8 

Vei's. i 

+ ,9V;2;3;4 

Wag. 

{+) 

? 

1934 

Sv, 

+ i 

8; 9 

Vilm. 

+ .9?:2;3;a 

Wag. 

+ 1 7:23 

Vers. 

+ i 

24(2); 3; 8 

1935 

Halle 



1 Halle ;+++! 

«;7 1 

1 Halle i+-h+! 7 | 

Halle 

+++I 

■I 


Spalte 1 Spalte 2 Spalte 3 Spalte 4 


Pop. 5]82„, 1014„xHeines Japhet 


1932 

1933 

1934 

1935 


100,0 


nicht auageztthlt 
0,0 I 100,0 
100,0 - 


0 

100,0 



Spalte 1 




Pop. 5136,, Blausamtiger Kolben 
X Peragis 

1932 

_ 

80.0 

— 

... 

1933 

600 

45^ 

— 


1934 

50,0 

22,4 

16,0 

3,7 

— 

— 

1935 

- 

1 — 


Pop. 10205„, 1014„ X Normandie 


1932 

nicht ausgezAblt 


1932 


nicht ausgezihit 

1933 

100.0 1 32,3 1 fehlt 

— 

1933 

60,0 

49,3 

40,0 

1934 

- i 18^ 

66,0 

1934 

9,7 

5,0 

0,0 

1935 

- IJ) 

7,7 

1935 

63 

53 

43 


’op.4807„ SanmurxBoheDlieimer25i 

fehlt 


Pop. 10148„ PeragisxNormandie 


60,0 

24,0 

2A 


Pop. 5009,, NormandiexHeines Japhi 


1932 


503 


1933 

100,0 

75,9 

1003 

1934 

— 

loao 


1935 

— 

— 

— 


1932 

1933 

1934 

1935 


30,0 

4,9 

1,6 


- , 30,0 

' 15,0 


0,0 

2,2 


0,0 

1,3 


56,2 

12,0 

1,2 


’op. 5024|, Baamnrx Heines Japhet 


Pop. 10225,, OarnetxRimpatts roti 
»chlanstedter 


1933 

1934 
1936 


.... 

603 

20,0 

•603 

1932 


nicht 

303 

383 

10,0 

62,9 

19^ 

50,0 

193 


10,0 

— 


1934 

63 

i 203 


23 

33 


1935 

1,6 

1,« 


95J) 1 Ofi 
Ofi 28fi 
Ofi 0,7 
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der Kreuzung 101427xHeines Jnphet zum Ausdruck, wo beide Eltern 
gerade gegen diese Basse anfällig sind. In der anderen Kreuzung 
101427 X Normandie ist ein lOOprozent Befall nur einmal 1933, in Yerri^res 
zu beobachten, wo Basse 2 und Rasse 9 zusammen gewirkt haben müssen, 
denn Normandie ist resistent gegen Rasse 2, aber anfällig g^en die dort 
auch voigekommene Rasse 9. Allerdings hätten einzelne Ganzen mit einer 
Resistenz gegen beide herausspalten können, da die Resistenz gegen beide 
Rassen durchaus kombinierbar ist (11) und auch in Halle beobachtet werden 
konnte; vielleicht sind aber solche vereinzelte Typen bei der Feldauslese 
übersehen worden. 

1934 hätte sich bei dieser Kreuzung auch die gleiche Wirkung zeigen 
müssen, aber der allgemeine Befall war längst nicht so stark. Außerdem 
waren die Pflanzen bei der Auslese schon älter als 1933, wo sie gerade zu 
Beginn des Scbossens ausgelesen wurden, eine für die Rostinfektion all¬ 
gemein günstigere Periode, sowohl zeitlich (kühlere Temperaturen) als auch 
stadienmäßig; denn jede Pflanze wird letzten Endes mit zunehmendem Alter 
resistenter, vor allem bei Beginn des Abwelkens der Blätter. 

Bei den 8 a u ra u r kreuzungen haben wir auch noch einmal einen 
lOOprozent Befall an den verschiedenen Stationen in den einzelnen Jahren. 
Dieses Mal ist es Rasse 9, gegen die beide mit Saumur eingekreuzten Eltern 
anfällig sind. 

Wenn aber trotzdem die Kreuzung von Saumur mit Hohenheimer 25f 
höher befällt als jene mit Heines Japhet, so könnte man sich diese Tatsache 
nach den von Olah (S) mit anderem Material gefundenen Ergebnissen er¬ 
klären. Danach kann sich die Resistenz sowohl, als auch die Anfälligkeit 
jedesmal durch mehrere Faktoren vererben, und zwar richtet sich das Ver¬ 
wiegen resistenter oder anfälliger Typen bei der Aufspaltung einmal nach 
dem Vorhandensein der Resistenzgene, zum andern ist auch noch die 
Anzahl der Anfälligkeitsgene der einzelnen Kreuzungspartner von ausschlag¬ 
gebender Bedeutung. In diesem Falle müßte also Hohenheimer 25 f mehr 
Anfälligkeitsgene entlialten als Heines Japhet Daß tatsächlich Heines Japhet 
ein Kreuzungspartner ist, der weniger Anfälligkeit vererbt, zeigt auch die 
Kreuzung von Normandie x Heines Japhet, in welcher ähnliche Befallsprozente 
zu beobachten sind wie in der Saumurkreuzung. Von Peragis wiederum ist 
zu vermuten, daß für seine Anfälligkeit mehr Anfälligkeitsgene verantwortlich 
sind. Auf jeden Fall stellte sich bei diesen Versuchen heraus, daß sich 
Sorten, die im (>ewächshau.s bei künstlicher Infektion überein¬ 
stimmend Typ 4 zeigen, als Kreuzungselter verwendet, ganz ver¬ 
schieden in der Nachkommenschaft auswirken können, 
ohne ausgesprochen feldresistente Typen zu sein. 

In den eben besprochenen Kreuzungen sind Normandie und 8aumur 
aber bis zu einem gewissen Grade als ähnlich wirkende Kreuzungspartner 
anzuspreeben, da sie beide anfällig gegen Rasse 9 sind und ihre Resistenz 
in derselben Weise vererben (4), nämlich rezessiv. Allerdings wurden diese 
Vererbungsstudien nur mit der einen Rasse 2 für beide Sorten durchgeführt 
Betrachtet man aber im ganzen die Sommerweizenkreuzungen, so sieht man, 
daß im allgemeinen die Befallsprozente in den ersten Jahren verhältnismäßig 
hock (40—60%) liegen, wenn nicht der allgemeine Sommerweizenbefofi 
ziemlich schwach war. Diese hohen Befallsprozente (selbst 15—30% bei 
geringer Verbreitung des Rostes) sind darauf zurückzuführen, daß die Resi¬ 
stenz dieser Eltern (6, 4) rezessiv durch einen Faktor vererbt wird, also am 
Anfang vorwiegend Anfällige anftreten müssen. Sind aber diese erst einmal 
entfernt, so bleiben nur die Resistenten zurück. Es ist allerdings möf^oh, 
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daß ein Teil heterozygoter als anföllige nicht ausgeschieden werden, da nach 
Straib (15) hetero^gote Pflanzen im Feldbestand die Tendenz zeigen^ 
schwächer zu befallen, also auf Umwelteinflüsse bereitwilliger reagieren als 
die homozygoten. Biese Heterosygoten aber spalten wieder einen Teil 
resistenter Pflanzen ab, während die anfälligen im nächsten Jahr bei der 
Auslese noch ausgeschieden werden können, so daß auf die Dauer der Be¬ 
stand an Resistenten sich doch sichtlich vermehren muß, eine Tatsache, die 
auch deutlich bei den Sommerweizenkrenzungen durch starkes Abfallen der 
Befollsprozente im Laufe der Jahre zum Ausdruck kommt. 

Wichtig an diesen Untersuchungen für die Züchtnugsarbeit 
in Halle war die Möglichkeit, in Frankreich 1932—1934 auf Resistenz g^n 
Rasse 2 und 9 auszulesen, die bis dahin in Halle für künstliche Infektionen 
noch nicht zur Verfügung standen. Es konnte dadurch frühzeitig die 
Erkenntnis gewonnen werden, daß die Kesistenzeltern für Sommerweizen, 
wie 101427, Saumur, Blausamtiger Kolben und bis zu einem gewissen Grade 
auch Normandie, noch nicht in ihrer Resistenz allen Rassen gegenüber 
genügen, sondern noch weiter mit solchen Sorten eingekrenzt werden niUs.sen, 
die gegen diese Rassen 2 bzw. 9 resistent sind. Andernfalls mußte man 
neue Resistenzeltem für die Züchtung heranziehen, wie z. B. den feld¬ 
resistenten amerikanischen Sommerweizen (Tarnet (Tab. 3 b) oder resistente 
Zuchtstänime, die aus der Kreuzung GametxPeragis gewonnen waren. 
Ferner zeigte es sich ganz deutlich, daß das Vorhandensein einer Kasse 
allein nicht genügt, um auf Resistenz bzw. Befall in den einzelnen Popu¬ 
lationen auszulesen, sondern der Rost muß auch allgemein reichlich über die 
Versuchsfläche verbreitet sein, sonst sind die Befallsprozente der einzelnen 
Populationen unsicher und geben keine zuverlässigen Anhaltspunkte für das 
genetisch bedingte Verhalten des Zuchtmaterials. Gleichzeitig wirkte sich 
der geringe Befall einzelner Jahre durch ungenügende Infektion bei weiterem 
Anbau dahin aus, daß die Befallsprozente im folgenden Jahre und an anderen 
Stationen wider die Erwartung unverhältnismäßig hoch ansteigeii. 

Nachdem der erste Austausch, der über 4 Jahre lief, diese für die 
Züchtung nützlichen Eigebnisse gebracht hatte, entschloß man sich, neues 
Zuchtmaterial noch einmal in Prüfung zu geben. Dieses Mal sollte aber 
jede Population durch alle Austauschstationen hintereinander gegangen sein. 
Halle selbst war in den Turnus mit einbegriffen. Das Austausehschema 
gestaltete sich also wie folgt i 


193Ö Verrieres 
(Frankraich) 


1936 Mensingeweer 4 
(Holland) --v 


1934 Halle 1940 



Wageningen 1939 
(Holland) 





Svalöf 1938 
(Schweden) 


1937 Versailles 
(Frankreich) 
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Im Jahr 1935 wurde das gleiche Populationsmaterial an alle Stationen 
geschickt, von wo dann jede Population ihren Ausgang für den Kreislauf 
nahm, so dafi dieselbe Population in den einzelnen Jahren in sechsmal ver¬ 
schiedener Reihenfolge die einzelnen Stationen durchlief (Tab. 7). 1940 wäre 
dann der Kreidauf abgeschlossen gewesen, und 1941 wären die Herktinfte 
aus den einzelnen Kreisläufen nebeneinander noch einmal in Halle im Bost¬ 
garten geprüft worden. An den einzelnen Befallszahleu hätte man ersehen 
können, ob im Laufe der Zeit in jedem Turnus allmählich die anfälligen 
ausgeroerzt worden wären, oder aber durch ungleichmäßigen Befall in den 
einzelnen Jahren an den verschiedenen Stationen gewisse Reihenfolgen sicherer 
.ansgelesen hätten als andere, was sehr wohl denkbar wäre, da ja der Rost- 
bef^ nicht in jedem Jahr an den verschiedenen Stationen gleich stark auf¬ 
getreten ist. Durch den Krieg wurde aber die Versuchsreihe vorzeitig ab¬ 
gebrochen. Das letzte Jahr, 1940, fiel für weiteren Austausch ganz aus. 
Die Stationen der neutralen Dlnder konnten das Saatgut der Ernte 1939 
noch schicken >). So wurde wenigstens das Saatgut von Wageningen und 
Mensingeweer aus Holland und von Svalöf aus Schweden nebeneinander 
in Halle angebaut. Leider sind die Wintenveizen dieser Prüfung in Halle 
nicht vollständig auszuwerten, da bei dem besonders strengen Winter 1939/40 
der größte Teil auswinterte. 

Zum Austausch kamen bei den Wintenveizen wieder verschiedene 
Riditkreuzungim als feldresistente IVpen, die zum Teil mit denselben, zum 
l'cil mit anderen Kreuzungspartnern noch einmal angesetzt waren. 

ALs keimlingsresistentc Populationen wurden die Kreuzungsnach¬ 
kommenschaften mit 3 verschiedenen Chinesenstämmen (4173t, 429s,, 4353,) 
angesetzt die alle Kreuzungen von Chinese lÖOxStrubes Sijuarehead sind. 
Leider gingen die eingekreuzten Stämme verloren, so daß nie nachgeprüft 
w'erden konnte, ob sie dieselbe Resistenz wie ihre Eltern (Chinese 166) gegen¬ 
über allen auch noch später verwendeten Rassen (7, 27, 571ehin.) be¬ 
sitzen. Da aber zu der Zeit als die .Stamme eingekreuzt wurden, noch nicht 
ein so umfangreiches Ka.ssenmaterial zur Verfügung stand wie jetzt, be- 
.sonders Rasse 7 anfangs manchmal fehlte und gewisse Schwierigkeit bei 
Heranzucht im (iewächshaus machte, so ist es sehr gut möglich, daß diese 
.Stämme nicht die ausschließliche Resistenz wie ihre Eltern besitzen. Man 
wird in dieser Vermutung bestärkt, da ihre Kreuzungsuachkommenscliaften 
von Rassen wie 27 und 571chia. njit 70, ja bis zu 100% schon im Felde 
ungegrißen wurden, Rassen, die den Chinese 166 als Keimlingspilanzen aber 
nur mit Typ 2± oder wie 571 chi«. mit 3± infizieren (Tab. 3 a). Bestärkt 
wird diese Annahme noch dadurch, daß andere Chinesen.stämme ähnliche 
Verhältnisse zeigen (s. Tab. 8). 

Aus dieser Tabelle geht hervor, daß diese Stämme gegen alle anderen 
Rassen dasselbe Verhalten wie ihre resistenten Kreuzungseltern zeigen, nur 
von den neuen Rassen (7, 27, 571chin.) höher befallen werden als Chinese 166 
oder Chinese 16.5. Das kann daran liegen, daß ihrerseits die Rasse 27 und 
auch 671(a,in. gerade Carsten V und auch Strubes Squarehead (s. oben) be¬ 
sonders stark befallen, so daß die Anfälligkeitsgene dieser Sorten bei den 
Krcuzungsnachkommenschaften zur Wirkung gekommen sind, und somit d^ 
Befallstyp 4 gegenüber diesen Rassen verursachen. Für das Sommerweizen- 

') Inzwisohen erhialtea wir Herbst 1940 das Popalationsmaterial. das von der 
blrms Vilmorin im August 1939 noch geerntet und aufbewahrt wurde. Für die Zusammea* 
Stellung der Ergebnisse fand es aber keine Verwendung mehr, da sonst noch ein ganzes 
Vegetationsjahr hätte abgewartet weiden rnttaseu. 
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Tabelle 7 

Auftreten verschiedener Oelbrost-Rsssen in den einzelnen Jahren an den 

des Befalls sowohl auf 

Anstausoh* 


Tornot I 
TurniiB If 
Tnmus IJl 
Tanns IV 
Tonoa V 
Tomos VI 

1965 

1936 

19B7 

Verridres 

Mensingeweer 

Versailles 

Svalöf 

Vapningen 

Measingewoer 

Versailles 

Svainf 

WapniDgen 

VeiTiftree 

VerMÜllea 

SvalSI 

^^ningen 

Verriöres 

Menaingeweer 

Tomusl 

Winterweisea Somnerweixen 
++ ++ 

6, 2, 3 

WinterweLsen Sominenreisen 

+++ 

8, 9 •) 

Wintetweisen Sonunerweisea 
+ 8|Ät ++i+)früh 

2 9 

Tarnus I[ 

+++ +(+> spät 

7, 9 •) 

+++ +(+) 

V 8 ‘? 9 

nichts 

TarnoBlII 

++(+)“) +++ 

2 24 

(4“) — 

keine Auszählung 

8 

+ + 

2, 7 

Turnus IV 

(“I") - 

keine Auszählung 

8 

8 27 ? 9 

+++ +++ 

8 

Turnus V 

+-1“ 4-4- 

2, 7 9, 23 

+4“ 4-4“ 

S, 7, 4, (1) 

kommt 

4- trocken 4—1“4“ 

2. 9, 25 

l^musVI 

++ ++ 

8, 7 

+ ++0 ++(+) 

8. 2, .9 

trocken 

4“ spät 

7, 27 ») 


>) Es muB eine Rasse auftreten, die die Cbinesekrenzungen stark bef&Ut. — *) Starke 
stark vertreten. — *) Winterweizen noch nicht geschoßt zur &it der Bonitierung. 


Tabelle 8 



■■■■FM 

B 

1 ! 

671 Chin.j 

1 36 

1 =*■ 

1 

6 

1630m Chinese 166 x Carsten V 

—. ; — 

3—4 

4 

3-4 

00 

i 

i 

i 

1641,g Carsten V x Chinese 165 

i i 

i 

0-1 

i 

3-4 

schwach 

1-2 

i 

i 

i 

1644m Carsten V x Chinese 165 

i i 

i 

4 

4 

i 

i 

i 

i 

Chinese 165. 

0 i 

o; i 

... 

i 

i 

_ 

o; i 


Chinese 166. 

i 1 i 

i 

24- 

1 34- 

i 

1 i 

0 

i 


material wurden zum Austausch hauptsächlich Kreuzungen mit Oamet und 
Gametstämmen (Peragis x Gamet) gewählt, da sich nach den Kifahrangen in 
Frankreich im Turnus I die Gametkreuzungen am resistentesten erwiesen 
hatten. 

In der Besprechung der Ergebnisse aber werden nur die Winterweizen- 
populationen behandelt werden, da das Sommerweizenmaterial prinzipiell nichts 
Neues bringt Hinzu kommt, daß der neue Sommerweizentnmns ein Jahr 
später begonnen wurde und deshalb durch das vorzeitige Abbrecdien der 
Yersucbsreihe die Eif^nisse noch unvollständiger und. 

Zuerst sdden die Riditkreuzungen besprocheu werden (Tab. 9). Hier 
ist noch einiaiii die verschiedene Reihenfolge ang^eben, in der die einzelnen 
Populationen'seelismal die Stationen dnrdiliefen (Turnus I—VI). Gleichzeitig 
sind hier dfe B$&dl8proäente der einzdnen Jahre iji der Bdhenfolge des 

















Ergebnisse und Erfahrungen bei der Resistenzzachtung 


555 


verschiedenen Stationen im Laufe des Austausches und die allgemeine Stärke 
Winter- wie Sommerweizen. 

Schema 

— j 1S89 I 1940 











556 


Beoker 


Zeit nur auf Befall von anderen Bassen aasgelesen werden konnte; infolge¬ 
dessen ist im Jahr 1938, wo zum erstenmal Rasse 9 wirksam ist, überall 
ein starkes Ansteigen im Befall zu beobachten. Allerdings genügt eine ein¬ 
malige scharfe Auslese gegenüber Basse 9 nicht, um säm&che Anfälligen 
mit einemmal zu entfernen, besonders nicht, wenn Jahre dazwischen liegen, 
in denen diese Basse nicht wirksam sein konnte. In einem solchen Fall ist 
bei nochmaligem Auftreten von Basse 9 wieder ein Ansteigen des Befalls zu 
beobachten, wenn auch nicht zu der Höhe wie bei der ersten scharfen Aus¬ 
lese (Turnus IV 1936 u. 1939). Der Befall steigt dabei um so mehr, je ge¬ 
ringer die Infektion im Voijahre war. Es findet also ein Ausgleich für 
eine vorherige unzureichende Auslese im darauf folgendem Jahr statt. 

Betrachtet man die Ergebnisse im ganzen, so ist auch hier wie im 
Turnus I deutlich ein Abnehmen des Befalls im Laufe der Jahre zu erkennen, 

1938 sind dafür an einzelnen Stationen schon Anzeichen vorhanden, 1939 
ist es schon beinahe durchgehend der Fall. Eine längere Durchführung der 
Versuche hätte diese Linie noch klarer herausgebracht Allerdings macht 
Turnus IV aus oben genannten Gründen hier eine Ausnahme. Direkt ab¬ 
weichend von dieser Entwicklung verhält sich im Turnus II nur die Station 
Halle, besonders in der Kreuzung Bidit x Carsten V, wo neben Basse 9 noch 
Basse 7 wirksam ist, die Garsten V befällt, und die an den anderen Stationen 
in den Jahren vorher in diesem Turnus nicht zur Auswirkung kam. Diese 
Wirkung wird noch erhöht dadurch, daß 1937 in Svalöf überhaupt keine 
Auslese voigenommen werden konnte und auch in Wageningen 1938 durch 
schwaches Bostauftreten nur wenige Pflanzen entfernt werden konnten, so 
daß alle bis dahin Anfälligen noch weiter vermehrt worden waren. 

Bei den Kreuzungen der Chinesestämme (Tab. 9)liegen die Ver¬ 
hältnisse ähnlich; es ist auch hier wie bei den Biditkreuzungen die Tendenz 
vorhanden, im Laufe der Jahre im Befall nachznlassen, was sich besonders 

1939 durchgehend in jedem Turnus zeigte. Jedoch wird diese ganze Ent¬ 
wicklung durch das plötzliche Auftreten neuer Bassen umgestoßen. 

Allerdings ist es hier nicht die Rasse 9, die den Ausschlag gibt, sondern 
die Basse 27 und auf dem Versuchsfeld in Halle besonders auch 571chin.) 
oder aber wie z. B. in Mensingeweer eine Rasse, deren Wirkung auf die 
Kreuzungen wohl erkannt werden konnte, die aber selbst zu isolieren nicht 
gelangen ist Das mag daran gelegen haben, das meist der Bost an dieser 
Station zur Zeit der Auslese schon zu alt war, so daß nur die Wirkungen 
des Befalls festgestellt werden, aber keine lebensfähigen Pusteln mehr ge¬ 
sammelt werden konnten. 

Auffallend ist, daß im Turnus I überhaupt kein besonders hoher Be¬ 
fall auftritt Das liegt daran, daß bei di^em Wechsel keine Bassen 
aalgetreten sind, die die Ghinesekreazungen' geflihrden. Um so höher 
ist daher 1940 der Befall in Halle, wo die J^sen 571cjhin. und 27 verwendet 
wurden, soweit die Populationen nicht aasgewintert waren. 

Bei allen übrigen Reihen ist diese gefährliche Basse 27 im Laufe des 
Austausches wenigstens einmal vorhanden ^wesen, oder aber die unbekannte 
Basse aus Mensingeweer war wirksam (Tab. 7). Am stärksten war die Wirkung 
dieser einen oder anderen Basse 1936 in Mensingeweer selbst (Turnus HX wo 
eigentlich alle Pflimzen mehr oder weniger befallen waren, aber dennoch ein¬ 
zelne stehen gelassen wurden, auf denen der Bost nur vereinzelt au^etreten war. 
Im nächsten Jahr in Versailles war der Bostbefall wieder ziemlich heftig, so 
daß noch einmal eine starke Auslese unter den im Vorjahre „resistent*^ ge- 
. bliebeneu^ Pflanzen vorgenommen werden konnte. Darauf folgen 2 Jahre mit 
geringer‘r^uslesemöj^hkeit, da gar kein Bost (Svalöf) oder nur sehr wenig 




Population ISSögs ßidit x Carsten V 

Turnus I 29,6 26,0 17,6 8,6 21,2 14,2 

II 52,8 24,0 — 14,2 54,0 

m 40,3 — 12,1 61,4 2,5 

IV — 80,0 4,5 0,9 36,8 

V 14,2 75,4 20,7 8,4 2,8 

VI 22,8 7,3 19,5 20,6 7,4 ausgewintert 

Population 2200„s Ridit x Kronen 

Turnus I 24,4 18,0 12,4 17,6 5,1 ausgewintert 

II 50,2 25,0 — 21,0 26,4 

III 22,1 — 10,2 38,2 2,0 

IV — 70,0 35,8 1,8 13,4 

V 7,1 38,2 16,4 23,7 10,0 

VI 25,9 13,6 19,3 13,3 1,9 | ausgewinterl 

Population 226633 Riditx Panzer III 

Turnus 1 17,2 23,0 3,3 26,0 7,7 aiisgewintert 

II 55,4 25,0 — 43,6 2,9 

lU 30,2 — 7,0 38,0 2,5 

IV — 66,0 22,1 2,7 23,4 

V 6,8 27,8 13,7 9,5 14,9 

VI 15,3 10,9 19,3 18,2 8,6 25,0 

Population 2 O 6433 RiditxStrubes Kreuzung 56 

Turnus I 27,3 38,0 27,6 25,4 38,1 30,7 

II 100,0 — 

III 57,5 — 21,3 73,1 3,5 

IV — 79,0 33,3 6,4 29,3 

V 15,2 48,3 47,1 41,1 2,2 

VI 21,1 30,4 30,6 24,1 1,6 ausgewintert 

Population 212 I 33 Riditx General von Stocken 

Turnus I 50,6 30,0 13,3 4,7 47,4 ausgewintert 

ri 55,7 37,0 — 3,4 32,1 

III 38,1 — 17,9 56,0 2,5 

rV — 75,0 17,8 3,6 10,5 

V 15,2 54,4 43,0 55,7 9,4 

VI 28,5 15,5 11,6 29,1 7,6 au^ewintejt 

Population 2310,, Carsten Vx4178i 

Turnus 1 17,7 31,0 15,4 36,5 7,6 95,0 

II 66,2 30,0 — 43,0 70,0 

III 28,6 — 25,9 56,7 1,0 

IV — 79,0 32,1 2,7 0.4 

V 19,9 48,8 30,8 74,8 19,7 

VI 37,6 9,9 35,4 12,1 0,0 ausgewintert 

Wageningen — stark ausgewintert, nur einzelne Pflanzen geerntet. 

Z. f. PfUuutensttQht«. Bd. ^ Heft 4 
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TnnmB I 
Tarau U 
TnniiiB ni 
Toiniii IV 
Tnmns V 
Tamu YI 


TuraasI 

n 

in 

IV 

V 

VI 


Turnus I 
U 
III 

rv 

V 

VI 


Turnus I 
II 

m 

IV 

V 

VI 


Fumusl 

n 

in 

rv 

V 

VI 



Population 2402„ Carsten Vx4358| 


Population 243^, Kronen x417s. 


ausgewintert 


ausgewintert 


Population 2490,3 Kronen x429,| 


ausgewintert 


Population 2552,3 Kronenx435,j 


Turnus I 

11,5 

36,0 

9,2 

21,8 6,1 

n 

100,0 

— 

_ 

^ _ 

in 

7,7 


15,2 

49,2 3,0 

IV 


63,0 

32,2 

3,6 4,4 

V 

5,6 

37,2 

18,6 

21,6 0,0 

VI 

19,9 

20,9 

26,6 

18,5 0,7 


ausgewintei-t 


Turnus 1 

21,5 85,0 1 

n 

48,4 88,0 

m 

45,6 — 1 

rv 

— 93,0 } 

V 

25,4 — 

VI 

55,5 35,0 } 


Population 2638^, Panzer 111x417,] 


Population nicht weiter im Austausch geführt 


Population 2660,, Panzer IIIx429„ 


Turnus I 

32,0 

41,0 

3,4 

*)! 2,2 

U 

89,0») 

46,0 


9,0 41,7 

m 

22,5 

— 

13,5 

48,8 3,0 

rv 

— 

67,0 

39,7 

3,2 2,4 

V 

48,2 

40,1 

24,7 

38,2 2,4 

VI 

44,0 

22,3 

37,7 

9,4 1,9 


ausgewintert 


Populätion 2707„ Panzer 111x435^^ 


Versäbentlioh nicht ai 
^ Alle Pflaiiisen etw^ l 


izfthlt 

len, aber nur die stark anfälligen entfemt. 
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Noch Tftbelle 9 



1985 

1966 

_ m _ 

1988 

1999 

1940 

Tamiu I 
Torntis II 
Tnmiis III 
Tamns IV 
Tarnm V 
Tuniiw VI 

VerriSns 

MenBioffeweer 

VenailleB 

SvalCf 

W^siogen 

Mensingeweer 

VenaiBeB 

Sviasf 

Wyeningen 

Verri^rM 

n 

SvalOf 

Wyeningen 

VerridreB 

Mensingeweer 

VerBBilleB 

W^nlngen 

VerridroB 

MenBingeweer 

VezsaUleB 

Sval5f 

HaUe 

— (VerridreB) 

— (Mensingeweer) 
HaUe (VeiMilleB) 

— (SvalSf) 

HaUe (Wageniogen) 


Tnmusl 

n 

111 

IV 

V 


VI 


35,9 

28,2 

31,2 

37,5 

17,8 


Turnus I 

II 

III 

IV 

V 

VI 


31,2 

68,5 

31,1 


49,0 

18,4 


Population 2739,, 


33,0 

33,0 

8^0 

31,6 

50,4 


9,9 

35.2 

17.3 
47,1 
47,1 


417,j xPeragis 


23.6 

20,0 

56.4 

20.5 

45.7 


30,5 

84,0 


63 


31,4 

4,6 

0,8 


Population 2772g, 429,^ x Peragis 


38,0 

45,0 

89,0 

46,5 

45,3 


9,7 

24.7 

38.8 
33,3 
33,3 


32,8 

20,0 

39,0 

9,6 

42,7 

9,2 


0,0 

57,2 

1,6 

16,7 

8,0 

0,0 


ausgewintert 


ausgewintert 


ausgewintert 


ausgewintert 


Turnus I 

II 

III 

IV 

V 

VI 


34,0 

593 

34.2 


25,8 


Population 2834,4 


40,0 

31,0 

86,0 

31.4 

36.4 


12.4 

133 

55.4 
50,0 
50,0 


435„ X Peragis 


24,0 

ausgewintert 

10,9 

47,4 

45,5 

6,3 

33 

23,7 

30,8 

9,3 

16,1 

5,2 


ausgewintert 


(Wageningen) vorhanden war. So ist es erklärlich, daß 1939 in Halle wieder 
der Befall so stark ansteigt, um so mehr, da hier die Populationen fast aus¬ 
schließlich mit Basse 27 und öTlchin. infiziert werden. 

Betrachtet man aber im ganzen die Infektionsergebnisse, so kann man so¬ 
wohl für die Ridit- wie für die Chinesenstamm-Ereuzungen im besonderen sagen, 
daß der Befall an der Station Halle bei künstlicher Feldinfektion von Jahr 
zu Jahr zugenommen hat. Das ist in der immer größeren Zahl der hier 
verwendeten Rassen (Tab. 3) und in der immer mehr verbesserten Feld¬ 
infektionstechnik begründet. Vor allem wird aber bei der künstlichen Infektion 
im Bostgarten in Halle durch die regelmäßige Wiederkehr von Michigan Bronze- 
Reihen (jede 4, und 5. Reihe) (6, 10) und durch Anlage von 2 Reihen Michigan 
Bronze, die an der einen Seite der Elitenbeete entlang gedrillt werden, für eine 
gleichmäßige Verbreitung des Rostes gesoigt Ferner ist es für eine sichere 
Infektion über das ganze Feld wichtig, daß in r^lmäßigen Abständen, etwa 
alle 1—1,5 m im frühesten Frühja& (l^de März bis Ende Aprü) diese 
Michigan Bronzepflanzen auch künstlich infiziert werden^). Die Mektiouen 
werden in gewissen Zeitabständen hintereinander durchgeführt, so daß immer 
wieder zu anderen Zeitpunkten Pusteln durchbrechen und damit immer 
wieder Ausgangsherde geschaffen werden. 


Die Infektionen werden in folgender Weise durchgeführt (10): Die jungen Michigan 
Biunzepflanzen werden mit den Fingern abgerieben und mit einer Sporenaufschwemmung 
bespritzt (Flitspritzen sind dazu sehr geeignet). Die infizierte Steile wird mit einer 4 1 
fassenden Glasglocke zn^eckt und mit nassen Säcken eingehüllt, damit die Temperaturen 
unter den Glo^en niedrig bleiben und die Luftfeuchtigkeit möglichst gesättigt ist. Ist der 
Boden zu trocken, werden die Infektionsstellen vorher angegossen. Iwh 3 Tagen werden 
die Glocken entfernt. Wir benutzen etwa 2000 Infektiocsstellen für den Bostzuchtgarten. 
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gelesen und dann noch einmal im Gewächshaus infiziert wurden 





19& 

BefaU 

% 

RaBsen 

Befall 

% 

Baasen * 

Befall 

% 

Baasen 

BefaU 

% 

Bassen 





8 


8 







7 


7 


2 , 6, 9, 1 

36,3 


8 

40,1 

5, 3 

53,9 

3 

87,7 

27 , 571chin. 


8 

8 



22^ 


7. 9 

23,6 

7 






3 

3 


8 











7 


2 , 6, 9, 1 

38,8 


8 

42,6 

8, 7, 5, 3 

63,4 

3 

86,5 

27, 571chin. 


8 

8 




9,8 


7, 9 

25,1 

7 






3 

3 


27 


2 , 6, 9. 1 



32,0 


8 

49,2 

8, 7, 5, 3 

54,4 

(7) 

82,8 

27, 571chin. 


8 

8 



13,4 


7, 9 

26,0 

7 






3 

3 


27 





39,7 


8 

48,8 

8, 7, 5, 3 

79,6 

(7) 

ausgewintert 


8 

8 




27,6 


7, 9 

30,0 

7 






3 

3 


27 





34,1 


8 

66,4 

8, 7, 5, 3 

65,6 

(7) 

ausgewinteit 


8 


8 




21,5 


7, 9 

8,3 

7 






3 

3 





17,3 


8 

56,4 

8, 7, 5, 3 

82,7 

27 

aus§ 

;ewintert 


8 

8 





33,4 


7, 9 

7,3 

7 






3 

3 


8 





38,8 


8 

39,0 

8, 7, 5, 3 

77,3 

7 

aus^ 

jowintert 





3 



55,2 


8, 7, 3, 9 

14,2 

8, 7, 3 


8 


2 , 6, 9, 1 

55,4 


8 

45,5 

8, 7, 5, 3 

66,3 

1 7 

100,0 

27, 571chin. 





3 



15,5 


8, 7, 3, 9 

13,5 

8, 7, 3 
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F 

6 

F, 



Fr 







8 


2 , 6, 9, 1 

25,2 


8 

11,5 

8, 7, 6, 3 

41,4 

7 

51,9 

27, 571chin. 




3 

44,5 

8 

18,4 


8. 7, 3, 9 

19,7 

8, 7, 3 


7, 9 

2 







27 

18^ 

2 , 6. 9. 1 

4,4 


8 

52,5 

8, 7, 5, 8 

8,3 

(7) 

27 , 571aiiii. 

8 

36,7 



34,7 

8, 7, 3 



34,1 

7 

2 799. 
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Außerdem werden die einzelnen Beete immer vorwiegend mit den Bassen 
infiziert, gegen die das betreffende Eltmmmsteiial besond^ anfiülig ist, z. B. 
die Ghinesen-Ereuzangen mit den Bassen 27 und671(a,in. Allerdings bei solchen 
Erenzongen, bei denen daroh eine bestimmte Basse ein völliger Ausfall des 
Materials verursacht werden würde, wird an dieser Stelle die betretende 
Basse ausgelassen, da man Zuobtmaterial'eriialten möchte, das zu weiteren 
Einkreuzungen zur Erlangung vollständiger Besistenz benutzt werden soE - 

Um zu sehen, wie sicher diese so sorgsam erzeugten Feldinfektionen 
im Vergleidi zu Eeimlingsinfektionen im Gewächshaus wirken, besonders 
aber auch, wie sich der Mnfluß bestimmter Bassen bei solchen Infektionen 
answirkt, seien hier einige Ghinesenstamm-Ereuzungen sowohl bei Feld- als 
auch Gewächshausinfektion betrachtet (Tab. 10). Allerdings zeigen diese 
Infektionen in den einzelnen Jahren einen grundlegenden Unterschied mit 
den Infektionen der Populationen, die im Austausch standen. Bei den jetzt 
zu besprechenden Populationen wurden die im Feld ausgelesenen resistenten 
Pflanzen nicht im nächsten Jahr weiter gebaut, sondern, wie schon ein¬ 
gangs erwähnt, im Gewächshaus noch einmal im Eeimlin^stadium infiziert 
Man mußte also für die Feldinfektionen jedes Jahr wieder auf Saatgut aus 
den ohne Infektion vermehrten Populationen zurückgreifen, so daß im 
Laufe der Jahre in diesen Populationen eine Anreicherung sowohl von homo¬ 
zygot Besistenten als auch vom ho.mozjgot Anfälligen stettgefunden hat, mit 
einem gleichzeitigen Bückgang der Heterozygoten. Während anfangs bei 
Dominanz der Besistenz ein Überwiegen der Besistenten zu erwarten ist, 
muß allmäblich der Anteil der Anfälligen von Jahr zu Jahr etwas zu- 
nehmen. Praktisch wirkt sich das so aus, daß der Befall in den einzelnen 
Jahren bei ausreichender Infektion mehr oder weniger ^eich sein muß, mit 
einer Tendenz zur langsamen Zunahme der Anfälligen. 

Betrachtet man Tabelle 10, so ist diese Entwicklung in den Jahren 1935 
bis 1937 bei allen Populationen mehr oder weniger deutlich zu beobachten, 
allerdings ist der Befall 1935 unverhältnismäßig gering, was durch un¬ 
genügenden Feldbefall verursacht war, da in diesem Jahr die Verhältnisse 
für eine Verbreitung des Bostes im Felde sehr ungünstig waren (besonders 
hohe BegenfiUle), die immer wieder die frischgebildeten Bostsporen ab- 
wusohen, und damit dem Filz jede Möglichkeit, sich zu verbreiten, nahmen. 
Die plötzUehe Zunahme, die schon 1938 beginnt, 1939 und 1940 jedoch 
ganz augenfällig ist, kann nicht durch die genetische Zusammensetzung der 
Populationen erklärt werden, sondern ledigUch durch die Verwendung der 
Bassen 27 und 571chia., die 1938 nur wenig infiziert wurden, 1939 und 
1940 aber fast ausschließhch für die Gbinesenkrouzungen Verwendung fanden. 
Bei künstlicher Feldinfektion ergibt sich also dasselbe, aber viel gesicherter, 
was man ans den Zahlen des natürlichen BefoUs bei Austausch der einzelnen 
Populationen an den verschiedenen Stationen sdion entnehmen konnte, näm¬ 
lich, daß durch Auftreten einer bestimmten Basse das Befalls¬ 
bild vollkommen verschoben werden kann. Es ist also richtiger, 
an einer Stelle mit genauen Eontrollen der Bassen künstliche Feldinfektionen 
zu,madhen, als das Zuchtmaterial an verschiedenen Stationen hintereinander 
anzi^^Mumi und nur nach dem natürlichen Befall ausznlesen. 

liDie Gewächshausuntersuchungen sollen weiter zeigen, wie 
weit die-Feldanslese tatsächlich auch alle Anfiilligen erfaßt hat In diesem 
Fall müßte der Gtewächshausbefall jedesmal weit hinter dem Feldbefall zurüok- 
stehen, da ja eigentlich nnr nodi, vorausgesetzt, daß rechtzeitig und voll¬ 
ständig amgcdesen wurde, solche anfälligen Pflanzen festgestellt we^en 
müßten, die bei Dominanz der Besistenz noch heransspalten. 
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In Tftbdle 10 ist auch überall ein mehr oder weniger starker Ab&ll 
bei Glewichsbansinlektionen gegenüber der Feldinfektion festznsteUen, nur 1936 
ist durchgehend der Befall bei Keimlingsinfektionen höher, eine Tatsache, 
die die ungenügende Feldinfektion des Jsdires 1985 weitet bestätigt 

Bei den Populationen aber, bei denen der andere Krenzungspartner 
gewisse Feldresistenz mitbringt*, ist natürlich bei Oewächshausiniektionen 
wieder ein Ansteigen des BefalQs zu beobachten (Pop. 691s5 und 791u). 
3330|, ist ein Stamm, der aus der Kreuzung Biditx Panzer III entstanden 
ist und die Feldresistenz ron Bidit mit der Resistenz von Panzer IQ gegen 
Rasse 9 bzw. 1 vereinigt 1020,^ = Heine lY zeigt nach praktischen Er¬ 
fahrungen eben&Us eine gewisse feldresistenz, was sich auch an einer ge¬ 
ringeren Befallserhöhung bei Keimlingsinfektion auswirkt. 

Allerdings läßt der unverhälMsmäßig hohe GewächshausbefaU im 
Jahre 1937 bei den Kreuzungen 417,i und 429,^ X Peragis Zweifel auf- 
kommen, ob bei der Feldauslese auch wirklich alle Anfälligen erfaßt worden 
sind. Deshalb wurde ein Teil des Gewächshausmaterials auf seinen Anteil 
an homozygot Resistenten, besonders aber auch homozygot Anfälligen unter¬ 
sucht; denn bei richtiger Auslese und keinem Vorhandensein von Feld¬ 
resistenz dürften homozygot Anfällige überhaupt nicht verkommen, da diese 
bei Feldinfektionen immer noch am sichersten infiziert werden (16). Daß es 
aber tatsächlich nicht möglich ist, bei Feldauslese restlos alle Anfälligen zu 
erfassen, zeigen ganz deutlich die Zahlen in Tabelle 11a mit einem besonders 
hohen Anteil an homozygot Anfälligen bei diesen Kreuzungen. 

Betrachtet man den Anteil an Homozygoten und Heterozygoten in 
verschiedenen Jahren (1937 und 1940) (Tab. 11b), so zeigt sich mit einer 
Ausnahme (Pop. 691,„ hier ist die Anzahl der Versuchspflanzen allerdings 
sehr gering), was zu erwarten ist: Im Laufe der Zeit 1938—1941 ist 
eine Zunahme sowohl der homozygot Resistenten wie der homozygot An- 

Tabelle 11 


a) Aufspaltung von Winterweizenpopulationen in Homozygote und Hetero¬ 
zygote bei Eeimlingsinfektion 



1937 1938 P. 2660,, Panzer nix439,, 49 44,9 38,7 16^ 39,7 27,6 

P. 2707,, Panzer 111x435,, 61 68,8 26,4 16,6 34,7 21A 

P, 2739„417„ xPeraps 61 68,8 7,8 33,2 17,3 33,4 

P. 2772„ 429„ x Peragis .63 36,6 14,3 49.2 38,8 66,2 

4P. 436,, XPeragis 60 78,3 16,0 6,7 56,4 16,5 

b) Aufspaltung einzelner Populationen in verschiedenen Jahren 
1937 1938 P. 681„ 468,. X 1020,, 102 46,0 49,0 4,9 26£ 18,4 

1940 1941 P. eei!! 458,, X 102K: 28 39,3 42,8 17,8 61,9 44,6 

1987 1988 P. 770l, 483,, x 1020,. 96 65,9 41,8 8,1 16,8 12,4 

1940 1941 P. 77q„ 4^!! X 102a: 64 78,1 Ifi 14,0 24,6 19,0 

1937 1938 P. 791w 463^ x 383% 88 39A 39,8 20,4 4A 36,7 

1940 1941 P. 791„ 463m X 338% 42 69,6 11,9 | 28,6 18,2 34,1 

1937 Feldiufektion mit Basse 8 

lWO , , . 2, 571 Ohl.,, 27 

1938 Oewäohshanslnfektion mit Basse 8, 8, 7, 9 

1931 , ,, 8, 2, 7, 799 
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fälUgen a&d jedesmal auch eine bedeutende Abnahme der Heterbssygoten zu 
beobachten. Dabei sind die Zahlen für die homozygot Anfälligen nicht ab* 
solnt zii werten, da ein ganzer Teil schon durch die Feldauslese vorher ent- 
fmmt wurde. So zeigen auch diese Zahlen, daß ein restloses Et&ssen aller 
An&Uigen durch Feldauslese in einer Population fast unmöglich ist, da 
immer noch homozygot Anfällig bei Dewächshausinfektion auftreten und 
zwar um so mehr, je geringer der Feldbefall vorher war. 

Für Sommerweizenpopulationen liegen die Verhältnisse ähnlich (Tab. 12). 
Auch hier zeigt sich für <üe Jahre 1938 und 1939 ziemlich gleichbleibender 
Befall bei Felchiuslese, 1940 ein stärkeres Absinken bis auf Population 5159g4. 
Hier ist es möglich, daß die Basse 9 diesen unverhältnismäßig hohen Befall 

Tabelle 12 

Sommerweizenpopulationen, die zuerst im Felde auf Resistenz ausgelesen 
und dann noch einmal im Keimlingsstadium infiziert wurden 
Infiziert wurde im Feld mit Rasse; 

1938: 7, 8, 3, 2, (9), *) 

1939 : 7, 8, 6, 2, 1 
1940: 7, 27, 2, 9. 

Infiziert wurde im Gewächshaus mit Rasse: 

1938/39: Mischung a) 7, 8, 6, 2, 9 
Mischung b) 7, 8, 6, 2 — 

1939/40: 27, 571chii.., 2 


>) = Zahlen in Klammem: Rassen nur schwach vorhanden. 


Popalationen 


19S8 

1 1939 

1940 

P. 6471,, 

Spelz a. Tzaribrod x 56768, 

Feld 


8,0 

5,1 

0,4 

(Peragis x Gamet) 

Gewächshaus 

a) 

b) 

450 

21,4 

18,0 

P. 5Ö258J 

Spelz a. Tzaribrod x 4453a, 

Feld 


29,5 

36,4 

3,9 


R. 1004 X Heines Kolben 

Gewächshaus 

a) 

16,6 

19,5 


P. 550688 

Spelz a. Tzaribrod x 4172a„ 

Feld 


38,4 

38,2 

5,0 

(Heines Kolben x Peragis) 

Gewächshaus 

a) 

13,9 

3,7 




b) 

9,4 


P. 4992,0 

Thatcher x 44538, 

Feld 


63,9 

71,8 

33,3 


Gewächshaus 

a) 

88,6 





b) 

36,8 

— 


P. 6240^, 

Thatcher x 4172«, 

Feld 

Gewächshaus 

a) 

65,3 

96,2 

47,6 

54,6 




b) 

34,5 

4,4 


P. 5159,0 

397280 (Normandie x Peiagislx 

Feld 


79,0 

78,4 

96,1 


359980 (Peragis x Marquis) 

Gewächshaus 

a) 

97,1 




b) 

41,2 

53,1 


P. 6204,0 

3972,0 X 577^8 (Peragis 

Feld 


20,6 

33,1 

17,7 

X Gamet) 

Gewächshaus 



39,4 . 



heiworgerufen hat. Die im Vergleich stehenden Dewäcbshausinfektionen 
liegen hier anders als bei den Winterweizenpopulationen, da 1938 mit zwei 
veisdüedenen Bassenmischongen infiziert wurde. Mischung a enthält neben 
anderen Bassen noch Basse 9, bei Mischung b fehlt diese Basse. Durch 
diese Teilung sollte fesigestellt werden, ob auch bei Gewäcbshausinfektionen 
sich eine bestimmte ^isse im Gemisch durchsetzen und das Befallsbild 
ändern könnte. 1939 wurde dann nur mit einem Bassengemisch ohne 
Basse 9 infiziert, da ^e Ei^bnisse von 1938 ziemlich klar lagen. Bei 
Sommerweizen zeigt sich bei Keimlingsinfektion auch eine Abnahme der 
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Be&Usprozente gegenüber der Feldinfektion, ausgenommen jene EreuEungen 
mit feldresistenten Partnern (Spelz x567^t 3972 ,q><5773si). Aller¬ 

dings ist dieser Abfall bei Eeimlingsinfektionen nur bei Mischung b zu be¬ 
obachten. Wird Mischung a verwendet, so kommt es beinahe zu lOOprozent. 
Befall in den Thatcherkreuzungen und der Kreuzung mit dem fTormandie 
X Peragis-Stamm 3972, o- Bei dem Normandie x Peragis-Stamm ist das zu er¬ 
warten, da er gegen diese Basse anfällig ist, bei den Thatcherkrenzungen 
weniger, da diese Sorte dieser Basse gegenüber nur einzelne Anfällige ab¬ 
spaltet, sonst meist Ttp 0 und 1 zeigt Der hohe Befall aber kommt zum 
Teil dadurch zustande, daß ein ganzer Teil schwach Anfälliger (Klasse 0—1, 
1 und 1—2) zu den Anfälligen gerechnet wurde. 

In den Kreuzungen mit Spelz ans Tzaribrod beruht die Besistenz auf 
einem dominanten Faktor gegenüber allen Bassen (15). Verschiedene 
Bassengemische dürften also keinen Ausschlag geben. Da aber in diesen 
Kreuzungen die verschiedenen Partner auch ihrerseits unterschiedlich resistent 
resp. anfällig sind (Tab. 4), so können ihre Besistenz- bzw. Anfälligkeitsgene (8) 
auch mitwirken, anders ist der erhöhte Befall durch Mischung a gegenüber 
Mischung b hier nicht zu erklären. 

Tabelle 13 


Aafspalten von Soromerweizenpopalationen in Homozygote und Heterozygote 



Anzahl der 
Pflanzen 

l’i 

P 

% 

1 

>* 

N 

£ 

© 

o 

K 

% 

S; bO 

N tS 

og 
n ^ 

^ s 

% 

Befall 
im Feld 

.§i 
-f s 

« g 5 

öc 

% 

Pop. 5471,, 

Spelz a. Tzaribrod X 5676j„ . 

39 

65,1 

30,8 

7,7 

5.1 

18,0 

» ööSögj 

V V ^ • 

34 

44,1 

47,1 

8,8 

36,4 

19,5 

, 5506i„ 

V p X 4172gQ . 

50 

78,0 

22,0 

— 

38,2 

3,7 


Bei Auszählung der Homozygoten in den Spelzkreuzungen zeigt sich 
auch wieder, daß nicht immer aÜe homozygot Anfälligen durch Feldbefall 
erfaßt werden können. An dem verhältnismäßig hohen Anteil der Hetero¬ 
zygoten in den Kreuzungen mit 5676,, und 4453,1 weiter zu ersehen, 
daß in diesen Populationen neben dem einen Besistenzfaktor des Spelz aus 
Tzaribrod noch andere Gene von 5676,, oder 4453,i mitwirken müssen. 

Bespreehnng der Ei^bnlsse 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß eine Auslese im Felde nach er¬ 
folgter künstlicher Feldinfektion auf Besistenz aus Populationen nie so aus¬ 
reichend ist, um dadurch eindeutig nur resistente Pflanzen zu erfassen. Dieser 
Voranslese im Felde muß noch bei Keimlingsresistenz immer eine Ge¬ 
wächshausinfektion folgen, um den Charakter der Besistenz (spaltend oder 
homozygot resistent) zu erfassen. Eine Gewächshausuntersuohnng ist also 
bei Züchtung wirklich resistenter Typen unbedingt nötig. Um so weniger 
wird ein natürlieher Feldbefall jemals ausreichend sein für die Auslese 
von Besistenten aus Populationen, da eine gleichmäßige Verteilung des 
Bestes über die Population durchaus unsicher ist; denn die ganze Popula¬ 
tion bietet durch ihre wechselnde Besistenz resp. An&lligkeit der einzelnen 
Individuen ein zu ungleichmäßiges AngrifEsfeld, eine Tatsache, die auch immer 
wieder eingeschaltete Bostindikatorparzellen nicht ganz beseitigen können. 
Diese Unregelmäßigkeit im Befall der Populationen wirkt sich um so stärker 
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aus, je geringer der Bostbefall überhaupt im allgemeinen ist, was sich audh 
deutlich bei manchen Beihen der Austauschversuche herausstellte. Der An« 
bau von Populationen an auswärtigen Stationen hat also für die Auslese 
nicht den erwarteten Wert Zum Erkennen neu auftretender Bostrassen 
ist der Anbau bestimmter Populationen an auswär^n Stationen auf jeden 
Pall günstig, denn, wie wir gesehen haben, können einzelne plötzlich anf- 
tretende P^en das Befallsbild vollkommen ändern. Doch birgt der An¬ 
bau von Populationen zum Erkennen und Bestimmen von Bassen eine be¬ 
stimmte Qe&hr in sich, da man bei plötzlich vollkommenem Be&ll der Popula¬ 
tionen nur zu leicht dazu geneigt ist, eine Population von der Zucht zu 
streichen, während doch vielleicht in ihr noch viele Individuen enthalten 
sein mögen, die gegen andere Bassen resistent sind. Allerdings bot die ver¬ 
schiedene Beihenfolge des Austausches einer einzigen Population immer die 
Möglichkeit, ihre sonstigen Besistenzeigensohaften zu prüfen. 

Auf jeden Fall scheint es uns nach den bis jetzt gemachten Erfahrungen 
praktischer, Populationen nur dem künstlichen Bostbefall im Felde an 
der Zuchtstätte selbst auszusetzen, weil man jetzt sowohl Infektion wie Bassen¬ 
gemische sicher in der Hand hat. 

Zum Erkennen neuer Bassen und zum Prüfen vielseitiger Besistenz 
einzelner Zuchtstämme aber sollte man immer wieder die einzelnen Zucht¬ 
stämme in Gebiete mit natürlichem Befall zum Anbau senden, um immer 
eine Kontrolle über die Besistenz des gezüchteten Materials zu haben und 
vor allem aber rechtzeitig neue Bassen zu erkennen, die die bis dahin re¬ 
sistenten Stämme befallen könnten. Beim Anbau bestimmter Sorten und 
Stämme ist es im übrigen nicht so wichtig wie bei Populationen, ob auch 
jede Pflanze der Infektion aus^esetzt wird, da man an dem Befall einer 
Parzelle (Elite oder Sorte) und seien es auch nur die Bandpflanzen, das Be- 
sistenzverhalten des zu untersuchenden Materials erkennen kann. 

Gewächshausinfektion und Feldinfektion im Wechsel müssen also die 
ständige Kontrolle des zu züchtenden Materials bilden, während gleichzeitig 
dauernde Beobachtungen der natürlichen Verhältnisse nur eine Gewähr da¬ 
für bietet, das Auftreten neuer Bassen und ihre Auswirkung auf die einzelnen 
Zuchtstämme zu erfassen. 


Znsammenfiusiuig 

1. Durch mehrjährige Auslese der an^ligen Pflanzen beim Anbau 
derselben Populationen an verschiedenen SteUen, an denen natürlicher 
Gelbrostbefall auflritt, gebt der Anteil anfäll^r Pflanzen allmählich zurück. 

2. Diese Entwicklung wird gestört: 

a) durch uniugelmäßigen und schwachen Befall in den einzelnen 
Jahren, 

b) durch das plötzliche Auftreten neuer Bassen, die bis dahin nicht 
bekannt waren und einen oder beide Kreuzungseltem be&Uen. 
(Biditkreuznngen — Basse 9; Chinesenkreuzungen — Basse 27, 
bTlchin., 63; 1014,7 Kreuzungen — Basse 2). 

3. Das Auftipten solcher Bassen kann zu voUstöndigem Befall der 
Population fühnul .oder, falls der andere Kreuzungspartner resistent gerade 
gegen diese.Basse is^ den Befall nach vorheriger Auslese wieder ei^öhen. 

4. Bei l^eimlingsinfektioneu im Gewächshaus können einzdne be- 
s.timmte Bassen im Gmni8<d) die Befallsprozente der Kreuzungs- 
lUM^kommensidiaften ebenso verschieben wie im Felde. 
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5. Die Höhe dw Befallq>i 02 ente im Fdde kann einen Anhalt dafür 
geben, ob Besistena domimmt raer rezessiv vererbt wird. 

6. Bei Yereibung der Besistenz dnrch einen rezessiven Faktor ist 
der Abfall der Befallspiozente nach zweijähriger Anslese sehr deutlidi. Bs 
ist nicht möglich, in einem Jahr bei natibrlicher Feldinfektion alle ar^Üligen 
(homozygote und heterozygote) auf einmal zu etfossen. 

7. Es ist überhaupt nicht möglich, selbst bei soigfältigster künstlicher 
Feldinfektion alle anfälligen (homozygote und heterozygote) Pflanzen aus¬ 
zumerzen. Das beweisen spätere Gewächshansinfektiönen dieser im Feld 
„resistent“ gebliebenen Pflanzen, unter denen sich immer noch einzelne homo¬ 
zygot anfällige befinden, doch liegen im ganzen bei Gtewächshausinfektionen 
die Befallsprozente unter denen der Feldinfektionen. 

8. Ist der keimlingresistente Elter gekreuzt mit einem feldresistenten 
Elter, so steigen bei Gewächshausinfektionen die Befallsprozente wieder gegen- 
über den Feldinfektionen. 

9. Die Feldauslese resistenter Pflanzen aus Ereuzungspopulationen wird 
am vollständigsten bei künstlicher Fuldinfektion unter Kontrolle der einzelnen 
verwendeten Bassen voigenommen, ist aber, wie schon gesagt, nie vollwertig 
und kann deshalb immer nur als Vorauslese für Gewächshausinfektionen 
angenommen werden. Bei der Auslese auf Feldresistenz kann nur von einer 
feldiniizierten Ereuzungspopulation ausgegangen werden. Der Anbau der 
Einzelpflanzennachkommenschaften als Elitenparzellen im Bostgarten ergibt 
dann, ob die ansgelesene Pflanze resistent war. 

10. Der Anbau von Ereuzungspopulationen in systematischer Beihen- 
folge an rostgefährdeten Stationen West- und Eordeuropas erbrachte nicht 
den erwarteten Erfolg. Es konnte weder eine Beschleunigung noch eine 
größere Sicherheit der Auslesearbeiten erzielt werden. 

11. Dagegen ist es wichtig, die bisher als resistent bekannten Sorten 
oder Zuchtstämme zum Erkennen neu auftretender Bassen an möglichst 
vielen Stellen anzubauen und dem natürlichen Befall dort auszusetzen unter 
gleichzeitigem Anbau eines Bostindikators, um die auftretende Bostart und 
^Strassen möglichst stark an der Stelle zu vermehren. 
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Von 

C. van DlllewIJn» Wageningen 
(Mit 2 Abbildungen) 

Allgemeiner Teil 
Ansgangsmaterial 

Nach Jeswiet (34) gibt es fünf Saccharam-Arten, welche sich 
morphologisch, zytologisch und geographisch mehr oder weniger deutlich 
voneinander unterscheiden lassen (vgX auch Brandes und Sartoris (18) 
und welche wegen ihrer spezifischen Eigenschaften in fast jedem Kreuzungs¬ 
programm vertreten sind; 

8. officinarum L., das s. g. nobele Zuckerrohr, hat dicke, saftige 
Stengel und einen hohen Zuckergehalt, ist aber für viele Krankheiten emp¬ 
findlich. Nur einige Varietäten dieser Art sind resistent gegen Gummi- 
Krankheit (Bact. vascularum [Cobb] Grieg-Smith) und gegen Kji-Krankheit 
Zu dieser Art gehören u. a. Badila, Crystalina, Schwarzes Cheribon und 
Gestreiftes Preanger. 

S. s i n e n s e Boxb. hat mitteldicke Stengel, welche hart sind und einen 
mittelmäßigen Zuckergehalt besitzen; diese Art ist gegen manche Krank¬ 
heiten immun (Sereh), gegen andere nicht Hierzu gehört z. B. Uba. 

S. barberi Jeswiet steht in ihren Eigensch^ten und in ihrer Ver¬ 
breitung der vorigen Art am nächsten. Sie ist immun gegen die Sereh- 
Krankheit Zu dieser Art gehört das früher für Züchtungszwecke benutzte 
Chuunee - Zuckerrohr. 

S. spoutaneum L. hat dünne, harte Stengel mit niedrigem Zucker¬ 
gehalt, ist aber immun gegen einige wichtige Krankheiten (Sereh, Mosaik). 
Diese Art besitzt ein großes Verbreitungsgebiet, sowohl in den tropischen, 
wie in den subtropischen Gebieten. Glagah, Dehra Dun, Dacca, Krakatau 
und einige Sumatra-Varietäten gehören dieser Art an. 

S. robustum Jesw. besitzt mitteldicke bis dicke Stengel, welche sehr 
lang werden können, weist einen niedrigen Zuckergehalt auf und ist für 
manche Krankheiten empfindlich, für -andere nicht Diese Art wurde von 
der Brandes-Jeswiet-Pemberton Expedition in Neuguinea entdeckt 
Brandes und Sartoris [18]; Brandes, Sartoris und Grassl [19]). 

Eine beträchtliche Menge Samen verschiedener Saccharum-Arten 
wurde im Jahre 1937 von der Femberton-Lennox Expedition in Neu¬ 
guinea gesammelt Das Ergebnis dieser Expedition, somit eine Übersicht 
aller frühem Expeditionen nach Neuguinea behüte Sammlung von Sau¬ 
ch arum-Material findet sich bei Lennox (35a). 


^) Das Manuskript wurde Ende 1940 abgeschlossen; die ^Ster erschienene Literatur 
konnte nicht mehr berttoksiohtirt werden. Eine ansMhrliohe Arbeit über die Znekerrohr- 
zttohtung wird demnächst ersohmnen. 
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Tut Dillewija 


Das Bedürfnis nach frostresistenten Varietäten in Lonisiaha bat daan 
g^ührt, das Brandes (19) in Zentralasien eine Beibe Formen Ton 
S. spontaneum sammelte, von denen einige sogar in der Nahe von 
Washington (D. G.) gedeihen und zur Blüte gelragen. 

In Oeinasien, wo bis Tor kurzem das Vorkommen von wildem Zudcer- 
rohr nicht bekannt aber wohl vermutet wurde, fand van Dillewijn (25) 
ebenhills eine frostresistente Form von S. spontaneum. 

Varietätenkrenznngen 

Kreuzungen zwischen den Varietäten einer einzigen Art, besonders 
zwischen den saftigen, zuckerreichen Varietäten von S. officinarum, haben 
jahrzehntelang den Hauptbestandteil der meisten Kreuzungsprogramme ans¬ 
gemacht Wegen ihrer Empfindlichkeit für Krankheiten und Schädlinge 
sind diese Kreuzungen jedoch allmählich in den Hinteigrund geraten, 
besonders als es sich zeigte, welche Besultate sich mit der hierunter 
zu besprechenden „Nobilisation" von Olagah (S. spontaneum Java) er¬ 
reichen lassen. 

Theoretisch interessant sind die in den letzten Jahren in Britisch¬ 
indien (9) durchgeführten Kreuzungsversuche zwischen verschiedenen Formen 
von S. spontaneum, in denen es gelang, durch geeignete Kombinationen 
schon bekannte Formen von S. spontaneum experimentell zu erzeugen. 
So ergab z. B. die Kreuzung zwischen der' Labore-Form (2 n = 48) und der 
Dacca-Form (2n —80) die Goimbatore-Form (2n==64). Aus der Kombi¬ 
nation Dacca und Glagah (2n = 112) ging die Burma-Form (2ns 96) her¬ 
vor und ans einer Kreuzung zwischen Labore und Coimbatore entstand die 
Dehra Dun-Form (2 ns 56). 


Artkrenznngen 

Weitaus die größten Erfolge, welche die Zuckerrohrzüchtung zu ver¬ 
zeichnen hat, sind durch Artkreuzungen erreicht worden, besonders durch 
die Kreuzung S. off icinarum x S. spontaneum und ihre weitere 
„Nobilisierung** (Jeswiet [34]; Fosthumus [44]). Die beabsichtigte 
Kombination der Ertragsfiihigkeit von S. officinarum mit der Krank- 
heitsresistenz von S. spontaneum gelingt bei dieser ersten Kreuzung nur 
teilweise, da die hieraus entstandene F^ zwar resistent, aber wenig e^ags- 
fähig ist Bei BückkreuzungM der Ft mit S. officinarum nimmt die 
Ertragsföhigkeit zu, während die Besistenz erhalten bleibt; die in dieser 
Weise gezüchteten Pflanzen besitzen jedoch noch keinen praktischen Wert 
Kreuzt man auch diese zurück mit S. officinarum, so erhält man eine 
Beihe wertvoller Varietäten, zu denen die bekannten Formen P. 0. J. 2878*), 

*) Rttokkrooznng ist hier im weitesten Sinne zn nehmen, da zwar mit derselben 
eltoliohen Art, aber nicht mit derselben elterlichen Varietät znräckgekreozt wird. 

*) Die ErUärong einiger vielfach benutzten Abkürzungen folgt hierunter. 

B Barbados 

Ba Barbados geselbstet 

BH Barbados-Hybride 

Cb Coimbatore (Br. Indien) 

CoS bezieht sich auf Varietäten, welohe von der Versuohsstation Shajahampnr 
(ünjted Frovinoes) aus Sunah von in Coimbatore dnrchgeftthrten Enuzungen 
enthalten sind. 

CP Canal Point (Florida) 

D Damarara 

DI Demak Idjo (Znokerfabrik in Java) 
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F.O.J. 2725, P.O.J. 2714, usw. gehören. Den hier geschilderten Frosefi, 
wobei eine „nobde* Varietät (S. offioinarum) mit einer wilden gekrenzt, so¬ 
dann die Fl wieder mit einer „nebeln'^ Varietät zmückgekreozt idrd usw., 
nennt man „Nobilisation“. Man spricht ron erster, zweiter, dritter „Nfobili- 
sation** usw. P.O.J. 2878 gehört zur dritten „Nobilisation'^ (F^). Man 
kann die Nobilisiemng auch weiter durchführen; es zeigt sich aber, daß die 
Besistenz gegen Krankheiten bei weiterer „Nobilisation“ allmählich nachläßt 
(rgl. auch S. 578), welche Erscheinung Hand in Hand geht mit einer Ab- 
n^me der Anzahl Spontaneum-Chromosomen. Artkreuzungen zwischen 
S. officinarum und den beiden indischen Arten 8. sinense und 
8. barberi haben in früheren Jahren ebenfalls eine wichtige BoUe gespielt 
Aus der Kreuzung von nobeln, javanischen Varietäten mit Chunnee (8. barberi) 
sind z. B. P. 0. J. 36 und P. 0. J. 213 hervorg^ngen, weldie noch heutzu¬ 
tage in mehreren subtropischen Gebieten viel angebaut werden. 

Gattungdiybrlde 

Kreuzungen zwischen 8accharum und Erianthus wurden im Laufe 
der Jahre mehrmals vorgenommen, ohne daß diese jedoch bisher zu prak¬ 
tischen Ergebnissen geführt haben. Möglicherweise verspricht eine aus 
Neuguinea importierte Form, welche viel Ähnlichkeit mit Erianthus 
arundinaceus aufweist, mehr als die von frühem Forschem benutzten 
Formen (Brandes, Sartoris und Orassl (19). 

In den letzten Jahren haben die Gatiungshybride mit Sorghum, 
Bambusa u. a. großes Interesse erregt Die Kreuzung 8acc harumxSorg- 
bum gelang zum ersten Male Thomas und Venkatraman (53, 58) 
in Coimbatore (Br.-Indien) mit P.O.J. 2725 x Sorghum durra Stapf. 
Die Fi-Pllanzen wiesen schon bald nach der Keimung Sorghnm-Merkm^e 
auf, z. B. kürzere, breitere und blässere Primärblätter, während nach einigen 
Wochen bis zu 8 % Albinos auftraten. In den späteren Entwicklungsstadien 
zeigte sich eine große Mortalität, welche bis zu 40% stieg. Wäb^nd die 
meisten F^-Pflanzen ein geringes WAchstum aufwiesen, gab es einige, welche 
sich besser entwickelten. Die verwelkenden Blätter ftdten sich oft in der 
für Sorghum typischen Weise im Gegensatz zu den Sacchar um blättern, 
welche sich unter ähnlichen Verhältnissen einrollen. Auch das Vorkommen 
der für Sorghum charakteristischen Stelzwurzeln wurde bei mehreren F^- 
Pflanzen beobachtet, während die Bestockung im allgemeinen mehr der- 

S nigen von Saccharum ähnelte. Andere von Sorghum herstammende 
erkmale sind der einzeilige Bing von Wurzelprimordien oberhalb der Stengel¬ 
knoten, die tiefe Längsgmbe, welche unter der Knospe anfängt und sich 
über das ganze Intemodium erstreckt, und die Form der Knospen. Auch in 
den Blüten lassen sich viele Sorghum-Merkmale nachweisen. 

Die Absicht, aus der Kreuzung Saccharum x Sorghum früh¬ 
reifende Formen zu erhalten, gelang insofern als mehrere Fi-Individuen 
innerhalb 5—6 Monaten zur Beife kamen und einen hohen Zuckei^ehalt 
aufwiesen. Der Zuckerertrag je Hektar war jedoch sehr gering. Sac- 

ÜE £. Karthans (ZuokeriobrzUohter in Java) 

H Hawaii 
If MaoiitioB 

POJ Proefetation Oost-Java (Pttsoeroean) 

Q Queensland 
SC Saint Cioix 
SJ South Johnston 

SW Sempalwadak (Zuokerfabrik in JaTa) 
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charamxSorghum-Ereuzungea worden in Coimbatore später mit rer* 
schiedenmi Varietäten von Saccharumnnd Sorghum wiederholt, während 
bald darauf ähnliche Kreuzungen auch in den meisten andern Zuokerrohr- 
ländem dorchgeführt wurden, so daß diese heutzutage eine wichtige Bolle 
in der Znckerrohrzüohtung spielen. Zn den SaccharumxSorghum- 
Hybriden, welche in Br.-bdien in Feldversuchen angepflanzt worden sind, 
und sich durch ihre Frühreife unterschieden haben, gehören u. a. Co. 352, 
Go. 353, Co. 556 und Go. 357. 

Janaki Ammal und Singh (33) berichten über die E[reuzung 
Saccharum spontaneum (Dehra Dun) x Sorghum durra (vgL 
S. 574), während aus Br.-Indien ebenfalls Berichte vorhegen, welche darauf 
hinweisen, daß die Kreuzungen P.O.J. 2725 xSorghum sudanense 
und P.O.J. 2725xSorghum halepense gelungen sind (9). 

Auch die Kreuzung Saccharum xBambusa verdanken wir der 
„Gaue Breeding Station" in Coimbatore. Venkatraman (55, 56, 57) er- 
Üelt aus den Kreuzungen P.O.J. 213 x Bambusa arundinacea und 
P.O.J. 2725 X Bambusa arundinacea resp. 18 und 11 Fi-Individuen. 
Wider alles Erwarten erwiesen sich die F,-Pflanzen als fertil und ergaben 
. bei offener Bestäubung eine Fg-Generation von etwa tausend Pflanzen. Wie 
anzunehmen war, zeigten sowohl die F,- wie die F,-Pflanzen eine große 
Variabilität. Es ließen sich mehrere typische Bambusmerkmaie nach weisen. 
So wachsen z. B. die Bhizomknospen erst abwärts, bevor sie als Schößlinge 
emporwachsen, welche Eigentümlichkeit bei mehreren F,-Individuen mehr 
oder weniger deutlich ausgeprägt vorkommt. Eine andere Eigentümlichkeit 
bildet die starke Verzweigung des Bhizoms bei Bambus im Gegensatz zu 
dem dichten, sich auf einen bestimmten Baum beschränkenden Bestockungs¬ 
typus von Saccharum. Beide Bhizomtypen und ihre Übergänge linden sich 
in der Fg-Generation und es liegt hier eine Möglichkeit vor, die Bestockung 
innerhalb weiterer Grenzen zu variieren als bisher geahnt wurde. Weitere 
sonstige beachtungswerte Merkmale der Fg-Generation sind die hohlen und 
gefüllten Stengel samt ihren Übergängen, die Art der Verzweigung, die Form 
und Inserieirnng der Stengelknospen, die Anatomie von Stengel und Wurzel, 
die Ghromosomenzahlen (vgl S. 574) usw. Auch in den Blüten lindet man 
manche Eigentümlichkeiten, welche bei Saccharum unbekannt sind. 

In Formosa führte Nakamura (42) die Kreuzung P.O.J. 2725 
XSorghum (Morokoshi) durch, wobei die Fi einen großen Prozentsatz 
Zwergpflanzen anfwies, deren Zahl bei Benutzung verschiedener Eltern und 
in verschiedenen Jahren erheblich schwankte. Oer Autor glaubt, daß die 
Temperatur und andere Faktoren Einfluß ausüben auf die Ghromosomen- 
verteilung während der Meiosis. Eine FfPflanze bildete schon eine Bispe, 
als die Pflanze erst 30 cm hoch war. Verschiedene andere Abnormalitäten 
wurden in der Fi-Generation beobachtet 

Als Merkwürdigkeit sei noch hervoigehoben, daß bei Tausenden von 
.Kreuzungen zwischen P. 0. J. 213 und anderen Saccharum-Varietäten 
nie Nachkommen erhalten worden sind, welche den Eltern von P.O.J. 213 
ähnlich sehen, während dies wohl der Fall ist bei der Kreuzung P. 0. J. 213 
xBambusa, in deren Fg Formen verkommen, welche große Ähnlichkeit mit 
Zwart Gheiibon.Und Ghnnnee (S. barberi) aufweisen. Unter den Fg-Pflanzen 
fanden sich mehrere mit schönen, geraden Stengeln, während auch die vor¬ 
läufigen, refraktometrischen Saft^lysen nicht schlecht waren. Was die 
Hfirte dmr Stengel anbetrifft scheinen neben vielen Pflanzen mit sehr harten 
’ Stengeln‘andere vorznkommen mit Stengeln, welche für die meisten Zucker- 
rohrmühlen weich genug sind. 
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AUS all diesem geht hervor, daß sich bei der Kreuzung zwischen diesen 
in systematischer Hinsicht so weit Voneinander entfernten Pflanzen so vide 
neue Möglichkeiten darbieten, daß man mit großem Interesse weitere Ergeb¬ 
nisse, besonders diejenigen einer eventuellen ^Nobilisierung*^, erwarten wird. 

Über eine SaccharumxZea-Kreuzung berichtet Janaki Ammal (30). 
Durch Bestäubung von S. officinarum var. Vellai mit Pollen von Zea 
Mays var. Golden Beauty wurde ein einziges -Individuum erhalten, 
das Zwergform aufwies und nach 22 Monaten noch nicht zum Blühen ge¬ 
kommen war. Auch hier hat die zytologische Untersuchung die Bastard¬ 
natur dieser Pflanze sichergestellt 

Die Kreuzung Saccharumxlniparata cylindrica Beauv. scheint 
dieser Forscherin ebenfalls gelungen zu sein (30); Einzelheiten hierüber 
fehlen jedoch bisher. 

über die Bedeutung, welche die oben genannten Oattungshybride 
eventuell für die praktische Zuckerrohrzüchtung haben können, läßt sich zur 
Zeit noch nichts mit Bestimmtheit sagen. Soviel steht jedoch fest, daß durch 
diese gelungene Gattungsbastardierung das dem Zuckerrohrzüchter zur Ver¬ 
fügung stehende Genmaterial erheblich bereichert worden ist und daß sich 
hieraus neue, bis jetzt nicht geahnte Möglichkeiten ergeben können. 

Faktorenanalyse 

Die Zuckerrohrzüchtung fand bisher fast ausschließlich nach praktischen 
Gesichtspunkten statt, woraus sich die Tatsache erklären läßt, daß mit der 
Faktorenanalyse noch kaum ein Anfang gemacht wurde. In Coimbatore (2) 
erhielt man bei Selbstung von S. spontaneum in der F^ das Verhältnis 
1:15 für respektiv aufrechten und kriechenden Wuchs. Auch konnte man 
feststellen, daß die vierte Spelze von S. spontaneum sich bei der Kreuzung 
mit S. officinarum als dominanter Faktor vererbt; ähnliches konnte nach¬ 
gewiesen werden für die Begrannung in Sorghum bei Kreuzung mit 
S. spontaneum. 

Zytologie 

Die zytologischen Verhältnisse von S. spontaneum sind durch einige 
Veröffentlichungen von Janaki Ammai wesentlich geklärt worden. Die 
Untersuchung (28) von neun britisch-indischen Formen ergab die polyploide 
Reihe 2n = 48, 56, 64 und 80. Häufig wurde sekundäre Assoziation wahr¬ 
genommen, wobei die Bivalenten sich zu Gruppen von 5 oder 10 anoi*dneten, 
was der Grundzahl der Andropogoneae entspricht In einer anderen Arbeit 
berichten Janaki Am mal und Singh (32) über die zytologischen Verhält¬ 
nisse einer Burma-Form von S. spontaneum, bei der 2n = 96 Chromosomen 
nachgewiesen werden konnten. Das Vorherrschen in Britisch-Indien von 
Formen mit2n=s64 Chromosomen und das Vorkommen einer Gigas-Form in 
Sumatra mit 2naBl24 Chromosomen legen die Vermutung nahe, daß die 
Burma-Form triploid ist Weiter unternimmt Janaki Ammal (31) den Ver¬ 
such, die Chromosomenzahlen von S. spontaneum näher zu analysieren. 
Die Chromosomenreihe 2ne=:48, 56, 64, 72, 80, 96 und 112 konnte darauf 
hinweisen, daß die Grundzahl x = 8 sei. ln diesem Falle wären jedoch die 
Formen mit 2ns:=66 und 2nsas72 respektiv als 7 x und 9x aufzufassen 
und es müßten sich demnach Unregelmäßigkeiten in der Meiosis nachweisen 
lassen. Da letzteres jedoch nicht der Fall ist, wird angenommen, daß 
S. spontaneum zwei Grundzahlen besitzt, 6 und 10. Formen mit 2ns?>48 
und mit 2n = 80 werden als oktoploid aufgefaßt mit den Grundzahlen x n 6 
und X aas 10. Formen mit 2ns=s64 werden als (4x6)-f (4 x 10) gedeutet 

Z. f. Pflanienxüohtg. Bd. 24 Heft 4 38 
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und sind vielleicht aas einer Kreuzung der beiden oben genannten Okto- 
ploiden entstanden. Formen mit 2n 56 und 2ns=: 72 Chromosomen werden 
als Bäckkreuzungen mit der Zusammensetzung (6 x 6) + (2 x 10) und (2 x 6) 
-f- (6 X10) gedeutet. Schließlich wird noch das Vorkommen einiger Gigas- 
Formen in der Fj einer geselbsteten 8. spontaneum erörtert. Die geselbstete 
Pflanze besaß 2n = 56 Chromosomen, während in den Gigas-Formen 2n ss 84 
Chromosomen nachgewiesen werden konnten; es handelt sich also um tri- 
ploide Pflanzen. 

Wenn auch noch manches aufzuklären bleibt, so haben diese Unter¬ 
suchungen unsem Einblick in die zytologischen Verhältnisse der verschiedenen 
Formen von S. spontaneum doch schon wesentlich vertieft. 

Die Zytologie der Gattungshybride ist bisher noch wenig intensiv studiert 
worden; es sind jedoch schon einige interessante Tatsachen zu verzeichnen. 
Singh (47, 48) untersuchte die Nachkommen der Kreuzung P.O.J. 2725 
(2n = 106)XSorghum durra Stapf. (2n=:20) und fand hierbei, daß die 
F^-Pflanzen, welche mehr Saccharnm ähnelten, 2n= 116 Chromosomen auf¬ 
wiesen, welche Zahl aufzufassen ist als die Summe der diploiden Saccharum- 
uud der haploiden Sorghumzahl. Es tritt hier also eine ähnliche einseitige 
Chromosomenverdopplung auf, wie sie zuerst von Bremer bei der Kreuzung 
S. officinarum x S.spontaneum (Glagah) gefunden wurde. Die Fi-Pflanzen, 
welche mehr Ähnlichkeit mit Sorghum zeigten, wiesen dagegen 2n = 64 
Chromosomen auf; hier hat also keine solch^e Verdopplung stattgefunden. 
Die bei Rückkreuzung der F^ mit Sorghum erhaltenen Pflanzen zeigten 
2a = 74 Chromosomen, was also auf eine Verdoppelung der Sorghum-Chromo¬ 
somen hinweist 

Ähnliche Ergebnisse erhielt Moriya (41) bei der Kreuzung von 
P.O.J. 2725 (2n=107) mit drei Sorghum-Varietäten (2n = 20). Die 
F|-Generation ließ sich in drei Gruppen einteilen: normale, intermediäre und 
Zweigpflanzen. Die normalen Pflanzen besaßen 2n = 118 und die inter¬ 
mediären Pflanzen 2n »= 64 Chromosomen, welche respektiv als 2 C -f-1S 
und iC-flS gedeutet werden, wobei C und S die Bezeichnung sind für 
die haploide Chromosomenzahl von Saccharum respektiv Sorghum. 

Der Autor glaubt, daß die (2C-f lS)-Formen für Züchtungszwecke 
wertvoller sind als die (1 C 1 S)-Formen und daß von den (IC -j- 2S)-Formen 
am wenigsten erwartet werden darf. 

Über die Zytologie des Bastards S. spontaneum (2n= 56) x Sorghum 
durra (2n = 20) berichtet Janaki Ämmal (29a). Von den 13 Fi-Pflanzen 
zeigten 12 Individuen 2a = 38 und eines 2n = 66 Chromosomen; im letzteren 
Falle scheint eine Verdoppelung der Saccharum-Chromosomen stattgefunden 
zu haben. Das für Sorghum charakteristische A-Chromosom konnte in 
sämtlichen untersuchten F^-Pflanzen naebgewiesen werden. 

Die F^-Pflanzen der Kreuzung S. spontaneum Debra Dun (2n = 56) 
XSorghum durra (2n = 20) besitzen nach Janaki Ammal und Singh 
(33) diploid 38 Chromosomen, so daß hier keine Verdoppelung stattgefunden 
hat. Auch die zytologischen Verhältnisse der SaccharumxBambusa- 
Hybriden wurden von Janaki Am mal (29) untersucht, wobei sich heraus¬ 
stellte, daß die Fi-Pflanzen die Spmme der haploiden Eltemzahlen besitzen: 
P.O.J.213(2n = l24)xB.arundinacea(2a=72)-> Fi (2n = 96—100) und 
P.O.J. 2725 (2n=106—107)xB.arundinacea(2n = 72)->'Fi (2n = 90). 
Dieselbe Forscherin gibt an, daß in dem Bastard Saccharum ximparata 
der Imparata-Chromosomensatz verdoppelt ist Dagegen konnte in dem 
Bastard Saccharum xZea Mays keine Chromosomenverdoppelung nach- 
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gewiesen werden (30), denn die Pi-Pflanze der Kreuzung S. officinarum 
var. Vellai (2n = 80)xZea Majs var. Golden Beauty (2n = 20, 2B) 
enthielt 40 Chrumosoraen von Saccharum und 12 von Zea Kays. Unter 
diesen letzteren war das VI-Nukleolarchromosom von Zea Kays zu erkennen. 

Krenzongstechnik 

Verschiedentlicb wurde versucht, die Blütezeit des ZuokeiTohi-s zu beeinflu^n, damit 
tds möglich würde, Varietäten, welche unter normalen Verhältnissen nicht gleichzeitig blühen, 
miteinander zu kreuzen. Erfahrungsgemäß läßt sich durch eine geeignete Wahl von Boden- 
und Klimaverhältnissen in vielen Fällen die Blütezeit verechiedene'r Varietäten mehr odei* 
weniger synchronisieren. So hat man z. B. auf Java schon vor Jahren, außer dem Züchtungs¬ 
feld in der Ebene, auch ein solches im Gebirge angelegt, wo die Blühverhältnisse ganz andere 
sind; dies hat Kreuzungen ermöglicht, welche in der Ebene allein nicht zu realisieran waren. 
Der Einfluß verschiedener Bodenarten auf die Blütezeit steht ebenfalls fest, ist aber ziemlich 
beschränkt. Sartoris (46) berichtet über Versuche, in denen mehrere ZuckeiTohrvarietäten 
(P.O.J. 2725, Co, 281, ü. 8. 1694, C.P. 1165) auf Sandboden viel eher blühten als auf 
organischem Abfall. Dies stimmt überein mit der allgemeinen Erfahrung, daß Zuckerrohr auf 
schnell austrocknendem Boden früher zu Blüte gelangt als auf einem Boden, der imstande 
ist, das Wasser länger festzuhalten. 

Der erste Versuch, die photoperiodischen Verhältnisse bei Saccharum zu studieren, 
wurde von Venkatraman (54) unternommen. Hierbei ergab sich, daß Co. 290 bei einer 
täglichen Belichtungsdauer von 6 Stunden 26 Tage eher blühte als bei natürlicher Tageslänge. 
Nur 1 “/j, von den Pollenkömem der behandelten Pflanzen keimten jedoch auf künstlichem 
Nährboden, was sich verstehen läßt bei dieser abnorm kurzen Belichtungsdauer. Sartoris 
(46) untersuchte die photoperiodischen Verhältnisse bei fünf verschiedenen Saccharum- 
Varietäten, von denen nur eine Saccharum spontaneum-Form aus Neuguinea (28 N. G. 292) 
zur Blüte kam, und zwar bei ISstündiger Belichtung, während tägliche Belichtungen von 10^ 
12, 14, 16 und 18 Stunden keine Blütenbildung hervorriefen. Nach Allard (11) ist dies 
die engste Begrenzung, welche bisher bei Pflanzen beobachtet worden ist. Was unter Zu¬ 
hilfenahme moderner Technik und Methoden in dieser Hinsicht erreicht weiden kann, davon 
geben Brandes und Matz (20) ein lehrreiches Beispiel. Es handelte sich um die Au^be, 
eine der aus Turkestan importierten, ziemlich frostresistenten, wilden Formen mit noblen oder 
hoch „nobilisierten“ Formen in Canal Point (Florida) zu kreuzen. Die Turkestan-Foiin bildet 
in der Nähe von Washington reichlich Blüten, während sie in Canal Point nur späi'lich blüht. 
Eine weitere Schwierigkeit bildet die Tatsache, daß die Turkestan-Form mitten im Sommer 
blüht, während die Formen in Canal Point im Winter blühen. Die Schwierigkeiten wurden 
behoben, indem blühbereite Pflanzen der Turkestan-Form im Sommer von Washington nach 
Südamerika versandt wuiden, wo die Blütezeit derjenigen der nördlichen Hemisphäre ent¬ 
gegengesetzt ist und wo gerade um diese Zeit die nobeln Varietäten in Blüte stehen. Auch 
wurden reife PollenkÖmer mit dem Flugzeug von Washington nach Südamerika gesandt. 
Beide Methoden eigaben gelungene Kreuzungen, und der hieraus erhaltene Same wurde mit 
der Luftjiost nach C^Janal Point geschickt. Von den hieraus gewonnenen F,-Pflanzen war au- 
ziinehmen, daß ihre Blütezeit ungefälir zwischen diejenigen der Eltern fallen wüitle, also 
etwa Oktober. Um diese F|-Pflanzen weiter „nobilisieren*^ zu können, galt es, die Blütezeit 
der nobeln Varietäten, welche in Canal Point in den Winter fällt, um einige Monate zu ver- 
fi-ühen. Durch verschiedene Abstufung der Tagesbelichtung gelang es wirklich, eine der 
Varietäten (Co. 281) im geeigneten Augenblick zur Blüte zu bringen, so daß auch dieser 
zweite Schritt zum erwünschten Erfolg führte. 

Wer aus eigener Erfahrung weiß, wie man bis vor kurzer Zeit bei der Zuckerrohr¬ 
züchtung fast ausschließlich von dem zufMligen Blühen der verschiedenen Vainetäten abhängig 
war, wiM verstehen, welche Möglichkeiten die Anwendung modellier biologischer Methoden 
in der Zuckerrohrzüchtung bieten kann. 

Die in Hawaii vor Jahren von Verret und Mitarbeitern ein^führte Methode, nach 
der man die für Kreuzungszwecke abgeschnittenen Blütenrispen in einer veidiinnten lüsung 
von Schwefeligsäure aufbewahrt, wurde allmählich auch in andern Ländern geprüft und zum 
Teil übernommen. Hierdurch ist es möglich, die Kreuzung an jedem beliebigen Ort durch¬ 
zuführen. Man holt sich die Blütenrispen vom Felde und stellt sie in die Lösung, in welcher 
sie sich während und nach der Befruchtung normal bis zur Samenreife entwick^ wenn die 
Lösung nur oft genug erneut wird. Diese Hawaii-Methode ist in späteren Jahren noch ver¬ 
bessert worden, indem eine Hinzufügung einer geringen Menge von Phosphorsäure sioh als 
günstig eiwies. Evans (27) erhielt noch bessere Resultate bei Benutzung einer Nährlösung, 
welche außer Schwefelig- und Phosphorsäure noch Kalziumsulphat, Kalziumchlorid, Ureum, 
Magnesiumsulphat und Glukose enthmt 

Auf B^bados erhielt Molntosh (40) keine guten Resultate mit dieser Methode. Es 
muß aber betont werden, daß die betreffenden Versuche in einem leeren Gebäude angestellt 

38* 
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wurden, wo die Lioht- und Feuohtigkeitsverhältnisse so vollkommen anders sind als im Freien, 
daß ein negatives Resultat nicht ohne weiteres auf Reohnung der Hawaii-Methode surdck- 
geführt werden darf: Nameutlioh die hiei^unter zu besprechenden in Queensland angestellten 
Versuche mahnen bei der Beurteilung ähnlicher Versuche zu großer Vorsicht 

Auf Mauritius, wo die ersten Ertehrungen mit dieser Methode ebenfalls nicht be¬ 
friedigend warem erhielt Evans ^27) bei Änderung der Zusammensetzung der Lösung bessere 
Ergebnisse. In Queensland wurde die Hawaii-Me&ode bisher nur für die männlichen Rispen 
verwendet, indem man diese in die Lösung einstellte und so um die auf dem Felde stehen¬ 
den weiblichen Rispen hemm gruppierte (14). ln letzter Zeit bewahrt man ebenfalls die 
weiblichen Eüspen in dieser Lösung (15). Die Ergebnisse, welche man in Queensland mit 
dieser Methode erhalten hat, scheinen im allgemeinen zufriedenstellend zu sein, was auch 
aus folgendem Versuch hervorgeht. Bell (15) teilt mit, daß während der Kreuzungssaison 
1938 etwa 20 Kreuzungen ausschließlich in Losungen durchgeführt wurden; zum Vergleich 
wurden 14 dieser Kreuzungen gleichzeitig wiederholt, wobei sich nur die männlichen Rispen 
in der Lösung befanden, während die weiblichen Rispen normal an der Pflanze auf dem 
Felde bheben. Hierbei stellte sich heraus, daß die erhaltene 8amenmenge im erstereu 
Fall niemals geringer war als im letzteren Fall. Dagegen wurde das Umgekehrte dreimal 
beobachtet. Die Versuche sollen in den nächsten Jahren wiederholt werden. Derselbe Autor 
berichtet noch über einen anderen interessanten Versuch. Die Kreuzung 8. J. 4 x (Zwart 
GheribonxS. robustum) wurde nach der Hawai-Methode in dreierlei Weise durchgeführt: 
a) in der Sonne, b) teilweise im Schatten (im Walde), c) in tiefem Schatten (durch Auf¬ 
hängung zwischen den unteren Ästen eines Manggobaumes). 

Der . in dieser Weise erhaltene Same ergab je Gewichtseinheit respektiv 490, 680 
und 1450 Keimlinge, was darauf hinweist, daß ein eventueller Man^i an Sonnenlicht im 
Falle c wahrscheinlich weitgehend kompensiert wurde durch die ständig feuchte Atmosphäre, 
welche zwischen den Baumblättem herrschte. Dieser Versuch zeigt deutlich, wie empflnd- 
lich der Bestäubungs- und Befmchtungsprozeß für scheinbar geringe Licht- und Feuchtig¬ 
keitsdifferenzen ist. 

Dutt, Krishnaswami und Subba Rao (26) sammelten in (Doimbatore eine Fülle 
Beobachtungen über den Verlauf der Blüte bei etwa 2(X) einzelnen Varietäten. 

Mangelsdorf und Lennox (37) berichten über eine sogenannte „Meltingpot*^-Methode, 
welche seit einigen Jahren in Hawaii angewandt wird. Hierbei werden einige Hunderte von 
männlichen und weiblichen Rispen, welche sich in der Hawaii-Lösung beflnden, in einem 
Gestell angeordnet, wobei sie täglich die Plätze darin wechseln. Der Vater der in dieser 
Weise erhaltenen Keimlinge ist natürlich nicht bekannt. Dem steht die Tatsache gegenüber, 
daß die Zahl der Kombinationsmöglichkeiten, und damit auch die Aussicht auf Erhaltung 
neuer, wertvoller Varietäten, bei dieser Methode erheblich größer ist. 

Dieselben Autoren teilen in eioem andern Bericht (i^) mit, daß die Sämlinge, welche 
bei der ersten Selektion ausgeschieden und bisher weggeworfen wurden, jetzt in Büscheln 
von 20—30 ausgepflanzt werden, wobei die Entfernung zwischen den einzelnen Büscheln 
nicht mehr als 5—8 cm beträgt. In dieser Weise ist es möglich, die Hunderttausende von 
Pflanzen auf einem beschränkten Grundstück zu pflanzen und noch einige Zeit zu beobachten. 
Als Folge des dichten PÜanzens läßt sich erwarten, daß die schwächem Exemplare von den 
stärkem verdrängt werden und daß in dieser Weise eventuelle taugliche Exemplare, welche 
bei der ersten Selektion übersehen wurden, durch natürliche Selektion erhalten bleiben. 

Über eine leichte, bequem zu handhabende „Kreuzungslateme^ berichtet De Sornay (49). 
Es handelt sich um eine sechs- oder achtkantige „Laterne*^, deren Seiten wände aus Glas oder 
Micca bestehen. Der Apparat ist ungefähr 60 cm hoch und bietet durch sein leichtes Gewicht 
imd seine Lichtdurchlässigkeit bestimmte Vorteile. 

Capinpin (21) untersuchte hei 34 Zuckerrohrvarietäten den Zusammenhang zwischen 
Antherenfarbe und Pollenfertilität (beurteilt nach der Jodfärbung). Es zei^e sich, daß Varie¬ 
täten mit purpurfarbigen Antheren im allgemeinen eine hohe Pollenfertuität besitzen, die¬ 
jenigen mit gelben Antheren dagegen eine niedrige. 


Spezieller Teil 
Java 

Seit der von Soltwedel im Jahre 1887 gemachten Entdeckung, daß 
das Zuckerrohr imstande ist, sich durch Samen fortzupflanzen, lassen sich in 
der Zuckerrohrzflchtung Javas zwei Hauptrichtungen unterscheiden. Bei ersterer 
wurde versucht, nobele Varietäten (Zwart Cheribon und Oestreept Preanger) mit 
pfaunnee j(S. barberi) zu kreuzen, wobei man eine Beihe von Formen er¬ 
hielt wie P.O. J. 36, P.O.J. 36M, P.O.J. 213 und P. O.J. 234, welche noch 
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heutzutage ia verschiedeueu subtropischen Ländern angebaut werden, so z. B. 
in Louisiana, Argentinien, Formosa und Br.-Indien. Biese Varietäten zeigten 
sich zwar immun gegen die gefährliche Sereh-Krankheit, aber ihre Erträge 
waren niedriger als diejenigen verschiedener nobeln Varietäten, so daß sie 
auf Java nie irgendwelche Bedeutung erlangt haben. Bei der zweiten Kreu- 
zungsrichtung benutzte man Kassoer und nachdem man einen langen, müh¬ 
samen Weg gegangen war, wurden hierbei schließlich Formen erhalten, welche 
durch ihre hervorragenden Eigenschaften früher oder später die meisten anderen 
Zockerrohrländer zur Übernahme dieser Züchtongsrichtung veranlaßt haben. 

Wie aus dem beigegebenen Abstammungsschema bervoigeht, bildete 
hierbei die halbwilde Kassoer-Form, welche später von Jeswiet als einen 
Bastard von Zwart CheribonxS. spontaneum(Olagah) gedeutet wurde, 
den Ausgangspunkt Diese Eassoer-Form ist nach der hierbei üblichen Termino¬ 
logie (s. S. 571) als eine erste Nobilisation von S. spontaneum zu be¬ 
trachten. Die Rückkreuzung i) von Eassoer mit der nobeln Varietät P.O.J.lOO 
ergab als zweite Nobilisation die Varietät P. O.J. 2364 und aus deren Rück¬ 
kreuzung mit der nobeln Varietät E. E.28 erhielt Jeswiet (34) als dritte 
Nobilisation eine Reihe der damals denkbar besten Varietäten, wie P. 0. J. 2878, 
P.O.J.2883, P.O.J.2725, P.O.J.2722 und P.O.J.2714, welche auch außer¬ 
halb der Insel Java Au&ehen erregten. Die Universalvarietät P.O.J.2878 
mit ihrer Resistenz gegen Sereh, Le^cald, Mosaik und Wurzelfäule und ihrer 
hohen Ertragsfähigkeit hat auf Java in kurzer Zeit alle anderen Varietäten, 
unter denen die damaligen nobeln Standard-Varietäten D. 1.52 und E. E. 28, 
fast ganz verdrängt Die hervorragenden Eigenschaften von P. O.J. 2878 er¬ 
hellen am besten aus der Tatsache, daß aus der einen im Jahre 1922 von 
Jeswiet erhaltenen Pflanze 1926 schon 20 000 ha in Java angebaut worden 
waren (34), welche Zahl sich bis 1929 auf fast 200 000 ha steigerte. 

Besonders auf schweren Böden in Gegenden mit ausgeprägtem, trocknem 
Ost-Monsuncharakter hat diese Varietät das Ertragsniveau oft um 30—50% 
erhöht In Gegenden mit leichteren Böden und feuchterem Elima (Mittel¬ 
und Wesljava) ergab P.O.J. 2878 oft keine oder nur eine geringe Ver¬ 
besserung (23); hier wurden in manchen Fällen bessere Resultate mit F. 0. J. 2883 
erzielt, und zwar durch einen höheren Zuckergehalt bei gleichem Rohrertrag. 
F.O.J.2722 hat lokale Bedeutung erhalten auf sehr üppigen Böden, welche 
sich als Schlammablagerungen den Flüssen und Irrigationskanälen entlang 
ziehen (23). 

Versuche die Nobilisation weiter durchzuführen, haben keine für die 
Praxis wichtigen Resultate ergeben. Zu der vierten Nobilisation gehören 
P.O.J.2940 (P.O.J.2722XE.E. 28), P.O.J.2944 (P.0.J.2875xE.E.28), 
P.O.J.2946 (P.0.J.2876xS.W. 111), P.O.J.2947 (P.0.J.2875XS.W.3) 
und P. 0 J. 2952 (P.O. J. 2722 xS.W. 499) (44). Es handelt sich in den 
meisten Fällen um große, kräftige Formen, von denen jedoch keine über das 
Stadium der Feldversuche hinausgekommen ist. Populär gesagt, scheint es, 
als ob eine weitere Verdünnung des Glagah-Blutes eine zu große Ab- 
schwäcbung der von Glagah herstammenden wertvollen Eigenschaften (Re¬ 
sistenz gegen die wichtigsten Java-Erankheiteu) herbeiführt ln einigen der 
oben genannten Formen der vierten Eobilisation hat man sogar Fälle von 
Sereh-Erankheit beobachtet Ans diesem Grunde hat man in späteren Jahren 
Ereuzungen zwischen der dritten und vierten Nobilisation hergestellt, in 
denen die Verdünnung des Glagah-Blutes (theoretisch betrachtet) weniger 
weit durchgeführt worden ist als in der vierten Nobilisation. EQeraus ist 


*) VgL die Fofinote auf S. 570. 
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11 . a. P.O.J.,2961 hervorgegangen (P.O. J.2878xP.O.J,2940, Eonings- 
b e r g e r, 35), welche Varietät einen höheren Bohrertrag anfweist als P. 0. J. 2878, 
jedoch durch ihren niedrigeren Zuckergehalt in der Kegel eine geringere 
Zuckeremte ergibt Nur auf armen Böden mit schlechten Wasserverhaltnissen 
liefert P. O.J. 2961 infolge ihres kräftigeren Wachstums einen bedeutend 
höheren Bohrertrag und hierdurch eine größere Zuckeremte als P. 0. J. 2878; 
hier hat sich diese Varietät allmählich einen bescheidenen, jedoch festen Platz 
im Zuckerrohrareal von Java erworben. P. 0. J. 2878, welche während einer 
Beihe von Jahren fast die Alleinherrschaft auf Java hatte, zeigte allmählich 
eine zunehmende Empfindlichkeit für gewisse Pilzkrankheiten und Schädlinge. 
Der Spitzenbohrer (Scirpophaga auriflua Zell. var. Intacta Sn.) und 
in geringerem Maße der gestreifte Stengelbohrer (Diatraea striatalis Sn.) 
haben bald nach dem Aufschwung von P.O.J.2878 so stark zugenommen, 
daß der Schaden sich nur durch eine intensive und systematische Bekämp¬ 
fung des ersteren innerhalb gewisser Grenzen halten läßt Schlimmer ist die 
fortwährende Zunahme der Eusarium-Spitzenfäule (Fusarium moni- 
1 if 0 rme Sheld. var. subglutinans Wr. und Bg.), welche besonders in 
Westjava oft 20—50% der Stengel abtötet und in manchen Jahren gerade¬ 
zu Mißernten herbeifährt (24). Obwohl sich auch diese Krankheit bekämpfen 
läßt, so gestaltet sich die Bekämpfung unter den Java-Verhältnissen ziem¬ 
lich schwierig und kostspielig, so daß es mehr auf der Hand liegt für die 
betreffenden Gegenden besser geeignete Varietäten zu züchten, welche weniger 
empfindlich sind für Pilze und Schädlinge als P.O.J.2878. Man ist daher 
schon seit mehreren Jahren bemüht, neben P.O. J.2878 als Hauptvarietät für 
den größten Teil des Java-Zuckerareals, neue Formen zu züchten, welche sich 
den Verhältnissen, unter denen P.O.J.2878 versagt, besser anpassen. Da 
die Forschungseigebnisse der Java-Znckerrobrkultnr schon seit mehreren 
Jahren nicht mehr veröffentlicht werden, ist es nicht möglich, hierüber nähere 
Einzelheiten mitzuteilen. 


Britisch-lndien 

Die Mannigfaltigkeit des Klimas in diesem ausgedehnten Zuckerrohr¬ 
anbaugebiet bedingt die Züchtung vieler, den örtlichen Verhältnissen ent¬ 
sprechenden, Varietäten. In den nördlichen Provinzen (United Provinces, 
Bihar, Punjab) mit ihrem vorwiegend subtropischen Klima sind schnell¬ 
wachsende, frühreifende Formen mit genügender Besistenz gegen Trocken¬ 
heit und IVost erwünscht Hier gedeihen die nicht zu dicken, harten Varie¬ 
täten mit guter Bestockung am besten. In den südlichen, mehr tropischen 
Gebieten erhält man die besten Ergebnisse mit dicken, saftigen Varietäten. 
Alle Kreuzungen, auch für die nördlichen Provinzen, werden von der 
«Sugarcane Breeding Station“ in Goimbatore (Madras) durchgeführt, wo unter 
der Leitung Venkatramans in den vergangenen Jahren Hervoiragendes 
geleistet worden ist Viele der wichtigsten hier gezüchteten Varietäten sind 
Trihybride, da sich in ihren Voreltern S. offi cinarum, S. spontaneum 
und 8. barberi nacbweisen lassen. Hierzu gehören u. a. Co. 221, Co. 281 
und Co. 290, welche besonders in subtropischen Gebieten gut gedeihen 
(Nord Br.-Indien, Louisiana, Natal, Argentinien, Südaustralien). Die Ab¬ 
stammung einiger wichtigen Coimbatore-Varietäten ergibt sich aus Ab¬ 
bildung ^ 

In den letzten Jahren haben die Gattungsbybride mit Sorghum und 
Bambusa viel Beachtung gefunden (51, 53, 55, 56, 57). Von den Sac- 
charumxSorghum-Bastarden scheinen Co. 3.52 und Co. 356 viel zu 
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versprecben. Schließlich hat man in jüngster Zeit trihybride Formen er¬ 
halten, an deren Erzeugung sowohl Saccharum wie Sorghum und 
Bambusa beteiligt waren. Von den zahlreichen Goimbatore-Nummern, 
welche mehr und mehr die früher angebauten Varietäten verdrängen, können 
hier nur einige der wichtigsten erwähnt werden (2, 8, 51). In den United 
Provinces hat Co. 213 eine große Verbreitung gefunden, während daneben 
Co. 290, Co. 244, Co. 312, Co. 313 und Co. 331 angebaut werden. Von den 
neueren Varietäten haben sich Co. S. 60, Co. S. 87, Co. S. 106 und Co. S. 109 
ausgezeichnet Ähnliches ist der Pall mit Co. 421, einer spätreifenden Varietät, 
welche sich resistent gegen Dürre und IVost erwiesen hat. 

In Bihar sind Co. 213 und Co. 210 die Hauptvarietäten, während Co. 290, 
Co. 313 und Co. 331 (resp. früh-, mittelspät- und spätreifend) allmählich 
vermehrt werden. Das gleiche gilt für Co. 421, Co. 513 (beide raittelspät 
reif), Co. 508 (frühreif) und Co. 356 (spätreif). Der stetig zunehmende An¬ 
bau von früh- und spätreifenden Varietäten hat eine Verlängerung der Eam- 
pagnedauer ermöglicht Von den neueren Varietäten scheint Co. 299 die 
beste der frühreifen Gruppe zu sein; diese Varietät und Co. 313 scheinen 
allmählich die andern Varietäten zu verdrängen, weil beide von Mitte No¬ 
vember bis Ende April gutes Zuckerrohr ergeben. Von den übrigen neuen 
Varietäten, welche in Bihar mehr oder weniger versprechen, seien noch 
Co. 385, Co. 386, Co. 393, Co. 415, B. 0. 3, B. 0. 4, Co. 356 und Co. 331 
genannt. 

Ini Punjab, wo des rauhen Klimas wegen noch vielfach einheimische 
Varietäten angebaut werden, gedeiht von den Coimbatore-Nummem Co. 285 
am besten; auf sie folgen unmittelbar Co. 313 und Co. 312. Von den 
vielen neueren Varietäten, welche während der letzten Jahre versucht wurden, 
haben in der frühreifen Gruppe Co. 313 und Co. 385 die besten Resultate 
ergeben. In der raittlern bis spätreifen Gruppe hat Co. 312 den höchsten 
Ertrag erbracht; diese Varietät ist jedoch sehr empfindlich für Pyrilla. 
In der spätreifen Gruppe versprechen Co. 421, Co. 331 und Co. 395 am 
meisten. In Bengal mit seinem mildern Klima bieten die dickem (nobeln) 
Varietäten gute Möglichkeiten. Hier wird am meisten Co. 213 angebaut. 
In Versuchen haben jedoch einige neuere Varietäten höhere Erträge ergeben 
als diese Standardvarietät, so daß die Prüfung fortgesetzt wird. Co. 527 reift 
spät in Bengal und ergibt einen hohen Zuckerertrag. Auch Co. 270 und 
Co. 313 haben sich in den bisherigen Versuchen ausgezeichnet 

In den tropischen Gebieten von Br.-Indien sind die Fortschritte der 
Zuckerrohrzüchtung weniger auffallend. Hier werden neben den einheimischen, 
noch vielfach importierte Varietäten, unter denen P.O.J. 2878, E.K. 28 und 
J. 247^) angebaut Von den Coimbatore-Nummern haben Co. 419, Co. 421, 
Co. 413, Co. 408, Co. 414, Co. 213 und Co. 36 gutes geleistet, während 
Co. 608 als frühreife Varietät viel verspricht. 

Louisiana 

Die Züchtung neuer Varietäten findet statt in der „United States Sugar 
Plant Field Station Canal Point (Plorida)*^, eines der wenigen Gebiete außer¬ 
halb der Tropen, wo Zuckerrohr noch blüht Die klimatischen Verhältnisse, 
unter denen sich das Zuckerrohr in Louisiana entwickeln muß, sind nicht 
günstig. Die Frostgefahr bildet einen wichtigen Faktor, so daß man fort¬ 
während bestrebt ist, Varietäten zu importieren (siehe S. 570) oder zu züchten, 


*) Bezeichnung für 247 B von Java. 
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welche mehr oder weniger frostresistent sind. Sobald man in Louisiana 
Frost erwartet (Not. - Dez.), wird das auf dem Felde stehende Zuckerrohr ab¬ 
geschnitten und in Längshaufen auf dem Boden bewahrt (windrowing), bis 
es yermahlen werden kann. In dieser Weise hat es weniger vom Frost zu 
leiden, als wenn man es normal weiterwachsen läßt. Die Haltbarkeit des 
Zuckerrohrs während der Aufbewahrung auf dem Felde, die sogenannten 
„windrowing quality“ spielt eine wichtige Bolle in der Louisiana-Zuckerrohr- 
kultnr. Die britisch-indische Varietät Co. 281 hat sich in dieser Beziehung 
ausgezeichnet; ihr Ertragsniveau ist jedoch niedriger als von verschiedenen 
andern Varietöten, welche weniger frostresistent sind. Denlej (22) weist 
darum mit Recht darauf hin, daß der mehr oder weniger gezwungene Anbau 
der resistenten Co. 281 und die hohen Kosten des „windrowing“ die Zucker¬ 
produktion sehr kostspielig gestalten. Ein anderer Faktor, dem die Züchtung 
für Louisiana Rechnung zu tragen hat, bildet das Auftreten verschiedener 
Krankheiten, von denen Mosaik, Redi'ot (Colletotrjchum falcatum 
Went), Rootrot (Pythium arrhenomanes Drech.), Sheathrot (Cyto- 
spora sacchari Butler), Pokkahboeng (Fusarium moniliforme 
Sheld.), Redstripe (Phy tomonas rubrilineans [Lee et al.] Elliot), Eye- 
spot (Helrainth osporium sacchari [v. Br. de Haan] Butl.) und Brown- 
stripe (Helminthosporium stenospilum Drech.) die wichtigsten 
sind. Nach Rands und Dopp (45) sind die nobeln Varietäten (S. offici- 
narum) im allgemeinen empfindlich für Pythium, während S. sinense 
und S. spontaneum resistent sind. Die Fj-Generation einer Kreuzung 
zwischen einer empfindlichen und einer resistenten Varietät ist überwiegend 
resistent; bei fortgesetzter Nobilisierung wird die Resistenz jedoch schwächer 
bis sie schließlich verschwindet Für Redrot konnte Abbot (10) nachweisen, 
daß S. officinarum im allgemeinen empfindlich, S. spontaneum da¬ 
gegen ziemlich resistent ist Eine an einer Reihe resistenter C. P.-Nummem 
voigenommene Untersuchung ergab, daß die Resistenz wahrscheinlich von 
S. spontaneum herrührt. Weiter erörtert Abbot (10a) die Empfindlich¬ 
keit verschiedener Varietäten für Cytosporarot (Cytospora sacchari 
Butler) und weist nach, daß die Nachkommen der Kreuzung U. S. 1643 
(empfindlich) X C. P. 29/284 (resistent) durch ihre hohe Resistenz auffallen. 
Mathes, Ingram und Haley (39) prüften die Nachkommen verschiedener 
Kreuzungen auf ihre Resistenz gegen den Bohrer Diatraeasaccharalis (F), 
wobei sich die Kombinationen P. 0. J.2725X Co. 214, C. P. 29/133 x C. P. 29/290 
und besonders Go. 281 x N. 0.251 auszeichneten. Für letzteren Fall konnte 
wahrscheinlich gemacht werden, daß die Resistenz von N.G. 251^) herrührt. 

Die während der letzten Jahre in Louisiana am häufigsten angebauten 
Varietäten sind nach Brandes und Sartoris (18) die in Canal Point ge¬ 
züchteten C.P. 807, C.P. 28/11 und C.P. 28/19, welche gegen verschiedene 
Krankheiten resistent sind und den Boden- und Klimaverhältnissen von Loui¬ 
siana entsprechen. 

Von den ausländischen Varietäten haben sich Co. 281 und Co. 290 
einen festen Platz in Louisiana erworben. Einige P. O.J.-Varietäten, welche 
während mehrerer Jahre angebaut wurden und gute Erträge lieferten, sind 
infolge zunehmenden Krankheitsbefalls in ihren Leistungen allmählich stark 
zurückgegangen und werden von bessern Varietäten verdrängt Arceneanx, 
Gibbons und Krumbhaar (12) bringen die Versnchseigebnisse der neuem 
Varietäten bis 1937, aus denen die guten Leistungen von C.P.29/116 und 

. *) N. G. 251 ist eine vor einigen Jahren ans Nengninea importierte Form von 

S. robnstnm Jeswiet 
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G.F. 29/320 hemrgehen. G.P. 29/320 ist entstanden aus der Ereaznng 
Go. 281 X G. P. 27/34 und G. P. 29/116 aus der Kreuzung P. 0. J. 2725 
X C. P. 1165. Beide sind also Trihybride, unter deren Vorfehren sich 
S. officinarum, S. barberi und 8. sinense nachweisen lassen, wie ans 
untenstehender Abstammungstabelle herrorgeht. G.P.29/320 zeichnet sich 
ans durch Prühreife und ist imstande, G. P. 28/19 eventuell zu ersetzen. 
G.P.29/116 ergibt gute Bohrerträge, weist jedoch einen niedrigem Zucker¬ 
gehalt auf als die viel angebaute Co. 290. Oute „windrowing“ Eigenschaften 
zeigten in vorläufigen Versuchen C. P. 29/99 und C. P. 29/137, wobei sie 
sogar mehr leisteten als die bisherige windrow-Standardvarietät Go. 281. 


Ashjr S. spont (?) 

Mauritius (Br.-Ind.) 

P.O.J.213 Co. 206 


Co. 281_ 

C.P. 29/320 


Zw. Cberibon Chunnee 
(S. barb .) 

P.O.J.213 S. spont (?) 

(Br.-I nd.) 

D. 74_ Ü.S.1 694 

_C.P. 27/34 


S. spont. Zw. Cberibon 
(Java) 


P. 0. J. 100 Kassoer 


E.K.28 P.O.J.2364 


P.O. . 1.2725 _ 

C.P. 29/116 


P.O..T.213 S. spont (?) 

(Br. Ind.) 

ü. 8.1484 

C.P.'670 

C. P. !ll65 


Florida 

Über die Leistungen einiger neuen Varietäten in Florida berichtet 
ßourne (17). Es handelt sich um F30—35 (P.O.J.2725xC.P.27/108), 
F31-962 (Co. 281 X C.P.27/108), F31^36 (P.0. J.2725 x 27/35) und 
F31—781, von denen die drei erstem resp. unter Plantpatent Kr. 210, 203 
und 220 eingeschrieben worden sind. Diese neuen Varietäten haben in 
Feldversuchen einen bedeutend hohem Zuckerertrag ergeben als die bis¬ 
herigen Standardvarietäten P. 0. J. 2725 und Co. 281, während sie durch ihre 
schnellere Beife einen frühem Kampagnebeginn ermöglichen. Ihre Ab¬ 
stammung geht aus untenstehendem Schema hervor. 


P. 0. J. 100 Kassoer 


P.O.J.2364 


P.O.J 213 

U. 8.1694 
C.pl726 


P.O.J.2364 E.K.28 


C.P. 27/108 


P. 30-35 
und 

F. 31-781 


P.O.J. 2725 
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Ashy 8. spont (?) 

Maoritius (Br.-Ind.) 

Zw. Cheribon Chmmee 
(8.barb.) 


P.O.J.213 Co. 206 
Co. 281 


F. 31-962 


P. 0. J. 2364 C. P . 726 
_C. P. 27/108 


Cryst alina ? P. 0. J. 213 ? 

D. 74_ ü. 8.1 694 P. 0. J.2364 E.K . 28 

C. P. 27/35 _ P. 0. J. 2725 

K. 31-436 

Barbados 

Barbados gehört mit Java zu den Gebieten, wo man zuerst die Zucker¬ 
rohrzüchtung in Angriff genommen hat Im Jahre 1888 entdeckten Harrison 
und Bo veil die Möglichkeit, das Zuckerrohr mittels Samen fortzupflanzeu 
imd kurz darauf wuiden Kreuzungsversuche eingeleitet Bei der Zuckerrohr¬ 
züchtung auf Barbados hat man lange Zeit ausschließlich Formen von S. offi- 
clnarum untereinander gekreuzt und in dieser Weise ein Züchtungsprogramm 
bearbeitet wie es innerhalb einer einzigen Art von Saccharum kaum ein 
zweites in der Welt gibt Einige der hierbei erhaltenen Formen (B.H. 10 (12), 
8. G. 12(4) usw. nähern sich schon stark den reinen Linien; sie ergeben gute 
Erträge, sind aber sehr empfindlich. Erst ziemlich spät hat man, dem Bei¬ 
spiel andrer Länder folgend, auch andere Saccharum-Arten in das Kreuzungs¬ 
programm aufgenommen. Die Züchtung fQr sämtliche britische Antillen findet 
statt in der „British West Indies Central Sugar Cane Breeding Station“ auf 
Barbados. Neue Varietäten, welche in irgendeiner Weise etwas versprechen, 
werden nach der Quarantänestation in Trinidad verschickt und, nachdem sie 
hier während einer bestimmten Zeit in Observation geblieben sind, nach den 
einzelnen Inseln befördert. Da die Boden- und Klimaverhältnisse der Inseln 
eine große. Mannigfaltigkeit aufweisen, hat man die Züchtungsziele dem¬ 
entsprechend differenziert Man unterscheidet nach der Bodenart, der Nieder¬ 
schlagsmenge und dem Vorherrschen von Mosaik- und andern Krankheiten 
etwa vier Hauptgebiete, nach denen man sich bei der Züchtung neuer 
Varietäten besonders richtet 

Zur Zeit (5) wird die Varietät B. 2935 (Ba. ll569xBa. 6032) am 
meisten angebaut (39% Anbaufläche); ihr folgen B.H. 10 (12) (Ba. 6835 
xB.4578) mit 27 7o B. 3013 (eine Mutation von Ba. 11569) mit 47o- 

Das Kreuznngsprogramm der letzten Jahre umfaßt nach Mclntosh 
(40): a) Kreuzungen innerhalb der Art S. officinarum; b) Nobilisierung 
verschiedener Formen von S. spontaneum (aus Br.-Indien, Java, Celebes); 
c) Nobilisierung von 8. barberi; d) Nobilisiemng von S. sinense; e) Kreu¬ 
zungen von mehr als zwei Sacebarum-Artmi. Bei 8. spontaneum hat 
man schon die sechste Nobilisation erreicht; die hierbei erhaltenen Formen 
weisen eine weitgehende Ähnlichkeit mit 8. officinarum auf. 

Zu den -Varietäten, welche auf Gbmnd mehrjähriger Versuchseigebnisse, 
neben den ältem Nummern B. 2935, B. 726 und B. H. 10 (12), zum Anbau 
empfohlen werden, gehören B. 8013, B. 3127 und B. 3439. Von diesen hat 
B. 3013 sich besonders in mehreren Schnitten (ratoons) ausgezeichnet und 
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es sdieint wenig Zweifel darüber ea bestehen, daß man diese Varietät in 
kurzer Zeit auf einem großen Teil der Roterden anbauen wird. B. 3127 
scheint auf den weniger tiefen Roterden, wo diese Varietät gute Schnitte 
liefert, Aussicht auf Erfolg zu bieten. B. 3439 hat sich am besten auf 
den Schwarzböden bewährt; hier soll diese Varietät intensiv weiter geprüft 
werden. 

Bei der Züchtung mosaikresistenter Varietäten haben sich B. 3254 und 
B. 35187 ausgezeichnet. Ihre Abstammung ist folgende: 

P. O .J.2725 _R 247 P. 0 . J 2725 B. H. 10 (12) 

B. 3254 ß. 3 172 B.3 91 

B. 35 187 

Es handelt sich also um eine vierte, resp. fünfte Nobilisation von Java- 
(i^lagah (S. spontaneum). Beide Varietäten weisen ein gutes Wachstum 
auf und zeigten sich bis jetzt resistent gegen die Mosaikkrankheit 

Über die Frequenz der Gumming-Erankheit (Bact vascularum [Cobb] 
Grieg-Smith) in den Nachkommen verschiedener Kreuzungen berichtet 
Stevenson (52); ßa. 11569 ist tolerant für diese Krankheit, d. h. sie wird 
von der Krankheit angegriffen, aber leidet nicht darunter. Bei Kreuzungen, 
in denen Ba. 11569 als Mutter benutzt wurde, weist die Resistenz der 
Nachkommen eine weitgehende Korrelation mit der des Vaters auf, wie aus 
folgendem Beispiel hervorgeht: 


Mutter Vater 

Boftisteuz des 

Vaters 

% resiatente 
Nachkommen 

Ba. 31569 x Ba. 6032 

sehr empfindlich 

27 

Ba. 11 569 X B 417 

resistent 

87 

Ba. 11569 X B. H. 10 (12) 

resistent 

82 


Die Glagah-Nobilisationen zeichnen sich durch eine hohe Resistenz aus. 
Sogar in der vierten und fünften Nobilisation, welche den nobeln Varietäten 
ganz ähnlich sehen, beträgt die Resistenz noch 96—100 ®/o- 

Britisch-Gnyana 

D. 625, welche viele Jahre hindurch die wichtigste Varietät war, hat 
heutzutage keine große Bedeutung mehr. Einen äh^chen Weg geht Dia¬ 
mond 10, welche allmählich von besseren Varietäten, besonders von P. 0. J. 2878, 
verdrängt wird. In den Feldversuchen haben sich nach Williams (60), 
und Williams und Cameron (61) Co.2l3 und P.0. J.2878 als die besten 
Varietäten erwiesen. Erstere erzeugt einen größeren Rohrertrag; ihre Saft¬ 
qualität ist jedoch nicht so gut wie die von P. 0. J. 2878. Der zweite Schnitt 
sinkt dagegen bei P. 0. J. 2878 tiefer herab als bei Co. 213, so daß der Er¬ 
trag des zweiten Schnittes resp. 72 und 92% des ersten Schnittes beträgt 
Es besteht also die Möglichkeit daß das Gesamtergebnis von mehreren (4—6) 
Schnitten zugunsten von Go. 213 ausfallen wird. 

Aus Kreuzungen zwischen einheimischen und importierten Varietäten 
hat man eine Reihe neuer Formen erhalten, von denen sich D. 75/30 (Badila 
X D. 625) und in geringerem Maße D. 66/30 (Diamond 10 x S. C. 12/4) gut 
bewährt haben in Feldversuchen mit P. O.J. 2878 und Diamond 10. Auch^ 
die Versuchsergebnisse von D. 150/30 (D. 625 xS.C. 12/4) versprechen ^ug,* 
um weitere P^ung als wünschenswert erscheinen zu lassen. D. 49/.S0 hat 
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nur lokale Bedeutung erlangt, und zwar in einem gewissen Gebiet von 
Demarara. 

Ton den neueren Varietäten haben sich folgende Nummern aus¬ 
gezeichnet: D. 419/33 (Go. 281X Diamond 10), D. 34/33 (D. 666/18 x Dia¬ 
mond 10), D. 8/33 (D. 53/27 x Diamond 10), D. 30/33 (8. C. 12/4 x Diamond 10), 
D. 39/33 (D. 666/18 x Diamond 10), D. 456/33 (F. 0. J. 2878 x Diamond 10) 
und D. 24/33 (8. C. 12/4 x Diamond 10). Von diesen Varietäten sind die Ver- 
suohsergebnisse von zwei Emtejahren bekannt (erster und zweiter Schnitt); 
die Versuche werden fortgesetzt 

Von den neuesten Varietäten, von denen bisher nur die Emteetgeb- 
nisse eines Jahres vorliegen, hat sich D. 166/34 (P. O.J. 2878 x Sorghum) 
besonders unterschieden. Diese Varietät wird ihrer guten Eigenschaften wegen 
schon jetzt in schnellem Tempo vermehrt. 

Hawaii 

Die großen Unterschiede in Klima und Boden der vier Hawaii-Inseln 
und die ihnen entspreciienden Anbauniethoden und Krankheiten stellen der 
Zuckerrohrzüchtung auf Hawaii eine Reihe von Problemen (Mangelsdorf 
36). Die Windseite der Inseln mit viel Regen, wenig Sonnenschein und 
verhältnismäßig niedriger Temperatur verlangt Varietäten mit mitteldicken 
Stengeln, welche sich gut bestocken und vyelche imstande sind, die ünkraut- 
entwicklung zu verhindern; an der Luvseite mit viel Sonnenschein, hoher 
Temperatur und guter Bewässerung ergeben die Varietäten mit dicken Stengeln 
die Bestleistungen. S. robustum nimmt seit ihrer Entdeckung einen festen 
Platz in dem Hawaiischen Kreuzungsprogramm ein. Es hat sich heraus¬ 
gestellt (6), daß die Bastarde zwischen S. robustum und nobeln (oder hoch- 
nobilisierten) Formen, und ihre Rückkreuzungen mit den letzteren eine Reihe 
wertvoller Kreuzungseltem ergeben haben, z. B.: 

32—6774 = P. 0. J. 2878 x Molokai 1231') 

32— 7583 = 26 C. 188 X Molokai 11831) 

33— 7099 = 27—8101 x 32—7583 

33-7101 = 27—8101 X 32—7583 

Nach Mangels dort und Lennox (38) wird versucht. Formen mit 
hohem Zuckergehalt und Resistenz gegen AugentleckenkrankheitiH elmintho- 
sporium sacchari [v. Br. de Haan] Butl.) zu erhalten mittels Kreu¬ 
zung von weichen, zuckeireichen Varietäten mit harten, resistenten Abkömm¬ 
lingen der zweiten Nobilisatiou von 8. robustum. Außer auf Augen¬ 
fleckenkrankheit, wird bei der Selektion auch auf Empfindlichkeit für P y t h i u m - 
Wurzelfäule, Leafscald (B,act albilineans Asbbj) und Resistenz gegen 
Trockenheit geachtet Die Chromosomenverdoppelung, welche stattfindet, wenn 
ein als Mutter benutztes S. officinarum mit S. spontaneum, S. bar- 
beri oder Sorghum gekreuzt wird, wird eingehend studiert. 

Die Kreuzung zwischen weichen Varietäten, wie z. B. 27—8101 und 
31—1389, und harten Abkömmlingen von S. robustum hat eine Reihe 
wertvoller Formen ergeben. Alle neuen Formen werden in der Regel mittels 
eines speziell dafür konstruierten Apparates auf ihre Rindenhärte untersucht, 
wobei sich ergeben hat, daß Formen mit harter Rinde eine größere Resistenz 
gegen Stengelbohrer besitzen. 

*) Ditee Molokai-Nummern sind Formen von 8. robustum, welche aus Neuguinea 
importiert wurden. 
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Über deu derzeitigen Stand der Yarietätenfrage berichtet Walters (59). 
Auf der Insel Oahu wurden folgende Varietäten in Feldrersuchen geprüft: 

81—1389 (P. 0. J. 2878 x 26 C. 270) ist ziemlich resistent gegen Krank¬ 
heiten, hat in mehreren Versuchen mehr Zucker ergeben als H. 109, eignet 
sich gut für mehrere Schnitte (Ratoons), aber zeigt leicht Austrocknung des 
Stengelmarks und verursacht Schwierigkeiten bei der Fabrikation, weshalb 
diese Varietät nur in speziellen Gebieten Bedeutung erlangen wird; 

31—2482 (P. 0. J. 2878xManoa 301) wächst schnell, bildet lange 
Stengel, ist resistent gegen Krankheiten und gibt gute Erträge, welche nur 
von 31—2058 übertroften werden; 

31—2058 (H. 9806 X P. O.J. 2878) eigibt die höchsten Erträge an 
Zucker, eignet sich gut für mehrere Schnitte, blüht wenig und ist ebenfalls 
resistent gegen Krankheiten. Diese Varietät besitzt nur den Nachteil, daß 
die Stengelspitzen bei starkem Wind leicht abbrechen; 

27—2801 (25 C. 14 X Badila) ergibt keine hohen Erträge, eignet sich 
jedoch gut für mehrere Schnitte, zeigt ein regelmäßiges, aber kein schnelles 
Wachstum, ist resistent gegen Krankheiten und besitzt weiche, dicke Stengel. 
Diese Varietät wird verbreitet in den höheren Gebieten, wo die Angenflecken¬ 
krankheit vielfach vorkommt. 

Für die Insel Hawaii scheint nur 29—3859 in Frage zu kommen. Diese 
Varietät ist entstanden aus der Kreuzung Hawaiian Ubax H. 456. Die Varie¬ 
täten 28—1234, 28—1864, 28—4291, 28—4461 und 31—1389 haben unter 
deu dortigen Verhältnissen wenig geleistet. 

Auf der Insel Kauai haben die Versuchsergebnisse von 28—2055 da¬ 
zu geführt, daß der Anbau dieser Varietät vergrößert wird. Es handelt sich 
um den Bastard P. 0. J. 2364x 26 C. 270, welcher jetzt bis zu einer Höhe 
von etwa 120 m. ii.M. angebaut wird. 31—1389 wird, weil ihr Stengelmark 
bald austrocknet, nicht weiter verbreitet Auf der Insel Maui, wo die Ver¬ 
hältnisse ideal sind für H. 109 und P.O. J. 2878, kommt von den neueren 
Varietäten nur 31—1389 (s. oben) in Betracht, wo sie vielleicht in den Ge¬ 
bieten mit viel Augenfleckenkrankheit mit den beiden bisherigen Standard¬ 
varietäten wetteifern kann. 


Maaritios 

Nach de Sornay (50) nahm die Züchtung auf Mauritius im Jahre 1891 
einen Anfang, während eine mehr systematische Züchtung seit 1930 sfatt- 
lindet, in welchem Jahre die „Sugarcane Research Station“ gegründet wurde, 
welche an zwei Orten Kreuzungen durchführt: in Pamplemousses (etwa 70 m 
ü. d. M.) und in Reduit (etwa 400 m ü. d. M.). Die Hauptziele des Züchtnngs- 
programms sind: 

a) eine Varietät mit langer Vegetationsdauer (etwa 18 Monaten), welche 
die Varietät Tanna, die besonders in höheren Lagen angebaut wird, 
eisetzen kann; 

b) eine Varietät mit kurzer Vegetationszeit (etwa 12 Monaten) für die 
Ebene; 

c) eine Varietät, welche resistent ist gegen Phytalus Smithi Arr. 
für diejenigen Gebiete, welche jetzt von diesem Schädling heim- 
gesucht werden. 

Das Züchtnngsprogramm umfaßt; 1. Kreuzungen zwischen nobeln Varie¬ 
täten, 2. Aiikreuzun^n und 3. Gattungskreuzungen. Bisher versprechen die 
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Sxetizuogen zwischen nobdn Vläettten (8. officiiiaram) .und Fonnm 
der. vierten, lesp fünften 01agsh.-NoldU8ation am mmsten. Gatbingsbastatde 
(SaccbarnmxAndropQgoü innr.ica4;n8 und SaeoharninxEri* 
anthus sara) haben bisher keine nennenswerte Besultate eii^ben. 

Nach ihren Nachkcmunen zn urteilen, Imben sich folgende Vari^dten 
als geeign^ Eltern erwiesen: 

männUch: M. 37/26, Uba Marot, M. lOtf/26, M. 27/16, P.O. J. 2878; 
weiblich: P.O.J.2878, B.P. 6, Ba. 11566. 

In den letzten Jahren hat die vierte Glagah-Nobilisation mehrere gute 
Formen ergeben (3, 4), von denen M. 65/31, M. 127/31, M. 130/32, M. 134/32 
und 140/31 weiter g^rüft werden. Von der Vmunchsstation wurden die 
vier fol^nden Nummern, welche sich in Feldversuchen gut bewährt habmi, 
zwecks vermehrangausgegeben: M. 171/30, M. 72/31, M. 73/31 und M. 134/32. 
M. 171/30 ist nach Bodkin (16) hervorgegangen aus der Kreuzung 
B.P. 6xM. 27/16 und hat in den Feldversuchen der beiden Versuchsstellen 
(Pamplemousses und Reduit) bedeutend höhere Zuckererträge ergeben als die 
bisherigen Standardvarietäten B.H. 10(12) und M. 27/16. Diese Varietät 
ist schnell verbreitet worden und wird sich allem Anschein nach in kurzer 
Zeit einen bedeutenden Platz in der Znckerrohrkoltur von Mauritius er¬ 
obern. Sie ist zwar nicht immun gegen Oumming-Krankheit, doch genügend 
resistent, so daß sie von dieser Krankheit weniger zu befürchten hat als 
viele der andern Varietäten. M. 72/31 weist ein gutes Wachstum auf, 
während der Zuckergehalt ungefähr der gleiche ist wie von B.H. 10 (13)i 

M. 73/31 hat eine weniger gute Wuchsform und ist auch empfindlichm* 
für Bohrer und Bedrot M. 134/32 ist schnell vermehrt worden, weil diese 
Varietät ein gutes Wachstum zeigt und einen hohen Zuckeigehalt besitzt 

Qneendand 

Oie Richtlinien für die Zuckerrohrzüchtung werden nach Barke (13) 
bestimmt von der Notwendigkeit Varietäten zu erhalten, welche resistent sind 
gegen die häufig vorkommenden Krankheiten. Das Auftreten dieser Krank¬ 
heiten ist wieder von dem Klima abhängig, das in den drei Hauptzucker- 
rotugebieten resp. feucht-tropisch, trocken-tropisch und subtropisch ist 

Den wichtigsten Faktor bei der Züchtung bildet daher die Resistenz 
gegen folgende Krankheiten: Gnmming (Bacterium vascularum [Cobb.] 
Grieg-Smith), Leafscald (Bacterium albilineans Asbbj), Fidschi und 
Mosaik. Weiter sind die Züchtnngsstationen seit den letzten Jahren be¬ 
sonders bestrebt, Varietäten mit harter Rinde und starkem Wurzelsjstem zu 
erhdten, welche mehr oder weniger resistent gemn BeeÜe-Bohrer (Rhab- 
docnemis obscura Bois) und Gane-Grub sind. 

Für die Züchtung von Varietäten, welche g^n Fidschi-Krankheit 
resistent sind, werden P. O.J. 213 und Co. 290 benutz, von denen erstere 
jedoch bisher wenig gute Resultate ergab. Als geeignete Eltern zur Züchtung 
von Varietäten, welcme g^en die Gumming-Krankheit resistent sind, habon 
sidi P.O.J. 2725 und P.O.J. 2878 erwiesen (7). Beide besitzen in ibrei 
Nadikommenschaft eine hohe ..RMistenz gegen diese Krankheit; bei den 
Nachkommen von.P.O.J. 2722 und P.O.J. 2940 ist dies viel weniger der 
Fall IHe Kreuzung P.O. J. 2878XCo. 290 hat währmd der letzten Jahre 
sehr gute Nadikommen ergeben, welche viel versprechen (15). JÜmlicbes 
trifft zu füa die Kjuuzungen S. J. 4 x 20 S, 16, Badila x (Zwart Cheribon 
'x8. r Obus tum) und Badila x 8.C. 12/4 (15). Von den in Queensland 
gi^ohteten Varietäten habmi siflh bis jeM in FeUvmsadien die Nummern 
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Q. 2, Q. 10, Q. 13 und Q. 20 am bestea bewährt. Nach Bell (14,15) besitzt 
Q. 2 einen geraden Wuchs, ist resistent gegen Beetle-Bohrer und Über¬ 
schwemmungen; besitzt einen mäßigen bis guten Zuckergehalt und erreicht 
spät ihre Reife. Q. 10 gelangt früh zur Reife und weist einen hohen Zucker¬ 
gehalt auf; weiter hat sich diese Varietät unter den klimatischen Verhält¬ 
nissen von Nordqueensland als resistent gegen Gumming, Toprot und Leafs- 
cald erwiesen. 

Q. 13 zeigt gegenüber Q. 10 eine frühere Reife und besitzt einen 
höheren Zuckergehalt; diese Varietät ist ebenfalls resistent gegen Gumming 
und Leafscald, jedoch empfindlich für Toprot. Q. 20 hat viel Ähnlichkeit 
mit der früheren Standard Varietät Q. 813, ist früh reif und besitzt einen 
hohen Zuckergehalt. Der Rohrertrag ist nicht hoch, aber diese Varietät 
ergibt mehrere gute Schnitte (Ratoons). Sie scheint resistent zu sein gegen 
Gumming und Downy Mildew (Sclerospora sacchari T. Miyake) und 
mäßig resistent gegen Toprot. 

Von den neueren Varietäten scheinen Q. 23, Q. 25, Q. 27, Q. 28 und 
<}. 29 am meisten zu veiNprechen. 

Nonsttdwales 

In diesem Gebiet mit verhältnismäßig wenig Zuckerrohranbau wurde 
die Züchtling ei*st spät zur Hand genommen, und zwar in der Periode 1920 
bis 1930, als die Rohrkultur infolge der Gumming-Krankheit stark zurück- 
ging. Mit der Züclitung beschäftigt sich die „Colonial Sugar Refining Co*^ 
und da das Zuckerrohr unter den Verluiltnissen von Neusüdwales nur 
spärlich blüht, finden die Kreuzungen in der Züchiung.sstation Maeknade 
(Nord(|ueensland) statt. Weiter werden von dem Landwirtscluiftsihinisteriuni 
von Xeusüdwales auf dem Versuchsgut in Grafton regelmäßig Pflanzen ge¬ 
züchtet aus Samen, weicher von im Ausland vorgenommencu Kreuzungen 
hei-stammt. Infolge der schweren (himming-KTankheit wurden nach Noith (43) 
die alten empfimllichen arietäten durch neuere aus (jueensland und dem 
Ausland ersetzt, von denen sich Oramboo^), Korpi*), Q 813 und P. O. J. 2878 
als resistent gegen diest^ Krankheit erwiesen haben. Diese Varietäten zeigen 
jedocli andere Krankheiten, von denen Mosaik, Fidschi und Leafscald die 
wichtigsten sind. Namentlich P. O. J. 2878, welche 1928 eingetührt wurde, 
und wegen ihrer hohen Ertragsfähigkeit am meisten angebaut wird, leidet 
schwer von der Fidschi-Knuikheit. 

Im allgemeinen steht das Zuckerrohr zwei Jahre auf dem Felde; nur 
auf den fruchtbaren, frostgefährdeten Moorböden wird es nach einem Jahr 
abgeerntet. 

Zu Anfang wurden ausschließlich nobele Varietäten iS officiuarum) 
miteinander gekreuzt, von denen die Kombinationen Gramboo x Q. 813 und 
BadilaxQ. N13 gute Nachkommen ergeben haben, resp. vom ein- und zwei¬ 
jährigen Typus. Später wurden in Kreuzungen mit Kassoerabkömmlingen 
jedoch viel bessere Formen erhalten, von denen folgende drei am meisten 
versprechen: 

30 S. N. 361 = P. 0. J. 2878 x 28 M. Q. 674 (Badila x Q. 813) 

30 8. N. 673 = P. 0. J. 2364 x 31.1900 Seedling 
3 S. N. 874 = P. 0. J. 2364 x Badila. 

*) ()raml )00 und Kor|>i wurden im Jahre 1914 unter den Nummern 14 N. li. 190 und 
J4 N.G. 124 von Garne aus Neuguinea mitgebraiht. 

Z. f. PflanzenzUchtg. BU. 21 Heit 4 39 
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Kreuzungen mit Abkömmlingen von andern wilden Zuckerrohrarten, wie 
z. B. P. 0. J. 213, Go. 281, Co. 290 usw., haben keine nennenswerte Resultate 
ergeben. Go. 270 bildet eine Ausnahme, da in ihrer Nachkommenschaft 
einige dickstengelige Formen angetroffen woi'den sind. 
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Ludwig Kießling f 

Leben nnd Wirken eines Pflanzenbaners nnd Pflanzenzliditers 
im Dienste der dentsehen Landwirtschaft 

Von 

Arnold Scheibe, München 

Im Alter von fast 67 Jahi’en starb am 3. Februar 1942 der Professor 
für Ackerbau, Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung an der Technischen Hoch¬ 
schule München, Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Ludwig Kießling. Damit 

hat ein Leben seinen Abschluß ge¬ 
funden, das von früher Jugend'an 
bis in die letzen Tage hinein mit 
heißem Herzen dem deutschen Bauern 
gehörte, diesem durch stetige Mehrung 
der wissenschaftlichen Erkenntnis auf 
dem Gesamtgebiet des Acker- und 
Pflanzenbaus diente und ihm die Er¬ 
gebnisse seiner tiefen Einblicknahme 
in die Dinge durcli Ratschlag im ein¬ 
zelnen und Planung im ganzen ständig 
nahezubringen bemüht war. 

Kießling war ein echtes Kind 
seiner bayerischen Heimat. Der Land¬ 
wirtschaft der Bayerischen Ostmark 
entstammend, war er am 31. März 1875 
zu Schwarzenbach an der Saale im 
Oberfränkischen geboren. Nach Ab¬ 
solvierung des humanistischen Gym¬ 
nasiums in Rdgensbui^g und Kieß¬ 
ling war stolz darauf, seine Allgemein¬ 
bildung an einer humanistischen 
Bildungsstätte genossen zu haben — 
und nach einer mehrjährigen Aus¬ 
bildungszeit in bäueilichen und größeren Betrieben studierte er in Weihen¬ 
stephan und München Landwirtschaft. Anschließend war er als Assistent bei 
GarlKraus am Münchener Institut für Acker- und Pflanzenbau tätig und zu¬ 
gleich bei dessen damaligen grundlegenden Arbeiten über Bau und Funktion 
des Getreidehalmes mitbesch^gt 1905 promovierte er an der Technischen 
Hochschule in München mit einer Arbeit über Fragen der Getreidetrocknung. 

Mil der durch Kraus im Jahre 1902 erfolgten Gründung der Bayerischen 
Landessaatzuhhtaiistalt siedelte Kießling nach Weihenstephan über, um 
dort die örtliche Leitung der Anstalt unter seinem Chef Kraus zu über¬ 
nehmen. Mit diesem Zeitpunkt setzte jener Abschnitt in Kießlings Leben 
ein, der ihn weit über seinen bayerischen Wirkun^kreis hinaus in Deutsch- 
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land und in der Welt als Pflanzenbauer und Pllanzenzilohter, aber nicht zu¬ 
letzt auch als pflanzenbaulichen und pflanzenzüchterischen Organisator be¬ 
kannt gemacht hat In jene Zeit falten seine fachwissenschaftlich bemerkens¬ 
wertesten Arbeitsergebnisse: Seine Untersuchungen über die Eeimreife des 
Getreides, Studien, die auch heute noch als grundlegend anerkannt werden 
müssen; ferner seine Selektions- und Bastardierungsveisuche mit weißbunten 
Pferdebohnen, seine Untersuchungen über die Vererbung von Stickstoflgehalt 
und Korngröße bei den Nutansgersten, seine Studien über die spezifische 
Empfindlichkeit der Gerste gegenüber der Streifenkrankheit, seine erbanaly¬ 
tischen Untersuchungen über die Spelzenfarbe des Weizens und viele 
andere, in den Fachzeitschriften der damaligen Zeit veröffentiicbten Einzel¬ 
arbeiten. Der gleiche Zeitabschnitt war es auch, in dem sich Kießling in¬ 
tensiv mit der Technik und mit Methodenfragen der l^anzenzüchtung be¬ 
schäftigte. So entstanden in jener Zeit seine Apparate zur Messung von 
Länge und Stärke der Getreidehalme, seine Pflanzenwagen, die Systeme 
seiner Legebretter und Dibbeiharfen usw., apparative Eigenkonstruktionen, 
die zum Teil auch heute nuch in freilich häufig abgeänderter und noch ver¬ 
besserter Form zum Rüstzeug der Saatzuchtbetriebe gehören. Was Kieß¬ 
ling in diesen Jahren an Arbeitsfülle meistern konnte, darüber wußten seine 
damaligen Mitarbeiter am besten zu berichten; und er selbst bekannte in 
späteren Jahren stolz von jener Zeit, daß er an den Tagen in den Zucht- 
gärtcn oder in den Versuclisfeldern der von ihm betreuten Betriebe ge¬ 
schafft, des nachts aber auf der Bahn die weiten An- und Abfahrtstrecken 
zurückgelegt habe. Saß er halbe Nächte hindurch über seiner Facharbeit zu 
Hause am Schreibtisch, so mußte ihm nach einem schon von Friedrich 
Schiller erprobtem Verfahren eine Schüssel kalten Wa-ssers. in die die 
nackten Füße gestellt waren, das Aulkommen des Schlafbedürfnisses ver¬ 
scheuchen. Wahrhaftig eine Maßnahme, die nur ein vom Übermaß zu 
leistender Arbeit Besessener seinem Köiper zumuten konnte! 

Kießlings pflanzenzüchterische Tätigkeit erschöpfte sich aber sehr 
bald niclit nur in (ler wissenschaftlichen Klein- und Feinarbeit im Rahmen 
der von ihm geleiteten Saatzuchtanstalt Nachdem ihm seit 1910 die alleinige 
Ijeitung dieser Anstalt übertragen und er gleichzeitig zum Professor an der 
Akademie für I.<andwirtschaft und Brauerei in Weihenstephan ernannt worden 
war, drängte es ihn über sein engeres Tätigkeitsfeld hinaus. Mit Hilfe einer 
Reihe treuer Mitarbeiter scliuf er damals, in Ermangelung einer zunächst 
fehlenden landwirtschaftlichen Privatiniative, durch die Gründung derPflanzen- 
zuchtiuspektorate für Bayeni jene Saatzucht- und Sameubauoiganisationen, die 
das Land Bayern lange Zeit mit Recht zum Vorbild einer festgeschlossenen 
Landespflanzenzüchtung machte. So wurde Kießling als Leiter der ptlanzen- 
zUchterischen Zentralstelle zugleich zum Vater der gesamten bayerischen 
Landesptlanzenzüchtung. Er hat, um hier nur wenige Einzelbeispiele auf- 
pfUhren, bei den Zucht- und Saatbanbestrebungen im Fichtelgebirge und 
im W^aldlergebiet bei Hafer und Roggen ebenso Pate gestanden, wie bei der 
Gerstenzüchtung und beim Einheitsgerstenbau im Bamberger und Kulmbach- 
Bayreuther-l.And; und die große Entwicklung der Pflanzenzüchtung in Ober¬ 
und Niederbayem ist nicht zuletzt ebenso mit sein Verdienst gewesen wie 
der Zusammenschluß aller Luzernebauer im Mainfrankengebiet 

War nun zwar Pflanzenzüchung und Saatgutbau Kießling von jeher 
besonders stark am Herzen gelegen, so drängte es ihn doch auch bald U^r 
dieses Arbeitsfeld noch hinaus zum sehr viel breiteren Wirkungskreis. In 
der Erkenntnis, daß erst eine fortgeschrittene Ackerbanwirtschaft und hier 
vor allem eine vernünftige Ackerbautechnik den erfolgreichen Einsatz von 
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hochgezQchteten Sorten ermöglichen, schuf Kießling für das Land Bayern seine 
„Ackerbauorganisation“, die, bis zum Ortsverein gegliedert, weit in den ge¬ 
samtbayerischen Baum bineinreichte. Er wurde damit zum allgemeinen Fach¬ 
organisator seines ganzen Beru&zweiges, vor allem für seine engere bayerische 
Heimat Auch hier warf er seine ganze Person und alle seine Kräfte in 
die Wagscbale, wirkte als Redner in unzähligen Versammlungen, als Berater 
und Anreger auf vielen Höfen und Betrieben. So wurde der Name Kieß¬ 
ling auch im letzten Dorf des Bayemlandes bekannt, sein Können und 
WoUen galt der berufsständischen Gesamtheit Gerade die Ackerbauorgani¬ 
sation Kießlings ist es gewesen, die in Bayern wertvollste Vorarbeit auf 
dem Gesamtgebiet des Acker- und Pflanzenbaus für den Reichsnährstand 
leistete; und erst im vergangenen Jahre erfolgte im vollen Einverständnis 
ihres Gründers die Überführung dieser Organisation in den Rahmen der 
reicbsnährständischen Hofberatung. 

Es war selbstverständlich, daß der Name Kießling auch bald aus dem 
engeren bayerischen Wirkungskreis hinausstrahlte in den Rahmen gleich¬ 
gerichteter Bestrebungen des übrigen Reiches. Ob in der ehemaligen Deut¬ 
schen Landwirtschaft^|;esellschaft, im Deutschen Landwirtschaftsrat oder in 
der Gesellschaft zur Förderung deutscher Pflanzenzucht, überall war sein Rat 
gesucht und seine von großer Sachkenntnis getragene Mitarbeit geschätzt. 
So wurde Kießling schon im Jahre 1909 Mitglied des Sonderausschusses 
für Saatenanerkennung bei der DLG. und .nahm einen Platz in deren Saat¬ 
zuchtausschuß ein. Der Hochzuchtkommission für landwirtschaftliche Saaten 
hat er viele Jahre angehört Für die Bestrebungen der Sorteniegister- 
kommission des Reiches, ursprünglich aus der Notlage geboren und allein 
von den Vertretern der deutschen ^anzenbauinstitute und der anerkennenden 
Körperschaften unter Geh. Rat Appels Führung ins Leben gerufen, war 
Kießling ein eifriger Förderer und tätiger Planer. In seiner und seiner 
Mitarbeiter Hand lag damals die Sortenbereinigung der deutschen Gersten, 
einer Kulturpflanzen^ der er sein Leben lang eine besondere Fürsoi^ge an¬ 
gedeihen ließ. Nicht zuletzt aus jener Zeit stammt als schönes sichtbares 
Zeugnis fleißigen Schaffens der in Gemeinschaft mit seinem Schüler Auf- 
hammer herausgebrachte, vorbildlich illustrierte „Braugerstenatlas*^. 

Nach dem Tode von Kraus folgte Kießling diesem 1920 auf den 
Lehrstuhl für Acker- und Pflanzenbau an der Technischen Hochschule München. 
Obschon er auch damals noch für längere Zeit die Oberleitung der Bayerischen 
Landessaatzuchtanslalt in Händen behielt, so betrachtete er es doch von 
diesem Zeitpunkt an als eine Notwendigkeit, das Schwergewicht seiner Arbeits¬ 
kraft auf das Tätigkeitsfeld als akademischer Lehrer zu verlegen. Daneben 
entsprach es seiner längst gehegten Neigung und in ihm immer mehr auf- 
kommenden Zielsetzung, sich nunmehr in erster Linie den Fragen des all¬ 
gemeinen Ackerbaus und insbesondere der Ackerbautechnik zu widmen. 
Seine großen Vorgänger im Amt, Wollny und Kraus, waren ihm darin 
Vorbild. Mit dem ihm eigenen Fleiß und der bei ihm vorbildlichen Gewissen¬ 
haftigkeit arbeitete sich Kießling — gewissermaßen noch nachträglich — 
in all die vielfachem Probleme der modernen Bodenpbysik und Kolloidcbemie 
ein. Wenn er audi^nf diesen - infolge der Spezialisierung der ehemaligen 
Gmnddisziplin „Allgemeiner Ackerbau“ — weitverzweigten Sondeigebieten 
nicht selbst melu foi^hend und expenmentell tätig war, so wirkte sich sein 
Bemühen doch in fruchtbarster Weise durch vielfache Anregung bei seinen 
Schülern und ganz besonders im Rahmen seiner akademischen Vorlesungen 
aus. Kieß-ling war sicherlich kein hinreißender Redner auf dem Podium 
des Vorlesungssades, aber wer je von seinen Schülern Gelegenheit hatte. 
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seinen von strenger Sacbliohkeit und ständig kritisdier Einstellung getragenen 
Ausftihrangen gerade auf dem Gebiet der Ackerbaulebre zu folgen, der mußte 
erkennen, daß es dem Vortragenden nie auf den Effekt, sondern immer auf 
eine einfache Klar- nnd Darstellung auch der verwickeltsten Probleme ankam. 
Aus pädagogischen Gründen änderte Kießling darum auch fast ständig 
Disposition nnd Darstellungsweise seiner Hauptvorlesungen, stets an sich 
selbst arbeitend nnd an der darzulegenden Materie lemencL Wenn daher 
von außerhalb Stehenden bisweilen gern von Kießlings oder der „Münchner 
Schule** gesprochen wurde, so ist damit zweifellos am besten die grundsätz¬ 
liche Linie gekennzeichnet, die Kießling besonders als akademischer Lehrer 
verfolgte. Die große Zahl seiner Schüler, die naturgemäß in erster Linie 
dem süddeutschen Raum, aber auch darüber hinaus ganz Deutschland 
entstammte, hat ihrem alten Lehrer hier (vielen vielleicht unbewußt) 
unendlich Wertvolles zu verdanken. Denn neben der Vermittlung der 
notwendigen Sachkenntnisse war für Kießling die Erziehung zu Kritik 
und vielseitiger Würdigung der Blickpunkte oberstes pädagogisches Giund- 
prinzip. 

Und so allein ist auch nur Kießlings Persönlichkeit zu verstehen. 
Von (inind aus gütig gegen alle, die er guten Willens wußte, war er lauter 
im Wollen, peinlich in allen Dingen des Taktes, des Sinnens und Trachtens, 
gewissenhaft bis zum Äußersten, trotz seiner Stellung und Ämter ein Torbild 
an Einfachheit und Bescheidenheit, hart gegen sich selbst, aber auch hart im 
Kampf für die Sache, für seine Ziele und Ideale. Von hoher ethischer Warte 
aus setzte er sich für sie ein und vermochte hier ohne Schonung seines 
siciicrlich von Haus aus wenig robusten Körpers mit aller Energie den Kampf 
zu führen. Es ist bekannt, daß seine Gegner es nicht immer leicht gehabt 
haben. Denn mit Kießling im Widerstreit zu li^en, bedeutete einen 
harten .Strauß ausfechten. Aber welchem, an verantwortlidier Stelle stehenden 
Manne bleiben Kämpfe, auch solche nach außerhalb, erspart! Bei Kießling 
ging es stets um die Sache, niemals um die Person. Sein Einsatz war 
stets beflügelt von einem hohen Verantwortungsbewußtsein, das auch dem 
anders Meinenden Achtung abzwang, war immer getragen von einem Weit¬ 
blick, der ihm in vielen grundsätzlichen Dingen später noch Recht verlieh. 
Er bewahrte sich eine Freiheit des Urteils und der Überzeugung, die zu Ein- 
sicliten führen mußte, welche sicherlich manche mit ihm nicht teilen, um 
deren Vorhandensein aber viele ihn beneiden mochten. 

So reich sein Leben an Arbeit war, so reich war es auch an Erfolgen. 
Die schönsten waren ihm immer die, die seiner Sache gehörten. Persönliche 
Ehrungen nahm er hin als notwendige Begleiterscheinungen; er trug sie mit 
Be.scheidenheit und mit Würde. An ^u^ren Auszeichnungen hat es ihm 
nicht gemangelt Neben vielen Orden und Medaillen (darunter die silberne 
Ma.\-E}'th-Medaille der DLG., „Dem Mitarbeiter**), neben zahlreichen Ehren¬ 
mitgliedschaften und Ehrenpräsidentschaften wurde ihm 1925 der Titel eines 
(.Teheimen Regiemngsrates, 1940 anläßlich seines 65. Geburtstages vom Führer 
in Anerkennung seiner Verdienste um die wissenschaftliche und praktische 
Landwirtsebaftsförderung die Goethemedaille für Kunst und Wissenschaft ver¬ 
liehen. Gerade in der letztgenannten Auszeichnung erblickte er in seiner 
großen Bescheidenheit weniger eine persönliche Ehrung als vielmehr eine 
öffentliche Anerkennung seiner gesamten wissenschaftlichen Disziplin für ge¬ 
leistete Arbeit im Dienste des Allgemeinwohles. 

K ießlings Tjeben vollzog sich in den letzten Jahren in stiller Zurück¬ 
gezogenheit. Er blieb dem öffentlichen wie dem Berufsleben zwar m^ und 



596 


Kießling t 


mehr fern, verfolgte es aber trotzdem in seinen Äußerungen und Auswir¬ 
kungen mit bleibender Anteilnahme und mit stets unbestechlichem Blick, 
auch jetzt noch überall mit seinem Rat eingreifend dort, wo solcher gewünscht 
war oder ihm solcher erforderlich erschien. Sein Scheiden von dieser Welt 
war sein letzter Kampf, ein Kampf mit seinen allmählich verlöschenden 
Körperki’äften. Auch diesen hat er in aller Stille und entsprechend seinem 
Wunsche unbemerkt von der Mit- und Umwelt vollzogen. Ludwig Kieß¬ 
ling ist damit auch im Sterben seiner Wesensart treu, im wahrsten Sinne 
getreu bis in den Tod geblieben. 
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Aast^ Sm Erhöhte Saaigutgewinnung bei Roggen durch vegetative Ver* 
mehrung. Züchter 13, 84—87 (1941). 

Zum Zwecke besonders schneller Vermehrung besonders wertvollen Zucht- 
inaterials wurden die Ausgangspflanzen im Laufe des Winters dreimal vegetativ 
vermehrt. Von 21 Stämmen mit 403 Pflanzen wurden jedoch nur die besten, d. h. 
die mit der stärksten vegetativen Vermehrung, insgesamt 8 Stämme mit 31 Aus¬ 
gangspflanzen, weiter beobachtet. Im Höchstfall vmrde eine Vermehrung eines 
ausgesäten Korns auf 4200 Korn erreicht. Schröck 

Brfieher, H., Vitalitätssteigerung bei Mutanten in künstlichem Klima. 
Naturwissenschaften 29, 422—423 (1941). 

Die Ansicht, daß die Ausgangsforin über künstlich aus ihr erzeugte Mutanten 
in ihrer Lebensfähigkeit überlegen ist, ist sehr relativ und ^t nur für das gerade 
lierrschende Klima. Daß unter anderen Klimaverhältnissen, im vorliegenden Falle 
wurden sie in einer Klimakammer künstlich erzeugt, ganz andere Ergebnisse zu¬ 
tage treten können, hat der Verfasser an einigen, als sehr wenig vital bekannten 
Antirrhinum-Sippen nac*hgewiesen. Bei konstanter Dauertemperatur, extremer 
Bodenfeuchtigkeit und einer Luftfeuchtigkeit von 90—95% w-aren sie in ihrem 
Wachstum der Ausgangssippe 50 bei weitem überlegen, hatten also unter diesen 
Bedingungen einen höheren Selektionswert Hackbarth 

Christiansen-Weniger, F., Sammlung und Erhaltung von wertvollen Genen 
der Primitiv- und der Wildformen. B^orschungsdienst 11, 645—648 (1941), 

Das Zusammentragen des für die Züchtung so wertvollen Genmaterials der 
Wild- und Priraitivformen kann durch Sammelreisen, durch Bescliaffung von 
Samenproben aus den verschiedenen Gebieten eines Landes durch die Verwaltimgs- 
bohörden und endlich durch sorgfältige Probeentnahme in einem engb^renzten 
Raum erfolgen. Die letzte Methode gew^ährleistet die größte Sicherheit den ge¬ 
samten Oenl»estand eines liestimmten Gebietes möglichst zu erhtssen, ist aber in¬ 
folge der Begrenztheit des während einer Vegetationsperiode erfaßbaren Gebieten 
umständlicher. 

Bei dem in Deutschland erfolgenden Naehbau der Samenproben fällt ein 
gi*oßer Teil von ihnen aus, da sie unter den bei uns herrschenden Wacttötuins- 
bedingungen nicht zur Reife kommen, oder gar nicht blühen oder vorzeitig ein- 
gehen. Vf. schlägt daher vor, in den geeigneten Genzentren Stationen zu er¬ 
richten, deren Aufgal)e es ist in ihrem Bezirk die IVild- und Primitivformen zu 
sammeln und das gesammelte Material unter den dortigen Wachstumsbedingung^ 
auf die besonderen Anlagen hin zu prüfen, wodurch in den Gebieten, in denen in 
nächster Zeit eine Verdrängung der wertvollen Primitiv- und Wildformen durch 
Zuchtsorten zu erwarten ist, dieses Material sicher erhalten werden könnte. 

Schröck 

Dlelßf Ladirig, Pflanzengeographie. 3., umgearb. Aufl. (Sammlung Göschen, 
Bd. 389.) Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1929. 159 S. 

Geb. RM 1,62. 
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Im neuen Programm für Biologie der Sammlung Oösehen hat die Dielssche 
Pfianzengeographie von früher her ohne weiteres Aufnahme finden können, denn 
sie stellt in ihrer gedrungenen und originellen Konzeption immer wieder den der¬ 
zeit neuesten Standpunkt dar. Sowohl die floristische als auch die ökologische 
und genetische Pflanzengeographie werden in getrennten Abschnitten behandelt, 
denen eine Übersicht der Florenreiche folgt. Die Darstellung konnte sich bei 
dem außerordentlich reichen Inhalt natürlich nur einer äußerst straffen Sprache 
bedienen, die den Benutzer zwingen wird, sich beim Lesen stark zu konzentiiei’en. 
Es kann aber auch nicht als eine Aufgabe der Sammlung Göschen l)etra<‘htet 
werdei^ das wissenschaftliche Material in breiter, behäbiger Darstellung zu bieten. 
Bezüglich des behandelten Stoffes vorliegenden Bändchens ist hervorzuheben, 
daß Yf. dem Leser durch Klammerbeifügung auch die wissenschaftlichen Fac*h- 
ausdrücke zugänglicli macht. Das Studium dieser Einführung wird daher die Be¬ 
nutzung der angeführten Fachlitemtur erleichtern bzw. ermöglichen. Zum Ab¬ 
schnitt über ökologische Pflanzengeograpliie erlaubt sich der Ref. für eine zu¬ 
künftige Auflage den Wunsch zu äußern, daß für den Praktiker (etwa auf Seite 
31) noch ein Hinw^eis auf die miki*okliniatologische Literatur der neueren Zeit 
(Geiger usw.) aufgenommen wird. UH rieh 

O^ieneeke, Probleme der Grundlagenforschung in ihren Beziehungen zum 
Weinbau. (Erweiterter Vortrag, gehalten auf der Weinbautaguiig des 
Forschungsdienstes, Freiburg, 1940.) Foi*schungsdienst 11, 619—630 (1941). 

Im Augenblick der Schaffung einer Arbeitsgemeinschaft im Forschungsdienst 
„Weinbau und Kellerwirtschaft“ war es zweifellos ein glüciklicher Gedanke, ,.flie 
Aufgaben und die Problemstellung der Grundlagenforschung der Ijandwirts(?hafts- 
wissenschaften im allgemeinen und der Weinl)auforschung im besondej*en kurz zu 
skizzieren“. Verspricht sich doch der Obmann dieser neuen R. A.G. sicherlich 
mit Recht aus einer engen Zusammenarbeit mit der Grundlagenfors(‘hung einen 
wesentlichen Impuls für das gesamte Arbeitsgebiet der Weinltaufoischung! Nacli 
der Feststellung, daß die Weinrebe zwar mehr vom Klima al>er weniger vom 
Boden als andere landwirtschaftliche Kultui*pflanzen abhängig ist, geht Vf. zunächst 
auf die überragende Bedeutung der Qualität bei der Bewertung der Produkte des 
Weinbaues ein. Nirgends auf dem Gesamtgebiet der i)flanzlichen Erzeugung wiiti 
bisher gerade diesem Faktor ein ähnlich hoher Wert l^eigeiiiessen. Wie wenige 
wissen aber auch, daß der Spruch von der „Sonne im Wein“ insofern seine tiefere 
Bedeutung hat, als die Sonne in den Produkten der Pflanzen nicht nur Nähr-, 
sondern ebenfalls Heil werte hervorbringt! Vf. (»espiicdit sodann den Vorgang der 
Bodenerosiön, der bei den hängigen Ijagen der meisten Rebenpflanzungen eine sehr 
nachteilige Einwirkung für den Weinbau darstellt, und empfiehlt als Gegenmittel 
Humusanreicherung, Gihndüngung und Anreicherung der Boden mit (»cstimmten 
ihre Bindigkeit fördernden Kleinlebew esen. Ein weiteies, außerordentlich wichtige.s 
Feld für die Forschung ist in dem Auftreten der Chlorose gegeben, die die ver¬ 
schiedensten Ursachen haben kann. Gerade l)ei diesem Pioblem erscheinen dem 
Vf. großzügige wissenschaftliche Gemeinschaftsversuche in engster Zu.sammen- 
arbeit mit der weinbaulichen Praxis am Platze. Einen außerordentlichen Fort¬ 
schritt bedeutet die Entwicklung der Feststellung der Düngebedürftigkeit unserer 
deutschen Böden für Kalk, Phosphorsäure und Kali: heute können jährlich 4 bis 
6 MiUionen Bodenproben in Deutschland diesbezüglich untersucht werden. Es 
gilt nun, diese Untersuchungsmethoden sinngemäß auch in den deutschen Weinl»au 
eiuzuführen. Auch die Ankige wirklich exakter Dauerdüngungsversuche in allen 
deutschen Weinbaugebieten, deren Durchführung nirgends so schwierig ist wie 
hier, ist unbedingt notwendig. Eine dauernde Kontrolle der deutschen Woinbergs- 
böden auf ihren Nährstoffgehalt muß das Ziel sein. Ferner ist der Humus- 
versoigung des Reblandes größte Beachtung zu schenken. Vf. hebt als be- 
deutui^voU hervor, daß heute der Gehalt unserer Böden an Nähr- und Dauerhutnus 
analytisch erfaßt werden kann. Bereits in die Weinbaupraxis umsetzliar sind 
ferner die Erkenntnisse der Wissenschaft hinsichtlich der großen Bedeutung d^ 
yStapelmistes“, was die Winzer bei der meist vorhandenen Statlmistknappheit 
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ihrer Betriebe sehr bogrUßen werden. Vf. betont, daß, weil der ausschlaggebendste 
Waehstumsfaktor, das Großklima, von Menschenhand nicht beeinßußb^ ist, un¬ 
bedingt „alle praktischen Erkenntnisse und wissenschaftlichen Ergebnisse eingesetzt 
werden“ müssen, „um die übrigen Faktoren ins Optimum zu bringen“. — Die 
Ausführungen des Vf. sind von der hohen AufEeissung des wissenschaftlichen 
Forschens als „Dienst im Sinne der Pflichterfüllung“ und als „Dienen für die 
Volksgemeinschaft“ getragen. Scherz 

Oreenleaf, Walter, H., Sterile and fertile amphidiploids: Their possible 
relation to the origin of Nicotiana tabacum. (Steiile und fertile Amphi¬ 
diploide: Ihre mögliche Beziehung zur Entstehung von Nicotiana tabacum.) 
Genetics 86, 301—324 (1941). 

Mit Hilfe der Kallusmethode wurden vier Ainphidiploide in der Gattung 
Nicotiana hergestellt: N. silvestris- tomentosa, N. silvestris-tomentosiformis, N. sil- 
vestris - Setcheliii und N. glutinosa-tomentosa. Die Amphidiploiden N. sil vestris- 
tomentosa und N. silvestris-tomentosiformis sind, obwohl die R. T. in den Embryosack- 
wie auch den Pollenmutterzellen regelmäßig verläuft, im weiblichen Geschlecht voll¬ 
kommen steril. Die Sterilität ist also nicht clu*omosomal, sondern genisch beding. 
Auch die beiden anderen Ainpliidiploiden sind weiblich steril, l^i ilmen w^eist 
die R. T. leichte Störungen auf. Bei den Können N. silvestris-tomentosa, N. sil¬ 
vestris-tomentosiformis und N. glutinosa-tomentosa ist die Megasporogenesis nor¬ 
mal, aber die Einbryosac^kentwicklung bleibt im 2- oder 4-Zellenstadium stecken. 
Bei N. silvestris-Setcheliii wurden einige achtkernige Embrj'osäcke beobachtet. 
Na<!h der Ansicht des Vf. können sich nur die Megasporen zu fmiktionstüchtigen 
Embryosäcken entwickeln, die die Sterilitätsgene nicht enthalten. Diese wirken 
nicht auf die Lel»onsfähigkeit des Pollens ein. Aus der Kreuzung einer autote- 
traploidcn Form von N. silvestris mit drei heterozygotisehen autotetraploiden 
Kassen von N. tomentosa wunlen drei |>articll fertile Amphidiploide erhalten. Die 
partielle Fertilität beruht nach Meinung des Vf. auf der Abwesenheit der Mehrzahl 
der Sterilitätsgeno. Weiter wii*d angenommen, daß N. tabacum als Amphidiploid 
aus N. silvestris und einer der Rassen von N. tomentosa entstanden ist, die mit 
N. silvostiis teilweise fertile Amphidiploide gelten. Ort der Entstehung sind wahr- 
scrhoinlich jene (lebiete Südamerikas (Peru, Boli\den, Nord westargen tinien), in 
denen die Ausgangsarten heute ncK:h Vorkommen. Schmidt 

Györif}, Biirna. Untei-suchungeii über den osmotischen Wert polyploider 
Pflanzen. «Aus dem Kaiser Wilhelm-Institut für Biologie, AbL von 
Wettstein, Herlin-Dahlem.) Planta 32, 15—;17 (i94l). 

Das Pn)bleni der ökologisi hen Dominanz der Polyploiden in der Natur läßt 
dit‘ Fnige Jiach dem Verhalten der künstlichen Autopolyploiden im Vergleich dazu 
auftivten. Bezüglicli des Wasserliaushalts derselben li^ren bisher zur Kennzeichnung 
der llydi-atur vei’schit'dene rntersuchungen vor, nach denen die höheren Poly- 
plüidon immer niedrigere osmotische Werte besitzen. Jedoch sind auch Angaben 
darüber vorhanden, daß solche Differenzen nicht sichergestellt wei*den können. 
Daher wui*den an zum Teile vorhaudenoQ, zum Teile neu «selbsthergestellten 
diploiden und polyploiden Formeji von Petunia nyetaginiflora, Lycopersieum escu- 
lentura, Epilobium alpinum und collinum, Hyoscyamus albus und niger, Antir- 
]‘hinum majus und Capsicum annuum mit Hilfe der kiy’oskopisehen Metliode nach 
Walter osmotische Wertl>estiminungen durchgeführt. Sie ergal>en in der Mehrzahl 
der untersuchten Fälle für die Tetraploiden etwas niediigere Werte als für die 
Diploiden, insbesondere im Jugendsteidium. Im Alter der Pflanzen sowie unter 
extremen Kulturbedingungen lagen jedoch die Werte für die Polyploiden höher. 
Vf. kommt datier zur Arteitshypothese, daß im normalen Zustand die 4 n-Pflanzeii 
normalerweise die niedrigsten osmotischen Werte besitzen. Die Variabilität der¬ 
selben auf wechselnde Außenbedingungen ist aber größer als bei den 2 n-Pflanzon. 
Das gilt insbesondere bei Tixickenkulturen, sowie bei Pfropfungen, wo die Werte 
der Tetraploiden höher liegen und diese Pflanzen sich resistenter erwiesen, ln 
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einer Nachschrift bei der Korrektur wird darauf hingewiesen, dafi neuerdings 
seitens verschiedener Autoren den osmotischen Werten geringe Bedeutung zu¬ 
gemessen wird, was wohl bedeuten soll, daß der Vf. die aufgefundenen Differenzen 
in denselben jetzt auch noch nicht als genügendes Kriterium für die höhere Re¬ 
sistenz der Polyploiden hinstellen will. Ullrich 

Haekbarth» J., Kragen der Vererbung, insbesondere der Koppelung bei 
Lup. luteus. Züchter 18, 34—36 (1941). 

Die Eigebnisse der 1938 erschienenen Arbeit von Hackbarth über die Ver¬ 
erbung der Platzfestigkeit in Verbindung mit Alkaloidfreiheit werden nochmals 
diskutiert, da v, Sengbusch 1940 zu zum Teil anderen Eigebnissen gekommen war. 
Nach Kl&rung von Mißverständnissen kommt H. auf die Frage, ob zwischen den 
Genen dul (Alkaloidfreiheit von St. 8) und inv (Platzfestigkeit) eine schwache 
Koppelung besteht Er glaubt dies jetzt auch verneinen zu können, obwohl sich 
in den Untersuchungen von v. Sengbusch zwischen den Genen am (Alkaloidfreiheit 
von St. 80) und inv (Platzfestigkeit) eine schwache Koppelung zei^ Zur grund¬ 
sätzlichen Klärung der strittigen Fragen ist die Untersuchung weiteren Materials 
erforderlich. Hierzu wird auf die Notw'endigkeit von Rückkreuzungen verwiesen. 

Troll 

Hartwig, E« £•• A new mutant leaf character in sweet clover. (Eine neue 
Blattmutante beim Steinklee.) J. Hered. 82, 171—172 (1941). 

Die Selbstungsgeneration einer l^anze* von Melilotus officinalis setzte sich 
aus 36 Pflanzen mit normal dreifledrigen Blättern und 11 Pflanzen zusammen, 
deren Blätter ungefledert waren. Die einfledrigen Blätter sind fast ungestielt und 
zeigen alle Ül>ergäDge von der Form stark vergrößerter Endblättclien bis zu mehr 
oder wenig stark gelappten Blättern. Außer der Blattfom zeigten die Pflanzen 
keine Veränderungen, auch waren ihre Blüten normal ausgebildet. Reziproke 
Kreuzungen mit normalblättrigen Pflanzen ergaben in Fi normalblättrige Pflanzen, 
deren Nachkommenschaften in F^ im Verhältnis 3:1 in normalblättiige und ein¬ 
blättrige Pflanzen aufspalteten, woraus folgt, daß die Einblättrigkeit a^ einem re¬ 
zessiven Gen beruht. Schröck 

Haustein, Erik, Über reziproker Verschiedenheiten bei Lobelien-Kreuzungen. 
Z. indukt Abstammungslehre 79, 245—252 (1941). 

Reziproke Kreuzung^en zw^ischen Lobelia fulgens und L. sypliilitica weisen 
bemerkenswerte Unterschiede auf, die sic^h auf die Laubfärbung der Bastarde er¬ 
strecken. Die Pflanzen der Fi aus L. syphilitica 9 x L. fulgens 6 haben normal 
grüne Blätter; in der reziproken Kombination dagegen sind fast alle Pflanzen ver- 
waschen-buntblätterig. Die Buntblätterigkeit verändert sich im Laufe der Individual¬ 
entwicklung. Sie kmm von fast rein weiß nach rein gito übergehen. Auch im 
zweiten Jahre zeigte sich an den Versuchspflanzen diese Inkonstanz der Laul>- 
färbung. In der Kreuzung zwischen L. fulgens und L. 8jT?hilitica blau, \m der 
sch^ grünweiß-mcheckte Pflanzen auftreten, könnte man die rezipix)ke Ver- 
scUeder^eit entvmer durch Übertragung von syphilitica-Plastiden oder von syphi- 
Utica-Plasma durch den Pollenschlauch erkl&ren, in beiden Fällen mit nachfolgender 
Entmischung und dadurch erreichte Trennung in grüne und w eiße Bezirke. Der¬ 
artige Entmischungsvorgänge lassen sich für die periodisch schwankende Bunt¬ 
blätterigkeit nicht verantwortlich machen, sondern man muß hier eine ])eriodisch 
schwankende Ergrünungsfähigkeit der Plastiden annehmen, deren Ursachen nicht 
bekannt sind. Schmidt 

Hlorth, Hunar, Zur Genetik und Systematik der Gattung Godetia. 
Z. indukt Abstammungslehre 79 , 199—219 (1941). 

Die Gattung Godetia ist eine systematisch recht heikle Gruppe, weU die Ab¬ 
grenzung der Arten vielfach schwimig ist und außerdem manche Spezies große 
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Yariabilit&t aufweisen. Der Yf. stinmit dem Vorschlag von Nelson und Haebride 
zu^ die Gattungen Godetia und Clarkia zu vereinigen. Den sich um G. amoena 
gruppierenden Artenkreis teilt der Yf. in drei Arten auf: G. nutans, G. amoena 
und 0. Whitn^. Weitere systematische Studien erstreckten sich auf G. hispüula, 
die Artengruppen um G. defiexa und G. viminea, die sehr variable «Art*^ G. qua^- 
vulnera und südamerikanische sowie unbekannte Arten. Nach Untersuchungen 
von H&kansson kommen in der Gattung Godetia Arten mit verschiedenen Chromo¬ 
somenzahlen vor (2n=14 18, 28, 34, 52). Aus 40 Kreuzungen, die der Yf. 
zwischen Arten der Gattung Godetia dorchführte, erhielt er 9 Bc^tarde, und auch 
die Bastardierung zwischen Arten mit verschiedener Chromosomenzahl glückte in 
einigen Fallen. Kreuzungen zwischen G. amoena oder der diploiden G. Whithneyi 
mit der tetraploiden G. Whitneyi schlu^n stets fehl Dagegen gelang die Bastar¬ 
dierung mit 0. nutans, die wahrscheinlich ein Whitneyi-Genom enthalt. Fast alle 
Gk)detia-Artbastarde erwiesen sich als hochgradig steril. Dies und die Kreuzungs¬ 
schwierigkeiten deuten darauf hin, daß die meisten Godetia-Arten als gut von¬ 
einander abgegrenzt zu betrachten sind. Die Erzeugung von Haploiden oder 
muttergleichen Diploiden bei Godetia durch Bestaubung mit artfremdem Pollen 
gelang nicht. Schmidt 

Jacob, K. T«, Cytological studies in the genus Sesbania. (Zytologische 
Studien in der Gattung Sesbania). Bibliographia genetica 13, 225—300 
(1941). 

Die Gattung Sesbania gehört zur Unterfamilie Papilionatae der Leguminosen. 
Der Vf. studierte die zoologischen Verhältnisse von vier in Indien bzw. im tro- 
pisr:hen Afrika vorkommenden Spezies: S. grandiflora (2n = 24), S. bispinosa 
(2n = 24), S. Sesban (2n = 12) imd S. spinosa (2n=12). S. ^ban scheint 
sekundär tetraploid zu sein. Sie hat vier Satellitenchromosomen und zw'ei sekundär 
verküiwte Chromosomen. S. speciosa hat je ein Paar Chromosomen mit Satelliten 
bzw'. sekundären Konstriktionen. S. bispinosa ist als Amphidiploid aufzufassen, 
dessen Eltern wahrsc*heinlieh S. Sesl^an und S. speciosa sind. Es sind acht 
Nucleolan*hromosomen vorhanden, davon sechs mit Satelliten und zwei mit se¬ 
kundären Verkürzungen. Auch S. grandiflora wird als Amphidiploid aus denselben 
Eltern aufgefaßt. Es sind vier Satellitenehromosomen und ein Chromosomenpaar, 
das keine Nucleoli bildet, vorhanden. Schmidt 

Kappert, H«, Die Bedeutung der Polyploide in der Cvclamenzüchtiing. 
Züchter 18, 106—114 (1941). 

Die bisher untersuchten Wildformen des Alpenveilchens, Cyclamen persiscuhi, 
besitzen 2n ==: 48 Chromosomen. Bei den Kultursorten kommen Formen mit 48 
und mit ± 96 Chromosomen, also diploide und tetraploide, vor. Die Annahme 
liegt nahe, daß bei der Entwicklung der Cyelamenzuchtsorten die Erhöhung des 
Chromosomenansatzes eine Rolle g^pielt hat. Zweifellos sind die höherchromo- 
somi^n Alpenveilchen autopolyploid. Auch das Vorkommen aneuploider Formen 
ist nicht ausgeschlossen, ln beiden Fällen ist eine Züchtimg auf Samenkonstanz, 
schon in einem einfach mendelnden Merkmal, außeroidentUch schwrierig. Es 
bleibt dalier noch der Weg zu einer Herabregulierung der Chromosomenzahl, 
möglichst auf die diploide Stufe, zu gelangen. Um diese Möglichkeit zu prüfen 
und ferner die Frage nach einem Zusammenhang zwischen den bei den heutigen 
Zuchtsorten vorkommenden Gigaseigenschaften und der Chromosomenzahl zu 
klären, wurden zytologische Untersuchungen an Typen und Sorten von C^^damen 
angestellt. Dabei wurde zunächst festgesi^t, daß sowohl die Zuchtsorte ,,IiGucht- 
feuer*^ als auch einige kleinblumige ^Duftcyclamen^ 2n = 96 Chromosomen besiUen. 
Bei verschiedenen, sich durch besondere Blütengröfie auszeichnenden reinweißen 
Sorten wiutlen überraschenderweise 2n = 48 festgestellt, also dieselbe Chron^ 
somenzahl wie bei den kleinblumige Wildforme. Der Nachweis diploide Forme 
eter de Kultursorte eröffhet die Möglichkeit der Züchtung diploide, groß¬ 
blumiger Farbsorten. Zwischen de diploide ed tetraploide Forme bestdie 
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keine charakteristischen Unterschiede in den OrgangrOßen, wie sie bei Poljrploiden 
Vorkommen. Die Größe der Einzelzellen ist stark genisch bedingt. Für die 
Züchtung großblumiger diploider Farbsorten ergeben sich verschiedene Wege. 
Zunächst könnte man Kreuzungen kleinblumiger, diploider Farbsorten mit riesen¬ 
blumigen weißen oder mit Wildformen herstellen. Ein anderer Weg würde über 
Kreuzungen von diploiden mit tetraploiden Sippen zu triploiden Formen führen, 
die vielleicht gelegentlich funktionsfähige Pollenkömer ausbilden, die bei der 
Bestäubung diploider Sorten zu + diploiden Nachkommen füliren. Aussichtsreich 
erscheint die Pollenbehandlung mit Rontgenstrahlen. Vor allem ließen sich 
möglicher>veise auf diesem Wege ohne Vornahme von Kreuzungen diploide Nach¬ 
kommen erzielen. Ferner ist dem spontanen Auftreten diploider Formen in der 
Nachkommenschaft Tetraploider Beachtung zu schenken. Der Vf. erhielt aus einer 
Massenaussaat eine von den Geschwistern abweichende Pflanze, die 2n — 48 hat 
und die er — wenig glücklich! — als hemiploid bezeichnet. (Hemiploid hat 
F. v. Wettstein Moosrassen mit der halben haploiden Chi’omosomenzahl genannt.) 
Im Gegensatz zu den „normal“ diploiden ist das vom Vf. erzielte hemiploide 
Duftcyclamen in Blatt und Blüte und anderen Merkmalen kleiner als die tetra- 
ploide Ausgangssoi1;e. In der Blumengreße übertriftt es aber das diploide wilde 
Cyclamen persicum und die kleinblumigen Pflanzen der tetraploiden 8ipi)e „KieP. 
Wie auch bei anderen Blumen, hat bei der Herauszüchtung der Greßblütigkeit bei 
Cyclamen nicht allein die Polyploidie eine Rolle gespielt, sondern der Eflekt der 
Organvergr(3ßerung wird auch durch die Wirksamk(jit si)ezifisebor Größengene 
erreicht. Schmidt 

Klemm, M., Der Kürbis und seine Bedeutung als rilpflanze. Forschungs¬ 
dienst 11, 676—698 (1941). 

Es werden bei uns im wesentlichen zwei Kürlusarten, Cucurbita maxiina, 
aus Südamerika stammend, und C. i)epo, wahrs(iheinlich in Afrika beheimatet, an¬ 
gebaut. Infolge seines Fett- und Eiweißgehaltes in den Samen IPJ— 
mehr als 30% Eiweiß) kann der Kürbis mit zu imsei’cn besten < und Eiweiß¬ 
lieferanten gehören. Besonders wertvoll sind dabei die schalenloson Können der 
Art G. pepo. Das Kürbisöl stellt ein wertvolles, schmackhaftes Spcise<»l dar und 
gehört zu den schwachtrocknenden Oien. Der Saineneitrag scheint bei ti-üc;kenor 
oder feuchter Witterung etwa gleich zu sein. Der ( Vertrag der strhalenlosen Kür¬ 
bisse schwankt zwischen 6,76 und 17,52 dz/lia. Da der Samonantcil sehr stark 
schwankt (0,6—3,25% des Fruchtgewichtes), ist es Aufgabe der Züchtung, neben 
der Erhöhung des Öl- und Eiweißgehaltes eine Steigerung des Samenanteils 
anzustreben. S c h r ö c k 


Koapp, E., Die Bezeichnung der „Gene^ von Antirrhinum majus, nebst 

Bemerkungen zur genetischen Nomenklatur und Begriffsbildung. Z. indukt. 
Abstammungslehre 79, 253—266 (1941). 

Auf Grund unserer heutigen Erkenntnisse und genau gefaßter Deßnitionen 
der Begriffe hält Vf. gewisse Änderungen der Bezeichnungen der „Gene“ von 
Antirrhinum für notwendig. Auf diese Weise soll auch eine Angleichung der 
Antirrhinumnomenklatur an die neuen Vorschriften zur genetischen Nomenklatur 
des VII. internationalen Genetikerkongresses 1939 Edinburgh (vgl. diese Zeit¬ 
schrift 23, 485—486, 1940) erreicht werden. Um Unklarheiten zu vermeiden, 
ersetzt Vf. die Begriffe „Gen“ bzw. „Erbfaktor“ durch die klar definierten I^riffe 
„Locus“ und „Allel“. Nach einigen Bemerkungen zum Dominanzbegriff wird die 
Sippe 50 als Standardtyp vorgeschlagen. Durch die Abkürzung der Bezeichnung, 
die die Abweichung vom Standardtyp charakterisiert, wird das Symbol gebildet, 
das sowohl den Locus als auch das abweichende Allel bezeichnet. Die vor¬ 
geschlagene Nomenklatur stimmt im großen Ganzen mit den Richtlinien des 
‘Genetikerkongresses überein. Ziun Schluß werden diejenigen Gene von Antirrhinum 
angegeben, die umbenannt werden müssen. Hoff mann 
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Otto, JB^itrag me der Quatitäts- und Immctnitätsaücbtiuig bei 
Busdiböhnezu Züäter (1941). 

Wahrend die Eonservenindostrie weifikömige Buschbohnensorten bevorzugt, 
werden aus der Praxis immer wieder Stimmen laut, die auf eine größere Besistenz 
der buntsamigen Sorten gegen Krankheiten und Schädlinge hinweisen. Über einen 
sölcben Fall gif^fierer Widerstandsfähigkeit buntsamiger Bohnennachkommenachaften 
wird in der vorliegenden Arbeit berichtet. Beim Au^^ang etwa 400 verschieden- 
sämiger Bohnenstämme wurdmi zum Teil sehr starke Aufgangs- und Entwicklungsr 
Störungen beobacht^ die sich auf I^schädigungen durch Käfer zuräckfüh^ 
ließ^ Es eigab sich, daß die wdfisainigen Stämme stärker als die buntsamigmi 
geschädigt wu^en. Schröck 

Kostoffi D.» Wheat phylesis and wheat breeding from a cytogenetic point 
of view. (Cytogenetic indices for the rdle of interspeciäc hybridization 
in the origin of wheat species and for applying interspecific hybridization 
in producing valnable wheat forms.) (Weizenentstehung und Weizen- 
züchtnng von einem zytogenetischen Standpunkt ans. [Zytogenetische Hin¬ 
weise auf die Rolle der Artkreuzungen ^ die Entstehung der Weizen- 
species und auf die Anwendung der Artkreuzungen für die Herstellung 
wertvoller Weizenformen].) BibUographia Genetica IS, 149—226 (1941]i[ 

Im ersten Teil der Veröffentlichung gibt Vf. eine Übersicht über die E^bnisse 
der Zytogenetik der Art- und Oattungskreuzungen des Weizens. Die Beziehimgen 
der Genome der Diploidea, Tetraploidea und der Hexaploidea werden klar heraus¬ 
gestellt und die Möglichkeiten der Entstehung der Weizenarten vom zytogenetischen 
Standpunkt besproäen. Alle Weizensorten der tetra- und hexaploiden Gruppe 
sind durch Verdoppelung der Chromosomenzahlen nach Bastardierung entstanden, 
sie stellen also alloploide Arten dar. Die Zytogenetik zeigt die engere bzw. weitere 
Verwandtschaft zu den Gattungen Aegilops, A^pyrum, Secale, Haynaldia und 
Elymus und dieser Arten untereinander an. Die El^bnisse der Kreuzungen mit 
diesen Formen werden besprochen. 

Der zweite Teil befaßt sich mit der Anwendung der zytogenetischen Ergeb¬ 
nisse für die Züchtung. Es wird ^zeigt, wie durch die Kenntnis der Zytogenetik 
und Phylogenetik Fortschritte erzielt werden können, und daß die züchterische 
Arbeit ohne diese Kenntnis nicht richtig durchgeführt werden kann. Die Wege, 
die beschritten werden können, sind fol^de: 

1. Kombination der Eigenschaften durch Überführung der gewünschten Faktoren 
oder Faktorengruppen einer Spezies in die andere unter Beibehaltung der Ghromo- 
somenzahl. 

2. Erzeugung alloploider Pflanzen. 

3. Herstellung aneuploider Formen. 

Die erste Methode verspricht den größten Erfolg, während die zwrite nur 
in gewissen Fällen anw'endbv und die dritte sehr unsicher ist Für die erste 
Methode sind die Strukturunterschiede dpr Chromosomen bei intraspezifischen und 
interspezifischen Kreuzungen von besonderer Bedeutung, wie an Beispidcn dar- 
gestellt wird. Ebenso wird die Bedeutung der anderen W^ an Hand von Bei¬ 
spielen eingehend erläutert, die nur angewdndet werden sollen, wenn die wert¬ 
volle Eigenschaft nicht innerhalb der Art vorhanden ist Die Möglichkeit der 
Kombination der Eigenschaften bei Art- und Gattungsbastardierungen hängt von 
dem Grad der AUosyndese im Fi-Bastard ab. Ist man über das zytogenetische 
Verhalten des Fi-Bietardes unterrichtet, so können vielfach Aussagen über das 
Verhalten ihrer Amphidiploidie und anderer polyploider Formmi gemacht werden. 
Nach Meinung des Vf. können die hier für die Gattung Triticum mitgeteilteu 
Erfahrungen und Prinzipien auch bei vielen anderen Gattonj^ Anwendung finden, 
wenn die Eigenarten dersdbmi berücksichtigt werden. Hoff mann 

Kostoff, DostehOy llie problem of faaploidy. (Cytogenetic: studies on Nilsp* 
tiana haploids and their bearings to some omer cytogenetic problemi) 

Z. f. PfUuuentOohtfr. Bd. 84 Heft 4 40 
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(Das Problem der Haploidie. [ZytogeDetiscfae Studien an Kicotiana-Haploiden 
und ihre Beziehungen zu einigen anderen zytogenetischen Problemen].) 
Bibliographie Genetica 13, 1—148 (1941). 

Der Yf. beschreibt eine Reihe in der Gattung Nicotiana gewonnener Haploid¬ 
formen. Diese sind teils auf pi^henogenetischem Wege, teils androg^etisch ent¬ 
standen. Haploide von N. rustica (n = 24) entstanden pa^henogenetisch aus der 
Bestaubung von über 300 Blüten von N. rustica (n = 24) mit Pollen von N. tabacum 
(n=:24). Parthenogenetisch entstanden ebenfalls Haploide von N. triplex (n=24) 
durch ^täubung von 90 Blüten dieser Art mit Pollen von Petunia (n = 7). Durch 
Bestaubung von 36 Blüten der amphidiploiden N. silvestris-tomentosiformis (2n=48) 
mit Pollen des Amphidiploids N. glauca-Langsdorffii (n = 21) wurde eine haploide 
N. silvestris-tomentosiformis (n = 24) erhalten. Eine haploide N. rustica-paniculata 
(n = 36) ging aus der Bestaubung von 93 Blüten der amphidiploiden Form (2n~72) 
mit Pollen der amphidiploiden N. glauca-Langsdorffii (n = 21) hervor. Haploide 
N. glauca-Langsdorffii (n = 21) entstanden durch Bestaubung von 72 Blüten der 
amphidiploiden Form (2n = 42) mit Pollen der amphidiploiden N. rustica-tabacum 
(n=48), eine hyperhaploide Form (n=23) durch Selbstung von N. glauca-Ijangs- 
dorffii. Auf androgenetischem Wege entstand eine haploide N. Langsdorffii (n=9) 
nach Bestaubung einer triploiden Form von N. tabacum (3n=72) mit Pollen von 
K Langsdorffii (n = 9), eine Haploidform von N. silvestris ebenfalls durch Andro- 
g^esis nach Bestaubung von Fi-Bastarden aus N. tabacum x N. silvestris mit 
SilvestrispoUen. Der Vf. diskutiert im Anschluß an seine Versuche und die von 
anderen Autoren gemachten EIrfahrungen die Gründe und Möglichkeiten für das 
Auftreten und die Erzeugung haploider Pflanzen. Eine eingehende vergleichend- 
morphologische Analyse der Haplonten und ihrer diploiden Ausgangsformen wii*d 
gegeben, und in gleicher Weise wird das zytolo^sche Verhalten untersucht. Es 
ist im Rahmen eines Referats leider nicht möglich, in der gebotenen Kürze die 
Einzelergebnisse der aufschlußreichen Arbeit zu schildern und über die theoretischen 
Ausführungen des Vf. zu berichten. Es muß daher auf das Original und, zur 
Orientierung, auf die sehr ausführliche Zusammenfassung verwiesen werden. 

Schmidt 

Lehmaiin, H., Untersuchungen über die Genetik und Physiologie der Resi¬ 
stenz der Kartoffel gegen Phytophthora infestans de Bary. Die genetische 
Analyse der Resistenz von Solanum demissum $p. (vorl. Mitt.). Züchter 13, 
33-34 (1941). 

Zur Klärung der Vererbung der Phytophthoraresistenz wurden Untersuchungen 
an Varietäten von S. demissum durehgeführt. Vf. isolierte Linien, die sich geg^ 
bestimmte Rassen des Pilzes homozy^t widerstandsfähig oder homozygot an&Uig 
verhielten. Durch Kreuzung dieser Linien untereinander wurde ein umfangreiches 
Material der P-, Fi-, F 2 - und FV (Rückkreuzungs-) Generationen hergestellt und 
geprüft. Die F? ergab eindeutige und fehlerkritisch gesicherte 3:1-Spaltung. Die 
Rückkreuzung der Fi mit dem resistenten Elter lieferte nur resistente Nachkommen, 
mit dem anfälligen Elter ein Verhältnis von anfälligen : resistenten Sämlingen wie 
1: 1. Reziprok durchgeführte Kreuzungen zeigten teinen Unterschied. Die Wider- 
standsfthigkeit der S. demissum sp. (2n = 72) wird danach monofaktoriell dominant 
vererbt. Der Erbgang der Resistenz ist für die beiden untersuchten Rassen des 
Pilzes der gleiche. Stelzner 

Lealay, M. M«, und J. W. Lealey, Parthenocarpy in a tomato deficient 
for a part of a c^mosome and in its aneuploid progeny. (Parthenokarpie 
bei einer Tomate, mit Defizienz eines Ghromosoroenstückes und in ihrer 
aneuplbiden Nachkommenschaft.) Genetics 36, 374—386 (1941). 

In der Fi einer Kreuzung diploider Zwergtomaten entstand eine sehr kleine 
Pflanze, die reichlich Früchte bildete, obwohl die PoUenprodukticm sehr schlecht 
war. Die Früchte waren zum größten TeU ohne Samen. Die Pflanze erwies sich 
als heterozygot für die Defizienz von Vg eines Chromosoms. Unter den wenigen 
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Nachkommen der Pflanze fonden sich zwei primär trisome und eine sekundär tri- 
some Pflanze, die sic^ in der Fruchtbildung ähnlich wie die Ausgangspflanze ver¬ 
hielten. Bei den apikalen Fruchtständen wurden jedoch mehr S^en ausgebildet. 
Eine tetrasome Nachkommeuschaftspflanze erwies sich als voll fertil. Im all¬ 
gemeinen waren die Früchte des neuen Stammes klein und reiften sehr viel 
schneller als die Früchte der Zwergpflanze der Ausgangssippe. Hackbarth 

Lowig 9 E .9 Oedanken zur Züchtung und Samengewinnung von Wiesenrotklee. 
Züchter 18, 128—132 (1941). 

Der Wiesenrotklee, Trif. pratense perenne ist eine wichtige Pflanze für 
Dauerwiesen und -weiden. Das Herkunftsmaterial, das noch gar nicht züchterisch 
bearbeitet worden ist, ist sehr mannigfaltig in allen Eigenschaften. Auch in der 
Ausdauer sind große Unterschiede festzustellen, desgleichen in der Läi^ der 
Blütenrühren, ^hr der züchterischen Verbesserung bedarf der Blattanteil. Die 
Formenmannigfaltigkeit darf aber nicht zu sehr eingeengt werden, da der Wiesen¬ 
klee ja fast ausschließlich als Mischungsanteil im Dauergrtoland angebaut wird. 
Samenbau erfolgt am besten in Reinsaat auf Ackerland, dabei muß aber darauf ge¬ 
achtet werden, daß keine Auslese nach den Eigenschaften des gevrühnlichen Rot¬ 
klees hin stattflndet. Der Same muß vom 1. I^hnitt geerntet werden. 

Hackbarth 

Mfguliiy W .9 Pflanzenbiologie. 1. Allgemeine Biologie. 3.^ verb. und verm. 
Aufl. (Sammlung Göschen Nr. 127.) Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter 
& Co. 1929. 127 S. u. 45 Abb. Geb. RM 1,62. 

Die vorliegende Pflanzenbiologie umfaßt in 7 einander koordinierenden Kapiteln 
die Verbreitungsmittel der Pflanzen, Schutzeinrichtungen und Anpassungserschei¬ 
nungen, das jraanzenleben an den verschiedenen Standorten, Sapiuphyten und 
Parasiten, Symbiose, insektenfressende Pflanzen, Pflanzen und Ameisen. Diese als 
Einzelaufsätze zu wertenden Darstellungen nehmen nicht immer den neuesten 
Stand der Forschung ein, sondern bew^en sieh im Rahmen der Biologie, wie sie 
auf botanischem Gebiete noch von ihren Altmeistern geschaffen wurde. Es ist zu 
hoffen, daß die Schrift aus diesem Grund eine grundsätzliche ümarbeitimg unter 
Berücksichtigung der jetzigen Forschungseigebnisse erfahrt. Ullrich 

MIlovldOT, P. F., Über die Chromosomenzahlen bei einigen Leguminosen 
und anderen Pflanzen. Planta (Berl.) 88, 38—42 (1941). 

Die Chromosomenzalilen wurden von folgendep Arten in nachstehender Höhe 
mit der Fixierung nach Nawaschin und der Heidenhain sehen Eisenhämatoxilin- 
färbung in Wurzelmeristemzellen ermittelt. Helilotus offidnalis L. 2n = 16, also 
ebenso wie M. albus, dentatus, indicus, italicus, messanensis, neapolitanus, sege- 
talis, s))eciosu8, suaveolens, sulcatus, tauriae, wolgicus. Ornithopus sativus L. 
2n==14. Bei Lotus comiculatus L. weicht die Angabe mit 2n = 24 von der 
anderer Autoren mit 2ii = 12 ab. Die Erklärung hierfür glaubt Krf. damit geben 
zu können, daß es sich um verschiedene Varietäten, und zwar var. alpestris mit 
2n = 24 und var. tenuifolius mit 2n=12 Chromosomen handelt Lotus uli- 
ginosus Schkuhr wurde mit 2n = 24 gefunden, während von anderer Seite hier¬ 
für 2n = 12 bekannt waren. Vermutet wird feine tetraploide Form. Bei Casnarina 
turolosa Ait wurden 2n==18 Chromosomen gefunden. Troll 

Mflller, K. und H« BSrger, Experimentelle Untersuchungen über die 
Phytophthon^Besistenz der Kartoffel. Zugleich ein Beitrag zum Problem 
der ^erworbenen Resistenz*^ im Pflanzenreich. Arb. BioL Reichsanst 28, 
189—231 (1941). 

Die Erscheinung der erworbenen Immunität, die Umstimmung des Oiganismuh 
in Richtung einer e^öhten Resistenz mit Hilfe der «Schutziinpfung^, ist in der 
Human- und Veterinäipathologie eingehend erforscht und snm unentbehrlichen 
Rüstzeug entwickelt worden, ln der Phytopathaiogie sind eine Reihe von vor 
allem älteren Untersuchungen mit dem Ziele, bei dmi Pflanzen derartige Um- 

40* 
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Stimmungen naohzuweisen, durchgeführt worden, ohne aber direkte und unanleoht> 
bare Beweise für ihr Vorkommen anführen zu künnen. Vf. haben es sioh zur 
Aufgabe gestellt, zu untersuchen, ob im Pflanzenreich die Erscheinung der er¬ 
worbenen Immunität auftritt, ob es also gelingt, durch eine Primär- oder ,)Prä- 
ventivinfektion" oder durch eine der Vakzination entsprechende Methode Pflanzen 
oder Teile in einen Zustand zu überführen, in dem sie von dem betreffenden 
Parasiten nicht mehr angegriffen werden können. Die Experimente wurden an 
Knollen von bekannten Kulturkartoffeln und von mehreren VT-Sorten durchgeführt. 
Wtiirend die ersteren durch die Phytophthorarassen A und S befallen werden, sind 
die verwendeten W-Sorten anfällig g^nüber S und resistent gegenüber der 
Biotypengruppe A. Die Infektionen wuitien doppelt durchgeführt, zuerst mit dem 
A-8tamm und nach verschiedener Wartezeit mit dem S-Stamm. In diese kombi¬ 
nierten Infektionen wurden auch andere parasitäre wie saprophytische Slikroben 
einbezogen. Die Knollen wurden in Richtung Kronen-Nabelende halbiert und die 
entstandenen Schnittflächen mit Sporangienaufschwemmung infiziert. Bei einem 
zweiten Impfverfahren wurde das Kronenende der Knollen ge^pp^ die entsprechende 
Schnittfläche muldenförmig vertieft und mit Sporangiensuspension lieschickt Der 
Infektionsmodus wurde zur Beantwortung der gestellten Frage in entsprechender 
Weise variiert. Es zeigte sich, dafi der S-Stamm auf W-Sorten nach einer vor¬ 
herigen Infektion mit dem A-Stamm nicht mehr normal zu fruktifizieren vermag. 
Das entstandene hemmende Prinzip ist nicht vor der Infektion in den Knollen vor¬ 
handen, sondern entsteht erst in der reagierenden WirtszeUe. Es muß stofflicher 
und für die einzelnen Pilze unspezifischer Natur sein. Die Resistenz dner Knolle 
ist abhängig von der genotypisch bestimmte 4 Empfindlichkeit der Wirtszellen: je 
größer sie ist, um so höher ist die Resistenz. Diese Abwehrreaktion ist an den 
Lebendzustand der WirtszeUe gebunden und beschränkt sich auf das vom Pilz be¬ 
siedelte und benachbarte Dewebe, erstreckt sich aber nicht auf das ganze Indivi¬ 
duum. Es ist danach gelungen, anfällige pflanzliche Gewebe im Sinne einer Re¬ 
sistenzerhöhung e^^rimentell umzustimmen, Totalimmunisierung der Pflanze konnte 
dagegen nicht erzielt werden. Stelzner 

Ifeweomer, Earl A colchicine induced tetraploid Cosmos. (Eine 
colchicininduzierte tetraploide Cosmos.) J. Hered. 88, 161—164 (1941). 

Durch Behandlung der Vegetationspunkte von Cosmos bipinnatus (Sorte 
Early Sensation) mit 2prozent Colchidnlösung wurden tetraploide Pflanzen er¬ 
halten. Die veigleichend-morphologische Analyse ergab, di^ die Tetraploiden 
mit Ausnahme der Wuchshöhe größm Ausmaße als die diploiden Pflanzen auf- 
wiesen. Die Größenzunahme der Einzelmerkmale war nicht in allen Fällen pro¬ 
portional der Chromosomenzahl. So war z. B. bei den Tetraploiden nur eine 
geringe Größenzunahme der Chloropiasten festzusteUen. Die Vergrößerung der 
Pollenkömer bei den Tetraploiden beruht auf einer Zunalime der ZeUwanddicke. 
Im Freiland gezogne tetraploide Pflanzen waren voU fertil, Gewächshauspflanzen 
dagegen völlig steriL Schmidt 

Fehl, P., Drei Jahre Anbauversuche mit Hirse. Züchter 18, 147—155 (1941). 

Weg€m ihrer kurzen Vegetationsperiode und ihrer Spätsaatverträglichkeit eignet 
sich die Hirse besonders als Zwischenfrucht, sowohl zur Körner- wie audi zur 
Grünfutteigewinnung. Es wird über dreijlüirige Anteuversuche von etwa 250 ver¬ 
schiedenen Herkünften der einzelnen Hirsearten berichtet Nachdem in den ersten 
^den Jahren 160 bzw. 6t Herkünfte wegen zu später Reife ausgeschieden waren, 
Standen im letzten Jahr noch 29 in der Prüfung. Von den geprüften Rispen¬ 
hirsen eignen sich die frühen und htittelfrühen Herkünfte sowohl zur Körner- wie 
auch zue. Grünfuttörgewinnung. Die frühreiferen Herkünfte weisen wohl bessere 
Komertiäge, jedoch niedrigere Grünmassenerträge auf. Ähnlich lagen die Ver¬ 
hältnisse M den Mohar-Koibenliirsen, von denen wegen ihrer späteren Reife nur 
die frühreifstell für den Anbau in Frage kämen. Wenig Bederutu^ schianen auch 
die großen ^olbenhirsm zu haben, da sie sämtlich spätreif, wenn auch komrdoh 
Sind. Die Hühnerhirsen zeigten neben der späten Bmfe noch sehr geringe Korn- 
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erträge. Von den geprüften Sorghumhirsen erwies sich nur eine Herkunft als 
frühreif genug. Sie brachte durch^hnittlich 35,1 dz/ha Eomertrag und 618 dz/ha 
OrüninasseneHrag. Wegen ihres Blausäuregehaltes ist die Sorghumhirse als Grün- 
futterpüanze jedoch nur bedingt zu verwenden. 

Ein Anbauversuch mit gesteigerten N-Oaben zeigte, daß sich durch hohe 
Stickstoffgaben die Grünmassen- und Eiweißertrftge sehr stark steigern lassen. 

Schröck 

Bndorf^ W., Methoden zur Prüfung und Züchtung von Kulturpflanzen auf 
Frostresistenz. Z. ges. Kälte-Industrie 48, 121—127 (1941). 

Die Winterfestigkeit der Pflanzen ist von bestimmten mor])ho]ogi8chen, ent¬ 
wicklungsphysiologischen und physiologischen Eigenschaften abhängig. Besonders 
werden die physiologischen Eigenschaften behandelt. Im Herbst spielt sich in 
den Pflanzen ein sogenannter Härtungsprozeß ab. Es wurde festgestellt, daß ge¬ 
härtete und nicht gehärtete Pflanzen weitgehende physiologische Unterschiede auf¬ 
weisen. Die gehärteten Pflanzen weisen einen geringeren Wasse^ehalt, größeren 
Gehalt an löslicher Trockensubstanz und Elektrolyten und damit einen höheren 
osmotischen Wert auf. Die Preßsäfte gehärteter I%anzen zeigen eine größere 6e- 
frier}>unktserniedrigung. Außerdem ist die Atmungsintensität gehärteter Pflanzen 
deutlich niedriger. Es hat sich aber gezeigt, daß alle diese physiologischen ünter- 
sehiede zwischen gehärteten und ungehärteten Pflanzen keine sicheren Anzeichen 
für den Grad der Frosthärte darstellen. Der künstliche Gefrier\'ersuch erwies sich 
als die sicherste Methode, zur Auslese frostwiderstandsfähiger Sorten. Die da- 
t»ei auftretenden Schwierigkeiten sind aber hauptsächlich technischer Natur. Es 
ist besonders auf möglichste Gleichmäßigkeit der Temperaturen zu achten. Außer¬ 
dem ist die Zeit des Absinkens der Temperatur während des Versuches, sowie die 
Einwirkungsdauer, die Luftfeuchtigkeit und die Bewegung der Luft von Wichtig¬ 
keit. Bei allen Versuchen ist auf möglichste Nachahmung der in der Natur 
herrs(*henden Verhältnis.se Wert zu legen. Schröck 

Rudorf9 W.9 und 0. SchrOek, Über das Auftreten stark abgeänderter 
Formen bei Steinklee (MelUotus albus). Züchter 18, 1—4 (1941». 

1938 wurde eine ganze Anzahl Steinkleepflanzen aufgefunden, die viele feine 
Stengel und einen busc*iiigen Wuchs hatten. Sie sind in ihrem ganzen Habitus 
Luzemepflanzen älinlicli. Der Blattanteil ist stark ver^ßert und die Pflanzen 
verholzen bei weitem nicht so sehr wie ^wohnlicher Steinklee. Bei der Cumarin- 
untersuchung fand sich eine Pflanze, die Avasentlich cumarinärmer war. Ihre 
Na(;hkoinmenschaft spaltete in 24 cumarinreiche und 7 cumarinärmere Pflanzen 
auf. Wahrscheinlich handelt es sich aber um eine andere Mutation als die seiueraeit 
von Kirk aufgefuudene „AIi)ha‘‘-Mutation. Die Vererbung des Buschtyps ist wahr¬ 
scheinlich einfech rezessiv. Hackbarth 

Sehupkaii, Wenier, Nährstoffgehalt und biologischer Wert von Gemüse 
und Obst. Forsebungsdienst 11 , 660—675 (1941). 

Unter dom biologischen Wert versteht der Vf. „die Gesamtheit von Nähr¬ 
und Wirkstoffen, die den gesundheitlichen Wert ausmaehen^. Der ^undheitliche 
Wert von Gemüse und Obst steht heute außer Frage. Vor allem sind diese Pro¬ 
dukte des Gartenbaues die wichtigsten Quellen für die Versorgung mit Vitamin C. 
Außer dem Vitamingehalt sind die basischen Mineralstoffe, die organischen Säuren, 
ätherische öle, Fermente und auch der Zellulosegehalt von Obst und Gemüse von 
Wert für die Ernährung. Auf Grund eigener und anderer Untersuchungen gibt 
der Vf. tabellarische Ol^rsichten über den Gehalt an Wertstoffen bei den ver¬ 
schiedenen Obst- und Oemüsearten, Die wichtigsten Vitamin C-Träger sind die 
Gemüsearten. Beim Obst haben nur das Beerenol^t und die Quitte l)eträchtlichereti 
Vitamingehalt, während dieser bd den wirtschaftlich wichtigen Kern- und Stdu* 
obatarten verhältnismäßig gering ist. Einige bisher zu wenig beachtete Gemtlse 
haben einen besonders hohen Gehalt an C-Vitamin. Hierher gehören Porree, 
Rettich, Geniüsepaprika, Portulak und die Blätter des Rosenkohls und anderer Kohl- 
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arten. Gemüse und Kartoffeln sind unsere wichtigsten Vitamin C-Quellen* Vitamin A 
spielt beim Obst praktisch keine Rolle, ist jedoch in vielen Gemüsearten in Ge- 
s^t des Provitamins (Carotin) enthalten, am reichlichsten in der Mohrrübe. Ver- 
h&ltnism&fiig bedeutenden Garotingehalt blitzen auch Spinat, Kohlrabiblatter, Grün¬ 
kohl u. a. Eine Reihe von Gemüsearten (Rettich, Radieschen, Meerrettich, Kohl- 
arten) enthalt Senfölverbindungen, deren Heilwert aus der Volksmedizin tokannt 
ist. Blutdrucksenkende Eigenschaften werden den schwefelhaltigen Allyldisulüd^ 
der Laudigewüchse nachgerühmt. Stoffwechselfördemd wirken die terpenartigen 
Stoffe der ümbdliferen ^lerie, Mohrrübe, Pastinake, Petersili^ Kümmel, Fenchel, 
Dill u. a. Bei einigen Gemüsen, vor allem aber in unseren wichtigsten Obstarten, 
sind organische Sauren enthalten, die nicht nur ^chmacklich, sondern auch 
wegen ihrer magen- und verdauungsstarkenden Wirkung von Bedeutung sind. 
Sefa^ wichtig sind die bei Obst und Gemüse vorkommenden basischen Minei^toffe, 
die eine Übersäuerung des Organismus verhindern. Unter den Gemüsearten l>e- 
sitzen Sommerrettich, Gurken, Tomaten, Sellerie, Bote Rüben und Mohrrüben einen 
besonders hohen Basenüberschuß. Für die Blutbildung wichtig ist der besondere 
Eisenreichtum von Bleichsellerie, Rettich, Petersilie, Kopfealat, Spinat, Endivien¬ 
salat, Kohlrabi sowie in geringerem Maße von Zwetschen, Himbeeren, Brombeei'en 
und Heidelbeeren. Von den kalorisch wertvollen Stoffgruppen sind lieim Obst 
und Gemüse in erster Linie die Kohlenhydrate bedeutsam. Der Zucker- und 
Starkereichtum bei vielen Arten ist bekannt. Die Wirkung der Zellulose wurde 
früher verkannt Sie ist durchaus kein Ballaststoff der Nahrung, sondern sie wirkt 
im Darm entgiftend und stoffwechselfördernd. Der Eiweißgehalt ist beim Gemüse 
quantitativ geringer als beim Fleisch. Hinsiphtlich seiner biologischen Wertigkeit 
ist aber z. B. das Erbseneiweiß durchaus bedeutend einzuschatzen. Schmidt 

Sehwanits^ F«, Eine somatische Mutation an der Bübenwurzel. Züchter tä, 
87—88 (1941). 

In der Fi einer Zuckerrübensorte (Klein-Wanzleben Z) und einer Futter¬ 
rübensorte (Rer^nger) wurde an einer Pflanze eine somatische Mutation bezüglich 
der Rübenschalenfs^be beobachtet Eine rotgefarbte Rübe zeigte einen hellgelben 
Sektor, der eich in die Wurzel fortsetzte. Die genetische Grundlage dieser Erschei¬ 
nung wird dargelegt. Da in der gleichen wie auch der Kreuzung Klein- 
Wanzleben N x Kirsches Ideal in größerer Anzahl gelbgefärbte Bastardpflanzen 
auftraten, scheint die gleiche Mutation bei Zuckerrüben verschiedentlich aufgetreten 
zu sein. Schröck 

Sehwanlta« F«, Untersudiangen über den Ertrag getriebener diploider und 
tetraploider Gartenkresse (Lepidinm sativum). Züchter 13, 155—160 (1941). 

Nach Colchicinbehandlung von Samen und vor allem von jungen Keimpflanzen 
wurden 148 Pflanzen mit vermehrter Chromosomenzahl aufgefunden. 119 davon 
waren tetraploid und 4 wahrscheinlich oktoploid. Fast alle Nachkommenschaften 
neiden zur Herabregulierung der Chromosoroenzahl. Nur 2 Nachkommenschaften 
behielten auch in spateren Generationen einheitlich die tetraploide Chromosomen¬ 
zahl bei. Bei der Kresse hat die Vermehrung der Grünmasse eine praktische 
Bedeutung, weil letztere das Emtegut .für den Verkauf darstellt Es wrurde des¬ 
halb eine Verglrichsprüfung angelegt die sehr zugunsten der tetraploiden Stamme 
ausflel. Der Frischsubstanzertrag war etwa um höher. Als weitere gütige 
Eigenschaften der tetraploiden Stamme sind zu nennen die bessere Standfestigkeit 
und der wahrscheinlich geringere Senfölgelialt. Die Fertilität ist im allgemeinen 
herabgesetzt doch scheint es auch in dieser Beziehung Unterschiede zu geben. 

Hackbarth 

Sehwgplte« Franz» Der Artbegriff bei Pflanzen im Lichte der Genetik. 
Volk utkA Basse 13, 1 :23—26, II : 45-49 (1941). 

Es gibt immer noch Dunkdmanner unserer Zeit an dem Gedanken der 
Unveranderlichkeit der Artmi festhalten und ihre in pseudowissenschaft- 

, flcher Aufdiachan^ verbreiten. Der Vf. hat sich der dwkenswerten Au^be unter¬ 
zogen, einem breiten Leserkreis das gedmikliche uM Tatsachengebaude unserer 
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modernen Erkenntnisse über das Wesen und die Entstehung der Arten vor Augen 
zu führen» das ja den Grundpfeiler der Rassenkunde und Rassenpflege darstellt 
Er beschränkt sich dabei auf die an Pflanzen gewonnenen Ergebnisse der Forschung. 
Bei der Erläuterung des ArtbegriiTes wird eingeteilt in Arten, die sich nur im 
Genbestand unterscheiden, Arten, die durch Kreuzung nur genisch verschiedener 
Arten entstanden sind, Arten, ^e sich in der Struktur der Chromosomen von¬ 
einander unterscheiden, Arten, die heteropioid und Arten, die polyploiden Ursprungs 
sind. Die Darstellung ist sehr flüssig und bei aller Gdindlichkeit allgemein ver¬ 
ständlich. Sie wird ihren Zweck nicht verfehlen, weiteren Kreisen lebenskund- 
liches Denken zu vermitteln. Schmidt 

Sehwarse, P«, Ein neuer Weg der Vorbehandlung des Materials für die 
rehuktometriscbe Fettbestimmung in Zuchtmaterial. (Fettbestimmung in 
Zuchtmaterial, 2. Mitt.) Züchter 18, 184—191 (1941). 

Nachdem die erste Mitteilung neben mechanischen Maßnahmen besonders 
den chemischen Aufschluß des Materials mit Lauge im Autoklaven behandelt, wird 
nunmehr auf eine neue Methode einge^gen, welche die Extraktion nach Vor¬ 
behandlung mit Pepsinsalzsäure noch einfacher und billiger macht. Öl läßt sich 
aus wässerigen Suspensionen von Eiweiß weder mit Petroläther noch mit Benzin 
extrahieren. Nach mehrstündiger Einwirkung von Pepsinsalzsäure, die anfangs 
in 2 Dosierungen zugesetzt w'urde, gelang dies jedoch bei gut zerkleinertem 
Material. Es ergab sich, daß das Extraktionsmittel zu Beginn des Aufschlusses 
zugesetzt werden kann, und daß eine einmalige Pepsingabe ausreicht. Feinste 
Zerkleinerung mittels säurefester Steine, Aufschluß und Retraktion können neben¬ 
einander im gleichen Gefäß vorgenommen vrerden. Diese als Verdauungsmethode 
l^ezeichnete Arbeitsweise liefert etwas höhere Werte als die Broronaphthalin- und 
Benziumethode von Leithe, Die eventuell verantwortlichen Gründe werden dis¬ 
kutiert, Die Leistungsfähigkeit der Methode genügt den Ansprüchen für Unter¬ 
suchungen im großen Maßstab. Im Achtstundent^ kann eine Arbeitskraft 80 bis 
Bestimmungen schafTen. Die Kosten für Arbeitskraft, Chemikalien, Geräte und 
Stromverbrauch werden bei einer Einwaage von 2 g mit etw'a 10 Rpf. je Bestim¬ 
mung angegeben. Troll 

SchwemiDle« J*« Weitere Untersuchungen an Eu-Oenotheren über die ge¬ 
netische Bedeutung des Plasmas und der Plastiden. Z. indukt Ab¬ 
stammungslehre 79, 321—334 (1941). 

Die aus der Kreuzung von Oenothera Berteriana (Komplexe B und I) und 
Oe. odorata (Komplexe v und I) entstehenden Komplexheterozygoten B. I sind 
reziprok verschieden. Die reziproke Verschiedenheit zeigt sich u. a. an der Länge 
der Hypanthien (Röhren). Bei den B. I aus v. I x B. 1 sind diese länger als tei 
den aus der Verbindung B. 1 x v. I erhaltenen B. I. Der Vf. wies nach, daß 
dieser Unterschied nicht nur durch das odorata-Plasma bedingt wird. Der Ver¬ 
gleich der von einer B. I-Schecke stammenden Nachkommen mit odorata-Plasma 
+ odorata-Plastiden und mit odorata-Plasma + Berteriana-Plastiden ergab, daß 
auch die Plastiden Einfluß auf die Längenzunahme der Hyanthien nehmen. Auch 
auf die Blattgestalt der B. I wirken die Plastiden mit ein. Bei den B. 1 mit 
odorata-Plasma und Berteriana-Plastiden macht sich der ESnfluß des odorata- 
Plasmas auf die Verlängerung der Röhren bemerkbar. Bei den v. I mit ver¬ 
schiedenen Plasmen und Plastiden haben die Plastiden keinen Einfluß auf die 
lAnge der Hypanthien. Schmidt 

Schwemiiilef Plastidenmatationen bei Eu-Oenotheren. Z. indukt Ab- 
staihmungslehre 79, 171—187 (1941). 

In einer Nachkommenschaft aus Kreuzungen mit Oenothera odorata (Kom¬ 
plexe V. I) und Oe. ^rteriana (B. 1) wurden 26 v. I-Komj^exheterozygoten w- 
halten, also odorata-Pflanzen mit odorata-Plasma und Berteriana-Plastiden. Eine 
Pflanze war gescheckt Neben rein grünen Trieben wurden sektorial geschäcikte 
sowie viriditunioate Periklinalchimären (dunkelgrüner Saum, hellere Mittelfläche) 
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imd albotanicate Blätter (hellgelber Saum) beobachtet. Da norioalerweise bei v. I 
sowohl die odorata- wie auch die BerteriaDa-Plastiden ergrünen, kann als Grund 
für die Scheckung nur äne inutative Änderu^ der Berteriana-Plastiden in der 
Richtung angenommen werden, dafi sie die Fähigkeit zum Ergrünen Terloren haben. 
Kreuzungen zwischen grünen und albotunicaten Pflanzen ergaben zu einem hohen 
Prozentsatz Schecken. In der Kreuzung albotnnicat x grün treten sie seltener 
auf und sind nur schwach entwicklungsfthig. Auch Mutation der odorata-Plastiden 
wurde beobachtet Schmidt 

Sengbnseli, R. t., Polyploide Kulturpflanzen (Koggen, Hafer, Stoppelrüben, 
Kohlrüben und Radieschen). Züchter 18, 132—134 (1941). 

Der schlechte Ansatz im Jahre 1939 (rund r>Vo) bei dem vom Vf. durch 
Colchicinbehandlung erzeugten tetraploiden Winterroggen wurde auf das Fehl¬ 
schlagen der Befruchtung mit Pollen von diploiden I%anzen zurückgeführt, in 
deren Umgebung die Tetraploiden standen. Isolierter Anbau im Jahre 1940 
bestätigte die Richtigkeit dieser Annahme; der Ansatz stieg auf 40 ^/o bei spontaner 
und 65®/o bei künstlicher Bestäubung der Tetraploiden untereinander. Bei Ver- 
grüSerung der Anbaufläche ist eine weitere Ansatzsteigerung zu erwarten. Eine 
geringe Fertilitätsstörung wird bleiben, jedoch könnte diese durch Auslese heral»- 
gemindert bzw. beseitigt, werden. Ähnliche Verhältnisse liegen beim Sommer¬ 
roggen vor, bei dem ebenfalls tetraploide Pflanzen erzeugt wurden. — Schwieriger 
als beim Roggen war die Herstellung von Tetraploiden beim Hafer. Vielfeich wuiden 
Pflanzen mit tetraploiden Sektoren erzielt. Bisher wurden rund 100 tetraploide 
Pflanzen aus den Sorten „Flämings Gold“ und „Flämings Treue“ gewonnen. — 
Auch bei Stoppelrüben wuiden Tetraploide hcrgestellt. Diese sind gegenül>er den 
Diploiden durch einen schnelleren Ablauf der Vegetationsperiode gekennzeichnet. 
Aus Kreuzungen zwischen tetraploiden Stop|)elrriben mit tetraploiden Kohlrüben 
— auch hier gelang die Auslösung der Polyploidie — liofPt der Vf., amphidiploide 
Kohlrüben-Stoppelriltienbastarde hersteilen zu können. — Beim Radieschen sind 
bisher drei tetiaploide Formen gewonnen worden, ein rundes rotes, ein ovales 
rotes und ein ovales violettes R^ieschen. Die Fertilität der Fj? war vei^*hieden 
gut. Es sind zur Zeit einige tausend tetraploide Fs-Pflanzen von drei Ausgangs- 
sorten vorhanden. Schmidt 

Silier, W«, Standweiten- und Sortenfrage im Körnermaisbau. Pflanzenbau 
17, 321 (1941). 

Von der züchterischen Seite her ist das Problem eines verstärkten Mais¬ 
anbaues in Deutschland durch Bereitstellung geeigneter Sorten gesichert. Unsicher¬ 
heiten bestehen lediglich noch bei der Anbauteelinik und Sortenwahl. Beide 
Fragen müssen für j^en Anbaubezirk eine gesonderte Lösung erfahren. Für die 
Gebiete der Kölner Bucht er^b ein dreijähriger Standrauinversuch mit Mahn¬ 
dorfer Körnermais, daß bei einer Reihenentferaung von einheitlich 60 cm und 
einer Pflanzenentfemung von 20—70 cm ein Standraum von 60 x 25 cm beim Ver¬ 
ziehen auf 1 Pflanze und ein Standraum von 60 x 40 cm beim Verziehen auf 
2 Pflanzen das beste Emteei^bnis brachte. In bezug auf die größte Ertragstreuc 
während des gesamten dreijährigen Versuches erwies sich der Standraum von 
60 X 25 cm als der sicherste, da hier die Erträge in allen drei Jahren über dem 
Versuchsmittel blieben. Roegner-Aust 

Sliith, A. H., and J. Cllliles, The distribation and concentration of ascorbic 
add in tbe potato iSolanum tnberosum). (Die Verteilung und Konzen¬ 
tration der Ascorbinsäure in der Kartoffel [Solanum tuberosum].) Bio¬ 
chemie. J., 1312 t- 1820 (1940y, 

Mit Hilfe der Indophendmethode wurden Untersuchungen über die Ver¬ 
teilung der Asooibinsäure in der Kartoffelpflanze in verschiedenen Stadien durch¬ 
geführt, Der Ascorbinsäuregehalt des Kmutes wurde u Blättern und Stengeln 
wMifend einer Zeit von 48 Stunden ermittelt. Er schwankt im Veriauf eines 
l|%66 im 3tengel wenig, in den BUtttem stark und erreicht seiii Maadmom in 
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Vormittagsstunden. Der Oehalt des Stengels nimmt von der Spitze nach der 
Basis zu ab. Bei Dntersuchung der jahreszeitlichen Schwankungen war die 
Asoorbinsäarekonzentration der lüiolleu am höchsten Mitte August und hei mit 
fortschreitender Reife stark ab. Die BlAtter enthidten bedeutend mehr an Ascorbin¬ 
säure als die Knollen. Die ünterschiede zwischen viruskrankem und gesundem 
Kraut waren sehr uneinheitlich; ein Einfluß der Dilngung konnte nicht fes^estellt 
werden. Die reifen Knollen verloren während der Leerung an Ascorbinsäure, 
wobei der Gehalt an Dehydroascorbinsäure der gleiche blieb. Von mehreren 
Sorten wurden Knollen gesunder, mosaik- und blattroUkranker Stauden verglichen. 
Im allgemeinen war der Ascorbinsäuregehalt der kranken Knollen höher als der 
gründen. Bei der Untersuchung unter Licht gekeimter Knollen ergab sich, daß 
die Konzentration sowohl in den äußeren wie auch in den inneren Gewebeschichten 
vom Nabel zum Kronenende bis zur Spitze des Keimes zunahm. Bei dunkel 
gekeimten war die höchste Konzentration in der Mitte des Keimes. In den 
keimenden Knollen wird anscheinend keine Ascorbinsäure neu gebildet, es tritt 
vielmehr ein geringer Verlust auf. Vf. liat zum Teil Ergebnisse bestätigt, die 
von nicht erwähnten deutschen Autoren in früheren eingehenden Untersuchungen 
erhalten wurden. Stelzner 

Slinath, E. V., Morphological and cytological studies in the genus Cal- 
ceolaria. m. Meiosis in a triploid Calceolaria. (Morphologische und zyto- 
logische Studien in der Gattung Calceolaria Ilf. Die Meiosis bei einer 
triploiden Calceolaria.) Ann. of Bot. 4, 81—106 (1940). 

Der Vf. studierte die R. T. bei einer triploiden Hybride zwischen Calceolaria 
purpurea und einer Bastardvarietät. Die somatische Chromosomenzahl der triploiden 
Form ist 27. ln der Diakiucse und I. Metaphase kommen bis zu neun Trivalente 
vor. Die häufigste Konfiguration ist 6ii + 5iii. Die Univalenten teilen sich meist 
in der II. Teilung; zurückbleibende Chromosemen sind selten. In der I. Anaphase 
und in der II. Teilung erfolgt auch Ausstoßimg von Chromosomen. Die I. Ana¬ 
phase verläuft gestört, und es werden Restitutionskeme gebildet. Dies tritt auch 
in der IT. Anaphase ein. Chromatinbrüeken in der I. und ü. Anaphase deuten 
auf das Vorkommen von Inversionen hin. Schmidt 

Stelzner, G«, Colchicininduzierte Polyploidie bei Solanum tuberosum L. 
Züchter 18, 121—128 (1941), 

Die Anwendung der Colchicinmethode hat auch bei der Kartoffel die Möglich¬ 
keit zur Herstellung iK)lyploider Formen geschaffen. Obwohl sich die Sektion 
Tuberarium der Solanaceen durc*h das Vorkommen polyploider Artenreihen aus- 
{Itkichnet, wurden ]K)lyploide Typen bei den von Solanum tuberosum und S. andi- 
genum abstammenden Kultursorten bisher nicht beobachtet, und auch Versuche 
in deren experimenteller Erzeugung nach der Winklerschen Eallusmethode 
führten zu keinem Ergebnis. In den Versuchen des Vf. gelang die Herstellung 
polyploider Kartoffelpl^nzen durch Behandlung ungekeimter and angekeimter 
Samen, am besten in 0,1—0,4prozent. Lösung mit 4 tägiger Einwirkungsdauer so¬ 
wie durch Behandlung von Sproßteilen. Für diese wui^e eine besondere Methodik 
ausgearbeitet, die auf der Infiltration von Dunkelkeimen mit Colchicinlösung von 
0,5 bis höchstens iVo Konzentration beruht.' Der Behandlung wurde eine Reihe 
von ^rten unterworfen, und etwa 1% Polyploide wurden erhalten. Bei vier aus 
Colchicinbehandlong erhaltenen Stämmen der Sorten Konsuragis (1) und Pepo (3) 
wurden ±96 Chromosomen gezählt. Diese oktoploiden Stämme wurden hinsieht- 
Roh verschiedener Merkmale zu normal tetraploiden Pflanzen in Vei^leich gesetzt 
ln der Wuchshöhe wiesen zwei Pepo-Stämme eine Beeinträchtigung ge^^nüber den 
normalen Pflanzen auf. Besonders deutliche Unterschiede zeigten sieh in der 
Struktur der Blättm*. Die Polyploiden besitzen dunkelgrüne, steife, stark gewellte, 
sich hart anfassende Blätter. Die Fiederung ist unharmonisch, und es kommen 
Vmwadisongen des Endblättohens mit andere vor. Die Blütenstiele sind 
staucht, die Knospen dicker als bei normalen Pflanzen. Die Stolonenläpge ist 
verkürzt Nach genauer Festlegung der Chromosomenzahlen werden sich die 
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GrOnde für die bei zwei Stftmineii auftretenden Störungen der Gesamtentwicklung 
ermittln und genaue Feststellungen über die Ertragsverh&ltnisBe der Polyploideoi 
treffen lassen. In den mikroskopisch feststellbaien Merkmalen zeigen Ver¬ 
größerungen der Flftohenausdehnung bei Epidermis- und Palisadenzellen und der 
Spaltöffiiungsschließzellen die Polyploidie an. Die Pollengüte der Oktoploiden ist 
schlecht, die Fertilität gering. Schmidt 

Storek^ A«, Züchtungsfragen bei Gloxinia hybrida grandiflora hört Züchter 
18, 169—184 (1941). 

Die als „Gloxinie^ bezeichnete Topfpflanze, die sich von der brasilianischen 
Gesneriacee Sümingia speciosa Benth. et Hook. syn. Gloxinia speciosa Lodd. ab¬ 
leitet, erfreut sich wachsender Beliebtheit. Die Gründe dafür lie^n in der Ver^ 
ein^hung der Eulturmethoden und der Einführung raschwüchsiger, reich- und 
vollblühender Neuzüchtungen. In der Natur nicht bekannt und zum erstenmal bei 
einer nach ihrem Entdecker Fyfe benannten Sorte G. Fyflana aufgetreten ist 
radiftrer (pelorischer) Blütenbau, ein Merkmal, das auch yon züchterischer Be¬ 
deutung geworden ist. Der Vf. untersuchte den Erbgang. des Merkmalspaares 
zygomorpher-radiürer Blütenbau in Kreuzungen der kleinblütigen, zygomorphen 
Wildart S. speciosa mit pelorischen Eultursorten. Zygomorph ist dominant über 
radiar, und Spaltung in der F^ nach 3:1 wurde w^ahrscheinlich gemacht. Weitere 
Untersuchungen erstreckten sich auf die Züchtung von früh- und reichblühenden 
radiArblütigen *^Sorten. Dieses Zuchtziel kann auf dem Wege der Kreuzung von 
reichblühenden mit wenig blühenden Sorten erreicht w^erden. Auch durch ein¬ 
fache Auslese der erwünschten Typen kann man Sortenverbesserungen erzielen. 
Eine im Handel als „crassifolia hybrida*^ bezeichneten Sortengruppe zeichnet sieh 
durch starke, dicke, mehr rundliche Blatter aus. In Rücld^uzungen aus der 
Bastardierung (S. speciosa x Rhein) x Rhein wurden Pflanzen mit typischen erassi- 
folia-Merkmiden erhalten. Die zu den Kreuzungen verwendete Wildform von 
S. speciosa entspricht dem 1825 ein^führten Gl. caulescens, und der Vf. 
nimmt didier an, daß die in den Sortimenten als crassifolia bezeichneten Formen 
aus Gl. caulescens entstanden sind. Da „Hangegloxinien*^ ohne Wert sind, ist bei der 
Auslese der Pollenpflanzen und Samenti%er auf kräftige, gestauchte Sten^l zu 
achten, da Langstengeligkeit wahrscheinlich dominant ist Bei der pelorischen 
Blütengestalt verdient d^e trichterförmige gegenüber der glockenförmigen den 
Vorzug. Schmidt 

Stniib, W .9 Untersuchungen über die Rostresistenz des Flachses. Faser- 
forschuug 16, 97—113 (1941). 

Keiner der geprüften Faserflachse bleibt bei Infektion mit den europäischen 
Leinrostrassen im Keimpflanzenstadium resistent, nur einige südamerikanische Ob* 
leinsorten sind nicht anfällig, werden aber von den dort vorkommenden Rassen 
des Filzes* infiziert. Die vorliegende Arbeit soll die Frage klaren, ob die im 
Eeimpflanzenstadium vorhandwie Anfälligkeit im Gewächsliaus in derselben Weise 
auch an älteren Pflanzen im Freiland b^teht, ob also wie beim Weizen eine ge¬ 
wisse Feldresistenz g^n Rost vorhanden ist. 9 deutsche, 2 schwedische, 1 dänische 
Faserflachszuchtsorte und 2 bulgarische und 3 südmnerikanisehe Ölleinsorten 
wurden in Gliesmarode und im 3 verschiedenen Stellen in Ostpreußen 1939 und 
lÜäO in Aussaaten mit zeitlicher Staffelung geprüft Infiziert wurde mit ver¬ 
schiedenen Bassen durch Einsetzen rostiger Pflanzen oder durch Bespritzen mit 
Sporenau&chwemmimgen. Der Infektionserfolg wurde an der stark anfälligen 
Fangi^rte Bayrischer Gebirgslein kontrolliert. Neben diesen Flachssorten wurden 
in einmaliger Aussaat 400 'Fladise des GUesmaroder Sortimentes und einige 
hollandifik^he Zuohtstamme von Tine Tammes untersucht Die Beurteilung des 
Befalles erfolgt nach einer 6teUigen Skala nach der Dichte und Größe der Sporen¬ 
lager. In allen Versuchen wurde festgei^llt daß einzelne Sorten, die stark blatt- 
airfällig sind, sich als in sehr verschiedenem Grade stengelresistent ermes^. 
Blattresistmite sind in der Begel auch stengelresistent Die Stengelresistenz ist 
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offenbar weitgehend von der Spezialisierong des Pilzes unabhängig. Durch die 
Verwendung bzw. Züchtung stengelresistenter Sorten lassen sich die Bostpilz- 
schaden stark herabsetzen. Frührdfe Sorten zeigen Scheinresistenz, da sich der 
Flachsrost in Deutschland erst Ende Juli—Anfemg August starker ausbreitet. Von 
den untersuchten Zuchtsorten haben sich folgende als ± stengelresistent erwiesen: 
Concurrent, Svalöfs Herkules, Mathis Edel und Dahlemer Früh (Fasertypen) und 
Kamobat Nr. 9 (öltyp). Hoffmann 

Stnbbe, H., Die Oene von Antirrhinum majus IV. (Zur Angleichnng der 
Antirrhinum-Nomenklatur an die Vorschläge der Nomenklatnr-Eoromission 
des VIL Internationalen Genetiker-Kongreß, Edinburgh 1939.) Z. indukt 
Abstammungslehre 79, 401—-443 (1941). 

Gegenüber den Ausführungen Knappe (vgl. vorstehendes Referat) gibt Vf. 
eine Darstellung der historischen Entwicklung der Antirrhinum-Genetik und Nomen¬ 
klatur. Er zeigt, daß auch bei allen anderen genetischen Objekten Unstimmig¬ 
keiten in der Nomenklatur bestehen und daß versucht wurde, die Antirrhinum- 
Nomenklatur stets auf den Stand der neuesten Erkenntnisse zu bringen. Vf. lehnt 
den von Knapp vorgeschlagenen Standardtyp (Sippe 50) ab, und behält den bis¬ 
herigen Standardtyp, der als reine Linie von ihm ^zogen wird, bei; in den 
wesentlichsten Punkten ergibt sich jedoch Übereinstimmung der Ansichten der 
lieiden Autoren. Die Bezeichnung der Gene wird nur in wenigen Fallen ge&adert, 
um den Vorschriften der Nomenklatur-Kommission zu genügen. Im Anschluß an 
die allgemeinen Ausführungen werden 99 neue Hutanten von Anthirrhinum be¬ 
schrieben und ihr Symbol bekannt gegeben. Diese Mutanten entstammen dem 
experimentellen Material der letzten 5 Jahre des Vf. Insg^mt sind somit bisher 
3<'K) Mutanten beschrieben, die in einer alphabetischen Liste auf geführt werden. 

Hoffmann 

Taviar^ Differenzmethode zur schnellen Bestimmung des Rohfettes im 
pflanzenzüchterischen Material. Züchter 13. 145—147 (1941). 

Nach einer Beschreibung der bekannten gravimetrischen Fettbestiminungs- 
methode, bei der das Fett im Soxhletapparat mit einem geeigneten Lösungsmittel 
extrahiert und nacli Verdampfen des Lösungsmittels gewogen wird, schildert Vf. 
eine Abwandlung dieser Methode, die nach seinen Erf^ningen den Anforderungen 
der Pflanzenzüchtung weitgehend gerecht wird. An Stelle der direkten Wägung 
des extrahierten Öles schlä^ er die auch schon von anderen Autoren angewandte 
Bestimmung des Extraktions Verlustes (Wägen des Materials vor und nach der 
Extraktion) vor. Dadurch wird es möglich, in einem Extraktionsapparat mehrere 
Proben nebeneinander zu extrahieren. Gleichzeitig müssen jedoch Wasseiv 
bestimmungen vorgenommen werden, da in der Gewichtsdifferenz außer dem öl 
auch der Wassergehalt der Probe und der Extraktionshülse bzw. Filtrierpapier¬ 
kapsel enthalten sind. Schwarze 

Tscherniak-Seyaeneggy E« v«, Über einige selbst beobachtete Parallel¬ 
variationen der Samenschalenfarbe und äamenform bei Hülsenfrüchten. 
Züchter 18, 73-77 (1941), 

Es wird eine Zusammenstellung verschiedener Parallelvariationen bei einigen 
I^ieguminosenarten gegeben. Bei pisum sativum, Lens esculentum und Vicia &ba 
treten auf den Hülsen blauviolette bzw. rosa Zeichnungen auf. Samenschalen¬ 
fleckungen wurden bei Phaseolus vulgaris und Vicia faba minor beobachtet Eine 
Schwarzfärbung der Nabelplatte flndet sich bei den Samen von Pisum arvense, 
Vicia faba, Phaseolus vul/^s und Ph. multiflorus. Gleichartige Samenformen 
treten bei kleinkörnigen Formen von Leus esculentum, Vicia sativa und I^um 
auf. Ein Verkleben der einzelnen Samen in den Hülsen findet sich bei Pisum, 
Phaseolus, Soja, Lens, Vicia und Asti^lus. Auch Variationen in der Blüten- 
gröfie, die mit der Größe der Samea in direkter Verbindung stehen, treten bei 
allen Hülsenfrüchten auf. Schröck 
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TsclierDiak-Seysenegfr» Erich r», Ein Leben für die Züchtung. Aus dei 
Werkstatt eines alten Pflanzeuzüohters. Odal 10, 768—777 (1941). 

Die Bedeutung Tschermaks für die Pfianzenzüchtung li^ nicht nur darin 
daß er als erster auf die Möglichkeiten hingewiesen hat, die die zielbewußte Aus¬ 
nutzung der Mendelschen Gesetze für die züchterische Yerbessexung der Kultur¬ 
pflanzen bietet. Er selbst hat sich auch praktisch-pflanzenzüchterisch mit Erfolg 
betätigt und die Erkenntnisse der Vererbungsforschung in den Dienst der landwirt¬ 
schaftlichen und gartenbaulichen Pflanzenzüchtung gestellt In seinem 70. Lebens¬ 
jahre gibt er einen Rückblick auf seine 43 jährige, uneigennützige und stille 
Züchterarbeit in dem sich ein gut Teil der Geschichte der Pflanzenzüchtung io 
unserem Jahrhundert überhaupt widerspiegelt. Am bekanntesten ist Tschermaks 
Tätigkeit auf dem Gebiete der Getreidezüchtung geworden. Hier ist die Ver¬ 
besserung der Kwassitzer Hanna-Gerste zu nennen, ferner die Kombinations¬ 
züchtung mit der veredelten Hanna-Gerste als Ausgangsform. Ein besonderer Er¬ 
folg war die Züchtung einer ziemlich winterfesten zweizeiligen, hellkömigen, 
feinspelzig^n, frühreifen Wintergerste aus Kirsches Wintergerste x Hanna-Sommer¬ 
gerste X vierzeiliger Heines Riesen-Wintergerste. Beim Roggen wurde Veredlungs¬ 
auslese beim Marchfelder Roggen durchgeföhrt. Spätere Versuche richteten ihr 
Ziel auf die Züchtung ertragreicherer Sommerroggen aus Kreuzungen von Soinmer- 
mit WinteiTOggen und die Schaffung eines perennierenden Itoggens für den 
Gebirgsbauem. Dessen Bedürfnissen kommt auch die Züchtung frühreifer Hafer¬ 
sorten entgegen. Gut eingeführt hat sich in der Ostmark der von Tschermak 
durch Veredlungsauslese gewonnene Marchfelder Weizen. Zahlreiche Kombinations¬ 
züchtungen wurden bei begrannten Winterweizen durchgeführt. Ein in der 
Qualität dem Marquis- Weizen nahekommender frühreifer begrannter Sommerweizen 
aus Znaimer x Tucson erfreut sich weiter Verbreitung. Besonders eingehend hat 
sich Tschermak bekanntlich mit Weizen-Roggen-Bastarden befaßt, und er ver¬ 
spricht sich von der Weiterbearl)eitung seiner Stämme ein praktisch brauchbares 
Ergebnis. Großen Raum in Tchermaks Züehtun^rbeiten ha^n auch Leguminosen 
eingenommen. Bei der Erbse w'urde eine Reihe wertvoller Neuzüchtungen ge¬ 
wonnen, so z. B. eine frilhreife Victoriaerbse und Tschermaks frühe, alkazien- 
blätterige Erbse, die aus der Kreuzung einer akazienblätterigen Vilmorinsehen 
Form mit sehr frühen, rankenden Erbsen im Verfolg einer planmäßig durch¬ 
geführten, wiederholten Kombinationszüchtung in jahrelanger, mühevoller Arbeit 
entstand. Bei der Feuerbohne ist in absehl^rer Zeit die Züchtung fadenloser, 
gelbhülsiger Formen durch Einkreuzung von Phaseolus vulgaris zu erhoffen. Bei 
Vicia fala gelang die Züchtung einer frühreifen Form mit ovalrunden, klein¬ 
körnigen Samen mit licht gelbgrüner Testa. Durch Kouibinationszüchtung wmrda 
eine frühreife, großsamige Hellerlinse mit orangefarbigen Cotyledonen erzielt. Einl 
bqgrüßeMwerte Neuzüchtung ist der rankenlose Ölkürbis mit schalenlosen Samenl 
der zweifellos Verbreitung als beachtenswerte Ölfrucht verdient. Auf dem Gebiet# 
der Bliwenzüchtung hat sich Tschermak vor allem mit Primeln, Azaleen, AkeleT 
und Mimulus-Arten beschäftigt. Auf manchen seiner Arbeitsgebiete ist Hofrat 
V, Tschem^ jahrelang dur^ ungünstige Arbeitsmöglichkeiten in der Durch¬ 
führung seiner Versuchstätigkeit und ihrer Ausweitung stark beeinträchtigt worden. 
So war sein Züchterleben auch ein Kämpferleben, dessen reiche Ernte ihn unter 
die Klassiker der Pflanzenzüchter stellt. Schmidt 

Ullmtnn, W., Beobachtungen über den Erdbeerklee oder Friesischen Klee 
(Trifolium fi^ferum L.), seine Anbau- und Zuchtmöglichkeiten sowie die 
Bedeutung und landwirtschaftliche Verwendung im Qroßdeutschen Reich« 
Forschungsdienst tl, 533—548 (1941). 

Nach einem Überblick über die Ansprüche, die der Erdbeerklee an Boden 
und Klima stellt, sowie über die Technik des Anbaues und der Samengewinnung, 
bringt der Vf. als Grundlage für die Züchtung eine systemadsohe I^teilttng der 
verschiedenen Formenkreise, wobei zwischen mitteleuropüschen, mittelmeerisohen 
und aostralisdken Formen unterschieden wird. Die Variiddlität aller Formen ist 
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sehr groß, so daß sich fOr eine züchterische Bearbeitung gute Möglichkeiten 
bieten. Züohtonl^verouche größeren Mafistabes sind vor allem in Australien, 
nach dem Weltkrieg mich in England durchgeführt worden. In der Ukraine wird 
der Erdbeerklee seit 1935 züchterisch bearbeitet, in Turkestan seit 1928. Hier 
ist es vor allem seine Verträglichkeit für hohe Salzkonzentiationen, die ihn als 
Futterpflanze wertvoll machen. Auch in Easakstan ist der Anbau schon ziemlich 
verbreitet. In den USA. interessieren sich verschiedene Zuchtstationen für den 
Erdbeerklee, auch in Südamerika ist man auf diese Kleeart aufmerksam geworden. 
In Deutschland wurden am Institut für Pflanzenbau in Leipzig seit 1935 Anbau¬ 
versuche durchgeführt, vor allem im Hinblick auf die Dürrefestigkeit und Hitze- 
bestfindigkeit. In beiden Eigenschaften erwies sich der Klee als sehr gut. Die 
Massenleistung war jedoch nicht befriedi^nd, nur eine Herkunft aus Bukarest 
zeichnete sich durch größere Wuchsfreudigkeit aus. Es wurde eine Auslese aus 
ihr begonnen. In allen Eigenschaften war eine große Variabilität festzustellen. 
Da der Erdbeerklee selbstfertil ist, ist die züchterische Auslese wahrscheinlich 
nicht schwierig. Kreuzung mit andern Kleearten ist bisher nicht gelungen. Die 
Chromosomenzahl beträgt 2n = 16. Erdbeerklee enthält in der Blüte 25% 
weiß, 3,20% Fett, 18,51% Rohfaser und 35,5®/© Kohlehydrate in der Trocken¬ 
substanz. Zuchtziele sind vor allem Hebung der Erträge an Grünmasse, aber auch 
an Samen, Verstärkung der Ausläuferbildung, Steigerung der Salzverträglichkeit 
und der Verti%lichkeit für Gberschwemmung, letztere beiden Zuchtziele für 
Spezialverhältnisse, z. B. auf eingedeichten Ländereien. Hackbarth 

üllrlehf Zur Frage der Entwicklung der Pflanzen hei ausschließlich 
künstlicher Beleuchtung. I. Mitteilung. Bericht über die Benutzung von 
Osram-Hg-Kischlicht und Leuchtstofflampen HNR 100 bei etwa 2400 Lux. 
Ber. dtsch. bot Ges. 69, 195—232 (1941). 

HNR-Licht, das praktisch kalt ist, ist besser geeignet als Hg-Mischlicht, das 
noch viel Wärmestrahlen enthält, wenn auch weniger als normales Glühlicht. Die 
Vergeilung aller Versuchspflanzen war unter HNR-Licht bedeutend germger. 
2500 Lux/m^ genügen für normales Wachstum bei Phaseolus, Kartoffel, Anürrhinum. 
Für lichtanspruchsvollere Pflanzen wie z. B. Gerste, Lupinen, Soja ist diese Licht- 
inenge nicht ausieichend. Größere Lichtintensitäten lassen sich nur bei HNR- 
Incht verabreichen, da bei Hg-Mischlicht die Wärmeentwicklung zu groß wäre 
imd besondere Vorrichtungen für die Kühlung notwendig machen würde. Bei 
Verwendung von HNR-Ldcht ist die Wärmeentwicklung auf ein Minimum be- 
^schränkt, so daß die Leuchtröhren nur handwarm werden. Die Versuche haben 
||ür die künstliche Kultur von Pflanzen im Gewächshaus zwecks Erzielung mehreer 
^nerationen im Jahr große Bedeutung, Hackbarth 

Robert v .9 Gber Dorsiventralität der Blüten von Melandryum album 
I Garcke und das „Platzen* der Nelken. Züchter 18, 5—19 (1941). 

^ Das „Platzen^ der Knospen bei den gefüllten Gartennelken läßt sich auf 
zwei Ursachen zurückführen, einmal auf das Unterbleiben der Streckung und des 
epinastischen Wachstums der Kelchblätter und dann auf die geotropisch verursachte 
Dorsiventralität der Blumenkrone. Als vergleichende Untersuchung studierte der 
Vf. die Dorsiventralität der Blüten bei der Lichtnelke Melandrium album. Hierbei 
e^ben sich grundlegende Unterschiede. Bei beiden Arten ist die Dorsiventralität 
ein Ausdruck von Wachstumsvoigängen, die sich bei der Entbltung der Blüten 
abspielen. Die Analyse dieser Vorgänge und der sie beeinflussenden Faktoren kann 
zur Beherrschung der Möglichkeiten einer Züchtung nichtplatzender gefüllter Garten¬ 
nelken führen. Schmidt 

Wetsel, £»9 Grundriß der allgemeinen Botanik. Berlin: Walter de Gruyter 
& Ob. 1940. 356 S., 4 Tat u. 864 Abb. RM 15,—. 

Das vorliegende Lehrbuch weicht in Anlage und Durchführung in verschiedener 
Hinsicht vom Herkömmlichen ab. Der Vt hat auf eingehende Behandlung spe- 
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zieller Teilgebiete verzichtet und dafür aUgemeine biologische Orundprobleme so 
ausführlich besprochen, dafi die erworbenen Kenntnisse a& Grundlage für spezidle 
Gebiete Anwendung &den können, wie sie in der angewandten biologischen 
Wissenschaft in der Regel Vorkommen. Neben der ErlAuterung der Begriffe werden 
vor allem die Probleme der allgemeinen Botanik nach dem heutigen Stand der 
Forschung behandelt, wodurch eine Lebendigkeit erzidt wurde, übmr £e nur wenige 
Lehrbücher verfügen. Morphologie und Anatomie werden weitgehend unter den 
Entwicklun^eda^en ^tellt. Der Physiologie als bindendes Glied zwischen 
allen biologischen Teilwissenschaften ist ein breiterer Raum zug^tanden worden. 
In der Stoffwechselphysiologie werden praktische und wirtscha^ch wichtige Er¬ 
scheinungen eingehend belumdelt Der Entwicklungsphysiologie, in der vor allem 
auch die Eeimstimmung besprochen wird, folgt die etwas sehr gedrängte Dar¬ 
stellung der Vererbungslehre. Das Kapitel der Physiologie der Bewegungen bildet 
den Abschlufi. Das Buch ist in erster Linie für Studierende der angewandten 
biologischen Wissenschaften gedacht. Es wird sich aber darüber hinaus auch unter 
allen denen viele Fretmde erwerben, die sich über allgemeine botanische Probleme 
unterrichten wollen. Stelzner 

Zi]niiiermann 9 Die Aufgaben der Rebenzüchtung in Baden. (Vortrag, ge¬ 
halten auf der Weinbautagung des Forochungsdienstes, Fieiburg 1940.) 
Forschungsdienst 11, 631—635 (1941). 

Im Rahmen der Arbeiten der 1937 gegründeten „Reichsrebenzüchtung“ fallen 
der Rebenzüchtungsstation in Freiburg (Br.) eine Reihe spezieller Aufgaben für 
den badischen und darüber hinaus für den gesamtdeutschen Weinbau zu. Sie 
sind in erster Linie als Teilarbeiten anzusehen an dem so wichtigen Problem der 
Schaffung von gegen Plasmopara viticola und andere pilzliche Parasiten so^de 
Phylloxera vastatrix und Ph. vitifolii resistenten neuen Rebenrassen, die als Unter¬ 
lagen oder qualitativ hochwertige Edelreiser bzw. im ungepfropften Zustand benutz- 
bfiuo Qualitätsreben Verwendung finden sollen. Vf. betont, daß bis zu dem Zeitpunkt, 
da derartige neue Rebenformen dem Winzer zur Verfügung gestellt werden können, 
noch ein längerer Zeitraum verstreichen wird, zumal vorher ncK;h eine eingehende 
Prüfung auf ihre weinbauliche Eignung durch den Reichsnährstand durchlaufen 
werden muß. Bis dahin darf die Versorgung des Winzers mit wertvollem Pflanz¬ 
gut aus altbekannten Kulturrassen keineswegs vernachlässigt werden. Die An¬ 
regung bzw. wissenschaftliche Betreuung von von privater Seite zu betreibender 
klonenzüchterischer Bearbeitung dieser Viniferarassen gehört daher mit zu dem 
Auf^benkreis der Reichs-Rebenzüchtungsstation in Baden. Vf. gibt einen Einblick 
in einige Teilfragen der Klonenzüchtung, u. a. z. B. auch in die Zusanimenhän^ 
zwischen dieser und der Affinität von Pfropfsymbionten. — Weiter interessieren d^- 
Bebenzüchter somatische Mutationen, die sich auf die verschiedensten Charakter^» 
wie Blattform, Beerenform und -färbe, Traubengröße, Resistenz gegen Frost un4^ 
Parasiten usw. beziehen können. Größere EHolge, als sie durch die Auslese ^ 
somatischefr Mutanten in Aussicht stehen, sind nach Ansicht des Vf. durch plan^ 
mäßige Kombinationszüchtung zu erzielen. Daher werden in Freibuig wie auf 
sämtlichen andeion Stationen der „Reichsrebenzüchtung“ alljährlich Kreuzungen 
in größerem Umfange durchgeführt, die heute in erster Linie resistenzzüchterischen 
Zielen dienen. Daneben we^en Selbstungsaussaaten von Kulturrassen und -klonen 
für die Erbanalyse in erster" Linie hinsichtlich der Ertragsfaktoren durcl^führt 
Das weitausgedehnte badische Weinbaugebiet mit seinen, geologisch und klimatisch 
gesehen, so unterschiedlichen Bedin^x)gen stellt der ^benzüchtung ferner noch 
besondere Aufgaben, ^z. B. die Ausarbmtung einer Methode der Ana].yae und Auslese 
auf Bodi^verträglich!^ bereits hn^ frühesten Sämlingsstadium. Die Lösung gerade 
dieses Problems wäre von nicht zu unterschätzender Bedeutung, um den heute 
schon bestehenden „Reichsprüfgärten auf Bodenverträglichkeit“ in absehbarer Zeit 
geeignetere Rebenneuzuchten zuführen zu können als bisher. Scherz 
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Eblbfette Seitenzahlen bezeichnen Origmal-Arbeiten. — OewÖhnliche Seitenzahlen bezeichnen 

Referate 


A 

Acker- und Pflanzenbau, Lehrbuch. Klapp, 
E. 417. 

Agropyron junceum und Triticum turgidum, 
Bastaid. Östergren, G. 158. 

Agropyrum junceum, A. repens, Cytologie 
und ihre spontanen ßasta^e. östergren. 
G. 158. 

— repens, Agropymm junceum, Cytologie 
und ihre spontwen EÜsistarde. Östergren, 
G. 158. 

Ailium Pomim, Chiasma-Lokalisation. Levan, 
A. 152. 

— und Colchicum, AVirkung von Acenaphthen 
und Colchicin. Levan, A. 151. 

Amphidiploide und Amphihaploide der Kreu¬ 
zung Tr. Timopheevi x Tr. durum. Schebrak, 
A. R. 287. 

Amphihaploide und Amphidiploide der Kreu¬ 
zung Tr. Timopheevi x Tr. durum. Schebrak, 
A. R. 287. 

intirrhinum majus, Bezeichnung der Gene. 
Knapp, E. 604. 

-Gene, Nomenklatur. Stubbe, H. 615. 

-monogen bedingter Fall von Heterosis. 

^ Stubbe, H., und Pirschle, K. 425. 

«ft — mut. filiforme, Beitrag zur Chimfiren- 
\lnige. Schiemann, E. 288. 

— Nachkommenschaft der tetraploiden. 
Itraub, J. 425. 

Awastard zwischen Weizen und Roggen. 
^Bwoboda, A. 387. 

Agtbegriff bei Pflanzen im Lichte der Genetik. 
; Bchwanitz, F. 610. 

Auslese, Meithoden und Technik. Handbuch 
der IHanzenzüchtung. Roemer, Th. 160. 

B 

Befruchtung, Wahlvermögen der Gameten. 

Chatschaturoff, S. P. 276. 

Beleuchtung, künstliche; Entwicklung der 
Pflanzen. Ullrich, H. 617. 

Birke, vegetative Vermehrung. Jensen, H. 
146. 

Blühhormone. Melchers, G., und Lang, A. 
419. 

Boden- und Wasserkunde. Kolkwitz, R., und 
Tbdt, F. 148. 

Bohnensamen, Genetik der TeilBürbung. 
Schreiber, F. 290. 


Botanik, Grundriß. Wetzel, K. 617. 

— Lehrbuch. Schmeil-Seybold. 423. 

Bromus, Veränderung unter verschiedenen 
Anzuchtbedingnngen. Tarakanoff, K. N. 297. 

Buschbohnen, Quälitäts- und Immunitäts¬ 
züchtung. Knapp, 0. 605. 

C 

Caloeolaria, Meiosis bei einer triploiden. 
V. Srinath, K. 613. 

Carl Sigismund von Treskow-Friedrichsfelde 
Preis, Verleihung an Tschermak von 
Seysenegg. Rudorf, W. 418. 

Canna, Sektorialchimäre. Blachly, Ch. D. 415. 

Colchicinmethode zur Erzeugung polyploider 
Pflanzen. Györ^, B. 142. 

Colchicin, Querteilung der Chromosomen. 
Ka^tschenko, G. D. 279. 

Colchicum-Arten, somatische Chromosomen. 
Levan, A. 152. 

Colchicum und Ailium, Wirkung von Acen¬ 
aphthen und Colchicin. Levan, L. 151. 

Cosmos, colchicinindnzierte tetraploide. New¬ 
comer, Carl, H. 608. 

Chromosomenzahlen und Polyploidie der Flora 
von Spitzbergen. Flovik, K. 141. 

Crossingover und Meiosis. Oehlkers, F. 156. 

Cyclamen, Züchtung. Sibowitzky. J. 419. 

Cyclamenzüchtung, Bedeutung der Pol^-ploide. 
Kappert, H. 603. 

D 

Datura, Genotypische Prädetermination. Sirks 
J. 163. 

Dorsiventralität der Blüten, v. Veh, R. 617. 
E 

Erbse, Kicher, Bildung von Traganth; Parailel- 
variation. v. Tschermak-Seysenegg, C. 298. 

Erbsensorten, die gegen Ascochyta pisi Lib. 
widerstandsfähig sind. Saschurilo, W. K. 160. 

Erdbeerklee, landwirtschaftliche Verwendung. 
Ullmann, W. 616. 

Eu-Oenotheren, Bedeutung des Plasmas und 
der Plastiden. Sohwemimle, J. 611. 

Eu-Oenotheren, Plastidenmutationen. 
Sohwemmle, J. 611. 

Evolution, Bedeutung von Klein- und Groß¬ 
mutationen. Stubl^ H., und v; Wettstein, 
F. 426. 
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F 

Fasemesseln, Fasergehalt und Faserausbeute. 
ßredemann, G. 276. 

Fettbestimmung an Zuchtmaterial. Schwarze, 
P. 291. 

-- Differenzmethode. Tavöar, A. 615. 

— in Zuchtmaterial. Schwarze, P. 611. 

Flachs, Bastardierung. Sisoff, I. A. 293. 

— Rostresistenz. Straib, W. 614. 

Forstgewäohse, vegetative Vermehrung, liese, 

J. 419 

Forstpffanzexizilchtung. Jahresbericht. Sylven, 
N. 296. 

Foi’stsaatgut Schmidt, W. 289. 

Fortpffanzung. Hämmerling, J. 144. 

Friedrichsfelde, Geschichte des Gutes. Rudorf, 
W. 135. 

Fi’ostresistenz, Methoden zur Prüfung und 
Züchtung. Rudorf, W. 609. 

— Ursachen, Temperaturverlauf beim Ge¬ 
frieren von Blättern. Ullrich, H., und 
Mäde, A. 298. 

Futterpflanzen, biochemische Variabilität 
Knjaginitscheff, M. I. 281. 

O 

Gartenkresse, Ertrag getriebener diploider und 
tetraploider. Schwanitz, F. 610. 

Gebirgspflanzenzüchtung. Drahprad, F. 852. 

Gemüse und Obst, Nähratof^halt und bio- 
logi^her Wert. Sohuphan, W. 609. 

Genetische Abteilung des Botanischen Gartens 
in Dahlem. Schiemann, E. 288. 

Gerste, erbanalytische Untersuchungen gegen¬ 
über verschiedenen physiologischen Ramn 
des Mehltaues. Honeoker, L. 489. 

— Handbuch der Pflanzenzüchtung. Isen¬ 
beck, K., und Hoffinann, W. 146. 

Gerstenzüchtung, Methoden. Harlan, H. V., 
Martini, M. ll, und Stevens. H. 278. 

— Vereisung und Koppelung der Mehltau¬ 
resistenz und der SpindelgbedzahL Freis¬ 
ieben, R., und Meta^r, J. 507. 

Getreide, Ausraigsmaterial für die Resistenz- 
Züchtung. Hoemer, Th. 804. 

Getreidefunde der neolithischen Siedlung 
Trebos. Schiemann, E. 423. 

Getreide, Eeimungstemperatur und Reife- 
zustand' Fuchs, W. H. 105 

Gloxi^ Züchtungsfragen. Storck, A. 614. 

Godetia, Allele für Blütenzeichnung. Hiorth, 
G. 145. 

Genetik und Systematik. Hiorth, G. 602. 

—. Whitneyi, Meiosis bei haploiden Pflanzen. 

• Hakansson, A. 143. 

H 

Hafer, Handbuch der PflenzenzfUdUtnng. 
Nikoiaisen, W.. 154. 

^ Ro^n, Stoppelrüben, Kohlrüben und 
Radieschenj polyploide. v. Sengbusdh, R. 
612. 

Heteroanxin, BewarzjBiung und Waohstom 
von . Steekjingen mit Blätteni. Prawdin, 
L. F. 286. 


Hirse, Anbauversuohe. Fehl, P. 608. 

— polyploide Rassen. Arenkowa, D N. 275. 
Hirsesorten von Kuban. Jakusohewi^, B. 
8. 279. 

Honnone. Koller, G. 418. 

Hülsenfrüohte, Parallelvariationen der Samen- 
schalenfarbe und Samenform. v. Tschennak- 
Seysenegg, E. 615. 

Hyaointhen, Kältebehandlung. De Mol, W. 
E. 152. 


K 


KaffcezUchtung in Niederländisch - Indien. 

Hall van, C. G. J. 143. 

— im Tanganyika Territorium. Gilbert, S. 
M. 141. 


Kartoffel, Aminosäuregehalt und Anfälligkeit 
gegen die Kraut- und Knolienföule. Alten, 
F., und Orth, H. 275. 

Kartoffelarten, generative Nachkommenschaft 
diploider. Periowa, K. L. 285. 

Kartoffelkäfer-Widerstandsfähigkeit, Prüfung 
von Hybriden. Sellke, K. 162. 

Kartoffeknolle, Reaktion auf den Angriff der 
Phytophthora infestans. Meyer, G. 284. 

— zellph 3 r 8 iologi 8 che und anatomische Unter¬ 
suchungen bei Angriff der Phytophthora 
infestans. Meyer, G. 420. 

Kartoffelkrankheiten, I. Teil: Knollenkrank¬ 
heiten. Appel, 0. 138. 

Kartoffeln, Ertragsfähigkeit. I. Frühe und 
mittelfrühe Sorten. Simon, J. 292. 

-II. Späte Sorten. Simon, J. 292. 

— Virusnachweis Köhler, E. 282. 


Kartoffelpflanzgut. Klapp. E. 280. 

— Ertragsfähigkeit verschiedener Provenian- 
zen. Simon, S. 293. 

Kartoffel, Pfropfung und Variabilität der 
Merkmale. Kruschilin, A. S. 150. 
Kartoffelsorten, Züchtung Kartoffelkäfer¬ 
widerstandsfähiger. Müller, K. 0., un<L 
Sellke, K. 186. J 

Kartoffel, Verteilung der Ascorbinsäuap 
Smith, A. M., und Gillies. J. 612. 
Kartoffelviren, serologiscner Nachweis. SttmL 
C., und Bercks, R. 294. ^ 

Kartoffel-x-Vims u. Tabakmosaikvims, Va 
biiität und MutabilitiÜ. Köhler, £. 417 
Kartoffelzüohtung, Serologie. Jermoljev, 
104. 

Keimschnelligkeit, Aussaatwert Schmidt, W. 


Kicher, Erbse, Biidu^ von Traganth; Pa- 
rallelvariation. v. Tk'hermak-Seiyseoegg. 
B. 298. 

Kiefemkulturen, Knospen und Triebsohädi- 
gnngen. Schmidt, w. 289. 

Kiesslmg, Ludw^ Scheibe, A. 508. 

Kirsche, vegetative Mutationen. Wenjaminoff, 
A. N. 299. 

Kirschpflaume, züchterischer Wert von Säm¬ 
lingen. Schmidt, M. 423. 

Kleearten, Monfliologie der Chromosomen. 

Kosikoff, K. W. 149. 

Körnermais, Sortenfi^. föUer, W. 612. 
Kohlrüben, Roggen, ffiiler, Stpppelrüben und 
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Radieschen, polyploide. v. Sengbnsch, R. 
612. 

Eok-Sad^ys, Rolle der Aaslese. Korolewa, 
W. A. 148. 

Eoppelongsversache, statistische Methoden 
zur Aaswertung. Ludwig, W., und Freis¬ 
ieben, R. 588. 

Kürbis als Ölpflanze. Klemm. M. 604. 


L 

LärohenherkanftsYersaobe. Bubner, K. 422. 
Leguminosen. Chromosomenzahlen. Milo- 
vidov, P. F. 607. 

Lein, Vererbung der Stengellänge und Blüte¬ 
zeit. Bartels, K. 138. 

Levkojen, Aastauschbesonderheiten im 6- 
ChromoBom. Kappert, H. 147. 

Silium, Chromosomenanalyse. Heilbom, 0. 
145. 

Lobelien-Kreuzun^n, rez^roke Verschieden¬ 
heiten. Haustein, E. 602. 

Lup. luteus, Vererbung und Koppelung. 
Hackbarth, J. 602. 

Luzerne, Züchtung auf hohen Eiweißgehalt. 
Panse, Erich 


M 


Mais, gametische Latalfaktoren. Singleton, 
W. R., und Mangelsdorf, P. C. 293. 

— telozentrisohes Chromosom. Rhoades, M. 
M. 158. 

— Translokationen am 3. Chromosom. An- 
dersson, E. G., und Brink, R. A. 138. 

Maiszüchtung, 33 Jahre. Fleischmann, R. 

868 . 


Meiosis und Crossing over. Oehlkers, f. 156. 
Monilia-Fruohtföule, Anflilligkeit von Apfel- 
und Bimensorten. Mittmann-Maier, G. 285. 
Mutanten, Vitalitätssteigerang. Brücher, H. 
599. 

Ilutationen, chromosomale in Populationen 
njllls Svolutionsgrandlage. Scholoff, N. N, 
|uid Dubinm, N. P. 294. 


N 


Itektgersten, Vererbung der Spindelbrüchig- 

/Wit Tavdar, A. 888. 

wotiana, oolohicininduzierte Polyploidie. 

^Noguti, Y., Oka, H., und Otuka, T. 155. 
-^(^oide,zytogeneti8ohe Probleme. Kostoff, 


— rustioa und N. Tabaoum. Autotetwloide. 
Noguti, Y., Okuma, K., und Oka, H. 155. 

— tabacum, sterile und fertile Amphidiploide. 
Oreenleaf, W. H. 601. 

-und N. rustioa, Autotetraploide. No- 

guti, Y., Okuma, K., und Oka, H. 155. 
RiootinveTerbung bei Artbastarden der Kreu¬ 
zung N. tabaoum x N. glauoa. Kusmenko, 
A. A., und Tisohwinskaja, W. D. 288. 
Nutzpflanzen, Morphologie. Rauh, W. 421. 


O 


Jbst und Gemüse, NähxstaQgehalt und blo- 
logisoher Wert Sohnphan, W. 609. 


Z. Zttohlg.: A PflansHisfiditg. Bd. 94 Httti 


Obstzüohtung, Bedeutung der Standortsfragen 
Kemmer, E. 280. 

Oenotheren, zytogenetische Untersuohungen. 
Oehlkers. F. 156. 


P 


Papaveraceen, Phylogenie. Sugiura, T. 295. 
Papaver, zytogenetische Untersuchungen. 
Yasui, K. 164. 


Papeln, frühjährlicber Blattfall. Servazzi, 0. 


— Vermehrung durch Samen. Rohmeder, E. 
422. 


Pflanzenbiologie. Migula, W. 607. 

Pflanzengeographie. Diels, L. 599. 

Pflanzenphysiologie, Grundlagen und An¬ 
wendungen. Huber, B. 416. 

I^nzenzüohtung der Ostmark. Brandl, M. 
895. 

— in Böhmen und Mähren. Chmeläf F. 140. 

— und Sortenwesen im Protektorat Böhmen 
und Mähren. Heinisch, 0. 898. 

Pflanzen- und Ackerbau, Lehrbuch. Klapp, E. 
417. 

Pflanzkartoffeln, Vitalität. Simon, J. 292. 

Phaseolus valgaiis, Genetik der Teilfarbigkeit 
Lamprecht, H. 150. 

-Genetik der Testa und matte Samen¬ 
schale. Lamprecht H. 151. 

Phleum - Zwillinge, Chromosomenpaarung. 
Müntzing, A., und Prakken, R. 153. 

Photoperiodische Reaktion, Bedeutung von 
Licht und Puukelheit. L(^, A. 418. 

-vou Kalanchoe Bloßfeldiana. Harder, R., 

und V. Witsch, H. 145. 

Photoperiodismus, neueie Beobachtungen. 
Rudorf, W., und Schrook, 0. 106 . 

Phytophthora, Genetik und Physiologie der 
Resistenz der Kartoffel Lehmann, H. 606. 

— infestans, Einfluß von Elektrolyten und 
Nichtelektrolyten auf die Sporangien- 
keimung. Kröger, E. 282. 

—Resistenz der Kartoffel Müller, K. O., 
und Börger, H. 607, 

Pilzliche Krankheiten, bakterielle Methode 
zur Bekämpfung. Beresowi^ J. F. 139. 

Pinos silvestns, Blütenbiologie, v. Wett¬ 
stein, W. 428. 

Pos, Naohkommenschaften, Art der Samen- 
bädung. Tinney, W. F., und Aamodt, 0. S. 
427. 


— oQgesohleohtliohe Fortpflanzung. Müntzing, 
A. 153. 

Polyploide, osmotisoher Wert Györffe, B. 

aoi. 

Polyploidie duroh Athylmerkurichlorid. Ko- 
stoff, D. 149. 

— Herstellung von Pflanzen mit Riesenwuchs. 
Straub, J. 425. 

— pflan^che Evolution. Stobbins jr., G, L. 


— 


— und Chromosomenzahlen der Flora von. 

Spitzbergen. Flovik, E. 141. 

Populus, Naohkommeoschaft Tetzaploidte 
Beigström, I. 139. 


41 



PopaluR L., zytologisobe Stadien, van Dille* 
wijn, C. 141. 

— an diploiden und triploiden. Johns- 
son, H. 147. 

Q 

<iueroa6, Kreuzungsversaohe zwischen Trau¬ 
ben- und Stieleiohe. Dengler, A. 415. 

R 

Radieschen, Roggen, Hafer, Stoppelrüben 
und Kohlrüben, polyploide. v. Sengbusoh, 
R. 612. 

Raps und Rübsen, Anbau und Züchtung. 

Nioolaisen, W. 420. 

Rebe, Mutationen. Scherz, W. 423. 
Rebenzüchtung in Baden. Zimmermann 618. 
Reis. Colchicinbehandlung. Dillewijn, G. van 
416. 

Röntgenmutanten bei Gerste. Gustafeson, A., 
und Abei^, £. 142. 

Roggen, Brüchigkeit. Jermoljev, E. 59. 

— erhöhte Saat^tgewinnung durch vegetative 
Vermehrung. Aust, S. 599. 

— Hafer, Stoppelrüben, Kohlrüben und Ra¬ 
dieschen, polyploide. v. Sengbusch, EL 612. 

— polyploider. v. Sengbusch, R. 291. 
Rog^nsorten, Backfähigkeit. Pelshenke, P. 1. 
Rosen, Hindukusohexp^tion. v. Rathlef, H. 

421. 

Rotklee, Vererbung eines bräunlich schwarzen 
Fleckes. Nijdam, F. E. 154. 

Rühenwurzel, somatische Mutation. Schwanitz, 
F. 610. 

Rüben, Züchtung und Genetik seibstfertiler. 
Schwanitz, F. 290. 

Rübsen und Raps, Anbau und Züchtung. 
Nicolaisen, W. 4^. 

S 

Sauer- und Süßkirsf-hensorten von Mitsohurin. 
Tetereff, F. K. 297. 

Sesbania, zytologisohe Studien. Jacob, K. T. 
603. 

Spermatozoon, Konkurrenzfähigkeit. Loba- 
scheff. M. £. 284. 

Spinat. Handbuch der Pflanzenzüchtung. 
Nikolaisen, N. 154. 

Spinnpflanzen, Technologische Analyse. Derd- 
jukoff, W. K. 140. 

Spurenelemente, Biochemie. Scharrer, K. 161. 
Soja. Steigerung des Eiweiß- und Fett^haltes. 
Oganjan, W. N. 157. 

Solanum tuberosum, oolchioininduzierte Poly¬ 
ploidie. Stelzner, G. 613. 

Sommerro^n, polyploide Formen. Breslawez, 

Sommerweizen, Endosperm und Einfluß auf 
die erste Generation. Grekoff, P. 1. 277. 
Sommerweizensorten, Widerstandsfähigkeit 
gegen Düxrewinde. Stefanowsky, I. A. 163. 
Sommerwioke,. Methodik der Kreuzung. 

Schmygnn, W, N. 289. 

Sonnenblume, AufquUtangBausfail bei Bastar- 
^den. Ljaechtenko, I. F. 284. 

— Plasmavererbung. Ljasohtenko, 1. F. 288. 


Sonnenblumenzüchtung in XTngam. Knapp, 
0. 281. 

Sortenwesen und Pflanzenzüchtung im Pro¬ 
tektorat ..Böhmen und Mähren. Heinisoh, 
0. 898. 

Statistik, biologische. Handbuch der Pflanzen- 
züohtung. Tedin, 0. 164. 

Steinklee, Blattmutante. Hartwig, £. £. 602. 

•— stark abgeänderte Formen. £idorf, W., 
und Schröck, 0. 609. 

Stiftung, Carl Sigismund von Treskow-Fried- 
riohsfelde Bake, H. 134. 

Stcmpelrüben, Roggen, Hafer, Kohlrüben und 
Radieschen, polyploide. v. Sengbusoh, K. 
612 

Süßlupine, Düngung, Anbau, Ernte. Opitz, 
K., Tamm, £., Wiese, K., v. Knobelsdorff, 
H., und Grohnwald, W., 420. 

— mit nich^latzenden Hülsen, v, Seng¬ 
busch. R. 291. 

Süß- und Sauerkirschensorten von Mitschurin. 
Tetereff, F. K. 297. 

T 

Tabakmosaikvirus und Kartoffel - X - Virus, 
Variabilität und Mutabilität. Köhler, £. 
417. 

Tabaksorten, Einfluß der nicht entgipfelten 

Blütenstände. Chmelaf, F. 888. 

Tageslänge und kambiales Wachstum. Psareff, 
G. M., und Neumann, N. F. 286. 

Teepflanze, genetische Beobachtungen. Wellen¬ 
siek, S. J. 427. 

Tee, tetraploider. Kaspaijan, A. S. 279 

Tomate, Deflzienz eines Chromosomenstückes. 
Lesley, M. M., und Lesley, J. W. 606. 

Tomatensoiten, Kartoffelnematodenanfälligkeit 
Reinmuth, £., und Engelmann, C. 421. 

Tomaten, Züchtung auf Frühreife v. Frim- 
mel, F., und Lauche, K. 874. 

Tomatenzüchtung, FrostwiderstandsfähigkeitjJ 
Lsgerfähigkeit, Fruchtschale, Zwergform^ 
V. Sengbusch, R. 162. 

Tomatenzuohtstämme, Ertragsprüfungen ^ 
Kreuzungen mit Sol. racemigerum. Hafb^ 
barth, J. 142. 

Tradescantia-Chromosom, über Natur Ronigiih 
stirahlen-induzierter Deletionen. Rick, & 
M. 159. 

Tradescantia. Verteilung von Inversionen: 
Swanson, C. R. 296. 

Triticale, Einfluß einzelner Seoale-Chromo- 
somen auf Tritiuum. O'Mara, J. G 157. 

Tritioum turmdum und Agropyron junoeum, 
Bastard. Osteigren, G. 158. 

Tricdtyledonie, Bedeutung in der Pflanzen- 
züontung. Litowtsoheniko, A. G. 283. 

V. Tschermak-Seysenegg. Erich 616. 

-70. Geburtstag, v. Wettstein, F. 801. 

Tulpenmutationen, frühe Blüte. De Mol, W. 
£. 415. 


V 

Veröffentlichungen von E. v. Tschermak- 
Seysenegg. 499 . . 
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Vioia faba, abnormes Verhalten der Ifitosis. 
Nishina, T., Sinoto, T., und Satd, D. 155. 

W 

Wasser- und Bodenkunde. Kolkwits, R., und 
Tödt F. 148. 

Weinbau, Grundlagenforsoha^. Oieseoke 600. 
Weinrebe, Vererbungsstudie des Glattes. 
Sartorius, 0. 422. 

Weizen, Aktivität und Qualität der £om- 
amylase. EnjaginitsohefF, M. L, Mutul, 1. 
F., und Palilowa, I. E. 281. 

Weizen der West-Ukraine und West-Weiß- 
ruBland. Flaksbeiger, E. A. 277. 
Weizenentstehung und Artkreuzungen. Eo- 
stoff, D. 605. 

Weizen, Herkunft und Selektion. Eostoff, 
D. 149. 

Weizenmehltau, Resistenzzüchtuiig. Nover, 
I. geb. Schliohting 71. 

Weizen, Resistenzzüchtu^ ^Ibrostwider- 
standsfähiger. Becker, H. 5w. 
Weizenstammbäume. Schiemann, E. 287. 
Weizen, Vererbung der Begrannung. Titoff, 
P. I. 298. 

Weizenzüchtung in Südmähren. Hanisch, H. 

341. 


Wiesenrotklee, Züchtung u. Samengewinnung. 
Lowig, E. 607. 

Wildformen, Sammlung und Erhaltung von 
wertvollen Genen. Christiansen-Weniger, 
F. 599. 

Winterroggen, Analyse von Populationen nach 
Jarowisationsphase. Eondratenko, F. 148. 
Winterweizen, Forstresistenz. Schmeleff, L 
Ch. 288. 

Wuchssteigerung durch Eombinationszüchtung 
und Chromosomenvermehmng. y. Wett¬ 
stein, W. 427. 

Wuchsstoffstimulation. Amlong, H. ü., und 
Naundorf, G. 415. 

Z 

Zante-Korinthen-Varietät, Ursprung. Snyder, 
E., und Harmon, F. N. 424. 
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